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Zum achtzehnten Jahrgange. 



Wenn auch Ziel und Zweck, in welchen unser Blatt wurzelt, trotz der Jahre Umschwung dieselben 
bleiben, so verlaugt doch die gute alte Sitte, dass der Herausgeber bei der Jahreswende eiuige Worte der 
Begrttssung mit seinen Lesern wechselt, nicht sowohl um das Verstilndniss der gemeinschaftlichen Interessen 
awnbahnen, als vielmehr um das Bündniss der Kräfte, welche dasselbe anstreben, zu befestigen. 

Was unser Blatt will, steht allerdings nicht mein- da als fernes, unerreichtes Ziel; es ist nicht 
bloss mein* Gegenstand des Höffens: was vor einigen zwanzig Jahren als schwacher Keimpunct, als erste 
Aussaat sich zeigte, deren Entwicklung man mit Zagen und Bangen belauschte, ist zum Theil zum ähren- 
reichen Felde geworden, auf welchem schon eine erfreuliche Continuität vom Halme zum Koni und vom 
Kerne zum neuen Halm sich zeigt; dennoch aber gleicht das verbündete Bestreben derer, welche durch 
die Mittel der Kunstwissenschaft oder durch praktische Pflege das Gebiet der christlichen Kunst beackern, 
der vielfach bestrittenen Thätigkeit jenes Volkes beim Tempelbaue, das mit der einen Hand die Mauer- 
kelle, mit der andern das Schwert, zu fuhren hatte. 

Nachdem der Kreis derjenigen, die für die Ptlege der christlichen Kunst arbeiten, ein grosser und 
dichter geworden ist, wäre der Wunsch vor Allem ein berechtigter, dass mit der Zahl der Verehrer in 
demselben Maasse die Tiefe des Kunstverständnisses zugenommen. Leider aber bestätigt sich hier wiede- 
rum die Wahrheit des alten Bibelspruches: „Inimici hominis domestici ejus". Neben das Ideal hat viel- 
fach das Idol sich gestellt; der gute Wille hat in manchen Fällen sich als unzulänglich erwiesen, wenn 
derselbe nicht durch ehi feines und vou praktischer Erfalirung geschultes Kunstverständniss fuudameutirt 
war. Es genügt nämlich keineswegs, wenn man bei einem jeden Spitzbogen in Exstäse geräth und so oft 
man eine Krabbe sieht, auf Gothik schwört; bei diesem dilettantischen Treiben, wo man bei oberfläch- 
lichem Genüsse nur um die äussersten Gränzcu des christlichen Kunstgebietes schweift, ist es immerhin 
möglich, dass man das Unechte, Halbe, Verzerrte für eine Leistung eines gesunden Geistes hält, und dass 
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man mit grossen Kosten gothisirende Rococo-Ärbeiten für das Heiligthum beschafft, die den Kunsterfah- 
renen von gewiegtem Urtheile um so mehr betrüben, als sie, mittels eines Raubes, von der echten kirch- 
lichen Kunst sich hie und da einen Anklang, eine Aeusserlichkeit, eine Zierath aneignen und dadurch das 
Auge des Unerfahreuen berücken. Wo Seele, Structur und organische Entwicklung von innen heraus 
fehlen, ist alles nur gleissender Schein und schimmernde Seifenblase. Es kann desshalb nicht genug ge- 
warnt werden vor deu das Heiligthnm vielfach überschwemmenden Producten, welche aus der, auf Geld- 
erwerb speenlirenden Mache hervorgehen, und was die bessere, reinere Kunstregung angebahnt hat, besu- 
deln durch eine unsolide Richtung, die im Interesse des Geldsackeis selbst das Heilige missbraucht und aus- 
beutet. Das soll ein Wink sein, sowohl für solche, die eine Kirche zu bauen haben, als auch für die, 
welche das kleinste Altargerütlie im kirchlichen Stile zn beschaffen wünschen. Man wende sich in all die- 
sen Dingen an solche Meister, die den Geist der christlichen Kunst bis zur Tiefe eingesogen; man sei 
nicht zu eilig und zu stürmisch im Beschaffen; was wir bauen und bilden, soll für Jahrhunderte aus- 
dauern; einige Monate oder Jalire des Suchens, Uuterhandelus und Berathens verschlagen nichts gegen- 
über der Alternative, ob man eine reife, aus echtem Kunstgeiste herausgeborene Leistung oder eine klag- 
liche, auf Missverstand beruhende Fehlgeburt ans Licht fördert. 

Zudem leben wir in einer Zeit, wo auf diesem Gebiete das Experiment noch keineswegs zum vollen 
Austrage gekommen ist, wo vielmehr das subjective Tasten in vollem Gange und wo nur die bevorzugte- 
sten Meister sich auf eine Höhe des gereinigten Kunstverständnisses hinaufgerungen, in welchem die schwie- 
rigsten Fragen über Bau, Ausstattung und Decoration der Kirchen ihre lichtvolle Entscheidung erlangen. 
Wohl ist es desshalb erklärlich und lobenswerth, wenn die kirchlichen Behörden einen Damm aufgerichtet 
haben, an welchem der wesenlose Schaum der Kunstbewegung sich bricht und wenn, allem Ungestüm der 
Kurzsichtigen gegenüber, in jedem einzelnen Falle die halbe, unechte Leistung durch ein entselüedenes Veto 
abgelehnt wird. 

Mögen nur die Wächter des Heiligthums, denen die Zierde des Hauses Gottes als ein Theil ihres 
heiligen Amtes obliegt, durch Studium und Beschauen immer mehr sich hineinleben in den Geist der 
christlichen Kunst; es hängt daran ungemein viel für die Erbauung der Gläubigen; denn das Kunstgebüde 
bleibt nun einmal das Gefäss, die transparente Schale für die erhabensten christlichen Gedanken. Wie 
aber durch eine Art von Diebstahl der unchristliche Geist von der Kunst sich die Formen und Hüllen 
borgt, um sein verführerisches Gift dahinter zu bergen und in die Gemüther einzuschwärzen, so sollen die 
Diener der Religion im Heiligthume, in dessen Schatten alles Schöne blühen kann, die Kunst von ihrem 
Sclavendienste befreien und als geweihte und geadelte Tochter des Himmels neben das Feuer des Altares 
stellen. 

Das sind die Sylvester-Gedanken des Herausgebers, mit denen er in das anbrechende neue Jahr 
hinausschaut; finden sie ein Echo in der Auffassung, und mehr noch im Willen der Leser, dann wird auch 
der neue Jahrgang dazu dienen, um ein altes Bündniss, in welchem die schönsten Bestrebungen sich ver- 
flechten, noch fester und dauerhafter zu machen. 

Köln, den 31. December 1867. Der Redacteur und Herausgeber: 

Dr. van ENDEBT. 
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LftterM zum Handpr brauche. 

(Neb»t einer artUtiKbeo Beilage.) 

Wir haben an anderer Stelle den gehäuften Gebrauch 
der Lichter in der christlichen Kirche, die mystische Be- 
deutung derselben, und die verschiedenartigen Formen 
der Lichtträger nachzuweisen gesucht. Unter den vielen 
Arten der Beleuchtung»- Apparate aus frühchristlicher Zeit 
und den verschiedenen Zeitabschnitten des Mittelalters ha- 
ben sieb ausser den phari, von welchen Anastasius Biblio- 
thecarius an vielen Stellen seiner Vita Paparum spricht, 
noch so ziemlich sämmtliche Arten kirchlicher Leuchter 



sonstigen feierlichen Veranlassungen das b. Sacrament in 
Procession unter den Baldachinen einher getragen wird. 
Didron hatinseioen bekannten . Annales Arcbaeologiques" 
lome XVIII, im Januar, bis April, Heft 1859, auf Seile 
74 und 75 unter Nr. 60, 61 und 62, einige mustergül- 
tige Formen zu diesen Hand- und Processions- Laternen 
milgetheilt, die wir auf beiliegender Tafel, Fig. a, b, c, 
im verkleinerten Maassstabe mittheilen. Von besonderem 
Interesse und von grosser Seltenheit ist jene merkwürdige 
Handlaterne, welche abgebildet unter Fig. a, sieb heute 
in englischem Besitze befindet und welche auf der mittel- 
alterlichen Aufteilung zu Manchester im Jahre 1857 die 





und Lichtträger erhalten. Zu den Seltenheiten sind jedoch 
beute zu rechnen jene Laternen des Mittelalters, welche 
iur Aufnahme eines transportablen, verschliessbaren Lich- 
tes, entweder an einem beweglichen Henkel zum Handge- 
brauche dienten, oder welche, auf einem hohen Stabe be- 
festigt, bei verschiedenen kirchlichen Functionen gelragen 
wurden. Diese Handlaternen werden auch beule noch 
loa den ministrirenden Dienern in Gebrauch genommen, 
wenn zur Tag- oder Nachtzeit vom Priester dem Kranken 
das Viaticum gebracht wird. Die zweite AK von auf einem 
hoben Stabe befestigten Laternen dienen indessen zum Kir- 
chencebraurhe. wenn am Frohnleichnamslase oder bei 



Aufmerksamkeit der Archäologen fesselte. Dieselbe, in 
Form des entwickelten romanischen Stiles gehalten, rührt 
offen bar aus der letzten Hälfte .des XII. Jahrhunderts her. 
Dieselbe zeigt in ihrer äusseren Form eine auffallende 
Parallele mit den sogenannten Verseh-Laternen, wie siein 
der Renaissancezeit und unmittelbar nach Ablauf dersel- 
ben entstanden sind. Eine zweite, bedeutend interessan- 
tere Handlaterne, ebenfalls aus dem XII. Jahrhunderte in 
sehr originellen Formen herrührend, fanden wir zu unse- 
rer nicht geringen Uebcrrascbung in der reichhaltigen 
Sammlung mittelalterlicher Werke der Goldscbmiedekunst 
eines Archäologen in Gent. Diese Laterne, deren vier 



•1 



Glaser durch starke Kryslallstücke ersetzt sind, wurde 
kürzlich an einer wenig beachteten Stelle in einer belgi- 
schen Kirche aufgefunden. 

Die Abbildungen unter Fig. b und c auf beiliegender 
Tafel veranschaulichen keine alten Originale, sondern sind 
in neuester Zeit nach älteren Analogieen componirt und 
ausgeführt worden. Die Darstellung einer Processions- 
Laterne unter Fig. b ist vom Architekten M. Gaucberel 
gelreu nach jenem schönen Modell von Laternen entwor- 
fen, wie sie sieb auf der Licbterkrone Kaiser Friedrich's 
Barbarossa in vierfach verschiedenen Formen in grösserer 
und kleinerer Ausdehnung vorfinden. 

Wir geben beifolgend unter Fig. d eine perspecti- 
visch gehaltene Abbildung der berühmten Lichterkrone 
Kaiser Friedrich's II. im Oktogon zu Aachen desshalb 
wieder, damit bei Neuschaffung von Hand- und Proces- 
sions-Laternen in romanischer Form stilkundige Archi- | 
tekten von diesen verschiedenartigen Laternen der aache- | 
ner Corona luminaria ihre Form entlehnen mögen. Unter , 
Fig. e ist in leichten Umrissen die Copic einer gotbiseben 
Processions- Laterne wiedergegeben, wie sie der berühmte 
Architekt Pugin nach seinen Entwürfen in Kupfer hat aus- 
führen lassen. Dieser steht unbedingt als ausführender Ar- 
chitekt auf englischem Boden gross und in gewisser Be- 
ziehung unerreicht da. Seine Compositionen für liturgi- 
sche Gelasse und Gerätbe in Metall sind indessen weniger 
glücklich zu nennen, indem er, wie das auch bei der Pro- 
cessions- Laterne unter Fig. c der Fall ist, seinen Gefässen 
einen allzu grossen architektonischen Zwang anlhut und 
dem Metall Formen aufhalst, wie sie in der Architektur 
dem Material des Steines zuträglich sind. Wir hatten Ge- 
legenheit, Entwürfe zu Processions- Laternen vom Ober- 
Baurath Professor Schmidt, Baumeister von St. Stephan 
in Wien, zu sehen, welche, im Stile des XIV. Jahrhun- 
derts gehalten, in ihren Detailformen durchaus dem Ma- 
terial des Kupfers entsprechend waren und sich streng 
den gegossenen Dioanderic- Arbeiten des XIV. Jahrhundert« 
anschlössen. Im Hinblicke auf die verschiedenen latern- 
förmigen Thürmchen, wie sich dieselben an dem Barba- 
rossa-Leuchter, abgebildet unter Fig.d, in abwechselnden 
Formen vorfinden, dürfte es nicht schwer hallen, eine 
Handlaterne von befähigter Hand entwerfen zu lassen, die, 
im romanischen Stile gehalten, in äusserer Gestaltung 
jene Original Handlaterne, abgebildet unter Fig. a, zu 
übertreffen geeignet wäre. Bei dem Mangel an Handla- 
ternen für kirchlichen Gebrauch aus der golhischen Kunst- 
Epoche, dürfte es einem auch noch so talentreichen Com- 
ponisten schwer fallen, eine solche zu entwerfen, die den 
strengen Anforderungen der Alterthumskunde entspräche. 
In der Tbat waren wir in nicht geringer Verlegenheit, 



als uns kürzlich von befreundeter Seite der Wunsch aus- 
gedrückt wurde, in möglichst strenger Slilform eine Hand- 
laterne, im Stile des XIV. oder XV. Jahrhunderts ent- 
werfen zu lassen. (ScMu» folgt) 

Aachen. Canonicus Dr. Bock. 



Die ffarrkircke n Ahau. 

II. Die Kirche In ihrer Reetauration. 

Man darf im Allgemeinen den Grundsatz aufstellen, 
dass die Restauration einer Kirche eine möglichst getreue 
Wiedergabe der Formen und Verhältnisse verlangt, wel- 
che im ursprünglichen Baue vorbanden oder beabsichtigt 
waren, insbesondere dann, wenn derselbe nach Einem 
Plane, ohne spätere Umgestaltungen, ausgeführt war. 
Dies gilt nicht bloss von den Bauwerken der kunstgerech- 
teren Zeiten, deren Formen man an sich schätzen muss, 
sondern in der Regel auch von denen des XV. Jahrhunderts, 
die mehr oder weniger den richtigen Canon der Formen 
und Verhältnisse, die richtige Unterscheidung zwischen de- 
coraliven und construetiven Elementen ausser Acht lassen. 
Denn wollte man einen Bau der spatgolhiscben Zeit mit 
den kunstgerechteren Formen früherer Kun*tübung ver- 
edeln und durchsetzen, so würde diese Formenmischung 
unorganisch wirken ; die schlechten Formen würden den 
besseren ihre Bedeutung nehmen, den besseren würde im 
Gesaramtbau das regelrichtige Substrat fehlen — kurz 
stilistischer und anachronistischer Wirrwarr wäre in den 
meisten Fällen eine notwendige Folge. Ueberdies er- 
freuen sieb noch manche Bauwerke des XV.Jahrhunderts 
einer trefflichen, construetiven Behandlung, einer vollen- 
deten, geschickten Technik, einer ansprechenden Wahl 
der Verhältnisse, so dass sie einen harmonischen, vielleicht 
gar einen edlen Eindruck in dem Auge des Betrachtenden 
hinterlassen. Mit allem Fug dürfen wir zu den Schöpfun- 
gen dieser Art auch die Kirche zu Ahaus reebnen, an der 
wir gemessene Verhältnisse und einen mässigen Gebrauch 
von outrirten. decorativen Theilen damaliger Zeil nicht ver- 
kennen können. Die Abweichungen vom alten, strengen 
Formenschema, zumal die Bekrönungen der Fenster, die 
schlichte Behandlung der Gewölbetragcr. — mit einem 
Worte, die spatgolhiscben Merkmale derselben bieten 
vielmehr den Anknüpfungspuncl zu einer reichen Behand- 
lung und Ausstattung des Innern, wie sie Kirchen im 
strengsten Stile kaum dulden* würden. Indem sich näm- 
lich das XV. Jahrhundert nicht mehr so genau nach der 
architektonischen Einheit und Suprematie richtete, gestat- 
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tele es. — wenn auch auf Rosien einer mächtigen, ernsten 
Gesammlwirkung — der decorativen Architektur, der 
Malerei und Plastik einen weiteren, und freieren Spiel- 
raum, um durch eine reiche Ausbildung des Details gleich- 
sam für die verlorene Harmonie und Kraft des Ganzen 
in entschädigen. Und in so fern die Gegenwart, befangen 
in den Traditionen des Zopfgescbmackes, gerade auf Ne- 
bendinge, auf Fenstergemälde, auf Sculpluren und Bild- 
werke ein so grosses Gewicht legt, bietet sich ihr in den 
Werken des XV. Jahrhunderts ein weit gefügigeres Sub- 
strat, als in den der kunststrengen Perioden. 

Berücksichtigen wir zunächst die architektonische Re- 
stauration der abauser Kirche, so bat dieselbe die allen 
Formen, so weit sie zu erkennen oder nach Analogie zu 
bestimmen waren, mit aller Liebe und Hingebung zum 
Vorbilde genommen, so dass wir von der Sohle bis zum 
Dacbgesims, von dem Thürklopfer des einfachen Nord- 
portaU bis zu dem brillanteren Brautportal im Süden den 
alten Bau wie verjüngt und lebensfriscb aus deo Trüm- 
mern vor uns emporgewachsen sehen. Und gerade diese 
getreue Wiedergabe der alten, stilgerechten Elemente ver- 
leiht dem Bau im Innern und Aeussern trotz einiger 
ontrirter Formen einen Ernst und eine Gewalt, welche 
stets die Achtung des Vorhandenen, die Liebe zo dem 
Gegebenen reichlich belohnt. 

Wesentliche Umgestaltungen gegenüber dem früheren 
Bau haben das Dach der Kirche, der Thurm und die zwi- 
schen der Capelle und der nördlichen Chorwand liegeode 
Sacristei erfahren. Das Dach zeigt statt des früheren lang 
hingestreckten Satteldaches jetzt besondere giebelartige 



Ausbauten, welche den 



Gewölbejochen der Sei- 



tenschiffe entsprechen und in die malerischen Formen des 
Gesammtbaues wirksam eingreifen. Der Thurm ist um 
ein Geschoss erhöht, und statt der früheren Rococospitze 
■it einer pyramidalen Spitze bekrönt Viele, vielleicht die 
■■eisten Thürme sind ihrer ersten Anlage nach so vollstän- 
dig in sich abgeschlossen, so harmonisch in sich aufgelöst, 
dass sie eine Erhöhung nur auf Kosten ihrer ehemaligen 
harmonischen Gesammtverbältnisse gestatten. Entweder 
wirkt dann der Aufsatz bloss für sich, oder es wird, falls 
eine glückliebe Verbindung zwischen dem alten und neuen 
Tbeile hergestellt ist, doch der alte Tbeil in seiner Ge- 
sammtwirkuDg und in seinem früheren jugendlichen Aus- 
druckegestört. Eine Erhöhung konnte der abauser Thurm 
ganz gewiss gut erleiden; denn zunächst hatten die ver- 
schiedenen Perioden seiner Erbauung wobl eine gewisse 
Totalharmonie besteben lassen, im Einzelnen aber viele, 
»ich widersprechende Elemente, unten spitzbogig, oben 
stichbogig geschlossene Oeffnungen ausgebildet. Alsdann 
»t das Mauerwerk so geräumig fundamentirt, dass ein 



neues Geschoss kein Missverbältniss zwischen Breite und 
Höhe zu erzeugen brauchte ; nur scheint es, musste sich das- 
selbe belräcbtlicber auf einem möglichst steil gelegten Ge- 
simse verjüngen und, dem Unterbau conform, bloss mit- 
tels Blenden und Oeffnungen sieb leiebt auflösen. Hier 
dagegen ist das leiste Geschoss nur unmerklich verjüngt, 
und das zur Betonung des Verticalismus äusserlicb ange- 
legte Säulen- und Fialenwerk verbreitert den Aufsatz schon 
in einiger Entfernung sehr erheblich fürs Auge gegenüber 
den glatten Flächen des alten Mauerwerkes. Ueberdiea 
wirkt die hoch emporgezogene Galerie mit dem haltenden 
Fialenwerk fast wiederum wie ein neues Geschoss. Und 
doch brauchte hier der Verticalismus nicht so ängstlich 
betont zu werden, da ein Thurm von vier Geschossen ohne- 
hin seltener an Horizontalismus leidet. Eine andere neue 
Zuthat an den unteren Schenkeln der Abdeckung des Ost- 
giebels dürfte gleichfalls seine Bedenken erwecken. Diese 
Schenkel setzen nämlich nicht mittels einer profilirten Con- 
sole auf das Mauerwerk der Wand, sondern sie knicken 
sich beiderseits zu einer Treppe, die auf ein dünnes Säul- 
chen setzt, wahrend der dreieckige Zwischenraum von 
einer Oeffnung in Gestalt einer Fischblase durchbrochen 
wird. Auch die Anlage des neuen Orgelhauses erregt ia 
einzelnen Thailen Bedenken. Es ist nämlich die Orgel aus 
dem Thurme, um dessen Untergeschoss mit dem lichtvol- 
len Fenster nicht aus der Perspective der Kirche zu ver- 
lieren, entfernt, und über die Sacristei zwischen der nörd- 
lichen Cborwand und der Capelle verlegt, um dem Chor- 
gesange nahe zu sein, und von einem Standorte in der 
Kirche nicht über die betende Gemeinde den Chor intoni- 
ren zu müssen. Die Anlage selbst, die acustisch sehr ge- 
schickt entworfene Ueberwölbung, verdienen allen Beifall 
Den Aufgang zur Orgel vermittelt von aussen ein hober 
Treppenthurm, die Verbindung mit dem Chore eine Brü- 
stung. Dieser Thurm bat eigenthümlicb gedrungene Ver- 
hältnisse, die Brüstung besteht aus neben einander gestell- 
ten Kreisen, die je zwei ßscbblasenförmige Oeffnungen 
haben. Statt dieser grossen Kreise und Fischblasen, stau 
dieser doch auch construetiv wirkenden Elemente hätte 
sich unzweifelhaft besser ein Stabwerk, gemischt mit de- 
corativen Formen, empfohlen. 

Doch schwinden diese Bedenken immer mehr, wen» 
man denGesammt-Eindruck des systematisch entworfenen, 
trefflich gearbeiteten, sanber und kostbar hergestellten 
Werkes im Innern und Aeusseren auf sich einwirken lässt. 
Ja, wenn man die Farbe, die sämmtlicb neuen Werke der 
decorativen Architektur, die Malereien der Wände und 
Fenster und das Einzelne wie das Ganze überschaut, so 
kann man der Kirche das Prädicat eines prachtvollen Re- 
staurationsbaues niebt versagen. 
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Aeosserlicb «bauen wieder die Backsteine als Fül- 
lungen, die Werksteine als Einfassungen, Gesimse und j 
Verttabungen, je in ihrem Nalurtone und zusammen in J 
einem frischen Farbenwechsel hervor. Das Dach und die 
Spitze des Thurmes deckt der dunkelblaue Schiefer. Weil | 
vom Fener nicht angegriffen mischen die vergilbten und I 
altersgrauen Werksteine an den unteren Geschossen des 
Thurmes ihre altersgrauen Farben in diese frischen Na- 
turtone, als ob die Malerei der Baumaterialien die der 
spätgothischen Bauformen überbieten wollte. Im Innern 
dagegen konnte die Naturfarbe nur an den Werkstücken 
der runden Gewölbeträger beibehalten werden, die dafür 
auch der Kraft der Säulenstämme zugleich eine gewisse 
Frische mittheilen. Den Waodungen und Gewölben wurde 
ein künstlicher Farbenübertog angethan. wie es zunächst 
die Rohheit und Unebenheit mancher Steinpartieen und 
dann die Logik auch hinsichtlich der übrigen Flächen be- 
dingte. Dafür wurde als Grundton, den Gewölbeträgern 
and Fensterverslabungen entsprechend, eine dunkle Se- 
piafarbe gewählt, die Gurtgesimse der Fenster, die Schild- 
bogen, die Rippen des Gewölbes, die Capitata wurden 
tbeils durch rothe Streifen, tbeils durch einen rotheo, 
Hauen und goldenen Farbüberzug ausgezeichnet. Den 
reicher behandelten Chor schmückt bis zur Fensterbank 
ein Teppichornament, ein blaues mit goldenen Sternen 
besätes Gewölbe, und eine brillantere Cokrirung der Rip- 
pen und Capitile. Mächtige Spruchbänder umfliegen die 
einzelnen Wandpartieen, um auf die Heiligkeit des Rau- 
mes durch sinnige Sprüche des alten oder neuen Testa- 
mentes vorzubereiten. SimmUiche Fenster der Kirche ver- 
acbliewen Glasmalereien von vegetabilem Flechtwerk, das 
des Chores bat überdies in der Mitte eine figürliche Aus- 
stattung erfahren. Man sieht dort über dem Altar hinweg j 
Christus als Hohenpriester mit ausgebreiteten Armen in- 
mitten zweier Propheten. SämmÜicbe Fenster sind sauber 
und verständig gebrannt, nur fehlt es dem Bilde des Chor- 
fensters an hinlänglicher Tiefe und Kraft, um die Sonnen- 
strahlen zu brechen. Auch die Ostwinde der Seitenschiffe 
haben eine malerische Ausstattung von grossartiger Anlage 
erfahren, weil sie den Hintergrund von Altären bilden, j 
Das Bogenfeld des Südscbiffes ziert die Enthauptung der 
b. Katbarina, der Patronin der Altars, darunter Grau in | 
Grau die Taufe der b. Katharina und ihre Vermählung ' 
mit dem Jesukinde, das des Nordschiffes die gekrönte j 
Himmelskönigin, von musicirenden Engeln umgeben, dar- 
unter die Pteta und die Darbringung im Tempel. Ein 
Rahmen von stilisirten, übrigens ganz conformen Blätter- 
mustern stellt wieder einige Verbindung dieser Malereien | 
mit der Architektur her, was um so nöthiger war, als I 
gerade die oberen Bilder mit ihrem Figuren- und Farben- ! 



reich tb um eine bestimmte Selbständigkeit in Anspruch 
nehmen. 

Die Werke der dekorativen Architektur nehmen 
sämmtlicb onsere ungetheilte Aufmerksamkeit nach der 
einen oder anderen Richtung in Anspruch. Vor Allen im- 
poniren die drei Steinaltäre, sowohl in ihrem Aufbaue 
als in ihrer ßgürlicben Ausstattung. Ein weit vortretender 
Tisch vorn und seitlich auf Säulcben gestützt, durch wel- 
che man auf eine reiche Gruppe Reliefs an der Vorder- 
seite des Basamenls schaut, über dem Tische eine Leucb- 
terbank, sind allen drei Altären gemeinsame Charaktere. 
Die Unterschiede beruhen darin, dass der Hauptaltar in 
der Mittle einen Tabernakel und an den Seiten Säulcben 
mit Figuren trägt, wogegen bloss ein sockelartiger Auf- 
satz zum Tragen von Figuren den Seitenallären beigemes- 
sen ist. Sinnreich und treffend müssen die Bildwerke ge- 
nannt werden, welche die Altäre zieren. Während am 
Fusse des Altars drei Reliefs, die Sammlung des Manna, 
das Osterlamm und das Opfer Abrabam's. auf das h. Sa- 
erament des Altars hinweisen, zieren den Tabernakel der 
b. Thomas von Aquino und die b. Juliana, zwei Gestalten, 
welche im Leben das b. Sacrament aufs glühendste ver- 
ehrten, und kniet über dem Tabernakel anbetend ein En- 
gel, dem auf den beiden Ecksäulchen Engel entsprechen. 
Die Reliefs am Basament des Altars der b. Katharina zei- 
gen diese h. Jungfrau mitten in knieender Gestalt, wo ihr 
von der einen Seite die b. Maria mit dem Jesuskinde, au 
der anderen drei liebliche Engel mit Palmtweigen ia 
einem gothiseben Tbore erscheinen. Die plastischen Bild- 
werke des Marien-Altars stellen die Verkündigung dar. 
Wer wird diesen Werken eine Sauberkeit der Ausfüh- 
rung, glücklieb gewählte Motive und einen klaren Aufbau 
absprechen ? Im Einzelnen indess hätten sich die Seiteo- 
säulcben de« Hauptaltares durch molivirtere, einheitlicher 
erfundene Gliederung ersetzen und eine Vervollkommnung 
des Basaments vielleicht in der Richtung erstreben lassen, 
dais die Reliefs nicht hinter die Säulcben, tief in das Dun- 
kel des Altars versteckt wären. Einige Reliefs selbst über- 
schreiten nahezu die ihnen vom Material gestattete Frei- 
heit, um in Malerei, und dadurch in Zerbrechlichkeit aus- 
zuarten. 

Endlich sind die polygone Kanzel an den Aussen- 
flachen mit vier Kirchenlehrern besetzt, gestützt auf einen 
polygonen Fuss, und vor Allem die Communionbank Stein- 
arbeiten, in welchen die Zartheit des Entwurfs mit der 
vollendeten Technik der Bearbeitung wetteifert. Die Wir- 
kung aller genannten Steinarbeiten unterstützt eine maass- 
votl angelegte Colorirung, namentlich im Goldtone. Die 
hölzernen dekorativen Arbeiten erfreuen gleichfalls eben 
so sehr durch ihren glücklichen Entwurf, wie durch die 
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dehnte itilistiicbe Arbeil; die Beicht- und Chorstühle 
liod geräumig und kraftig entworfen, die letiteren insbe- 
sondere noch durch figürliche Gestalten passend gewähl- 
ter Heiligen vertiert. Selbstredend atbmen alle diese Werke 
deo spätgolbischen Formengeist. so weit es die solide 
Structur gestattete, und die Umgebung der Architektur 
es verlangte. 

Die freien plastischen Gestalten mit der Marienfigur 
des nördlichen Seitenaltars, alle neu, braueben in Tech- 
oik und Entwurf den Vergleich mit deo bisher vorgeführ- 
ten Künste r bei ten nicht tu scheuen. Die Ostwaod des 
Cbores nehmen, auf Halbsaulcben gestellt und von Balda- 
chinen bekrönt und räumlich tu tweien neben das Fen- 
ster vertbeilt, die vier Evangelisten ein — Gestalten, die j 
ia der Zeichnung alle Anerkennung verdienen. Den Ein- | 
ging auf den Chor flankiren die beiden Helden der Keusch- 
seit, rechts der b. Aloysius, links der b. Josepb. An der j 
herrlichen Gestalt des b. Aloysius hat der Bildhauer wirk- 
lieb gezeigt, dass eine noch so unplaslische Gestalt« wie J 
die des b. Aloysius ist. durch künstlerische Verarbeitung 
iu bober plastischer Schönheit erhoben werden kauo. 
Das Antlitz möchte man malerisch nennen, die steife, con- ] 
ventionelle Gewandung bat noch eine reiche formenseböne 
Zeichnung und plastische Durcharbeitung erfahren. Dem- 
nachtt werden auch die kleineren Figuren, die für das 
West- und Südportal beabsichtigt sind, in Angriff genom- 
men werden, und zwar für das westliche Thurmportal die 
Figuren der Heiligen Bonifacius und Ludgerus, des deut- 
schen und münsterländiseben Apostels, für das Südportal 
die h. Jungfrau Maria und ihre altteslameotarischen Vor- 
bilder Judith und Esther. Hit der Zeit, hoffen wir, wer- 
den auch die drei Pfeilerpaare im Innern ihre Figuren er- 
halten, auf das die Reibe am Thurtne beginne und an der 
Ostwand des Cbores mit den Evangelisten abschliesse. 

Wir betten hiermit die Restauration der ahauser Kir- 
che im Grossen und Einzelnen uns vorgeführt, es fehlt 
nur noch, um sie bis zu ihrem Abschlüsse zu überschauen, 
die Erwähnung der Taufcapelle und der Glocken. Eine 
eigene Taufcapelle nämlich ist für den Winkel zwischen 
dem Tburme und der Westwand des nördlichen Seiten- 
schiffes projectirt, deren Eingang durch die Nordmauer 
des Thurmes führen soll. 

Die Glocken, bereits rühmlichst durch die Ausstellun- 
gen zu Köln und Münster bekannt, haben die Stimmung 
*on nahezu H, Cis, D in scharf gemessenen Intervallen, 
eine Coostruction und eine kunstvolle Ausstattung erhal- 
ten, die deo besten älteren Meisterwerken eines Gerbard 
de Mou und Wolter Westerhues abgeschaut ist. 

Versetzen wir uns noeb einmal ins Innere der Kirche, 
so 6n.len wir eine in Fenster, Wandungen und Gewölben 



decorirle, dreischiffe Hallenkirche mit ihren Kreuzgewöl- 
ben auf drei Ruodsäolpaare gestützt, im Osten mit einem 
geraden Chore, im Westen mit einem lichten Thurmge- 
schosse abgeschlossen, auf dem Chore den Altar, den Be- 
bälter des h. Saeraments. geziert mit den bildlichen Em- 
blemen und betenden Engeln, darüber im Fenster Chri- 
stus als Opferpriester, zur Seite die vier Evangelisten und 
dazwischen auf das Sacrament bezügliche Spruchbänder, 
ferner die in Naturfarbe gehaltenen Cborstühle mit ihren 
Figuren, und am Eingange als Wächter den b. Aloysius 
und den h. Josepb, rechts an der Ostwaod des Seiten- 
schiffes den Altar der b. Katbarina, darüber im Spitzbo- 
genfelde die Enthauptung derselben, ein an sich sehr treff- 
lich empfundenes Gemälde, links den Altar der b. Maria, 
und darüber die Krönung der Himmelskönigin mit ande- 
ren bezüglichen Scenen, am ersten nördlichen Rundpfeiler 
die Kanzel mit ihren Bildwerken, und an der Wand in 
symmetrischen Abständen die Beicbtstübie, — nehmen wir 
äusserlich die Südseite, so imponirt uns in der Mitte du 
namentlich im Tympanum reich gezierte, durch eine Mit- 
telsäule get heilte Portal, die Reibe Strebepleiler, dazwi- 
schen die Fenster mit ihrer dunklen Verglasung und ein- 
fachen aber lebhaften Bekrönung, darüber das Mauerwerk 
mit einem scharfgegliederten Gesimse abgeschlossen, rechts 
von der Kirche den äusserlich sehr einfachen Chor, alle 
Hauptflachen in ihrer rothen Ziegelfarbe, die feineren 
Tbeile im Hellgelb der baumberger Brüche, über das 
Ganze ein langes Satteldach ausgebreitet, dessen lange 
Linie an den Seiten giebelartige Ausbauten unterbrechen, 
links den hohen Thurm mit dem alten grauen Mauer- 
werke unten, darüber das neueGescboss mit dem duakel- 
gelben Baustein, und endlich die hohe Pyramide der schie- 
ferfarbigen Spitze. In der Tbat, das ist ein prächtiges 
i Werk, ein lebendiger Zeuge, wie sehr jetzt die Kunst und 
die kirchliche Kunstübung den Bauherren am Herzen 
, liegt, wie Achtbares die Künstler in harmonischem, fried- 
lichem Zusammenwirken, in Liebe zur Saebe zu leisten 
vermögen ! 

Die architektonischen und decoratiren Restaurations- 
pläne hat Architekt Hertel in Münster entworfen, und die 
feineren Steinarbeiten in seiner Werkhütte ausführen las- 
sen. Die malerischen Dekorationen stammen von Wewe- 
riog, die Wandmalereien aus dem Leben der h. Jungfrau 
an der Ostwand des nördlichen Seitenschiffes hat Mosler, 
die aus der Legende der b. Katbarina an der Ostwand 
des südlichen Seitenschiffes bat Tüshaus entworfen ond 
ausgeführt. Die Chor- ond Beichtstühle fertigte Miele, 
' die Glasfenster des Langhauses Hagemann, die vier 
Figuren an der Kanzel und an den Chorstühlen hat Ro- 
loff gemacht. Die Figoren der hh. Aloysius und Josepb 
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»culptirte Fleige, die Evangelisten der Chorwand, den 
knieenden Engel über und den h. Thomas und die h. Ju- 
liana an dem Tabernakel, Alard; die Engel auf den 
Seitensäulchen des Hauptaltares, Stracke. Sämmtlicbe 
bisher genannten Künstler wohnen noch jetzt, oder wohn- 
ten für Zeit in Münster. Aus Köln, and zwar aus dem 
Atelier des Bildbauers Fachs kamen sämmtlicbe Reliefs 
der drei Altäre ; aus dem Atelier des Glasmalers Rings 
in Köln die Glasmalereien des Chores. Die Glocken wor- 
den gegossen von den Herren Petit und Gebrüder Edel- 
brock in Gescher. 

Münster, im September 1867. 

Dr. J. B. Nordboff. 



Die ehemalige Cisterzienser-Abtei Marienstatt. 

Diesen Blättern gebührt das Verdienst, zuerst auf die 
herrliche Abteikirche tu Marienstatt bei Hachenburg auf- 
merksam gemacht iu haben, die bisher vollständig unbe- 
achtet, ja unbekannt geblieben war. Es ist dies eines der 
zahlreichen Verdienste des Herrn Canonicus Dr. Bock, 
der dieses tief im Thale und in heimlichem Waldesduokcl 
verborgene schöne Denkmal mittelalterlicher Baukunst so 
zu sagen für die Archäologie entdeckt bat, während so 
manches weit weniger Bedeutende mit grösster Sorgfalt 
aufgefasst, beschrieben und gezeichnet worden war. Seit- 
dem ist eine umfangreiche und ins Einzelne gehende Pu- 
blication des nessauiscben Altertbumsvereins, über Ma- 
rienstatt erschienen, welche in 6 grossen Tafeln die Kir- 
che in ihrem Grundrisse, Aufrisse, Längendurchschnitte, 
ihrer Hauplansicht, so wie mit einer Menge interessanter 
Details bringt. Die Aufnahmen sind durch den Ober-Bau- 
rath Gen zu Wiesbaden peschrieben, von dem auch der 
Text, der sich jedoch wesentlich auf den erwähnten Auf- 
satz des , Organs* stützt, geschehen, und mancher Freund 
der kirchlichen Kunst ist seitdem schon nach Marien- 
statt gewandert und bat sich an dem edlen, wahrhaft 
erhabenen Bau werke erfreut. Der bequemste Weg dort- 
bin vom Rheine her ist die Eisenbahn von Deutz durch 
das Siegthal bis zur Station Au (von wo Abends 7 Uhr 
eine Post nach Hachenburg führt) oder bis zur Station 
Betzdorf, -von wo man noch etwa 27s Stunde bis Ma- 
rienstatt iu geben hat. Der Weg führt sehr ahwecbselnd 
über die anmuthigen Höben des Westerwaldes, überall 
die schönsten Fernsichten und die freundlichsten Aussich- 
ten in hübsche Tbäler eröffnend. Alle diese Naturscbön- 
beiten aber werden bei Weitem übertroffen, wenn nun 



zuletzt die dichte Waldung, die das Kloster Marienstatt 
von allen Seiten umgibt, sieb öffnet, und plötzlirb, wie aas 
der Erde bervorgewachsen, im Grunde des Niestertbales 
sieb die schöne Abteikircbe mit ihren kühnen Strebebogen, 
ihrem zierlichen Tburme und den zur Seite sich anlehnen- 
den gewaltigen Flügeln des Klostergebäudes dem entzück- 
ten Auge darbietet. 

Schreiber dieses bat vor Ö Jahren zuerst diese seit 
länger als einem halben Jahrtausend der Gottesmutter ge- 
heiligte Stätte besucht. Damals aber durchwanderte man 
in ganz anderer Stimmung die hoben Hallen, als es jetzt 
geschehen kann. Der Gräuel der Verwüstung lagerte 

, nämlich über dem Kloster selbst, das grossentheils einer 
Ruine glich. Die einzigen Bewohner desselben waren der 
Pfarrer (da die Abteikircbe nach Aufhebung des Klosters 
Pfarrkirche für die anliegenden Ortschaften, 21 an der 

I Zahl, geworden ist) und ein Pächter, der einige Zimmer 

! bewohnte. Wollte man gern das Kloster einmal sehen, 

j so wurde man gewarnt, ja nicht allein zu gehen, da der 
Fussboden an vielen Stellen eingesunken war und nur mit 

; Gefahr passirt werden konnte. Der an die Kirche sich an- 
schliessende Tbeil des Kreusganges war seiner Gewölbe 

! beraubt, weil man vor Jahrzehenden einen Riss darin be- 
merkt hatte und nun Einsturz fürchtete. Aber nur mit 
ausserster Mühe und unter fortwährendem Sprengen ge- 

! lang es, das felsenfeste Mauerwerk za zerstören. Den Fuss- 
boden an dieser Stelle, wie auch im Capitelsaale. hatte 

1 man, da sie beide za Begräbnissstellen gedient, doreb- 
wühlt, wie man sagt, auf «höhere Anordnung", um hier 
jenen Schatz zu finden, von dessen Verborgensein in den 
weiten Klosterräumen das Volk fabelt. Wohl fand man 
eine Zahl von Särgen, in einem derselben die Gebeine 
noch von dem woblerhaltenen armen Cisterziensergewand 
umgeben, aber keine Schätze. Die meisten Zimmer waren 

, der Fenster und Tbüren beraubt, die längst in die Nach- 
barschaft hinaus geholt worden waren; die Klosterhöfe 
waren mit Haufen von Schott bedeckt und gewährten i* 
ihrer Verwahrlosung, von hohen, fensterlosen Mauern um- 
geben, einen wahrhaft melancholischen Anblick. Leider 
hatte sich diese Verwüstung auch auf die Kirche er- 
streckt 

Nachdem sie im Beginne des XVIII. Jahrhundert* 
tinter der Herrschaft des onerbittlichen despotischen Zo- 
pfes ihrer alten Altäre, ihrer Kanzel und Glasgemälde be- 
raubt worden war (was in einer Inschrift als Magnifica 
! restauratio bezeichnet wird), ward sie 100 Jahre später 
| wie herrenloses Gut betrachtet und behandelt. Das Blei 
I des Daches ward zum guten Theile an Scbacberjuden ver« 
j handelt, die b. Gefässe wurden den Meistbietenden ver- 
' auetionirt, die schönen priesterlichen Gewänder hatten das- 
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selbe Schicksal oder kamen ins Museum, und so gründlich 
war aufgeräumt worden, das» man ganz gewiss sämmt- 
liches Inventar aller Altäre und der ganzen Sacriilei zu- 
sammengenommen, nicht auf 100 Gulden hätte schätzen 
können. Zerrissene, anvollständige Caseln, kupferne Mon- 
stranz, bleiernes Ciborium. zwei geringe Kelche, 3 Alben, 
einige baumwollene Altartücher, das war alles, was ge- 
meine Habsucht und fanatischer Haas diesem allehrwür- 
digen Gotteshause lies». Die Kirche wurde Domaine und 
der Staat übernahm ihre Unterhaltung; damit begann 
aber auch ihr Verfall. Das Dach wurde nicht in gutem 
Zustande gehalten, der Regen und Schnee drang hinein 
und schadeten dem Mauerwerke sehr, zumal auch zugleich 
die Feuchtigkeit von aussen eindrang, da man es ge- 
schehen liess, dass die Erde sich aussen ungebührlich hoch 
um die Kirche anhäufte. Die Fenster wurden defect, die 
schönen Sternkreuze auf den Kreuzgiebeln und das schmie- 
deeiserne Kreuz auf der Hauplfacade senkten sieb und 
drohen noch beute den Sturz; mit einem Worte, man 
sah es. dass nach 20, 30 weiteren Jahren solcher Ver- 
wahrlosung die herrliche Kirche nicht mehr zu retten sein 
werde. 

Bei seiner Wanderung durch Kirche und Kloster las 
Schreiber dieses damals auf einem Balcone des ungeheu- 
ren Kloslerspeichers die, wie es schien, schon vor langer 
Zeit dorthin geschriebenen Worte: ,0 Maria, Du wirst 
es nicht zulassen, dass diese Dir heilige Stätte der Ver- 
wüstung für immer anheimfalle. 1 ' Dasselbe hatte er selbst 
in der Kirche vor dem Gnadenbilde der schmerzhaften 
Gottesmutter gesagt und gebetet, aber nach menschlichem 
Ermessen war doch, wenn man auch mit grossem Ver- 
trauen darum beten konnte, die Aussicht zur Verwirkli- 
chung solchen Wunsches gar gering. Und dennoch ist so 
schnell hier Alles anders geworden. Nachdem der Herr 
Bischof von Limburg schon verschiedene Anstrengungen 
gemacht hatte, die altehrwürdigen Klostergebäude für 
irgend einen öffentlichen religiösen Zweck zu erlangen, 
erklärte sich endlich die frühere herzogliche Regierung 
dahin, dass die sömmtlichen Gebäude mit einem kleinen 
Complexe von Ländereien öffentlich zur Versteigerung ge- 
bracht werden sollten. Inzwischen hatte sich die Congre- 
gation vom h. Geiste und unbefleckten Herzen Mariä, die 
kurz vorher von Frankreich aus das erste Haus in Deutsch- 
land (das Priester- Emeriten- Haus zu Kaiserswerth) über* 
nommen halle, zur Gründung einer grossen Knaben-Er- 
ziehungsanstalt zu Marienstatt bereit gefunden, und so 
wurde es ermöglicht, da auch der damalige Landesfürst 
sich persönlich sehr wohlwollend in dieser Angelegenheit 
bezeigte, bei dem im Mai 1864 vorgenommenen Verkaufe 
das Kloster von dem Schicksale, entweder nochmals in 



eine Fabrik verwandelt zu werden (was früher schon 
■ mehrmals, jedoch zum Ruine der Unternehmer, geschehen 
war) oder aber dem Schicksale gewinnsüchtigen Abbru- 
ches zu verfallen, zu bewahren. Allgemeinster Jubel er- 
scholl unter den zahlreich versammelten Angehörigen der 
Pfarrei Marienstatt, als der alte Pfarrer zum Fenster des 
Verkaufslocals hinaus das Resultat den draussen in gross - 
ter Spannung Harrenden verkündigte. Bald zog nun ein 
, neues, reges Leben in die verödeten Hallen ein; schon 
! nach einem Jahre war ein grosser Theil der Klosterge- 
bäude wiederhergestellt; im zweiten Jahre wurde die 
St. Anna-Capelle, die frühere Hauscapelle der allen Ci- 
stercienser, so wie der eingerissene Theil des Kreuzgan- 
ges hergestellt, und heute ist das ganze ungeheure Ge- 
bäude mit seinen 8 Flügeln und ungefähr 150 Zimmern 
und Sälen bis auf einige kleine Räume wieder in wohn- 
lichem Zustande. 

Dem alten Pfarrer war längst die höchst beschwer- 
liche Pasloration der Pfarre, die sich nach den meisten 
Seiten hin bis zu 2'/ j Stunde erstreckt, und in der un- 
ter '21 Ortschaften nur eine katholische sich findet, zu 
mühsam geworden, und einer der Patres ward ihm zum 
Nachfolger gegeben. So wurde nun Kloster und Kirche 
wieder in einer Hand vereinigt, und alsbald wurde auch 
eine der grössten Sorgen der guten Herren der Gedanke 
an die so äusserst nothwendige Restauration der herr- 
lichen Abteikirche. Geholfen muss hier werden, und zwar 
recht halil, sonst werden die Schaden dieses ehrwürdigen 
Gotteshauses schwerlich mehr zu beseitigen sein. Aber 
da» Wie ist hier die grosse Frage. Die ganze Gegend 
um Marienstalt ist eine der ärmsten des ganzen minieren 
Deutschlands, die Pfarrei vermag aus eigenen Kräften 
nicht einmal für nöthige Cultusbedürfnisse aufzukommen. 
Zwar kommen seit Anwesenheil der Patres fort und fort 
zahlreiche Scharen frommer Pilger, um den uralten Wall- 
fahrtsort zu besuchen, den 600jährigen Dornbusch, der 
durch sein Blühen mitten im Februar wunderbar die 
Stätte des neu zu erbauenden Klosters anzeigte, zu bc- 
grüssen, und vor dem Bilde der schmerzhaften Gottesmut- 
ter zu beten ; aber diese guten und glaubenstreuen Wcster- 
wälder können leider nur durch ihre Wünsche und Gc- 
, bete ein solches Werk unterstützen. 

Unter solchen Umständen richten sich die Blicke aller 
j Kenner und Freunde der bauprächtigen Abteikirche zu 
Marienstalt hoffnungsvoll auf die preussische Regierung, 
der so manches alte Bauwerk schon seine ßcschützung 
vor Ruin und Untergang verdankt. Die grosnartig ange- 
legte Kirche mit ihrem weiten KreuzsrhifTe und ihrem 
wahrhaft einzigen Capellenkranze ist eines der seltenen 
Beispiele aus der Zeit der frühesten golhischen Bauweise 
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io Deutschland, und sie gebort in jeder Beziehung tu den 
hervorragendsten Denkmälern des Landes. Von dem so 
richtigen Gedanken ausgebend, dass vor allem Beginn einer 
Restauration der Zustand der Kirche genau untersucht 
werden und alsdann ein umfassender Restauralionsplan 
ausgearbeitet werden müsse, hat der für die herrliche 
Kirche wahrhaft begeisterte Superior des marieostatter 
Klosters, P.Strub, den auf diesem Gebiete wohlerfahrenen 
Architekten Ringlake, einen der ausgezeichnetsten Schüler 
des berühmten Dombaumeisters Schmidt tu Wien, der 
gegenwärtig in Düsseldorf den Bau des neuen Dominica- 
nerklosters leitet und zugleich nach seinem eigenen preis- 
gekrönten Plane das dortige grossarlige Marien- Hospital 
baut, mit dieser Aufgabe betraut. Damit wird ein Fun 
dament gewonnen sein, auf das bin alsdann die weiteren 
Schritte zur Anbahnung einer stilgerechten Wiederber» 
Stellung geschehen können. 

Hoffentlich werden wir recht bald in den Stand ge- 
setzt sein, den Lesern dieses Mlalt es, welches vor Jahren 
das erste warme Wort für Marienstau gesprochen hat, 
über erfreulichen Forlgang dieser Sache Millheilung ma- 
chen zu können. 



tofottdjiingcn, iHiit)cUaiigett fix. 



Icker die Anlage kleiner üaseea. 

(KorlaetsuDg au« Nr. Ii), Jahrgang 1867.) 
Sammelt man alte Kupferstiche und IJolzacbuitte, so ist 
eine vollständige Serie von Photographieen oder der jetzt 
gebräuchlichen Photolithographieen jedenfalls lehrreicher, 
als ein vielleicht 5Ü> und mehr Tbaler werthea einzelnes 
Blatt. Kaun man in einer solchen Serie guter Nachbildun- 
gen den geschichtlichen Ueberblick über die gesammte Kunst 
von den ersten Anfangen an bis zu der Entwicklung, kann 
man die einzelnen Schulen und Meister verfolgen, so ist 
daran etwas zu lernen, was den Eitelkeitskilzel, eine beson- 
dere Kostbarkeit zu besitzen, jedenfalls weitaus aufwiegen 
wird. Es hUst sich das auf jedes einzelne Gebiet aus- 
dehnen. 

Wenn wir als erste Aufgabe eines Museums die hinstel- 
len mussteu, dass es belehre, so folgt daraus, dass seine 
Anlage und Weiterbildung systematisch geschehen müsse, dass 
man nach wohlüberlegtem Plane die Geldmittel zu Ankäufen 
benutze und, wo diese nicht ausreichen, durch Tausch gegen 



( vereinzelte, mehr oder minder kostbare Prachtstücke solche 
systematisch geordnete Serien zu erwerben suehe. 

Man tritt aber eine zweite, nicht minder wichtige Frag? 
auf, nämlich die; auf welche Gebiete soll man die Samm- 
lung ausdehnen? Diese Frage läsat sich natürlich nicht un- 
bedingt kurz beantworten. Es fragt sich zunächst: welchen 
Zweck hat das Museum? Soll es auf künstlerische Befruch- 
tung der Gewerbe hinwirken ? Soll es mehr historisch sein ? Ein 
Museum, welches die Aufgabe hat, den Sinn für künstleri- 
sche Formen im Gewerbe zu wecken, welches aber nicht 
danach strebt, irgend eine der verschiedenen, heute sich 
kreuzenden Geschmacks- und Stilrichtungen zu hebeu oder 
zu bekämpfen, ein solches Iustitnt wird anderes, wird viel- 
' scitigeres Material beizuschaffen haben, als ein Museum, 
welches etwa dazu dient, den Ülerus über die Reste alter 
Kunst zu belehren, welche sich noch da und dort in Kirchen 
finden, ihm einen Maassstab zu geben, zu benrtheilen, was 
■ gerade dieses oder jenes Stück werth ist. Anders stellt sich 
! wieder die Aufgabe für einen historischen Verein u. s. w. 

Das Soulh-Kensington-Museum in London, eines der gross- 
I artigsten und durch seine praktische Brauchbarkeit als Mu- 
ster in erster Linie stehendes Institut, hat einige Wander- 
museen eingerichtet, die auf Verlangen zur Belehrung unter 
sehr günstigen Bedingungen da und dort bin in die Provin- 
zen gesendet werden. Diese Wandermuseen sind aber nicht 
etwa zufällige Curiositäten- Sammlungen; sie sind streng sy- 
stematisch geordnet, und ihr Programm ist musterhaft; « 
, kann für jeden Gewerbeverein, oder, wenn ein solcher nickt 
die Mittel in Aussicht hat, allein ein solches Museum anzu- 
legen, für eine Verbindung einer Anzahl von Vereinen als 
Master dienen. Etwa 10—12 solcher Vereine können sich 
j zusammeuthun und gemeinsam aus Originalen, wenn sie die 
Mittel dazu haben, oder, falls dies nicht ist, aus Nachbil- 
. düngen eine Sammlung anlegeu, die diesem Programme ent- 
spricht. 

WohleingcYichtete Kisten, wie sie die englischen Wan- 
dermuseen haben, nehmen die Sachen anf und sie reisen von 
einem Gewerbevereine zum anderen, etwa so, dass jeder 
stets eine oder mehrere geschlossene Serieu bei sich hat 
Trifft ihn der Turnus, so wird Serie 1 und 2 z. B. wieder 
verpackt nnd wandert vom Vereine A an den Verein B, wäh- 
rend der Verein A dafür die Serie 3 und 4 zur Ausstellung 
erhält. Wir haben hier ausdrücklich davon gesprochen, 
dass ein solcher Verein stets ganze Serien haben soll; doch 
kommen wir auf diesen Punct noch einmal zurück. Wir 
| haben jetzt noch immer die Frage vor Augen, auf welche 
Gebiete sich ein solches Institut ausdehnen soll. Wie wir 
also hier in den englischen Wandermuseen ein gutes Vor- 
bild für kunstgewerbliche Museen haben, so können wir aber 
auch auf deutache Institute hinweisen. 

Das k. k. Museum für Kunst und Industrie in Wien hat 
ein klares, grosses Programm aufgestellt, ein Programm, 

Digitized by Google 



11 



du sich jedoch auch für kleinere Museen vollständig ein» j 
halten läUat. So bat es z. B. im Wesentlichen der 8teier- j 
märkische Verein für Kunst-Indnstrie in Gras adoptirt, ein 
Verein, der sicher nie Uber die Mittel verfügen wird, die 
dem wiener Museuro zu Gebote stehen, der aber bei ver- 
schiedenen Ausstellungen, so wie in seinen Sammlungen ge- 1 
zeigt hat, dass auch eine kürzere Serie lehrreich sein könne. 
Wenn man einmal festgestellt hat, welche Gebiete überhaupt 
in das Museum aufzunehmen Bind, weil sie durch die Auf- 
gabe des Vereins bedingt sind, so wird es sich dann zunächst 
fragen : welche Ausdehnung kann einer jeden einzelnen die- j 
ier Serien gegeben werden? Dabei ist freilich nicht stets ! 
der augenblickliche Cassastand ins Auge zu fassen; aber 
man wird sich doch zu fragen haben, welche Mittel wird 
die Anstalt überhaupt in einer wenigstens berechenbaren , 
Zahl von Jahren aufwenden können. Und diese Zahl darf [ 
nicht zu gross gegriffen werden. Institute, die in alle Ewig- | 
keit sich gleichmassig fortentwickeln und eben so nach einem j 
Grundplane fortarbeiten sollen, sind ein Unding. Die Nach- 
welt lässt sich von uns keine Gesetze vorschreiben, eben so 
wenig als wir dies von den Vorgingern dulden. Die Zeiten 
indem sich — man pflegt das stets Fortschritt zu nennen, , 
auch wenn es ein Drehen im Kreise, oder gar ein Rück- | 
schritt Ist — , mit ihnen die Menschen, ihre Anschauungen 
und ihre geistigen Bedürfnisse; es mnss dessbalb jede Arbeit 
für eine nicht zu fern liegende Zukunft in ihren Wirkungen ! 
berechnet werden. Je groasartiger die Anstalt ist, um so 
ferner kann der eigentliche Zielpnnct liegen, wenn er nur 
Oberhaupt absehbar ist; je kleiner sie aber ist, um so näher 
müssen die Ziele liegen. Ein historischer Verein z. B. muss 
daran denken, in längstens 10 - 15 Jahren seinen anzulegen- 
den Sammlungen einen gewissen Abschluss, eine Abrundung 
zu geben. Er muss sein Ziel in dieser Zeit im Wesentlichen 
erreicht haben, weil während dieser Zeit die Mitglieder wech- 
seln können, weil die treibenden Kräfte des Vereins durch 
Debersiedlung und Versetzung dem Vereine entzogen werden 
können, mit dem Abgange solcher Kräfte mehr oder weni- 
ger Stillstand eintritt und jedenfalls das Museum des Ver- 
eins so bleiben kann, wie es dann gerade ist, weil sich das 
Interesse des Vereins mit neuen Mitgliedern vielleicht einer 
anderen Richtung zuwendet und das Museum nicht mehr ge- 
fördert wird. 

Hat das Museum aber in etwa 10 Jahren in den wesent- 
lichen Grundzügen seine Gestalt gewonnen, erhält sich das I 
Interesse dafür, und bleiben dieselben, wenn auch beschei- 
denen, Mittel wie früher, so kann dann eine Serie um die 
andere erweitert werden. 

Wenn wir nun aber direct die einzelnen Serien bezeich- 
nen sollen, denen man das Interesse zuzuwenden hat, so 
müssen wir uns eine ganz bestimmte Richtung eines Vereins 
denken. Wir nehmen also an, es sei ein historischer Verein, 
der sieh die Beschäftigung mit der Culturgeechichte Deutsch- 



lands oder eines Theiles, von den ältesten Zeiten bis zum 
Jahre 1800, zur Aufgabe gesetzt bat. Ein solcher Verein 
wird unseror Anschauung nach seine Sammlung in drei grosse 
Hauptgruppen zu theilen haben, welche den drei Haupt- 
Cultur-Epochen entsprechen, die hier zn vertreten sind, näm- 
lich die Periode von den ältesten Zeiten bis zu den Carolin- 
gern, d. b. also die alte ureinheimische Cultur und ihre Um- 
gestaltung durch Einwirkung der römischen, sodann die spe- 
eifisch christlich-germanische — das Mittelalter — und end- 
lich die neuere Zeit. 

Innerhalb dieser drei grossen Epochen sollte unserer An- 
schauung nach bei kleinen Museen die sachliche Eintheilung 
gelten, und man würde z. B. für die erste Abtheilung eine 
Serie der verschiedenen Gefässe, die in der Epoche vorkom- 
men, in Nachbildung geben, dann Serien der verschiedenen 
Waffengattungen, der Speere, Schwerter, Dolche, Pfeile, 
Aezte und so weiter anfstellcn, jede einzelne Serie, 
so weit es angeht, chronologisch geordnet, so dass sie den 
Entwicklungsgang des Gegenstandes zeigt; dann eine Serie 
von Fibeln, eine solche von Ohrringen, von Armringen, von 
Anhenkern u. s. w., eine Serie von Sicheln, OpfermesBern, 
OpferBchalen u. s. w. Eine in jeder Beziehung musterhaft 
angeordnete Sammlung dieser Periode gibt das römisch-ger- 
manische Centraimuseum in Mainz. Dort ist jede Serie aus- 
gedehnter und umfasst beinahe alle bekannten Exemplare, 
alle in vortrefflichen Nachbildungen. Ein bescheidener Ver- 
ein wurde vielleicht von den reichen Serien '/io oder '/vo der 
Exemplare nöthig haben. Wir würden dieser ersten gros- 
sen Gruppe etwa V» des Uinfanges der ganzen Sammlung 
einräumen. 

Zwei Drittel der Sammlung etwa würden wir der folgen- 
den Gruppe, dem Mittelalter, gestatten. An die Spitze wür- 
den wir hier die Architektur stellen und eine Sammlung, 
natürlich von Abbildungen, der kunstgeschichtlich merkwür- 
digsten Baudenkmale als erstes bestimmen. Sie wäre in vier 
Gruppen zu theilen: Kirchenbaukunst, Klosterbaukunst, 
bürgerliche Baukunst und Kriegsbauknnst. Je nach dem 
Umfange, welcher der Abtheilung durch den Rahmen der 
Verhältnisse angewiesen ist, kann eine Serie von Blättern 
mit Detailzeichnungen oder eine Serie von Gyps-Abgüasen 
charakteristischer Ornamente Bich hier anschlicssen. 

Es kann eine Serie aller der Dinge folgen, die im Haus 
niet- und nagelfest sind, die also als Arcbitektur-Urtheile 
betrachtet werden müssen, wie Schlosserarbeiten, Ocfen (resp. 
Ofenkacheln), Fussbodenfliesse. Daran reiht sich eine Serie 
von Glasgemälden, eine solche von Wandgemälden, die na- 
türlich beide kaum anders zu beschaffen sind, als in Abbil- 
dungen. 

(Fort.rt.uag folgt.) 
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An die hochwürdige Geistlichkeit! 

Mh Bezugnahme auf «las untenstehende Zeugin***) einer so 
allgemein anerkanuten Kunst-Autoritat, wie es der Hoch wür- 
digte Herr Bischof von Münster ist, erlaube ich mir hiedurch 
ineine 

kirchlichen Gold- und Silbergeräthe 

der horhwnrdigcn Geistlichkeit angelegentlichst zu empfehlen. 
Besonders ist noch hervorzuheben, dass sämnulhhe Gegenstände 
dieser Art, als: 

Itastraaueii, Cihtriea, Kelche, Mesakäniehea, 
Jlessbncb-Beschläge u. s. w. 

nach Zeichnungen bewährter Architekten im besten gothischen 
und romanischen Stile h nehm Werkstatt aas freier Band 
gearbeitet werden. 

Photographieen der bereit« angefertigten Knnstsachen und 
Zeichnungen sende ich auf Verlangen gern zu gefälliger An- 
sicht und Auswahl. 

Hochachtungsvoll 

J. C. Osthues, 

Juwelier, Gold- und Silberarbeiter 
in Münster. 



*) leagnlts. Der Goldarbeh>r J. C. Oathue« hat mir vor 
einiger Zeit einig« Kelche romanischen und gothiacben Stiles, au wie 
auch eh» Ciborium romanischen Stiles mit ScbraeUrcrzierongcn Yor- 
gezeigt, welche nicht allein in Ansehung di-r Zeichnung ganz stil- 
gereeht gebaltcn waren, sondern >u.h in Hcxiehuug auf diu SotiditUt 
nnd Sauberkeit der Arbeit alle Anerkennung verdienen, was ich 
hiermit so seiner Empfehlung gern ausspreche 

Münster, 21. Octobcr 1867. 

Johann Georg, Bischof von Münster. 



Ausserordentliche Preisermässigung 

von: 9 Thlr. 20 Sgr. auf 3 Thlr. 
Für Architekt«!, Künstler a. ». w. 

Aus Schinkel's Nachlass. 

ReUe-Tagebürher, Briefe und Aphorknrn. 

Mitgetheilt und mit einem Verzeichnisse sümmtticher Werke 
Schinkel's und einem Kataloge des künstlerischen Nachlasse» 
versehen von Alfred Freiherr« v. Wolzogen. Vier Blinde. 
110t Bogen gr. 8. geheftet. Mit 4 Portrait« und 1 Skizze 
in Photographie, 1 Facshniln, 2 Plänen in .Steindruck und 22 
in den Text gedruckten Holzschnitten. 

Früherer Preis 9 Thlr. 20 Sgr., jetzt aar 3 Thlr. 



Um auch weniger brm 
. easaute Sammlung zugänglich zu 
j plarcn zu diesem billigen Piviae zur 
jede Buchhandlung au beliehen. 



wichtige und 
ist ein« Anzahl von Exem- 
Dispr.sition gestellt und durch 



«Jrmrrkung. 

Alle auf da« Organ beaüglichen Briefe, 4 
so wie BUcher, deren Besprechung im Organe 
wird, möge man an den Bedacteur und Herausgeber des 
Organa, Herrn Dr. van Endert, Köln (Apoatelnkloeter 30) 
adreasiron. 



( Nebst artutiaeher Beilage.) 



Einladung zum Abonnement auf den XVIII. Jahrgang des Organs für chrrstliche Kunst. 

Der XVIII. Jahrgang des „Organs für christliche Kunst", wird mit dsm 1. Januar 1868 
erscheinen und nehmen wir Veranlassung, zum neuen Abonnement hiermit einzuladen. Die 
bereits erschienenen siebenzehn Jahrgänge geben über InJutlt und Tendenz genügenden Auf- 
schluss, so dass es für die Freunde der mittelalterlichen Kunst keiner Auseinandersetzung 
bedarf, um diesem Blatte ihre Theilnethnu zuzuwenden. 

Das „Organ" erscheint alle vierzehn Tage und betrügt der Abonnementspreis halb- 
jährlich durch den Buchliandel 1 Tlür. 15 Sgr., durch die königlich preussischen Post* 
Anstalten 1 Thlr. 17 Sgr. 6 Pfg. Einzelne Quartale und Nummern werden nicht abgegeben, 
doch ist Sorge getragen, dass Probe-Nummern durch jede Buch- und Kunsthandlung bezogen 
werden können. M. DuMont-Schauberg'acJie Buchhandlung. 



: J. vaa> Enden. — Verleger: M. Du Man« -«eh 
Drucken M. PwWenf.fleliaabera. Köln 



in Köln. 
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Die Ludgerikircho zu .Münster. — Kampf der Mode- und MonumenLlkunst. — r.nirse »I» Verzierung Ton Albe und 
tgeschichtliches. — Laterne zum Handgebrauchs — Besprechungen eto. : München. Curioium. Ueber die Anlagt) 



Die Ladgerikirche zu Münster. 

Der Apostel des Münsterlandes, der b. Ludgerus, war 
seiner neubekehrten Herde bereits über drei und ein hal- 
be» Jahrhundert dureb einen heiligen Tod entrissen, als 
die Pfarrkirche, welche in seinem Hirtensilze jetzt seinen 
Namen führt, gestiftet wurde. Nimmt man einen hölzer- 
nen Nothbau aus, so ist uns indess glücklicher Weise die 
erste Pfarrkirche dieses Namens in dem gegenwärtigen 
Bau der Ludgerikirche überkommen; und diese hat trotz 
alier Brandschäden und späteren Veränderungen so viele 
Eigenthümlichkeiten und Schönheiten auf uns vererbt, 
dass es sich der Hübe lohnt, die Verwirrung, welche 
neuere Beschreiber ') ihrem Bau unterlegen, abzuweisen 
und die Wichtigkeit ihres Bausystems für die Folgezeit 
darzulegen. Gerade die Eigcntbümlichkeit dieses Systems, 
das in neuester Zeil durch Nachgrabungen noch klarer 
aufgebellt wurde, dürfte ein historisches Interesse in An- 
sprach nehmen, wie es kaum einem zweiten Bauwerke 
Westfalens dermaliger Zeit zukommt. 

I. Die Entstehung der Ludgeripfarre. 

Der h. Ludgerus, 701 von Karl dem Grossen zum 
Apostel des westlichen Sachsenlandes bestellt*), hatte bei 
seinem Absterben zu Münster nachweislich nur zwei Got- 
teshäuser gegründet, den Dom, das .honestum monaste- 
rium" mit den Wohnungen der Canonici 8 ) am rechten 

1) 80 da. deuuehe Corre.ponden.Matt 18&5, 111,27, und Lötz, 
Kunrttopographie Deutschland. I, 456. 

2) Erhard'. Oeachiohte Mün«ter» 1837, 8. 284. ff. 

3) Allfridi, Vit» .. Ludgeri in Monam. Germ. Histor. II, 411 
Coni. Erhard, Codex diplom. Westphaliac I, Nr. 2. 



Ufer der Aa und gegenüber am linken Ufer die Marien- 
capelle zu Ueberwasser. In dieser wird nämlich auf Ver- 
langen des Volkes die Leiche des h. Bischofs 809 beige- 
setzt, bis Bischof Hildegrim von Cbalons, Ludgerus 1 Bru- 
der, einen kaiserlichen Befehl auswirkt, die Leiche des Ver- 
storbenen seinem Willen gemäss nach dem von ihm gestif- 
teten Kloster Werden zu bringen '). Dom und Mariencapelle, 
durch den Aafluss getrennt, waren vom b. Ludgerus noch 
mitten auf dem Lande zwischen mehreren Bauernhöfen 
gegründet, die wohl nur durch das urdeutsche Bauer- 
schaftswesen in einigem Verbände mit einander standen. 
Als indess das ländliche Münster zu einem Bischofssitze 
erhoben war. zog es nach und nach theils ländliche An- 
siedler, tbeils eine Anzahl geistlicher und weltlicher Beam- 
ten an sich; der An wachs von Ansiedlern und Einwohnern 
führte zur Gewerbetbätigkeit und zum Handel, so dass 
seit dem Jahre 1000 in der Umgegend der Mariencapelle 
wie des Domes sich eine Bevölkerung bildete, der die bei- 
den Gotteshäuser in Hinsicht der Seelsorge nicht mehr 
genügen konnten. Darum wurde um das Jabr 1100 im 
Osten des Domes die Lambertipfarre gestiftet 1 ), und dass 
auch gen Süden die Einwohnerzabi beträchtlich zugenom- 
men hatte, ersieht man aus dem Plane des Bischofs Bur- 
khard, der 1118 starb, noch mehrere neue Pfarrkirchen 
zu errichten*). 

Und in Wirklichkeit hatte Burcbard schon einen ge- 
eigneten Platz für die Anlage einer neuen Pfarrkirche aus- 
ersehen und angekauft, und zwar, wie der Verlauf zeigt, 

1) Alfridi, Vita Ludgeri 1. e. II, 414. 

2) Erhard, Hegest. Histor. Westpbaliae I, Nr. 1431. 

3) Scriptor de Miraculi. Sü. Ludgeri in Mon. Germ. Histor. 
0, 424. 

2 
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sudlich vom Dome in der Gegend der jetzigen Ludgeri- 
pfarre; als seine weltliche Wirksamkeit an der Seite des 
Kaisers ') dem frommen Unternehmen Einhalt ihat, und 
er sich begnügen musste, den Bauplatz einem Canonicus 
des Domes, Namens Helmward, einstweilen zu übertragen. 
Allein dieser ging so rücksichtslos mit dem anvertrauten , 
Gute um, da» er den Platz verpfändete und am Ende ein 
Bürger, Namens Hjmrik, erblich in dessen Besitz kam. 
Doch die südlichen Einwohner und Ansiedler der Stadt, 
welche das Scheitern des Unternehmens nicht verschmerz < 
zen konnten, trugen späterhin die unglücklichen Geschicke 
des angekauften Platzes und des unternommenen Kir- | 
chenbaues dem Bischöfe Ludwig von Tecklenburg (1160 i 
bis 1173), dem fünften Nachfolger Burchard's, vor und 
baten ihn, er möchte ihnen zur Gründung einer Ludgeri- 
kircbe auf dem alten oder einem neuen Platze behülflich 
sein. Da löste Ludwig jenen Platz ein, vertauschte ihn '. 
jedoch mit einem anderen, der für ihr Vorhaben geeig- : 
neter war, und übertrug ihnen denselben am Mittwoch ! 
nach Ostern. „Wer möchte", setzt der Berichterstatter 
und Augenzeuge hinzu, „die göttliche Barmherzigkeit nicht 
loben". Andeutungen eines Heberegisters aus dem XIV. 
Jahrhunderte (mitgelheilt vom Herrn Pfarrer Lorenz in [ 
Waltrup) ergeben dann zur Genüge, dass dieser einge- j 
tauschte Bauplatz mitten auf dem alten Brockbofe lag, 
der also inzwischen zu einem völligen Stadltheile ange- 
baut, und dass derselbe sehr sumpfig und feucht, zum j 
Theil sogar Wasser und Wiese war. Den Vorbereitungen ' 
des Bischofs Ludwig folgte die eifrige Bauthätigkeit der 
Bürger auf dem Fusse nach. Denn um den Besitz zu be- 
festigen, begann man damit, zunächst eine Capelle von 
Holz zu errichten. Und kaum war der Zeitraum eines 
Monats verflossen, als eine schöne Holzcapelle dastand, in 
der die Verdienste des b. Bekenners Ludger sieb alsbald 
offenbaren sollten. Am Tage nach der Vollendung des 
Baues schon wird der Kirchhof und der Altar eingeweiht. 
Es hatte aber Bischof Ludwig zugleich ein Kreuz in die 
Capelle bringen lassen, welches Reliquien des h. Ludger 
enthielt und sich wie früher, so auch jetzt, durch viele 
Wunder auszeichnete. Darüber freuten sieb die Bürger 
sehr, und erkannten in dem glücklichen Anfange des un- 
ternommenen Werkes ein günstiges Vorzeichen Tür den 
Verlauf desselben. Vor Allem war es die Wonderthätig- 
keit des b. Ludgerikreozes, welche den Eifer in der Er- 
bauung einer grösseren Steinkirche entflammte und zn 
reichen Spenden ermunterte. So, beisstes, batte eine Dame, 
Namens Hclemburgis, die fünf Wochen an den heftigsten 



]) Vgl. Dr. Doeholmuo, Bijchof Burcbtrd d«r Roth«, 1866. 



Kopfschmerzen litt, unter demüthigster Hingabe Weib- 
rauch und Kerzen vor dem Kreuze aufgestellt und kaum 
ihr Gebet verrichtet, als sie sieb plötzlich beruhigt fühlt 
und fröhlich nach Hause heimkehrt. Viele Jahre früher 
war ein Kornspeieber, worin das Kreuz einmal sorgloser 
Weise Platz gefunden halte, allein unversehrt aus einem 
Brande hervorgegangen, der ringsum alle Häuser ver- 
zehrt batte. Weil der Iohaber diese wunderbare Erhal- 
tung des Speichers der Allmacht Gottes« zuschreibeu zu 
müssen glaubte, hatte er dann Tür das Kreuz an der einen 
Seite seines Hauses ein Kämmerlein ausgeziert, um ihm 
hier alle Verehrung zu erweisen. Seitdem 'es nun in der 
neuen Ludgericapelle aufgestellt war, verbreitete sich der 
Ruf seiner Wunderlhätigkeit immer mehr, und von allen 
Seilen strömten die Leute hinzu, um in ihren Nöthen zu 
demselben und zu dem b. Ludgerus zu beten, und brach- 
ten so viele Gaben dar, dass es nie an Nachtlichtern und 
Weibrauch gebrach. ') 

2. Die Erbauung der Kirche. 

Wie lange die Holzcapelle bestanden hat, das lässt 
sich schwerlich genau bestimmen. Die Schnelligkeit, mit 
der sie erbaut wurde, gestattet wobl die Annahme, dass 
man erst den Platz siebern und durch einen langjährigen 
Steinbau nicht die günstige Stimmung des Bischofs Lud- 
wig hinhalten wollte, der neuen Gründung das Begräb- 
niss, und gewiss auch die Taufe, also völlige Pfarrrechte 
zu bewilligen. Die Capelle war demnach bloss ein provi- 
sorischer Bau. der bis zur Vollendung der Pfarrkirche die 
Dienste derselben versah. So verfuhr ja schon früher der 
bedeutende Baumeister, Bischof Benno von Osnabrück, 
als er auf dem Berge Iburg ein Mönchskloster errichten 
wollte. Denn zunächst baut er um das Jahr 1068 an 
Stelle einer alten eine neue Holzcapelle, daneben eine flutte 
zum vorläufigen Aufenthalte der Mönche, um dann zn 
dem Monumentalbau der Kirche und des Klosters zu 
schreiten *). Bischof Ludwig von Münster schreitet übri- 
gens schon bald zur Dotirung der neuen Pfarre, und wen- 
det der Kirche des b. Vaters Ludgerus die seiner Zeit im 
Östlichen Theile der Stadt Münster gegründet war, ge- 
wisse Güter zu, die zum Unterhalte des Priesters dienen 
sollten, und sein Nachfolger Bischof Hermann von Katzen- 
. eilenbogen folgte ihm 1189 mit ähnlichen Schenkungen 
nach 8 ). Unter den Zeugen des letzten Vermächtnisses er- 



1) Confer. MiraoaU s. Lndgeri in .Act» ••netoram", M«rt. IV, 
662, Erfcard Reg. IL W. II, Nr. 1946. 

2) Norborti Vit» Bennoni» o. 16, 19, 23, 27 in Mon. Germ. 
Hirt. XIV, 68-77. 

3) Erb»rd, Codex dipL W. II, 365, 492. 
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scheinen bereits einige Canonici des Domcapitels. ja, es ist 
Thatsacbe, dass schon im Jahre 1185 dort ein Caiionicat- 
stift eingerichtet war, da jetzt ein Probst und Dechant von 
St. Ludgeri urkundlich bekannt werden '). Weil aber ein 
Canonicatstift offenbar bei einer Holzcapellc nicht einge- 
richtet wurde, so dürfte der Sleinbau der Kirche wenig- 
stens um dies« Zeit, um das Jahr 11 85 als ein langst voll- 
endetes Werk anzusehen sein, und vielleicht an die xehn 
Jahre Bauzeit erfordert haben. Hiernach wäre der Stein« 
bau der jetzigen Kirche in den Jahren 1173 bis 1175 
begonnen und um 1 1 85 schon langst abgeschlossen ge- 
wesen. 

Schauen wir auf die Gründung der Pfarre und den 
Bau der Kirche zurück, so fällt uns die Begeisterung des 
Volkes, eine eigene Kirche zu besitzen, nicht weniger in 
die Augen, ab die Verehrung, die man dem h. Ludgerus 
»wies. Doch hängt Beides innig zusammen. Der h. Lud- 
gerus, der Apostel des Landes und der erste Bischof der 
Diöcese Münster hatte seit einem halben Jahrhunderte in 
Münster kein besonderes Heiligtbum mehr gehabt; denn 
eine Ludgericapelle, welche von Allers her auf der Dom- 
freibeit gestanden hatte, war wie der Dom selbst, 1121 
durch eine Feuersbrunst zerstört und lag seitdem in Asche 1 ). 
Welchem Heiligen hätten auch die südlichen Einwohner 
der Stadt ihre neue Kirche eher widmen sollen, als dem 
b. Ludgerus! Und als nun vollends der Bischof Ludwig 
von Tecklenburg ihr ein Kreuz mit den Reliquien dieses 
Hei/igen verehrt hatte, welche bald den Geruch grosser 
Wunderthatigkeit verbreiteten, da war der Name der Kir- 
che und die Begeisterung Tür dieselbe in der neuen Ge- 
meinde entschieden. Unsere Zeit vermag ja nicht an- 
nähernd zu begreifen, welch bobe Verehrung in alten Zei- 
ten die einzelnen Städte, die einzelnen Klöster, ja, die ein- 
telnen Gemeinden ihren Reliquien erwiesen! Die ersten 
Missionare nahmen Reliquien mit auf ihre Bekebrungsrei- 
ien oder erbaten sich gar solche von Rom, um durch ihre 
Wunderthatigkeit den Starrsinn der Heiden zu brechen 
und in christliche Milde und Resignation umzuwandeln. 
Bekanntlich behauptet Widekind von Corvin noch um die 
Mitte des X. Jahrhunderts geradezu, dass mit den Reli- 
quien des b. Vitus, welche sein Kloster aus Frankreich 
empfangen hatte, aueb das Glück von Frankreich auf 
Sachsen übergegangen sei. Und noch im Jahre 1148 als 
Otto von Kappenberg die irdischen Ueberreste seines b. 
Bruders Godfried vom Kloster Ilbenstadt in der Wetterau, 
wo sie zur Zeit ruhten, für das Kloster von Kappenberg 
in Anspruch nahm, widersetzten sich die Mönche von II- 

1) Erhard 1. o. II. «0, 451. 

2) Erh.nl, Keg. H. W. I, N. 1458. 



benstadt so heftig, dass der h. Leichnam getheilt wurde 
und der obere Theil des Körpers in Ilbenstadt verblieb, 
der untere nach Kappenberg überging '). 

Schon darum musste es den Bürgern in Münster, 
welche mit Hülfe des Bischofs einen Bauplatz erworben 
und die Reliquien des b. Ludgerus in der Holzcapelle ver- 
ehrt halten, daran liegen, auf den Namen dieses Heiligen 
eine möglichst stattliche Steinkirche zu erbauen. Darum 
steht auch die Ludgerikirche da als der älteste Volks- und 
Bürgerbau Münsters, wogegen die Lambertikirche, wel- 
che als Marktkircbe, und die Ueberwasserkircbe, welche 
inschriftlich 2 ) vom Volke erbaut ist, nahezu an zweihun- 
! dert Jahre spater errichtet worden sind. Die Ludgerikir- 
che ist zugleich der älteste Monumentalbau der Stadt, da 
selbst der Dom und die interessante Servatiikircbe dem 
Stile und den historischen Nachrichten zufolge ausnahms- 
los jüngere Bauten sind. (Fort»et»ang folgt.) 



Kampf der flode- und flonumentalkunst. 

(Eine Stimme aus der Schweiz.) 

Monumental nennt man in der Kunst, was einerseits 
aus gediegenem Materiale besteht und andererseits in der 
Technik vollendet ist. Nun ist es allerdings wahr, dass, 
von vollendeter Technik abgesehen, die höhere Gediegen- 
heit des Materials entsprechende Mehrkosten verursacht, 
und bei monumentalem Material ohne jene nicht der glei- 
che Reiz des Augenblickes erzielbar ist. Da aber vor je- 
dem vernünftigen Urtbeile ein langes und schönes Alter 
dem Effect des Augenblickes vorzuziehen, so ist es auch 
Pflicht dieser Blätter, jeden Anlass zu benutzen, um wie- 
der auf dasjenige hinzuweisen, was nach der Weise der 
früheren christlichen Kunst monumental schön, d. h. 
dauernd schön macht, ein .schönes Alter* verleiht. Die 
volle Rückkehr zur alten naturkräftigen Praxis hingt frei- 
lich nicht von jedem einzelnen Arbeitgeber oder Ueber- 
nebmer ab, so wenig als der schon verwirklichte betref- 
fende Aufschwung im Auslände. Dieses Ziel wird nur 
durch die zunehmend harmonische Gesammtbetbätigung 
aller mitwirkenden Kräfte erreichbar und durch — Bc- 

1) Vit» Godcfredi Cappenberg in Acta Sanctorum Jan. Tom. 
I. 854. 

2) Die Inachrift Uber dem Wertportale der Ueberwasscrldrcb» 
lautet: 

Innovat eocleaiam Plebs haue veneraodo Miriam 

Anno milleoo ter & quater quoque deno, 

Processi feeto, qui tranaierit, meroor ertoj 
bei Lflbke, Mittelalterl. Knust in Westfalen, 1658. Seit« 247 und 
a. t. a. O. 

* 
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scbeidenheit. Denn in den meisten Fällen hat der Bau- 
credit eine unüberscbreitbare Gräme, und da muss denn 
die Wahl getroffen werden — zwischen hoffärtig detail* 
lirtem Flitter und zwischen gediegenem Material mit stil- . 
gerechtem, aber minder reichem mannigfaltigem Detail. 
Jene Forderung ist das Princip der Mode, djese dasjenige 
der kirchlichen Kunst. Jene* will dem Augenblicke gefal- 
len, diese auch späteren Geschlechtern. Jene verwendet 
elende Bröckelmauern oder dünne Bretter mit Gyps oder 1 
reichfarbener Tünche verkleistert, diese festen Stein, der 
keinen täuschenden Schein erheischt und für Utensilien 
edle Holze, vor Allem das der Eiche, das Jahrhunderte 
wächst, und wo es recht verwendet wird, eben so viele 
Jahrhunderte aushält, als es gewachsen ist, und einfache 
Farben jedoch so kunstsolid aufgetragen, dass man sie 
beschmutzen, aber nicht vertilgen kann, wie man das an j. 
Jahrhunderte alten Kirchen, Dorf- und Privatcapellen und l 
deren Wandmalereien, Chorgestühlen, Altären u. s. w., { 
und zwar vielfach gerade an solchen sehen kann, welche 
wegen Entstellung durch belassenen Schmutz oder sach- 
widrige Uebertüncbung kaum mehr zu erkennen sind. 

Aber wird das Volk in unserem Modejabrbunderte 
sich zum höheren Gesichtspuncte erbeben können ? Daran 
ist nicht zu zweifeln. Nicht das Volk, die Vornehmen er- 
finden die Moden. Das Volk unterscheidet auch vielfach 
besser als profane Vornehme zwischen dem Schmuck des 
sterblichen Menschen und dem Cult des unwandelbaren 
Gottes und seiner unwandelbaren Offenbarung und Kir- 
che. Es begreift so die verschiedene Natur und die da- 
durch geforderte, wohl unterscheidende Hingehörigkeit 
der Mode und der monumentalen Kunst, wenn, und in 
dem Maasse, als ihm, dem Volke, die nöthigen Vorlagen 
und Aufklärungen geboten werden. Boweis sind nicht nur 
die ganz ausserordentlichen Fortschritte der kirchlichen 
Kunst bis in die Dörfer herab überm Bbein, sondern auch 
bei uns die Vorliebe, die das Volk schon für die Gothik , 
gewonnen, in Kirchen und Capellen, wo rein nur das 
Volk entschieden hat, während die Begierungen auch im 
Auslande nur nachhinkend dem Volksstrome gefolgt sind. 

Den frühesten Beweis haben bei uns Volkskirchböfe 
mit gothischen nacktsteinernen Grabmälern geleistet, wie 
in Hitzkircb, seit dort Herr Keller, in Hildisrieden, Eich, 
Sursee u. s. w., seit Herr Willimann im Vogelsang (Eich) 
ihre Steinhauerwerkstätten eröffnet haben. Aus einer Fel- 
sengruft ist Christus auferstanden, aus Grabmälern in 
knospendem Steine will auch das Volk seine Lieben einst 
auferstehen lassen. Vor Allem aber will das Volk auch 
seine Kirchen als Monumente des für es gestorbenen Hei- 
landes und als feste Freistitten der allen Zeiten trotzen- 
den h. Beligion und Kirche vor sich sehen und so ausge- 



stattet wissen, dass das Innere mit dem Mauerwerke an 
Dauerhaftigkeit wetteifere und den Kindern und Nach- 
kommen bis auf viele Geschlechter hinab äussere und in- 
nere Neubaukosten erspare und beweise, wie fest es 
an Christus geglaubt, und wie fest auf das ewige Leben 
gehofft, damit auch jene noch an den gleichen Werken 
der Vorahnen ihren Glauben, ihre Hoffnung und ihre 
Liebe erbauen, in den gleichen Kirchen und vor den glei- 
chen Bildern und Altären sich derselben erinnern und das 
zeitlich religiöse Leben in das ewige hinöberblühen las- 
sen, von dem jenes nur das Vorbild ist. Also nur vor- 
wärts ihr christlichen Künstler! Die Zukunft ist euer. Auch 
das Volk ist für das »schöne Alter' der Werke heiliger 
Kunst und zieht es bei Aufklärung dem Augenblicksflit- 
ter vor. 

Darum mögen die Prediger auch oft einzelne christ- 
liche Kunstzweige, oder einzelne Objecte derselben zur 
Beleuchtung der Glaubens-, Sitten- und Kunstlehre ma- 
chen. Alle christlichen Kunstwerke sind nur Monumente 
derselben, falls sie monumental gehalten, statt Modeflit- 
ter sind! 



Parurae als Verzierung von Albe und Aniiet. 

Nachdem die Kunstblätter sebon Vieles über und für 
die Verzierung der Alben mitgetbeilt haben, ist es nicht 
zu früh, einer anderen Verzierungsweise wieder Eingang 
zu verschaffen, welche ausser Anderem auf den Gebrauch 
mehrerer Jahrhunderte zu ihrer Empfehlung verweisen 
kann. Es besteht diese in einer farbigen Stickerei, welche 
aber nicht um den ganzen Band der Albe herumläuft, 
sondern nur in einem viereckigen Stücke hinten und vorn 
am untersten Rande der Albe, so wie an den Aerroelrän- 
dern und am Humerale aufgeheftet wird. Vom XI. bis 
XVII. Jahrhunderte trifft man diese Verzierung. So we- 
nige Originalstickereien sich auch erhalten haben mö- 
gen, so ist doch ihre ehemalige Menge und Verbreitung 
urkundlich genug bestätigt durch so viele Gemälde und 
Sculpturen, welche Bischöfe, Priester und Diakonen mit Pa- 
ruren an Albe und Humeral darstellen; eine grosse Zahl 
von Grabmonumenten, welche von Form und Stoff der 
Paramente ihrer Zeit ein treues Zeugniss geben; und end- 
lich durch Inventarien und Schatzverzeicbnisse, welche die 
verschiedenen Namen der Verzierung, so wie die Stoffe, 
aus welchen sie gefertigt, ausdrücklich erwähnen. 

In der Chronik vom Monte Cassino, welche der Mönch 
Leo, später Cardinalbiscbof von Ostia, geschrieben bat. 
finden sich Angaben über die Beschaffenheit kirchlicher 
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Ornate aus der Mitte des XI. Jahrhundert«. Ausführlich I 
beschreibt er eine Albe, welche die Kaiserin Agnes, Mut- 
ter Heinrich IV., dem Kloster geschenkt halte. Dieselbe 
war an den Schultern, am Halse und an den Aernaeln 
kunstreich mit Gold gestickt und hatte noch an dem un- 
teren Saume eine gestickte Einfassung von der Breite 
eine» Cubitus. 

Vergleiche Bock, Geschichte der liturgischen Gewän- 
der, IV. Lieferung, Seite 38, wo vielerlei Beispiele aufge- 
zählt sind. 

Die Besetzung desAmicts mit einem langlichten Strei- 
fen von schwerer Stickerei erklärt sich aus dem Namen 
galea, Helm, der diesem Gewandstücke beigelegt wird 
und aus der Art und Weise, wie dasselbe nach den Ru- 
briken angezogen werden soll. Wird es nämlich nach der 
Vorschrift zuerst über den Kopf gelegt, nach Art einer 
Capuze, so hat es wirklich, mit seinem verzierten und er- 
schwerten Rande die Form eines Helms, und wenn es 
nach Anziehung der übrigen Gewinder vom Kopfe nach 
dem Nacken zurückgeschlagen wird, so legt sich der ver- 
zierte Rand wie ein Kragen über den Halsausschnitt der 
Casula, wie wir auf den schon erwähnten Gemälden und 
Scolpturen es vielfach zu sehen Gelegenheit haben. 

Wie jedem Gewandstücke verschiedene symbolische 
Bedeutungen beigelegt worden sind, so haben auch diese 
Verzierungen solche erhalten. Ausser dem Namen parurae, 
welcher überhaupt eine Verzierung bedeutet, (alba parata, 
tmictum parez), werden sie auch alt plagae, plagulae be- 
zeichnet, wenn sie die fünf Wunden des Erlösers symbo- 
lisiren »ollen. Ueber andere Namen, gramata, gramicia 
etc. vgl. Bock a. a. O. 

Da wir bier nicht eine weitläufige Beschreibung aller 
Paruren, sondern die Wiedereinführung dieser Versie- 
ruogsweise bezwecken, so nehmen wir aus den vorhande- 
nen Aufzeichnungen nur so viel auf, als geeignet erscheint, 
um Ideen für eine mannigfaltige Ausführung darzubieten. 
Die Verzeichnisse weisen eine Menge von Paruren auf, 
welche von Sammt, Seiden- oder Goldstoff gewoben und 
wohl auch mit Perlen und kostbaren Steinen eingefasst 
waren. Z. B.: 

Amicti II deaurati com lapidibus (von Goldstoff mit 
Edelsteinen). 

Amicti IV de Serico (von Seidenstoff). 

Humeral mit grossen Perlen und der Inschrift: Jung- • 
frau Maria o. s. w. [Scbatzverzeichnisa von St. Veit in j 

Prag] 

Duae praetexte auree pro bumeralibos sine tela. (2 ' 
Hooeralbesätze von Goldstoff, ohne das Humeral, weil die I 
8esitze auf das Humeral aufgeheftet und nachher wieder j 



abgetrennt wurden.) [Scbatzverzeichniss der Domkirche 
von Olmiitz.] 

Tres partes de nigro axamit pro homeralibus. (Drei 
Humeralbesälze von schwarzem Sammt.) [Ebenda.] 

Una alba cum parura texta. Albe mit gewobenem 
Besatz. [Scbatzverzekhnits des Domes von Canterbury.] 

Doae albae com parura de Samicto de Indc cum 
magois Ooribus desaper consutis. (Mit grossen, auf Sam- 
met genähten oder gestickten Blumen.) [Ebenda.] 

Noch kostbarer finden sieb die Paruren in vielen Bei* 
spielen mit Stickerei in Gold, Perlen oder Seide ausge- 
stattet. 

Albe, auf deren Parura die Geschichte des h. Thomas 
gestickt ist. 

Albe mit Parura von grünem Sammet, mit Schilden 
gestickt. 

Albe, die Parura mit Rosen und Lilien gestickt. 

Albe, mit Adlern und Greifen genaht. 

Albe mit den Wappen von Northwede und Ponying 
auf Vierecken (d. b. viereckigen Paruren). 

Vier Alben mit rotbsammtenen Paruren, awei davon 
mit Goldstickerei in der Milte. 

Albe mit Vierecken benäht. 

Albe mit einem goldenen und einem silbernen Adler 
gestickt 

Es bleibt noch übrig, einzelne Gründe aur Empfeh- 
lung der Paruren aufzuführen. 

1. Sie sind durch ein ehrwürdiges Alter und mehr- 
bundertjährigen Gebrauch bewährt. 

2. Sie sind riluel unantastbar, um so mehr, als auch 
voo Päpsten getragene und gestiftete Alben dergleichen 
Verzierungen enthalten. 

3. Sie sind sehr geeignet zur Verzierung des weissen 
Untergewandes, indem sie ihm da, wo es am meisten ge- 
sehen wird, einen angemessenen Farbenschmuck verleiben, 
ohne zu viel von dem weissen Linnen zu bedecken. 

4. Sie sind sehr leicht, und wo die Mittel beschränkt 
sind, sehr wohlfeil herzustellen. Auch können sie, eben 
weil sie nur kleines Volumen haben, verhältnissmässig 
kostbarer ausgestattet werden, als eine ganze Raodver- 
iteroog. 

5. Sie sind einer sehr langen Dauer fähig, da sie 
beim Waschen der Albe abgenommen werden. Auch 
hindert nichts, die an den Fuss der Albe bestimmten Pa- 
ruren etwas oberhalb des Saumes anzusetzen, so dass sie 
mit dem Fussboden in gar keine Berührung kommen. 
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ku» st geschichtliches. 

Eine der unentbehrlichsten Hülfswissenschaften Tür 
das Geschichlsstudiuro ist die Diplomatik, d. b. die Kunst, 
oder vielmehr die Fertigkeit, alte Urkunden zu lesen und 
zu deuten — darin werden zweifelsohne alle Fachmänner 
ohne Ausnahme einverstanden sein. Ein solches Einver- 
ständnis* besteht dahingegen, wie die Erfahrung lehrt, 
keineswegs in Betreff des, unseres Erachlens, nicht min- 
der zweifellosen Satzes, dass es ausser den geschriebenen 
Urkunden auch noch gebaute, gemeisselte und gemalte 
gibt, ohne deren Verständniss der Historiker stets nur 
halbe Arbeit liefern wird, dass, mit Einem Worte, ein 
eindringendes Verständnis» der Runstdenkmäler der 
Vergangenheit mit der Diplomatik auf nahezu gleicher 
Linie steht. Und zwar gilt dies nicht bloss für jene Zei- 
ten und Länder, aus welchen nichts oder nur wenig Ge- 
schriebenes auf uns gekommen ist, sondern ganz allgemein 
obne Ausnahme. In den Kunstwerken der verschiedenen 
Perioden spiegelt sich der in denselben waltende Geist in 
gewisser Hinsicht sogar am treuesten, weil am unwillkür- 
lichsten ab, wessbalb denn auch schlechte Restaurationen 
solcher Werke geradezu als Gescbicbtsverfälscbungen be- 
zeichnet werden können. 

Vor noch dicht langer Zeit war es schwer, auch nur 
einen einzigen Geschichtsschreiber von Profession namhaft 
zu machen, welcher als solcher die Kunst einer besonde- 
ren Aufmerksamkeit gewürdigt hätte. Es ist in dieser 
Hinsicht besser geworden. Auf Grund persönlichen Ver- 
kehres kann ich z.B. in Betreff eines der Koryphäen deut- 
scher Geschichtsschreibung, Böhmer'», bekunden, dass 
derselbe die hohe Bedeutung der Kunst für den Beruf, 
welchem er sich in so opferwilliger wie erfolgreicher 
Weise gewidmet hatte, vollständig erkannte. Dasselbe 
lässt sich auch noch von Alfred von Reumoni, schon auf 
Grund seiner meisterhaften Geschiebte der Stadt Rom, 
sagen, wie von gar manchen Anderen, deren historische 
Arbeiten sieb in engeren Kreisen bewegen, wie r. B. von 
Dr. Janssen in Frankfurt, dem Freunde und Biographen 
Böbmer's, von J. M. Kratz, dem Erforscher der Geschichte 
Hildesbeims, W. E. Giefers, dem so thätigeo Mitgliede 
des Vereins für die Geschichte Westfalens u. s. w. Ein 
bisher noch wenig genannter junger Historiker, Dr. J. B. 
Nordhoff, den Lesern des Organs bereits durch schätz- 
bare Beiträge zu demselben bekannt, scheint sich eben- 
wobi die Verbindung des Kunststudiums mit dem Ge- 
schichtsstudium zur Aufgabe gestellt zu haben, wenigstens 
geben mehrere von ihm erschienene Schriften diese Tendenz 
klar zu erkennen. Es sind diese Schriften: «Die Chroni- 
sten des Klosters Liesborn • und .Der Holz- und Stein- 



bau Westfalens in seiner Entwickelung*, beide von F. 
Regensberg zu Münster verlegt und der Zeitschrift für 
vaterländische Geschiebte und Altertbumskundc Westfa- 
lens entnommen. Diese Arbeiten, so wie eine Reibe von 
Artikeln im Westfälischen Merkur bekunden eine wohl- 
, tbuende Liebe zu dem Lande der rotben Erde wie zu des- 
i sen Vergangenheit, aus welcher letzteren sich noch so man- 
ches Eigentümliche, Echtgermanische in unsere Gegen wart 
herüber gerettet hat, was noch recht lange der modernen 
Nivellirungssucbt erfolgreichen Widerstand leisten möge. 

Die erstgedachle Schrift zeigt uns in den Wobnungen 
der Westfalen gewisser Maassen eine Kristallisation ihrer 
Lebensweise und ist zugleich reich an interessanten Noti- 
zen in Betreff der allmählichen Herausbildung der Profan- 
Arcbitektur und deren Einfluss auf die kirchlichen Bau- 
werke, wobei der ursprünglich allgemein zur Anwendung 
gekommene Holzbau bedeutend ins Gewicht fällt. Wir 
gehen hier nicht näher auf den Inhalt der angeführten 
Schriften ein. da ein Jeder, welcher sich überhaupt für 
das darin Behandelte intercssirt, die sehr geringen Kosten 
zu deren Anschaffung leicht aufwenden kann, glauben in- 
des; aus der das Kloster Liesborn betreffenden Schrift 
I einen Passus bier folgen lassen zu sollen, welcher für die 
j Kunstgeschichte im Allgemeinen von Bedeutung ist und 
\ so recht zeigt, wie üppig und frisch die Triebkraft der 
! Kunst in jenen Zeiten war, während welcher die Pflege 
1 derselben nicht von ccntralisirenden Staatsanstalten, son- 
, dem in den Werkstätten vereinzelter Meister geübt 
ward, deren Genie auf dem Grunde der Tradition sich 
; selbständig entwickelte und nicht durch abstracte 
Theorien oder seichte Vielwisserei sich in die Irre führen 
liess. Der Glanz unserer germanischen Kunst erlosch, ab 
deren Träger nicht mehr ihren Stolz darein setzten, ächt- 
deutsche Meisler zu sein, als sie, jener Tradition absagend 
und ihr eigenstes Wesen verläugnend, mit Fremdländischem 
sich zu nähren, einem falschen Cosmopolitismus nachzuja- 
gen begannen. Es wäre sehr zu wünschen, dass durch 
monographische Arbeiten das Wirken der einzelnen Mei- 
ster und Meistergruppen mehr und mebr ans Liebt gestellt 
; würde, indem nur auf diesem Wege volle Klarheit in un- 
I sere Kunstgeschichte gebracht werden kann, damit aber 
' auch zugleich der Weg gezeigt würde, auf welchem aus 
der herrschenden Confusion endlich wieder herauszukom- 
men ist. ') Die Tbeorieen und Phrasen der Herren Riegel, 



1) Beispielsweise aei auf die caloarer Schule h ingewiesen, de- 
ren Hervorbringungen auf dem Gebiete der Malerei wie der Hola- 
aeulptur daj eingehendste Stadium Seitens de* KnnitiHitorikets wie 
! dca Praktikers verdienen. Leider wurden, wie in Liesborn so auch 
I in Calear Pracbtwcrke um ein Spottgeld verschachert und wander- 
, tm ins Ausland — um dieselbe Zeit ungefähr, während welcher 
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Pfau, Mever, oder wie die modernen Zukunfts-Aesthe- 
liker sonst beissen, mögen Tür gewisse Gaumen ein ganz 
willkommenes Reitmiltel sein, der Kanstübung aber 
wird dadurch gant gewiss nicht wieder auf die Beine ge- 
holfen, vielmehr nur der Zersetzung und Auflösung Vor- 
schub geleistet, die Verdampfung des in derselben noch 
vorhandenen Gehaltes in wirksamster Weise gefördert. 

Wir lassen nunmehr den obengedachten Passus aus 
der Nordborchen Schrift, jedoch ohne die demselben 
beigefügten Noten folgen, da diejenigen, welche sich spe- 
cieller für den Gegenstand interessiren, nicht ermangeln 
werden, die Schrift selbst mr Rand nehmen. 

„Bei allen praktischen Wiesensehaften, bei aller Theologie 
und Ascese wurden in unserem Kloster auch die Profanwis- 
8enschaften gepflegt. Da uns hierüber die Bildungsgeschichte 
Witte's, so weit sie nachgewiesen werden kann, eines Ge- 
naueren belehrt, so wenden wir vorerst, um dieselbe später- 
hin nicht von seinen Schriften trennen zu müssen, unser Auge 
auf ein anderes heiliges Interesse, welches die bnrsfeldcr 
Reformen in Liesborn mehr erweiterten, denn neu erschufen. 
Ea ist die Kunst. Sie ist im eigentlichen Sinne die erfül- 
lende Aufgabe unseres Klosters geworden, gegen welche alle 
anderen Leistungen ihren Glanz verlieren. Ein Jahr, nach- 
dem der neue Abt Heinrich sein Amt antrat, 14G5, weihte er 
den Hochaltar der Conventskirche und die vier Altare der 
Pfarrkirche, welche beiden Räume, in einem Grundrisse und 
unter einem Dache aufgeführt, bloss durch eine grosse Innen- 
wand für einen doppelten Gottesdienst, wie es scheint, von 
je her getrennt waren. „Die Altäre, welche er einweihte, 
glänzten durch aufgesetzte Tafeln so sehr an Gold und Far- 
benpracht, dass ihr Künstler nach Plinins' l'rtbeile bei den 
Griechen mit Recht für einen Meister ersten Ranges wäre 
angesehen worden". Es sind jene Schöpfungen, welche, da 
ihr Schöpfer unbekannt geblieben ist, unter dem Namen des 
liesborner Meisters unsterbliche Berühmtheit erlangt haben. 
Bekanntlich waren von ihnen bis auf unsere Tage noch meh- 
rere unschätzbare Bruchstücke gekommen, und Btatt sie dem 
Vaterlande eu erhalten, wurden sie 1854, bis auf geringe 
Ueberreste, für ein schweres Geld an die Nationalgalerie in 
London abgewiesen, wo leider der Werth und die Tiefe 
ihres Gehaltes völlig verkannt werden. 

Ein so grosser Cyklus Gemälde für fünf Altäre konnte 
unmöglich in einem Jahre vollendet sein, daher wir za der 
Annahme genothigt sind, dass Abt Heinrich sie bereits fer- 



der romanische Kittersaal der Burg zu Cleve, in seiner Art ein un- 
•cbAtzbarea l'nicnm, von Amtswegen dem Erdboden gleich gemacht 
and der gothische Kittersaal der Borg Nidcggen dem Verfalle Preis 
gegeben ward. Dafür nahmen denn aber freilich die Bilder-Ausstel- 
lungen and Bilder-Lotterien nebst der darauf besügh'cben, ewig am 
Ihren Schweif sich drehenden Kunst «Treiberei einen um so früh- 



tig vorfand, und ihre Weihe nm ein Jahr verschob, bis erst 
die nOthigsten Neuerungen im Kloster und die letzten Ar- 
I betten an den beiden Kirchenräumen vorgenommen waren. 
; Demnach musste schon vor den Reformen ein reger Kunst- 
betrieb, namentlich eine herrliche Blflthe der Malerei in un- 
| sorem Kloster walten. Hiefflr lassen sich auch theils aus 
| Monumenten, tbeila au» geschichtlichen Zeugnissen, Beweise 
! beibringen. Hat doch das Kloster nicht bloss den grossen 
„Fiesole* oder „Rafael des Nordens" gehabt, es hat jeden- 
falls schon im XIII. Jahrhunderte den Werkmeister des Do- 
mes zu Mtlnster geliefert, jenes grossartigen Baues, „der an 
Ausdehnung den ersten Rang unter allen westfälischen Denk- 
mälern einnimmt*. Es begegnet ans nämlich 1236 unter den 
hohen Zeugen einer Bestatigungsurkunde, welche Bischof 
Ludolf dem Kloster Nottnln Uber gewisse Zehnten ausstellt, 
| ein Wicbold von Liesborn, nnd zwar als Werkmeister. Mag 
! er nun wirklich Werkmeister des damals im Bane begriffe- 
! nen Domes oder eines anderen Monumentalbaues gewesen 
; sein, man wird ihn als Techniker, nnd Liesborn um diese 
Zeit schon als eine hervorragende Kunstschule ansehen müs- 
sen. Jener Wicbold aber kann nur der sein, welcher fünf- 
zehn Jahre früher in der Schenkungs-Urkunde des Sporkho- 
fes als junger Geistlicher auftritt und sonst leider nicht wei- 
ter bekannt wird. Doch beschränken wir uns hier, um nicht 
in eine allgemeine Kunstgeschichte des Klosters zu gerathen, 
bloss auf einen flüchtigen Rückblick zur Malerei, worauf es 
ja besonders ankommt, so läast sich ihr Faden unschwer 
bis in das XL Jahrhundert verfolgen. Denn da unser Klo- 
ster im XL und XU. Jahrhunderte eine namhafte Scbriftstel- 
I lerei übte, nnd einzelne Bücher dieser Zeit noch Jahrhun- 
derte nachher ob ihrer Ausstattung und ihres Wertbes be- 
wundert wurden, so dürfen wir anoh auf eine eben so nam- 
hafte llluminirkunst sehlieasen, wenn wir auch von den Bil- 
dern keine Beschreibung oder Nachricht erhalten haben, 
i Von diesen ist ja fast eben so regelmässig in den Chroniken 
keine Rede, als dio Bücbermalerei zeitgemäss war. Ihr folgte 
im XIII. und XIV. Jahrhunderte die Wandmalerei, von der 
die grossen neuentdeckten Wandgemälde der Tburmcapelle 
I Zeugniss ablegen. Und Förster versichert, dass auch Spu- 
ren der Tafelmalerei bis ins XIV. Jahrhundert zurückgingen. 
Im XV. Jahrhunderte aber nahm der Kunstbetrieb einen so 
lebhaften Aufschwung im ganzen Lande, dass die Gemälde 
unseres Meisters wenigstens nicht mehr isolirt dastehen. Na- 
mentlich darf man in Liesborn den Abt Lubcrt als den Mä- 
cen der Baukunst nnd Malerei bezeichnen. Ein hinreichen- 
der Wohlstand gab ihm die Mittel, eine grosse Reise gewiss 
viele Anregung. Denn unternehmend, wie er war, reiste er 
zum Concil nach Basel, wie es scheint, 1438. Liest sich 
seine Reise auf zwei Jahre berechnen, dann nahm er ein 
Jahr nach seiner Rückkehr 1441, den 1301 unternommenen 
und Ober ein Jahrhundert unterbrochenen Monumentalbau 
der Kirche wieder auf, und wenigstens müssen bei seinem 
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Ableben 1461 oder bei der Ankunft des Abtes Heinrich 1464 
Chor nnd Langhaus (Jener war ein Theil der Conventskir- 
che, dieser der Pfarrkirche) im Wesentlichen vollendet da- 
gestanden haben, weil Heinrieb ja in diesen Räumen die 
Werke unseres Meisters einweihte. Welche Anregungen aber 
brachte eine Reise nach Göns tanz wohl einem westfälischen 
Abte, der zu künstlerischem Schaffen Lust nnd Mittel be- 
aass? Hat sie in ihm die Kunstliebe geweckt, oder gar durch 
ihn einen bestimmten Einflnss auf die Kunstschule des Klo- 
sters Liesborn genommen? Die Quellen, welche für seinen 
Nachfolger Heinrich reicher niessen, schweigen hier, aber 
die Sache redet selbst Am Oberrhein erfreute einerseits die 
Schwabenkunst mit ihrem hergebrachten Idealismus, an der 
anderen Seite, im Elsas», brach sich schon die reale Maler- 
weise der Niederlande Bahn. Der Niederrhein (Köln) hatte 
schon die Prachtwerke der Schule Wilhelm's, nnd Stephan 
malte noch. 

Aber auch im eigenen Vaterlande regten sich die künst- 
lerischen Htnde in allen Zweigen und in allen Orten. In der 
Kunstgeschichte Westfalens sind das XIII. und XV. Jahr- 
hundert Glans-Epochen. Und was gerade die Malerei an- 
langt, so Uberraschen una seit der aweiten Hälfte des XV. 
Jahrhunderts nicht bloss erhebliehe Kunstreste, sondern auch 
in den Chroniken anderer Klöster als in den liesborn'scben 
liest man von der Beschaffung großer Altargemälde, liest 
man von Malern in und aus dem Kloster, so dass es ein ver- 
geblicbes Bemühen ist, überlieferte Bildwerke, welche nicht 
ganz deutlich den Stempel der nächsten Verwandtschaft an 
sich tragen, auf eine Schule oder auf den Collectivnamen 
eines Meisters zurückzuführen. Münster, so singt Mnrmcllius 
1605, stehe durch der Künste Vielzahl Athen gleich. Wurde 
auch in Münster und anderen Hauptstädten Westfalens die 
Malerei für entferntere Orte ausgeübt, wie schon die Ge- 
schichte deB Klosters Marienfeld darthnt, so scheint doch 
keine 8chule mehr Motive an die Umgebung nnd an die 
Malerschule unseres Klosters abgegeben an haben, als die 
Miniaturmaler der dortigen Fraterherren, welche diesen 
Zweig der Pergamentaalerei jedenfalls von Holland her mit- 
gebracht und stets von Holland aus tränkten. Der Chorbü- 
cher, welche sie geschrieben, sind in den Kirchen des Mün- 
stcriandes noch eine grosse Reihe erhalten. Eins der älte- 
sten vom Jahre 1425 ,4 /»., welches von den Fraterherren 
geschrieben und so Nienborg beruht, zeichnet sich durch ein 
herrliches Passionsbild aus. In einer gelben, gold- und Mass- 
rothen Einfassang, deren vier Ecken die Symbole der Evan- 
gelisten einnehmen und auf roth, grün, golden quadrirtem 
Grunde hangt die etwas schlanke, leidende Gestalt des Ge- 
kreuzigten, dem die schönen Gestalten der h. Mutter und 
des Liebesjüngers, beide mit breitem Nimbus, sur Seite 
Btehen, während schwebende und stehende Engel in golde- 
nen Kelehen das Blut des Gekreuaigten auffangen. Enthalt 
dieses einzige Bild schon eine schlagende Aehnlichkeit der 



Motive mit dem Fassionshilde des liesborner Meisters, sollte 
man dann den Fraterherren nicht schon einen gewissen Ein- 
fluss auf die liesborner Malerei zumessen, da deren Illomi- 
nirkunst noch weit über die Tage des Meisters hinabreicht, 
und ilu-e literarische Thätigkeit so deutlich auf unser Klo- 
ster eingewirkt hat? Mit solchen Andeutungen mnss man, 
um dem Verstündnisse unseres Meisters näher zu kommen, 
sich begnügen, denn die Urkunden nnd Berichte schweigen 
über seiüen Namen, Stand und Alter, geschweige über seine 
näheren Motive. Auch die einzige, ungefähr 1468 aufge- 
stellte Klosterrechnung spricht wohl von Austagen für Far- 
ben, aber von dem Namen eines gleichzeitigen oder früheren 
Malers ist nie die Rede. Ja, es fragt sich, ob er bloss als 
Regnlarperaon oder gar als weltlicher Maler sich im Kloster 
aufhielt. War er Regularperson, so zählte er wohl nur zu 
denDonaten, deren es bis in die neuere Zeit in den Klöstern 
gab und das mit 1580 beginnende Namensverzeicbniss der 
liesborner Mönche führt noch einen als Koch vor, jedoch ohne 
jegliche Zeitangabe. Um diese Zeit ist von Laienbrüdern 
keine Rede mehr, und von den reichen Conventsherren würde 
sich schwerlich Jemand zu einer Handarbeit verstanden ha- 
ben. War doch selbst im früheren Mittelalter die Wirksam- 
keit der Mönche als Künstler eine beschränkte. Das Bild 
unseres Künstlers aber wird unter dem weissen Schleier, wo- 
mit seine eigene Bescheidenheit seine Grösse bedeckte, für 
alle Zeit um so achtbarer und erhabener dastehen. Man 
kann füglich die Periode seiner Thätigkeit mit dem Jahr« 
1441, wo Abt Lnbert den Kirchenbau wieder aufnahm, be- 
ginnen, und 1467 mit der Einweihung seiner Gemälde schlies- 
sen lassen. Nach der Einweihung wird von ihm nichts mehr 
offenkundig, obgleich im Kloster eine Naehblüthe der Kunst 
begann. Diese unterscheidet sich von der des Meisters nicht 
durch eine höhere Schönheit, wohl aber durch Prodnctivitat 
nnd Allseitigkeit. Abt Heinrich nümlich errichtete, wie Witte 
ausdrücklich angibt, für die Ausübung der verschiedenen 
Künste eigene Häuser innerhalb des Klosterhofe«, und die- 
sen Knnstbetrieb setzte Abt Johann, sein Nachfolger, fort 
Dieser setzte ja 1500 der Kirche den Krenzban hinzu und 
Hess vielleicht schon die Gemälde im Lang- nnd Krenzban 
beginnen, von denen kürzlich einige bloßgelegt sind, nach- 
dem sie erst im Anfange des XVIII. Jahrhunderts zum ersten 
Male mit Kalk überwischt waren. Die Wandmalerei wurde 
überhaupt im XV. Jahrhunderte in den Kirchen wieder hei- 
misch. Kehrte ja die spätgotische Kunstübung vielfach 
wieder zu den romanischen Formen nnd Motiven zurück. 
Aus der Kunstperiode der Aebte Heinrich und Johann mö- 
gen nur einige Reste in mehreren kleineren Arbeiten, wel- 
che die Pfarrkirche zu Liesborn hat, erhalten sein: insbe- 
sondere mehrere Holzscnlptnren, Kelche, Paramente, Chor- 
Btühlc und eine Monstranz. Auf sie weist sowohl ihr Stil, 
als die erhaltenen Nachriehten. Eine Erschütterung oder 
Unterbrechung fand diese edle Kunstblüthe unseres Klöstern 
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in den WiederUuferwirren, die in Liesborn mehrere Mönche 
und seibat Abt Anton, Johann'a Nachfolger, befleckten und 
zur Flacht zwangen. 

Die schriftlichen und thatsachlichen Documente, welche 
die Kunstflbnng unseres Klosters wenigstens skizzirten, noch 
einmal ins Auge gefasst, erscheinen gewiss beweiskräftig ge- 
nug, um dem Kloster einen weitgreifenden Kunstbetrieb zu- 
zuschreiben, der die Bedürfnisse des eigenen Klosters leicht 
bestreiten und desshalb vermnthlich auch an auswärtige Kir- 
chen und Klöster ihre Producto ablassen konnte. Dieses an- 
genommen, hatten wir auch einen inneren Grund, wenigstens 
die Altarbilder zu Sünninghausen, Altlünen und in anderen 
Orten von Lieaborn abzuleiten, welchen bisher nur aus tech 
niseben Gründen diese Abstammung zuerkannt wurde. Sollte 
diese Abstammung Angesichts der vorher berührten Kunst- 
Übung au vielen anderen Orlen Westfalens stichhaltig sein, 
dann würden diese Altarbilder in die Periode der Aobte 
Heinrich und Johann, also in das Ende des XV. und den An 
fang des folgendon Jahrhunderts fallen. Dafür spräche dann j 
sowohl der mit der idealen Auffassung des Meisters grell verstos- 
acndeStil, als der um diese Zeit bedeutsam erweiterte Kunst- 
betrieb. Sollte insbesondere die Tafel zu Altlünen eine ver- 
wandte Herkunft haben, dann findet eine solche auch Statt 
bei dem, vom Pastor Didon daselbst neuentdeckten, grös- 
seren Psssionsbilde zu Lippborg, da das Monogramm des 
letzteren, welches zweimal auf Zanmknöpfen vorkommt, mit 
dem Hauptzeichen des Bildes zu Altlünen übereinstimmt. 
Der Gang und die Motive der liesborncr Kunst- und Maler- 
schule müssen hier nach der gegebenen Skizze genügen, die 
Ausführung und die Beschreibnng der Denkmale einem an- 
deren Orte vorbehalten bleiben." A. K. 



Laterne zum Hnndgebraaclie. 

(ScMusu.) 

Zum Glück hatten wir noch eine schwache Erinne- 
rung einer mittelalterlichen, sehr originellen Laterne, die 
wir in der Hand eines Heiligen auf einem Bilde des 
XV. Jahrhunderts im kölner Museum dargestellt gesehen 
halten. (Anstatt dass unsere Künstler in Köln bei 
Entwurf von Geräthschaften und Gelassen ihrer schöpfe- 
rischen Idee oft all zu starke Gewalt anthun, und in der 
Angst, doch ja die richtige Form zu treffen, meistens über 
das Ziel bioausgehen und die Formen alsdann zu reich, 
zu gesucht und kokett gestallen, wäre es viel besser, dass 
sie in den meisten Fällen vorher imWallraf-Richarti'scben 
Museum sich Raths erholten. In den mittelalterlichen 
Malereien der kölnischen und altflandrischen Schule 
stell noch ein ungebobener Schatz von unbenutzten Mo- 



tiven nicht nur für die profane und kirchliche Gewandung 
und Musterungen für die Weberei und Stickerei, sondern 
auch für die verschiedenen Kleinkünste, für Goldschmiede. 
Möbelschreiner und Decorateore. Ein solches Museum ist 
eine wabre Fundgrube zurRegenerirung der industriellen 
Künste und Gewerbe. Schade nur, dass die Künstler selbst 
dies am wenigsten eingesehen und von dem gratis Dar- 
gebotenen nicht allseitigen Gebrauch machen.) 

Maler Alex. Kleinertz, der eben gegenwärtig war, 
erinnerte sich auch sofort dieses altkölnischen Bildes und 
seiner interessanten Laterne, und so reichten einige An- 
deutungen des letzteren hin, um den Architekten Schnei- 
der zu veranlassen, in Hinblick auf das alte Original die 
auf Tafel 1 von Nr. 1 abgebildete Skizze zu einer Hand- 
laterne zu entwerfen. Wie ein Blick auf unsere Abbil- 
dung zur Genüge erkennen lässt, ist die Laterne dem ein- 
fachen Material des Kupfers durchaus angepasst und sind 
alle Formen absichtlich ferngehalten, die das Silber in der 
reicheren Entwicklung, die dasselbe im Mittelalter fand, 
beanspruchen kann. Auch jeder Kupferschmied, der, was 
heute leider schon sehr selten der Fall ist, noch sein Hand- 
werk und die dazu gehörende Technik als Meister nach 
allem Schlage gehörig zu handhaben versteht, wird leicht 
in der Lage sein, diese Laterne auszuführen, wenn er nur 
die Zeichnung richtig aufzufassen vermag. 

(Mit Beifall ist gewiss die Einrichtung zu begrüssen. 
dass in unmittelbarer Verbindung mit dem grossen köl- 
ner Museum, Dank der Tbätigkeit des städtischen Con- 
servators, Prof. Niessen, und zwar in den Sälen des Mu- 
seums jüngst eine Muster- und Zeichnenschule eröffnet 
worden ist, in welcher angebende Kunsthandwerker das 
in ihren Freistunden lernen, was leider vielen beutigen 
Professionisten abgeht, nämlich: dass sie erstens eine Zeich- 
nung richtig auffassen und verstehen lernen, wie dieselbe 
richtig auszuführen ist, und dass sie zweitens auch die nö- 
tbige Uebung im freien Handzeichnen und der Perspec- 
tive erlangen. Es wäre gewiss dringend zu wünschen, 
dass die Stadtverordneten mehr Gewicht auf die Erhal- 
tung und Dotirung einer solchen Schule legen möchten, 
als dies heute der Fall ist.) 

Damit ein erwachsener Chorknabe beim Versehen 
der Kranken die fragliche Laterne bequem tragen könne, 
ohne dass der untere Fusstbeil die Erde berühre, würde 
man gut Ihun, wenn die Höhe der auf der Beilage 1 ab- 
gebildeten Laterne auf 15" mit Einschluss des oberen 
Henkels normirt wird ; der Durchmesser der grossen üau- 
chung würde dann ungefähr 7'' betragen. Der untere 
Ständer unserer Laterne ist, wie die Zeichnung es andeu- 
tet, im Sechseck mit 6 LöwentaUen gehalten. Eine Seite 
dieser in ziemlich dickem Kupferblech durchbrochenen 
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Flächen muss als Thürchen beweglich in Cbarnieren mit 
einer kleinen Schliesse eingerichtet werden, um nacbOeff- 
nung dieses Thürchens eine oder zwei Kerzen auf den ' 
hier beGndlichen Boden der Laterne befestigen und an- J 
zünden zu können. Die Kerzen jedoch müssen eine solche j 
Höhe haben, dass sie bis in die obere IJälfte der Kugel 
reichen. Diese Kerzen selbst seien von Wachs und nicht 
von Unschlitt. damit das Innere der Laterne sauber ge- 
halten und vor Feltscbmutz bewahrt bleibe. Die Bau- j 
chung der Laterne muss als Kugel rund und nicht eckig 
gestaltet werden; die zwölf Gläser der Kugel müssen 
desswegen nach Modell in einer stollberger Glasbütte aus- 
gerundet gegossen werden. Auch der untere Theil. der j 
das Liebt aufzunehmen bestimmt ist, ist nach innen mit 
sechs Glasflächen zu verscbliessen. Der obere Aufsatz auf ' 
der Kugel jedoch, in welchen der Ring zum Tragen ein- ; 
greift, ist in den sechs, in der Zeichnung angedeuteten 
Kleehlatlbogen offen zu lassen, damit der Kauch der Ker- 
zen hier Durchlas» findet; bloss der King zum Tragen I 
der Laterne mit dem phantastischen Thierkopfe, in wel- 
chem derselbe beweglich angebracht, ist nach einem rich- 
tigen Modell zu giessen und zu ciseliren'). Alles übrige 
wird aus starkem Kupferblech geschlagen und nach der 
Zeichnung ausgeschnitten. Noch machen wir darauf auf- 
merksam, dass sämmllicbe Ecken und äussere Umrisse 
unserer Laterne durch einen ziemlich starken, gleicbmäs- 
sig gedrehten Kupferdrahl belegt und eingefasst werden, 
wio das auch unsere Zeichnung andeutet. Definilor Brandt, 
Pfarrer zu Haaren bei Aachen, bat das Verdienst, dass 
er durch einen wackeren Kupferschmied seiner Pfarre 
die in Zeichnung abgebildete Laterne kürzlich bat anfer- 
tigen lassen. 

Derselbe Kuuferschläger, dem diese Handlaterne Ent- 
stehung zu danken bat, wird baldigst nach einer Meisler- 
zeichnung des Architekten Schneider auch eine Golles- 
iampe Tür die ebengedachte Pfarrkirche anfertigen, die 
wir ebenfalls in diesen Blättern in Abbildung mittbeilen 
werden. Die auf der Beilage zu Nr. 1 dieses Jahrganges 
abgebildete Vereeblaterne empfiehlt sich für die praktische 
Abbildung durch ihre schöne, kirchliche Form und zeich- 
net sich vorteilhaft aus vor jenen , Krankenlaternen", 
wie sie seit den letzten zwei Jahrhunderten meistens stil- 
und geschmacklos angefertigt worden sind. Die meisten 



1) Meirter Porten in Aachen, Adalbertaatraase Nr. 42, liefert 
nach einem richtigen, extra geaohulttenen Modell, den oberen Hen- 
kel mit dem dun gehörigen unteres Frateenkopf. Dereelhe Ut auch 
auf Bestellung hin in der Lage, die Vi aufgerundeten GlJUer Ober 
der oberen Kugel, in einer stollberger Fabrik anfertigen an laaaen, 
im Palle man den Durchmeeacr der oberen Kugel der Laterne, wie 
oben gesagt, auf 7* einrichtet. 



dieser Laternen, wie sie in vielen Kirchen noch in Ge- 
brauch sind, zeigen in ihrer äuseren Form und Gestalt 
gar nicht an, dass sie einem so hervorragenden kirch- 
lichen Zwecke dienen, sondern dieselben könnten in ihrer 
aosdrucklosen profanen Gestalt eben so gut zum Gebrau- 
che in Küche und Keller als auch auf dem Heuboden An- 
wendung finden. 

Canonicus Dr. Bock. 



ßefju'cdjuugm, iJtittljciluugcit de. 



■uneben. Nachdem Seine EizbischöBiche Excellcnz die 
Errichtung einer Diöccsan-Anstalt für Ausbildung befähigter 
Knaben in der Kirchenmusik anzuo/dnen geruht haben, 
wurde durch oberh. Verfügung vom 12. August v. J. diese 
Anstalt unter dem Namen „ErzbischöflichesDomchorknaben- 
i Institut 11 förmlich constituirt und der jeweilige Director des 
Priesterhauses St Johannes in München als Vorstand der 
! Anstalt aufgestellt. Die Kosten werden zunächst aus den 
i Renten des mit der Priesterhaus-Stiftung vereinigten Westen- 
| rieder-Fondes, subsidiär aus Mitteln des Corbinans- Vereins 
bestritten. Dem Vorstande der Anstalt wird ein Präfect aus 
der Reihe der jüngeren Diöccsan-Geistlicheu beigegeben. 
Durch oberh. Decret vom 23. September v. J. wurde diese 
Function dem vormaligen Stadtcaplan iu der Vorstadt An 
P. Ferdinand Schaller übertragen. Zur Zeit sind acht Kna- 
ben in das neu errichtete Institut aufgenommen. 



Curiosum. Unter den Gotteshäusern im Mattigthale 
sind einige besonders darum merkwürdig, weil man ihre Er- 
haltung nicht dem Interesse der Gebildeten an den Werken 
der mittelalterlichen Kunst, sondern einzig und allein nur 
der Liebe des katholischen Volkes zu ihren Gotteshäusern 
zu verdanken hat. Als nämlich im vorletzten Jahrzehnt 
des verflossenen Jahrhunderts viele Kirchengebäude sammt 
altem dem, was sie enthielten, feilgeboten und um die ge- 
ringsten Preise verkauft wurden, waren es Leute aus dem 
katholischen Volke, besonders aus dem Bauernstande, wel- 
che mehrere derselben ankauften und gegen den Willen der 
Behörden vor Zerstörung bewahrt haben. Ich habe im Prarr- 
hofe zu Mundcrfing Einsicht bekommen in das die Verstei- 
gerung der Kirche „Valentinshaft" betreffende Protocoll. 
Laut demselben erschienen am ersten Licitationstage nur die 
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Bauern der Umgebung und gaben zu Protocoli, das» sie die 
genannte Kirche um den Schätzungswertli von 114 Fl. 40 
Kr. erstehen wollten; erklärten aber anch, dass sie das er- 
standene Kircheng*obäudo nicht abzubrechen, sondern für 
ihre Privat-Andacbt zu behalten Willens waren. Das Pro- 
tocoll wurde geschlossen, gefertigt und an die Oberbehörde 
eingesendet Diese aber erklärt« das Geschehene als ungültig 
und gab den Befehl, eine zweite Versteigerung vorzunehmen. 
Bei dieser sollte den Kauflustigen der Abbruch der Kirche 
als Hauptbedingung vorgestellt werden, ohne deren Erfül- 
lung keine Bestätigung des Verkaufes von Seiten der Ober- 
lifliörde zu erwarten wäre. Indess hatte auch die zweite 
Versteigerung denselben Verlauf und auch wieder denselben 
Erfolg, den die erste gehabt hatte. Endlich bei der drit- 
ten Versteigerung erstand einer der verbündeten Bauern das 
Kirchengebäude um den Preis von 158 Fl. Aber so strenge 
der Abbruch des Gebäudes anch anbefohlen war, so kam 
loch dieser Befehl niemals zur Ausführung. Das Kirchen- j 
gebäude blieb stehen, die Einrichtung desselben wurde be- , 
vahrt, bis endlich im Jahre 1833 die Kirche eröffnet ; 
und ihrer ursprünglichen Bestimmung wieder übergeben 
wurde. In ähnlicher Weiso wurden nebst Valentinshaft auch 
die Kirchen: Teicbstfttt, eine Filiale von Friedburg, Geberts- 
ham, eine Filiale von Lohen, so nie Haselbach, eine Filiale 
von Ranshofcn, vom angedrohten Untergange gerettet. Wir 
verdanken diesem Umstände nicht bloss die Erhaltung von 
interessanten Werken der mittelalterlichen Architektur, son- 
dern auch der mittelalterlichen Malerei und Bildnerei, unter 
denen die schönen FlUgelaltäre zu Teichstätt und Geberts- 
harn die merkwürdigsten sind. 



leher die Aslage klelaer Naseen. 

(KorUetmng.) 

Eine Serie von 8culpturen, von den ältesten Zeiten bis 
ins XVI. Jahrhundert, wird in Abgüssen herzustellen sein. 
Kann man nicht viele aufstellen, so können etwa zehn cha- 
rakteristische Figuren dienen. Leicht zu beschaffen ist eine 
Serie kleiner plastischer Kunstwerke, wio Elfenbein-Buch- 
deckel, Diptychen u. s. w. Fügen wir eine Serie von Bil- 
dern bei, sei es auch nur in Photographieen, welche die Ge- 
schichte der Tafelmalerei darbietet, eine Serie von Miniatu- 
ren, die wo möglich farbig zu copiren sind, wie sich z. B. 
das germanische Museum neben seinen Originalen eine hüb- 
sche Sammlung von trefflichen Copieen angelegt hat, eine 
Serie von Holzschnitten, eine solche von Kupferstichen, viel- 
leicht eine solche von Druckproben, Schriften u. s. w., so 
sind wir mit einer grossen Abtheilung, mit der Kunst, fertig. 
Wir kqmmen nun in das Leben. Hier wird eine Serie von 
Möbeln aller Art in Photographieen, also Schränke, Truhen, 
Sessel, Bänke, Tische u. s. w. aufzunehmen sein; eine 8erie 



von Ess- und Trinkgeräthen, in den verschiedensten Mato 
rialien und Formen, wird sich, wo nicht grössere Mittel vor- 
handen sind, am besten in Abbildungen geben lassen, Ein- 
zelnes wohl auch in Abgüssen. Für eine Serie von Teppi- 
chen ist man wieder auf Abbildungen angewiesen, eben so 
für musicalische Instrumente und manches Andere. Eine 
Serie, der die grösste Wichtigkeit beigelegt werden muss, 
ist eine chronologisch geordnete Folge von Costumen, viel- 
leicht in Männer- und Frauentrachten geschieden. Für die 
Anlage dieser Serie können eine Anzahl Einzelblätter, Blät- 
ter aus grösseren Werken, die man zufällig erwirbt, endlich 
farbige Copieen nnd Bausen nach alten Originalquellen in 
Miniaturen, Verkleinerungen nach den auf Glasfenstern, 
Wandgemälden, Teppichen vorkommenden Figuren u. s. w. 
dienen. Es würde äusserst lehrreich sein, wo etwa Raum 
vorhanden ist, diese Seths unter Glas und Rahmen an die 
Wände zu hängen. Einzelheiten des Costums sind, wenn 
auch nicht gerade sehr werthvoll, doch immer selten zu ha- 
ben, so dass es nicht rathsam erscheint, danach zu streben. 
Während z. B. metallische Schmuckgegenstlnde aus der 
ersten Hauptperiode so häufig sind, dass das Besitzen eini- 
ger Originale, selbst dem grossen wissenschaftlichen Zwecke 
gegenüber, keineswegs als Luxus gelten kann, so sind sie 
aus dem Mittelalter so selten, dass man sich wohl auch hier 
mit einer Anzahl von Abbildungen begnügen darf. 

Das Geld muss man im Original haben ; hier handelt es 
sich viel mehr um die Werths, das Gewicht, den Feingehalt 
als um die eigentliche Form. Wo man nicht eine solche Se- 
rie aufbringen und die verschiedenen Werthe u. s. w. nicht 
in Originalen auflegen, sondern bloss die Typen betrachten 
kann, da müssen einfache Abbildungen hinreichen. 

Dagegen Bind Abgüsse vortrefflich am Platze für die 
Geschichte der mittelalterlichen kirchlichen Goldschmiede- 
kunst, die ja in dieser Epoche eine so hervorragende Rolle 
gespielt hat, dass sie fast in erster Linie ins Auge gefaxt 
werden muss. 

Die Bewaffnung lässt sich an der Hand einer Serie von 
Abbildungen am einfachsten verfolgen, wobei sieh an die 
j Bewaffnung für Mann und Ross die grossen Kriegsmaschinen 
i anschliessen. 

Haben wir so das Leben in seinen Einzelheiten vertre- 
■ ten, so wird eine Serie von Bildern, die alten Originalquel- 
I len entnommen und treu copirt sind, den Verkehr der Mcn- 
' sehen in Freud' und Leid, Sehen und Ernst, Friede und 
Krieg vor Augen fuhren. 

Für die dritte Hauptgruppe liegt, unserer Anschauung 
i nach, der Hauptwerth gerade in einer Anzahl solcher Blät- 
| ter, denen sich Costnmblätter, Möbel, einzelne Architektur- 
, blättcr, vorzugsweise Darstellungen von Salons, Treppen, 
Höfen u. s. w. anschliessen. 

(Forta«Uu»g folgt.) 
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An die hochwürdige Geistlichkeit! 

Mit Bezugnaluno auf das untenstehende Zeuguiss *) einer so 
allgemein anerkannten Kunst-Autorität, wie es der Hochwtir- 
digst« Herr Bischof von Münster ist, erlaube ich mir hiedurch 
meine 

kirchlichen Gold- und Silbergeräthe 

der hochwurdigen Geistlichkeit angelegentlichst zu empfehlen. 
Besonders ist noch hervorzuheben, dass sfimrntliche Gegenwände 
dieser Art, als: 

Monstranzen, Ciborien, Helene, Hesskftnncnen, 
lessfcnen-Beschlnge u. s. w. 

nach Zeichnungen bewährtor Architekten im besten gothtschen 
nnd romanischen Stile !■ »einer Werkstatt ans freier Band 



Photographieen der bereits angefertigten Kunstsachen und 
Zeichnungen sende ich auf Verlangen gern zu gefälliger An- 
sicht und Auswahl. 

Hochachtungsvoll 

J. C. Osthues, 

Juwelier, Gold- und Silberarbeiter 
in MOnstcr. 

*) tfugntt». Der Goldarbeiter J. C. Osthae« hat mir vor 
einiger Zeit einige Kelche romanischen und gothischen Stiles, sowie 
Cfborinm romanischen Stiles mit Schmelsvenicrungen vor- 
in Ansehung der Zeichnung gans frtfl- 
auch in Beziehung auf die Solidität 
und Sauberkeit der Arbeit alle Anerkennung verdienen, was ich 
hiermit xq seiner Empfehlung gern 
Münster, 21. October 1867. 



Ausserordentliche Preisermässigung 

von: 9 Thlr. 20 Sgr. auf 3 Thlr. 
Für Architekten, Künstler a. s. w. 



Aus Schinkels Nachlass. 

Relse-Tagebürher, Briefe und Aphorismen. 

Mitgetheilt und mit einem Verzeichnisse sämratlichor Werke 
Schinkel's und einem Kataloge des künstlerischen Nachlasses 
versehen von Alfred Freiherm v. Wol zogen. Vier Bände. 
110t Bogen gr. 8. geheftet. Mit 4 Portraits und 1 Skizze 
in Photographie, 1 Facsimilo, 2 Plänen in Stetndruck un<l 22 
in den Text gedruckton Holzschnitten. 

Früherer Preis 9 Thlr. 20 Sgr., jeUt nur 3 TWr. 



Um auch weniger bemittelten Kreisen diese wichtige und inter- 
c ssantc Sammlung ingftnglich zu machen, ist eine Anzahl von Exem- 
plaren «n diesem billigen Preise tur Disposition gestellt nnd durch 
Jede 



0 r m e r k u n q. 

Alle auf das Organ bezüglichen Briefe, Zeichnungen et«, 
i so wie Bücher, deren Besprechung im Organe gewünscht 
wird, möge man an den Bedaeteur und Herausgeber des 
Organs, Herrn Dr. van Endert, Köln (Apoetelnkloeter 25) 



cum Abonnement auf den XVIII. Jahrgang des Organe für christliche Kunst. 

Der XVIII. Jahrgang des „Organs für christliche Kunst", wird müdem 1. Januar 1868 
erscheinen und nehmen icir Veranlassung, zum neun Abonnement hiermit einzuladen. Die 
bereits erschienenen siebenzehn Jahrgänge geben über Inhalt und Tendenz genügenden Auf- 
schluss, so dass es für die Freunde der mittelalterlichin Kunst keiner Auseinandersetzung 
bedarf, um diesem Blatte ihre Teilnahme zuzuwenden. 

Das „Organ" erscheint alle vierzehn Tage und beträgt der Abonnementspreis halb- 
jährlich durch den Buchhandel 1 Thlr. 15 Sgr., durch die königlich preussischen Post- 
Anstalten 1 Thlr. 17 Sgr. 6 Ffg. Einzelne Quartale und Nummern werden nicht abgegeben, 
doch ist Sorge getragen, dass Probe-Nummern durch jede Buch- und Kunsthandlung bezogen 
werden können. M. I>uM<mt-8chauberg>8che Buchhandlung. 



Verantwortlicher Rcdactcor: f. 
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Der Lei brock f Tunie a | Kaiser Helarien s des Heilige.. 

Der Schatz des Domes von Bamberg besass bis zur 
französischen Staatsumwälzung unter anderen Kleinodien, 
die von der Person des Gründers des bamberger Hocb- 
stiftes herrührten, auch einen kaiserlichen Leibrock, den 
die Ueberlieferung unangelochten als tunica s. Henriri im- 
peratoris bezeichnet. Dieses merkwürdige Gewand wurde 
nebst anderen reiebgestickten Kleinodienstücken zu An- 
fang dieses Jahrhunderts, wahrscheinlich 1803. als Bam- 
berg baieriscb wurde, nach München überbracht. Dieser 
Cebersiedelung der kunstreich gearbeiteten Ornate in die 
Hofcapelle nach München ist es zuzuschreiben, dass sie 
bis auf den heutigen Tag gerettet worden und nicht, wie 
10 viele Kunslschätze anderer deutseben Hochstifter, bei 
der allgemeinen Auflösung der staatlichen Ordnung in 
der erwähnten Periode spurlos verschwunden sind. Als 
»or wenigen Jahren die drei ebenfalls nach München ge- 
retteten Kaisermäntel dem Schatze von Bamberg wieder 
zurückgestellt wurden, hat man es, wie es scheint, über- 
sehen, auch die durch ihr bobes Aller unscheinbar gewor- 
dene Tunica Heinrich'» des Heiligen den übrigen Kaiser- 
ornaten beizufügen und dieselbe ihrem ersten Aufbewah- 
rungsorte wieder zu erstatten. So mag es gekommen sein, 
da» die in unserem Werke der .Kleinodien des heiligen rö- 
mischen Reiches deutscher Nation* auf Tafel XLI, XLII u. 
XLIII abgebildeten kaiserlichen paludamenta s. Henrici 
gegenwärtig in Bamberg aufbewahrt werden, während 
der kaiserliche Leibrock, den wir auf Tafel XL unseres 
obengedachlen Werkes polycbromalisch wiedergegeben 
haben, heute im königlich baierischen Museum zu 
eine ehrenvolle Aufbewahrung gefunden hat. 



Was den Schnitt und die äussere Gestalt des Talars 
Heinrich's II. betrifft, so stimmt derselbe in seiner Form 
mit der auf Tafel III unseres Werkes abgebildeten kaiser- 
lichen Tunicelle ziemlich überein, welche heute mit den 
übrigen deutschen Reicbskleinodien in der kaiserlichen 
Hofburg zu Wien aufbewahrt werden. Im Laufe der letz- 
ten Jahrhunderte scheint er jedoch hinsichtlich seiner 
Länge eine nicht unbedeutende Einbusse erlitten zu ha- 
ben, woher es zu erklären ist, dass derselbe heute mit 
Einschluss der breiten Randverzierung in seiner grössten 
Länge nur 3'5" W.(M. 1.08) roisst. während die grösste 
Ausdehnung der Aermel 5' 9" 10'" W. (M. 1. 84) Span- 
nung enthält. 

Der Leibrock Kaiser Heinricb's des Heiligen besteht 
aus zwei Thcilen, nämlich aus einem Grundstoff von ge- 
musterter weisser Seide und aus kunstreich gestickten Ver- 
brämungen, mit welchen der untere Rand, der Halsaus- 
schnitt und die Ausmündung der Aermel besetzt sind. 
Durch hohes Alter und langjährigen kirchlichen Gebrauch 
war der ursprünglich gemusterte Seidenstoff unserer Tu- 
nica in der Weise beschädigt und entstellt worden, dass 
man denselben, wie es scheint, in neuerer Zeit mit einem 
weissen Damaststoff überzogen hat, dessen grosse, nichts- 
sagende Musterungen für die Fabrication gegen Scbluss 
des XVII. Jahrhunderts bezeichnend sind. Unsere Vermu- 
tbung, dass der heulige moderne Ueberzug den ursprüng- 
lichen Seidenstoff verdecke, wurde zur Gewissheit erho- 
ben, als nach einer sorgfältigen Auftrennung der Näthe 
es sich ergab, dass der unter dem Ueberzuge befindliche 
weissseidene Gewandstoff merkwürdige Musterungen 
zeigte, die für eine Anfertigung im Beginne des XI. Jahr- 
hunderte charakteristisch sind. Bei der Kostspieligkeit und 
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Seltenheit, welche die Seidenstoffe noch im XI. und theil- 
weise im XII. Jahrhunderte hatten, scheint man hinsicht- 
lich der einheitlichen Musterungen nicht besonders wäh- 
lerisch gewesen zu sein, xumal da die eingewirkten Zeich- 
nungen in den weissen Seidenstoffen nur bei näherer Be- 
sichtigung sich deutlicher erkennen tietsvn. Unserer An- 
sicht nach verwandte man desswegen bei Herstellung dieser 
Tunica jene schweren Gewebe, wie man sie eben zur 
Hand hatte, ohne auf die Verschiedenheit der Muster 
Rücksicht zu nehmen. Diesem Umstände dürfte es zuzu- 
schreiben sein, dass sich an der Tunica Kaiser Heinrich's 
des Heiligen drei Seidenstoffe von gleicher weisser Farbe 



hinsichtlich der schönen charakteristischen Figuren nur 
noch Folgendes hinzu. Anastasius Bibliotbecarius, der be- 
kannte Biograph der Päpste, würde nach Analogie der 
Beschreibung jener Seidenstoffe, mit welchen die Päpste 
im VIII. und IX. Jahrhunderte verschiedene Kirchen Roms 
beschenkten, das vorliegende Gewebe als ein „holosericum 
scutdlatum cum historia grjphonum'' näher bezeichnet 
haben. Es (eigen sich nämlich in dem vorliegenden Sei- 
denstoffe grössere Kreise — scutella, orbicula — welche 
wieder durch kleinere Ringe gegenteilig in Verbindung 
gesetzt werden. Diese Kreise sind durch die Darstellung 
vou je zwei geflügelten Greifen ausgefüllt, welche in den ge- 




iii py 




und Textur, jedoch von abweichender Musterung 
den verdeckenden modernen Ueberstoffen vorfanden. 
So ist unter Figur a. zu zwei Drittel der natürlichen 
Grösse die Musterung des einen merkwürdigen Seiden- 
gewebes wiedergegeben, aus welchem ebemals der grös- 
sere stoffliche Theil der bamberger Tunica bestand. Die- 
sen naturgesebichtlich gemusterten Seidenstoff haben wir 
bereits auf Blatt II, Figur 2 unseres Werkes: „Die Mu- 
sterzeichner des Mittelalters*, in natürlicher Grösse, wenn 
auch in anderen Farben veranschaulicht, dessgleicben auf 
Seite 2 bis 5 des erklärenden Textes ausführlich bespro- 
chen. Um nicht Gesagtes zu wiederholen, fügen wir hier 



mit den Bildern von Leopar- 
den abwechseln. Die mittlere Vierung zwischen diesen 
sich gleicbmässig fortsetzenden Kreisen ist jedesmal durch 
zwei Papageien ähnliche Vögel ausgefüllt. Die vollstän- 
dige Uebereinstimmung des eben gedachten orientalischen 
Gewebes mit den ähnlich gearbeiteten Stoffen und 
ihren formverwandten eingewirkten Zeichnungen an den 
heute noch erhaltenen Messgewändern von Zeitgenossen 
Heinrich's IL, nämlich an der planeta des b. Willigis, Ert- 
bisebofs von Mainz, des h. ßemward, Bischofs von Hil- 
desheim, und des h. Meinwerk. Bischofs von Paderborn, 
haben uns die volle Ueberzeugung verschafft, dass ohne 
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alle Widerrede das unter Figur a. abgebildete Seidenge- 
webe als das ursprüngliche an der Tunica Heinrich's des 
Heiligen zu betrachten ist. 

Noch ein zweiter nicht weniger interessanter Stoff, 
welcher ebenfalls aus weisser Seide besteht, findet sich 
an der bamberger Tunica vor. Wir haben ihn unter 
Figur b. in natürlicher Grösse, freilich nur in einem Bruch- 
stücke, veranschaulicht. Nach seiner Musterung zu urtbei- 
leo, würde dieses schwere Centalgewebe, der Ausdrucks- 
weise des oben gedachten Geschichtsschreibers gemäss, 
als bolosericum quadropolum cum historia aquilarum zu 




Figur b. 

betrachten sein. Es ist nämlich dieser Seidenstoff in «ei- 
ner ganzen Ausdehnung mit Quadraten gemustert, in wel- 
chen als immer wiederkehrende Motive kleinere Kreise 
mit den Bildern von doppelköpfigen Adlern und anderen 
Vögeln vorkommen. Im Hinblicke auf ähnlich gemusterte 
Stoffe des X. und XL Jahrhunderts, in denen ebenfalls dop- 
pelköpfige Adler als beliebte Ornamente in meist orienta- 
lischen Geweben ersichtlich sind, tragen wir nicht das 
mindeste Bedenken, auch diesen interessanten Stoff den 
Tagen Heinrich's des Heiligen zuzuschreiben. 

Aachen. Dr. Fr. Bock. 



Die Ludgerikirche zu MAmster. 

(Fortsetzung- ) 

3. Die Ludgerikirche als Bauwerk. 

Die beigebrachten Nachrichten über die Stiftung und 
Dotirung der Ludgerikirche ergaben schon beiläufig, dass 
der jetzige Steinbau derselben ungefähr um das Jahr 
1173 begonnen und mit Sicherheit vollendet dastand 1 ). 
Mit dieser Zeit stimmen auch die stilistischen Merkmale 
des Baues, und zwar auf den ersten Blick schon der Bau- 
stein. 

Während nämlich ungefähr mit dem Jahre 1200 der 
baumberger Mergelsandstein in und um Münster wegen 
i seiner leichten Verarbeitung und seiner trefflichen Farbe 
| tu allen grösseren Bauwerken fast ausschliesslich gewählt 
ward, benutzte man früher gewöhnlich einen Localstein, 
der dem Bauorte eben am nächsten war, und nur irgend 
| welche Festigkeit besass. In Münster nahm man, wie die 
i unteren Thurmtbeile der Martini- und Lambertikirche be- 
weisen, das Material aus den nahen Brüchen bei Nien- 
berge, also aus einem Steinlager, welches das ganze mitt- 
lere Münsterland durchzieht. Seine Farbe ist unzart, das 
Korn hart und rob, daher auch der ganze Bruchstein fest 
und dauerhaft. Eben dieses Material befindet sieb in den 
Wandungen und den alten Gewölben der Ludgerikirche, 
und zwar in quadraten Werkstücken, denn den Stein zu 
poliren und quadriren, bemühte man sich schon in der 
ersten Hälfte des XL Jahrhunderts, also weit eher, als 
man auf die physikalischen Beschaffenheiten, auf ein pas- 
sendes Material sein Augenmerk richtete. 

Die Bauformen ihrerseits, nämlich der durebgehends 
herrschende Rundbogen, die Bildung der Capitäle und 
Gesimse weisen einstimmig die Kirche in die romanische 
Bauperiode, die Gewölbebildung und der Grundriss wei- 
sen sie insbesondere in eine vorgerückt» Periode dersel- 
ben *). 



1) Die Angabe llellweg's im Correspondentblatt der deutsch. 
Geich.- und Alterthnmavereiiie, 1856, III, 27, das* erat Bischof Her- 
mann den Bau 1203 abgeschlossen, achoint auf einer Nachricht de» 
Dom-Nekrologs in beruhen, wonach der Biaohof indes.» bloaa in 
diesem Jahre starb, und die Kirche au einem Canonicatatift erho- 
ben hat. Conf. Wilman'» Westpbftl. Urkundenbuoh, III, 22. 

2) Wenn Lots, Kunst-Topographie a. a. ()., von romanischen 
Uebergangsformen spricht, so scheint er sich dabei auf Zehe's Aeaase- 
rang im deutschen Correepondeaiblatt ru stützen, III, 8. 27. Allein 
ein Theil dieser Aeuaaerung kann nur misgversUlndlioh in die Öffent- 
lichkeit gekommen sein, der namlicb, dass der Mittelthann unten 
bereits auf Tier gpitibogigen Gurten ruhe, wahrend doch die lets- 
teren reine Rundbogen ohne irgend welchen spitzen Anklang bilden. 
Die spitzbogigen Substructionen im Innern des Thurm es gehören da- 
gegen, wie sich zeigen wird, wenigstens schon dem Ende des XIV. 

• 
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Um nun ein anschauliches Bild von den Eigentüm- 
lichkeiten des Baues tu entwerfen, haben wir denselben 
in seiner gegenwärtigen Gestalt und in seiner ursprüng- 
lichen Anlage tu betrachten. Zwar haben die Umgestal- 
tungen Vieles am ursprünglichen Bau verdeckt; allein 
Manches ergibt sich von demselben noch durch Analogie, 
und über den alten Grundriss haben die Nachgrabungen 
in den letzten Jahrzehenden ein abschliessendes Urtbeil 
möglich gemacht. 

Gegenwärtig zeigt derselbe im Innern ein golhisches 
Chor mit gothischen Anbauten, ein Langhaus von drei 
Schiffen, dessen Seitenschiffe mit dem Mittelschiffe die 
halbe Breite, zwei und eine halbes Gewölbejoch und 
nahezu dieselbe Höhe gemein haben, endlich ein Kreuz, 
dessen Arme etwas länger als breit sind. Langbaus und 
Kreuzschiff kommen also zunächst in Betracht, das Chor 
und dessen Anbauten bleiben vorläufig unberücksichtigt. 
Das alte Chor legte sich bloss als grosse halbkreisför- 
mige Nische vor das Langbaus, zur Seite halten auch die 
östlichen Kreuzarme ihre kleineren halbrunden Apsiden, 
gegenwärtig sieht man in denselben nur nocb abgestufte 
Wandnischen. 

Drei Pfeilerpaare 1 ) stützen im Innern die Gewölbe, 
breite Pilastervorlagen nehmen sowohl an den Pfeilern 
wie an den Wänden der Seitenschiffe die starken Längs- 
und Quergurten auf, schlanke Rundsäulchen mit elegan- 
ten, licbtverzierlen Kelchcapitälen bekrönt, welche an den 
Wänden wie an den freien Pfeilern in die Ecken der Vor- 
lagen construirt sind, entsprechen in den Kreuzarmen den 
Kreuzgräten, in den drei Schiffen den Kreuzrippen der 
Gewölbe und erleichtern für's Auge ganz woblthätig die 
massigen, conslructiven Bauglieder. Während nämlich die 
Kreutarme und ursprünglich, wie sich zeigen wird, auch 
die Seitenschiffe ein bloss mit Gräten ausgebildetes Ge- 
wölbe deckte, wurden die in sieb kuppelartig conslruirten 
Gewölbe des Hauptschiffes durch rundwulstige Scheinrip- 
pen in vier Theile zerlegt, und nur das Gewölbe der Vie- 
rung scheint in der Mitte über dem runden Scheinwulst 
von jeher als freie Kuppel emporgeragt zu haben, woge- 
gen die stützenden vier Gewölbezwickel nocb mit vier bis 
an den kreisrunden Wulst reichenden Scbeinrippen besetzt 
sind. Das letzte balbquadratiscbe Gewölbefeld des Mittel- 
schiffes deckt ein beiderseits von Wülsten eingefasstes 
Tonnengewölbe; das letzte quadratische Gewölbefeld im 
südlichen Seitenschiffe wird wieder von einem niedriger 
gelagerten Kreuzgrätengewölbe eingedeckt, and war bis 
in unsere Tage mit einer gewölbten Empore und eigener 



1) Gr.in.lriM bei Schimmel, B*udeakm*l«r Wutfaleu «tc, 1823, 

Lieferung 1. 



Beleuchtung versehen. Darüber stieg ursprünglich ein süd- 
licher Westthurro empor, dem im Norden am West-Ende 
ein zweiter entsprach. Das letzte Gewölbejoch des nörd- 
! liehen Seilenschiffes, jetzt, wie die Seitenschiffe mit einem 
gothischen Kreuzgewölbe von höherer Lage als das im 
Süden versehen, hatte ursprünglich mit diesem unzweifel- 
haft dieselbe Gewölbeböhe. dieselbe Gewölbeart und die- 
selbe Empore. Jenem wie diesem fehlen noch jetzt in den 
Ecken die Rundsäulchen; dem letzten südlichen Wand- 
' pilaster entsprach, wie die Nachgrabungen ergaben, gleich- 
' falls ein solches im Norden, die Westwand im Norden 
I und Süden selten sich noch jetzt durch Fugen als Thurm- 
I mauern von dem mittleren Wandstücke ab. Dass aber 
diese beiden Westthürme ursprünglich ausgebildet gewe- 
sen, dafür sprechen die unter dem Dache verdecktes 
Mauerreste und das von diesen durchbrochene Kranzge- 
simse der Aussenmauern. Weit über die Höhe dieser 
Westthürme ragte wohl der über der Vierungskuppel er- 
' richtete Hauplthurm empor, der, wie das Abschluss-Ge- 
| simse beweist, nur aus den beiden untersten, achtseitigen 
Stockwerken des jetzigen Tburmes bestand und, wie er 
unten auf vier runden Entlastungsbogen ruhte, so nach 
oben jedenfalls in ein rundes Pyramidendacb endigte. An 
Stelle des letzteren ist in gothiseber Zeit eine bedeutende 
Erhöhung des Mauerwerkes getreten. Leider vermauert 
ist der ehemalige Aufgang zur Kanzel, der durch einen 
■ gewölbten Gang des mittleren Hauptpfeilers in der süd- 
I liehen Reibe emporführte. 

Portale und Fenster sind in gothiseber Zeil tbeils ver- 
mauert, tbeils erweitert und vielfach verändert. Der ro- 
; manische Bau hatte aber ursprünglich nicht weniger als 
fünf Eingänge, twei in den Stirnmauern der Kreuzarme, 
die jetzt nach aussen vermauert, innen frei und mit Beicht- 
stühlen besetzt sind, zwei nach innen abgestufte mit Säut- 
: eben ejngefasste und mit einem Tympanum geschlossene 
1 Portale gerade mitten in der Nord- und Südwand des 
Langhauses und ein mittels weilen Rahmens vortretendes 
Pracbtportal im Westen zwischen den beiden Tbürmchen. 
Das Bogenfeld des nördlichen Langhausportales ist in 
neuester Zeit romanisch erneuert und mit Rundstab ein- 
gefasst, das des südlichen Langhauses in gothiseber Zeit 
mit fischblasigem Maasswerke geblendet und in neuester 
Zeit wieder restaurirt. Das Wesl portal verjüngt sieb nach 
innen beiderseits mittels sechs Abstufungen, in welche 
Rundsäulchen treten, und wird von einem Tympanum be- 
krönt, welches die seitliche Gliederung im Rundbogen um- 
fasst und in der Mitte ein neues Sculpturwerk tiert. An 
Stelle des ehemaligen Rundfensters ist in gothiseber Zeit 
eine unförmliche noch rundbogig geschlossene Lichtöff- 
' nung mit geradem Stabwerk getreten. Die Lichtöffnun- 
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gen des Langhauses mundeten allemal zu zweien auf ein 
Gewölbequadrat des Mittelschiffes, während die Kreut- 
arme nur in den Stirnmauern je ein rundbogiges Fenster 
besessen, die in spätgotbiscber Zeit erweitert, mit Stab- 
werk besetzt und mit Fischblasen bekrönt wurden. 

Ein Satteldach deckte die Kreozarme und das Lang- 
haus, die Seitenschiffe dagegen je ein Pultdach, welches 
sieb an die Obermauer des Mittelschiffes legte, so dass 
diese, wie nach der neuesten Restauration, mit einem 
Kreuzgesimse tum Vorschein kam. Denn abgesehen da- 
Ton. dass romanische Bauten, wie die Ludgerikirche in 
Billerbeck und die Stiftskirche tu Metelen dieselbe Be- 
handlung erfahren haben, war hier noch in neuester Zeit 
ein Kranzgesimse an den Aussenwänden der Kreuzarme 
siebtbar, dort aber, wo es sich um das Mittelschiff fort- 
setzen wollte, abgebrochen. 

Betrachten wir endlich, die ornamentalen Theile. so- 
fern sie bisher noch nicht berücksichtigt wurden, so tra- 
gen sie wesentlich zur Erleichterung und Verschönerung 
des an sich bloss construetiv und solide entworfenen Bau- 
werkes bei. Im Innern sind die Fussgesimse der Pfeiler, 
so wie alle Kämpfergesimse noch einfach componirt, klar 
und steil entworfen, die Rundsäulcben seigen die attische 
Base mit dem Eckblatte, die herrschenden Kelcbcapitäle 
theils ein vegetabiles Ornament aus grossen aufreebtste- 
beoden Blättern, theils ein animalisches, wobei symme- 
trisch verbundene Thiere und Ungethiime in die Augen 
fallen, theils andere Muster in Geflechten, wie sie bekannt- 
lich gern den damals weit verbreiteten Teppich-Ornamen- 
ten abgeschaut und auf den Stein übertragen wurden 
Aeusserlicb waren die Wände, Portale und Fenster mög- 
lichst einfach angelegt, und nur einige besondere Theile 
durch eine reichere Zier ausgezeichnet. Die Bogenfelder 
des Nord- und Südportals, die reiche Ausstattung des 
Westportals haben wir schon oben besprochen, es erübrigt 
noeb, die ornamentale Ausstattung der Gesimse, der 
Stirnmauern der Kreuzflügel und des Tburmes zu erwäh- 
nen. DenGiebel des südlichen Kreuzarme« beleben Nischen, 
unten tu drei darüber einfach geordnet, den des nörd- 
lichen ein Rundfenster. Oer Rabmen des letzteren war, 
nach den noch sichtbaren Resten tu scbliessen, eben so 
wie das Kreuzgesimse der Seitenwände von einem Blatter- 
muster eingefasst, dessen rohe Form vielleicht durch die 
Härte des Steines tu entschuldigen ist. 

Ein ähnliches Blälterband schneidet äusserlicb an 
den Stirnwänden den Giebel vom unteren Mauerwerke, 
springt an der Westwand winkelig über eine Ar-ka- 
denzier und begleitet dort auch die Schenkel des Gie- 

1) Vgl. Springer: Ikonographien© Stadien, Wien 1856. 



bels als Abdeckungsgesimse. Die beiden Geschosse des 
Thurmes beleben zwei- und dreitbeilige Fenster und Blen- 
den. Wie Rundsäulcben diese Tbeilung bewirken, so wird 
diese oben wieder durch ein gemeinsames, von einem 
Rundstabe umfasstes Bogenfeld geeint. Das Abschluss- 
gesimse besteht unten aus einem Rundbogen, darüber aus 
einem Zickfries und schliesst mit einem Blätter muster, das 
dem Kreuzgesimse der Wände entspricht. 

Wenngleich die ornamentalen Theile in ihren Gliede- 
rungen oder Mustern nur massig und einfach entworfen 
sind, so bildet doch die Kirche im Innern und besonders 
im Aeusseren einen reichen Bau, die verschiedenen Linien, 
die Abstufungen des Daches, die verschiedenen Formen 
der Fenster, die drei Thürme, der hohe Thurm im Osten, 
die beiden kleineren im Westen, mit ibrem malerischen 
Eindrucke erinnern an die gleichzeitigen Bauten des Rhei- 
nes, mit denen unsere Kirche noch die schlichte, man 
möchte sagen, die versteckte Anlage der Thören und Sei- 
tenportale gemein hat. Der Baumeister bat mehr con- 
slruirt als decorirt. und gerade in den grossartigen, man- 
nigfaltigen Construclionen dem Maieriscben und Beweg- 
lichen Rechnung getragen. Das ist fürwahr das Geheim- 
nis* der Baukunst, das sieb stets reichlicher lohnt, als 
wenn in äusseren Zuthaten und Kleinigkeiten die Abwechs- 
lung gesucht wird. 

Auch der Meister der Ludgerikirche bat in seinem 
Werke ein sehr fruchtbares Element Tür die Nachwelt 
hinterlassen ; er hat jedenfalls in demselben den ersten 
Schritt tum System der Hallenkirchen gelhan, ein System, 
das in Westfalen entwickelt wurde und von dort aus in 
gotbischer Zeil die Bauwerke des übrigen Deutschlands 
immer mehr beherrschte. '} 

Ist denn bereits die Ludgerikirche in ihrer älteren 
Anlage wirklieb eine Hallenkirche? Und wenn sie eine 
i Hallenkirche oder der Anfang derselben wäre, birgt sie 
; dann die Elemente der später ausgebildeten Hallenform? 
| Und wenn sie diese besitzen sollte, gibt es dann keine 
j früheren oder gleichzeitigen Bauten, die mehr Anspruch 
! auf das Vorbild des entwickelten Hallensystems haben ? 
! Diese weitgebenden Fragen mit historischen Specialfällen 
I ausreichend zu beantworten, erfordert allerdings einen 
Kaum, der den Umfang einer Monographie überschreitet. 
Indem wir die Beweise also auf eine andere Arbeit ver- 
schieben, wollen wir die Beantwortung vorläufig und 
möglichst kurz geben, um das System, welches die Lud- 
gerikirche in der westfälischen und gesammten Bauge- 
schichte einnimmt, feststellen zu können. 



Ii Vgl. Lütte'» Mittelalterliche Kunet in Wertfcüen, 1853, 
Seite 33. 
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Die Ludgerikircbe ist ihrer ursprünglichen Anlage 
nach halb Basilika halb Hallenkirche. ßasilikal ist noch, 
um von der Anlage der Thürme und Apsiden gani abtu- 
sehen, das vortretende Kreuischiff. ferner die Gewölbe- 
st ützung der Seitenschiffe und einiger Maassen auch die 
Beleuchtung derselben. Statt der langen Kreutgewölbe 
in den Seitenschiffen herrschten ursprünglich offenbar 
jedesmal zwei quadrale Gewölbe, die nach innen zu auf 
ein zwischen die Hauptpfeiler gesetztes Kundsäulchen, 
nach aussen auf Wandpilastern ruhten, so dass statt der 
gegenwärtigen Glcichzahl der Gewölbe in allen drei Scbif- | 
fest, ursprünglich neben ein Hauptquadrat im Mittelschiffe, 
twei Gewölbequadrate in den Seitenschiffen traten. Die 
Wandpilaster sind noch jetzt erhalten, die Fundamente 
der Mittelsäulchen wurden bei den neuesten Nachgrabun- 
gen bloßgelegt. Dass ausserdem die Gewölbe in dama- 
liger Zeit nicht über zwei Quadrate ausgedehnt und mi* j 
gothischen Kreuzrippen verseben wurden, ist eine Tbat- j 
sacbe, welche für eine ganz andere Gewölbebildung, je- 
denfalls mit Kreuzgräten und Tür eine ganz andere 
Stützung, nämlich mittels, besonderer Rundsäulchen spricht. 
Auch die jetzige Beleuchtung des Langhauses kann nicht 
die anfangliche sein. Denn abgesehen von den langen 
Rundfenstern, die erst in späterer Zeit so tief binabgeio- 
gen sind, hat jetzt jedes Gewölbejoch zwei Fenster, die 
indess nicht der damaligen Zeit entsprechend, zu zweien 
neben einander gesetzt sind, sondern äusserlich in regel- 
massigen Zwischenräumen folgen. Dazu kommt, dass 
jede Beleuchtung bis in neuerer Zeit eine Anordnung i 
hatte, die von der jetzigen ganz verschieden ist. Sie wurde 1 
nämlich unten von einer Reibe Rundfenster, darüber von 
einer Reihe kleiner rundbogig geschlossener Lichter be- 
wirkt, von denen späterhin jedes Glied durch Entfernung 
des Mittelstückes in die jetzigen unerklärlich langen Fen- 
ster vereint wurde. Diese Rundfenster unten erinnern nun ' 
aber noch zu deutlich an die Beleuchtung der Neben- j 
schiffe, wie gegentbeils jedesmal die längeren Licbtöff- I 
nungen darüber an die Fenster der Oberwand einer aus- 
gebildeten Basilika. Die regelmässige Anlage der Licht- 
öffnungen erklärt sich endlich nur dann am deutlichsten, * 
wenn man annimmt, dass die einzelnen Glieder des Sy- | 
stems allemal einem Gewölbejoche der Seitenschiffe ent- 
sprechen. 

Hiernach haben wir in der ursprünglichen Anlage 
der Ludgerikircbe wirkliche und anklingende Elemente 
der Basilika vorgefunden, die tbeils noch vorhanden, theils j 
durch spätere Veränderungen verwischt sind. 

Eben so deutlich und in construetiver Beziehung eben 
so wichtig, ist das ballenartige Element, welches die Lud- 
gerikircbe neben dem basilikalen besass. Es sind nämlich 



schon die Seitenschiffe zur Höbe des Mittelschiffes empor- 
geführt; denn obgleich die Schlosssteine der Gewölbe in 
den Seitenschiffen niedriger liegen als im Hauptschiffe, 
so haben doch die Gewölbe-Anfänge in allen drei Schiften 
dieselbe Kämpferhöhe, und nur der Umstand, dass die 
rundbogigen Gewölbecurten der Seitenschiffe sich nicht 
stelzen lassen, wie die Rippen der gothischen Zeit, veran- 
lasst, da sie über einer halb so langen Linie als die des 
Mittelschiffes errichtet sind, ihre niedrigere Lage. 

Zur Ausbildung einer Hallenkirche war also der wich- 
tigste Schritt gelhan. Inmitten vieler basilikalen Ele- 
mente vollzieht die Ludgerikircbe schon die gleicbmässige 
Erhöhung aller drei Schiffe, und. am das letzte Haupt- 
Element der Basilika zu überwinden, nämlich das Kreuz- 
schiff wegzuschaffen, die neben der Vierung hegenden 
Gewölbetheilc in die Seitenschiffe hereinzuziehen und eine 
Gleichmässigkeit der Gewölbe und Gewölbestützen für 
alle drei Schiffe anzustreben — dazu bedürfte es jetzt 
nicht mehr weitgreifender Experimente. 

Es wird sich schwerlich ein Bau nachweisen lassen, 
in welchem die Elemente der Hallenkirche noch so dicht 
mit denen der Basilika gemischt sind, eben so schwerlich 
dürfte sich eine romanische Kirche, welche wirklich hal- 
lenartige Elemente neben basilikalen enthält, so sieber 
datiren und so tief in das XII. Jahrhundert zurückführen 
lassen, als die Ludgerikircbe in Münster. Und wenn auch 
jene Kirchen im Sauerlande, welche man gleichfalls als 
Anfänge der Hallenkirche« ansieht'), wirklieb bis auf das 
Jahr 1173 zurückreichten, so haben sie schwerlich in 
ihrer ärmlichen Structur oder in ihrer entrückten Lage 
einigen Reiz zur Nachahmung auf die Bauliebe der Zeit 
auszuüben vermocht, noch auch wirklich fruchtbare Ele- 
mente für die Ausbildung des spateren Hallensystems auf- 
zuweisen. Entweder erweiterten sie die Seitenschiffe be- 
trächtlich über die halbe Weite des Mittelschiffes, oder 
sie deckten dieselben mit Gewölbearten *). die nie ins 
System der Hallenkirchen übergegangen sind. Sie können 
in der baugeschiebtlichen Entwicklung entweder nur als 
Experimente gelten, deren die Uebergangszeit ja viele 
machte, oder als Formen, welche die Armeth und die 
Unkenntniss im Bauen mit sich brachte. Ausserdem voll- 
xogen sich die ballenartigen Anklänge der übrigen Bauten 
fast ausnahmslos bereits mit Hülfe des Spitzbogens 8 ), da- 
her sie dann wenigstens bereits dem XIII. Jahrhunderte 
angehören. 

Dagegen reicht die Anlage der Ludgerikircbe zeitlich 



1) Lflbke a. a. O. 8. 35, 1(55. 

2) Löbke ». a. 0. S. 36, 165. 

3) Lübke a. a. O. 8. 145. 
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noch tief ins XII. Jahrhundert, stilistisch Doch tief in die 
romanische Formengebung mrück. Ihre Seitenschiffe hal- 
ten die halbe Breite des Hauptschiffes — eine Anlage, 
der sowohl die Basiliken wie die Haileokirchen der besten 
polnischen Zeit folgen. Als Kirche einer bischöflichen Re- 
sident und der mächtigsten Stadt Westfalens konnte sie 
' auch weilbin auf das Land und die bald sich bildenden 
Städte einwirken und namentlich im Münsterlande musste 
dieser alte Bau mit der glücklichen Neuerung, das com- 
plicirte System der Basilika vereinfacht tu haben, einen 
um so mächtigeren Einfluss üben, als er auf den Namen 
des münsterländiseben Apostels, des h. Ludgerus, erbaut 
war. Das mag der Grund sein, warum hier auch gerade 
in der Uebergangszeit mehr oder weniger entwickelte 
Hallenbauten entstanden, wie jene m Osterwiek, Leyden, 
Billerbeck, Ennigerloh und Albersloh, die sich überdies 
tum grössten Theile eines ausnehmenden, construetiven 
und ornamentalen Reicbtbums erfreuen. 

(Schhiss folgt.) 



Bericht Aber die Thfttigkeit de« engeren Abschusses 
des Linzer Diocesan-KnnstvereiHes. 

Der jährliche Bericht, welcher dem Ausschüsse des 
christlichen Kunstvereines obliegt, soll einerseits den Mit- 
gliedern und Wobllhätern des Vereines über die Verwen- 
dung ihrer frommen Spenden Rechenschaft und den Ge- 
fühlen des Dankes für dieselben Ausdruck geben, ande- 
rerseits aber mochte er als lauter Hülferuf zu einem je- 
den christlichen Herzen dringen, um dem erhabensten 
Miltelpuncte der Religion, dem allezeit gegenwärtigen 
Versöbnungsopfer wahre Opfer der Gegenliebe beharr- 
lich, immer reichlicher und aus weiteren Kreisen zuzu- 
führen. 

Wir leben in einer Zeit, wo der Materialismus ent- 
setzlich drückend auf die christliche Kunst einwirkt, wo 
der Geist der falschen Aufklärung den Sturz der Altäre 
geschworen und die Kunst und das Kunstbandwerk wie- 
der den Götzen des Alltagslebens dienstbar zu machen be- 
absichtigt; wir leben aber hinwieder in einer Zeit, wo 
neben der trüben Flamme der Sittenlosigkeit noch das 
belle Licht des Glaubens brennt; in einem Lande, wo 
unter einem grossen Theile des Volkes noch lebendiger 
Kunstsinn, wurzelnd in angestammt gläubig frommer Ge- 
sinnung, herrscht; unter einem Volke, das noch staunens- 
wertben Eifer für die Verschönerung der Kirchen kund- 



gibt, das noch was Anderes kennt und achtet als Fabri- 
ken, noch an Höheres glaubt als ao Maschinen, und noeb 
nach Edlerem trachtet, als nach Befriedigung sinnlicher 
Begierden ; ja der grössere Theii unseres Volkes hat noch 
ein Bedürfniss, eine Freude und ein Verlangen nach der 
Zierde des Hauses Gottes, und bethätigt dieses auch durch 

j eine seinen Verhältnissen angemessene Opferwilligkeit; 
es besitzt somit einen lebendigen und wahren christlichen 
Kunstsinn; es liebt die Kunst nicht um der Kunst willen, 
sondern der Sache wegen, die ihm beilig ist und die ihm 
über Alles geht; im Volke ist gesunder Kern, nur die 
Schale ist hier und da nicht rein, die Geschmacksrichtung 
haftet noch fest an den Traditionen der Zopfzeit. Gelingt 
es nun einmal, durch Belehrung in Wort und Schrift, 
durch Vorführung mustergültiger Arbeiten in allen Zwei- 
gen der christlichen Kunst das Volk und seine Lehrer in 
den alten, einfachen, so würdigen und feierlichen Kirchen- 
stil wieder einzuführen und es von der Bedeutsamkeit der 
christlichen Kunst zu überzeugen, dann wird die Wieder- 
kehr zum christlichen Alterlhum mit entsprechender, ja 
auffallender Raschbeit erfolgen; und dieses Gelingen hat 
sich der Diöcesan-Kunstverein zur Aufgabe gestellt. Das 
Werk ist begonnen und auf der betretenen Bahn mutbig 
fortzuschreiten, wird das stete Bestreben des engeren 
Ausschusses bleiben. 

Mögen die verehrten Mitglieder und Gönner unseres 
Vereines bierin und in dem nun folgenden Berichte un- 
serer Tbätigkeit den Lohn für ihre Spenden und die Recht- 
fertigung unserer Bitte um ferneres Wohlwollen und 
milde Beiträge finden! 

Hatten wir im verflossenen Vereinsjahre ob der schwe- 
ren Folgen des unglücklichen Krieges, der nicht nur auf 
Industrie und Agricultur, sondern auch auf die Kunst 
lähmend wirkte, gerade nichts Grossartiges zu berichten, 
so hoffen wir, dass der heurige Bericht sich günstiger ge- 

| stalte. 

Die Sitzungsprotocolle liefern einige sehr erfreuliebe 
Daten der Wirksamkeit des Ausschusses, der Zweck des 
Vereines wurde stets vor Augen gehalten, die Aufgaben, 
so viel es ging, zu lösen gesucht. 

Voran stellen wir die Paramentik, nicht als ob sie der 
wichtigste Kunstzweig wäre, sondern weil dieses Feld die 
schönsten Früchte trug. Wir haben schon im vorigen 

j Jahre berichtet, dass durch den Kunstverein ein Institut 
gegründet wurde, welches sieb unter der Leitung des en- 
geren Ausschusses die Herstellung würdiger Paramente 
zur Aufgabe gestellt hat. Je mehr allenthalben der Eifer 
für den Schmuck des Hauses Gottes wächst, je mehr das 

, Verständnis« dessen, was der Kirche ziemt, sich ausbreitet 
und befestigt, desto dringender wurde die Notbwendigkeit 
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gefühlt, auch in Herstellung der tum Gottesdienste erfor- 
derlichen heiligen Kleider, des Leinenzeuges und derglei- ! 
eben in Stoff, Form und Zier wieder zum Besseren, zum 
wahrhaft Kirchlichen umzukehren. Die Paramenten- Anstalt I 
ist nun im besten Gange. Geräuschlos und still wohl, aber 
mit sicherem Tacte wandelt sie ihre Bahn und hat sich 
auch schon bei einem grossen Theile des hochwürdigen 
Clerus aecreditirt Es war auch nicht anders zu erwarten. 
.Alles für Gott* ist ihr Grundsatz, die kirchlichen Vor- 
schriften ihr Geleitschein, die genaueste Beobachtung der- 
selben ihre Aufgabe. Daher kann sie nur in Stoff und ! 
Form Solides und echt Kirchliches, und weil ihr Specu- 
lation und Schwindel fern, auch möglichst Billiges liefern. : 
Bereits hat sie ihre Kunstfertigkeit in jedem erdenklichen 
Fach der Paramentik versacht und grossentbeils mit sehr 
gutem Erfolge. In Mosaik gestickte Fahnen, im Plattstich 
und reicher Goldstickerei gefertigte Velen, tamburirte Ver- 
zierungen für Leinenparamente und mehrere Gegenstände 
in Straminstickerei wurden mit Beifall aufgenommen, und 
die Pluvialien und Messgewänder beurkunden der Anstalt ' 
richtiges Verständnis» der kirchlichen Vorschriften für 
Form und Maass. 

Für Belehrung in Schrift und Wort wurde auch im 
verflossenen Jahre wieder durch die monatliche Heraus- 
gabe des Vereins-Organs .Christliche Kunstblätter« und 
durch Vorträge über christliche Kunst im bischöflieben I 
Priesterseminar, gehalten vom boebw. Herrn Professor 
Angermayr, gesorgt. 

Die Vereins- Bibliothek wurde mit Kunstwerken von 
grosser Bedeutung, darunter mit dem .Koma sotteranea* 
von Rossi und der .Ornamentik des Mittelalters von Hei- , 
deloff" vermehrt. 

Zur Hebung der echten Kirchenmusik wurden meh- 
rere Beschlüsse gefasst. Der bei der letzten General- Ver- 
sammlung vom Herrn Jordan Habert gestellte Antrag • 
wurde von der Section für Musik einer eingehenden Be- j 
rathung unterzogen, und man einigte sich über folgende I 
Puncle, auf deren Durchführung der Kunstverein vor der 
Hand sein Augenmerk richten wird: 

1) dass die sogenannte Intrada als das unkircblicbste 
Musikstück von den Kircbencbören beseitigt werde; 

2) dass entschieden unkirchliche Machwerke mit oder 
ohne Instrumentalbegleitung entfernt werden ; 

3) dass die Anschaffung guter Musicalieo aus dem 
Kircbenvermögeo bewilligt und jene bei den betreffenden 
Kirchen erhalten werden ; 

4) dass der Zusammenhang der Kirchenmusik mit 
der Liturgie wieder beachtet und nicht willkürlich Gra- 
dualien und Offertorien aufgerührt werden, die mit dem 
Feste in keiner Verbindung stehen; und dass endlich 



5) der Kunstverein bereit sei, dreistimmige, contra- 
punetisch gearbeitete Coropositionen mit blosser Orgelbeglei- 
tung, wenn solche eingesendet und nach dem Urtbeile 
eines Preisgerichtes für tauglich gehalten werden, anzu- 
nehmen und nach Verhältniss zu honoriren. 

In Betreff einiger dieser Puncte wurde eine eigene 
Bittschrift an das hochw. Ordinariat votirt. 

Ferner wurde beschlossen, sobald es die Umstände 
gestatten, zur Hebung der Kirchenmusik ein grosses kirch- 
lich historisches Concert zu veranstalten, besiebend aus 
drei Abtbeilungen: I. Abth. der gregorianische Choral; 
II. Abtb. der polyphone Gesang; III. Abth. die neuere 
Kirchenmusik. 

Für Erforschung, Beschreibung und Abbildung vor- 
handener kirchlicher Kunstwerke ist im verflossenen Jahre 
das Meiste geschehen. Der hochw. Herr P. Florian Wim- 
mer bat allein schon 165 Kirchen beschrieben, eben so 
haben sechs Priester Beschreibungen von Kirchen mit 
Abbildungen ausgestaltet eingesendet. 

Der engere Ausscbuss wurde auch vielseitig in die 
Lage versetzt, Gutachten über Neubauten. Restaurations- 
und Altarpläne, so wie über jeden anderen Zweig der 
christlichen Kunst abzugeben. 

Dies der kurze Beriebt der Tbätigkeit des engeren 
Ausschusses. Mögen daraus die verehrten Mitglieder die 
Ueberzeugung schöpfen, dass der Kunslvcrein nicht um- 
sonst existirt hat und dass wenigstens die meisten Mit- 
glieder des engeren Ausschusses ibr Möglicbsies zur He- 
bung der christlichen Kunst gethan haben und dass man- 
ches Samenkorn gestreut wurde, das eine spätere Zeit 
erst zur Reife bringen wird. Wenn wir die Zeit, seit wel- 
cher der Kunstverein besteht, überblicken, wenn wir einen 
Blick in die Paramentenkästcn der Sacristeien und in die 
Rechnungen der Heiligenpfleger werfen, so finden wir, 
dass in den letzten zwölf Jahren in unserer Diöcese mehr 
neue Altäre aufgestellt worden sind, als in den vorausge- 
gangenen 80 Jahren, der ungemein vielen neuen Meß- 
gewänder, Pluvialien, ganzen Ornate, Fahnen und derglei- 
chen gar nicht zu erwähnen, die in unseren Tagen allüber- 
all beigeschafft wurden. Aber so sehr dieser Eifer zu lo- 
ben, so dürfen wir nicht verschweigen, dass das wirklich 
Geleistete mit ihm noch nicht ganz im rechten Verbält- 
nisse steht, und es ist vielleicht nicht unnütz, noch einige 
Gründe dieser unangenehmen Erscheinung zu besprechen. 

1. Der erste Hauptgrund, glaube ich, besteht darin, 
dass in gar vielen Fällen der Ausschuss des Kunstvereins 
bei Reparaturen. Anschaffung ven Paramenten, Bestellung 
von Altären, Kanzeln, Beichtstühlen, Statuen, Altarbildern 
und dergleichen durchaus nicht um Beirath und Gutach- 
ten angegangen wird, und manche Geistliche bierin noch 
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immer nach eigenem Ermessen verfahren, ganz nach eige- 
nem Gutdünken Künstler und Pfuscher wählen und mit 
Aufträgen bedenken. Eigentlich noch verletzender ist die 
Praxis Einiger, zuerst ganz auf eigene Faust zu handeln 
und dann, wenn das Bestellte fertig ist, dem Ausschusse 
zuzurouthen, dass er es billige und lobe, sogar in öffent- 
lichen Blättern anpreise, wenn es auch noch so gering und 
mittelmässig ausgefallen ist, oder sonst zum Ganzen nicht 
passt. 

2. Wenn aber auch der Ausschuss des Kunslrereins 
zu Halbe gezogen wird, so ist selbst dies manchmal er- 
folglos. Es kam schon öfters vor, dass der bestgemeinte 
Rath nicht gehört wurde, wenn er einem vorgelegten 
Plane die Zustimmung versagte. Trotz des abmahnenden 
Gutachtens wurde das misslungene Project dennoch aus- 
geführt und dabei des nach bestem Wissen rathenden 
Kunstvereines in herber Weise gedacht. Meist soll die , 
Sache zu grosse Eile haben, der Altar müsse bis zum j 
nächsten Feste aufgestellt sein, darum habe man nicht 
mehr Zeit, eine neue Zeichnung fertigen zu lassen und 
dergleichen. Manchmal wird auch der Rath des Kunst- 
vereines darum nicht beachtet, weil unvorsichtiger Weise 
mit dem Quasi-Künsller bereits ein Vertrag geschlossen 
ist. oder weil man glaubt, aus Rücksichten auf Familien, 
Verwandtschaften und dergleichen, den, wenngleich min- 
der tüchtigen oder ganz untüchtigen Künstler oder Hand- 
werler nicht umgeben zu können. 

3. Die dem Kunstvereins- Ausschusse zur Begutacb- | 
tung eingesandten Zeichnungen sind öfter der Art, dass 
sie nur im Allgemeinen golhischc Formen andeuten, ohne 
Detailrisse irgend einer Art, so dass es dem ausführenden 
Handwerker völlig überlassen bleibt, wie gut oder wie 
schlecht er dieser Zeichnung gemäss den Altar oder die 
Kanzel u. s. w. wirklich construire. Durch solche unvoll- 
ständige Zeichnungen ist in unseren Tagen eine Schein- 
golhik entstanden, ein schlechter Zopf ganz eigener Art. | 
Man schneidet aus zwei Brettern gothisebe Bogen, ohne ; 
alle Profiliruog, steckt ein paar Stangen mit etwelchen 
Knöpfen als Fialen auf, und der gotbische Altar ist fertig. 
Was ihm an wahrer Schönheit mangelt, muss reiche Ver- 
goldung und glänzende Lasurfarbe ersetzen, aber bald 
wird unter diesem Herrlicbkeitsfirniss der lannenbölzerne 
Bettelsack wieder herausschauen und das öffentliche Ur- 
tbeil diesen neuen Zopf noch herber richten als den alten. 
Und doch wollen alle diese neuen «Kunstwerke" im .rei- 
nen gothischen Stile" gehalten sein, und auch in gedruck- 
ten Anzeigen wird uns solches kräftigst versichert. Damit 
kommen wir 

4. auf den vierten Punct, über den wir Klage erhe- 
ben müssen. Ist für eine Kirche irgend etwas Neues bei- 



geschafft worden, so ist gar bald Jemand bei der Hand, 
in einem öffentlichen Blatte das neue Kunstwerk über alle 
Maassen zu loben, und den Verfertiger als zweiten Apelles 
oder Michel Angelo überall zu empfehlen. Auch dies ge- 
schieht ohne Einvernehmen mit dem Ausschüsse des 
Kunstvereines; es ist aber klar, wie schädlich es werden 
kann, wenn auf solche Weise untaugliche Subjecte geprie- 
sen und in Folge davon mit Aufträgen beehrt werden. 
Man sollte aber doch meinen, es wäre gewiss nicht unbil- 
lig, vor Veröffentlichung solcher Empfehlungen mit dem 
Ausschüsse des christlichen Kunstvereines ins Einverneh- 
men zu treten. Ein Künstler oder Handwerker mag sich 
in öffentlichen Annoncen selbst empfehlen, so oft er will, 
oder durch Freunde empfehlen lassen, das ist lange nicht 
so gefährlich und wirksam, als wenn der Pfarrer oder gar 
das Pfarrbaus, für dessen Kirche er arbeitete, ihm ein 
öffentliches testimonium excellentiae oder litterascommen- 
datitias aufstellt. Es kam schon vor, dass der Kunstverein 
das gerade Gegentheil solcher Empfehlungen hätte ver- 
öffentlichen sollen und es wohl auch getban hätte, wenn 
solches Verfahren, obwohl vollständig gerechtfertigt, nicht 
gar zu odios wäre. 

5. Nicht verschweigen können wir endlich einen Miss- 
stand, der von grossem Belange ist. Unser Verein zählt 
viele Künstler, Maler, Architekten, Bildhauer u.s. w. un- 
ter seinen Mitgliedern, und wir haben dieses vom Anfange 
an als eine besonders günstige Erscheinung begrüsst, dem 
guten Willen des Einen muss die Kunstfertigkeit der An- 
deren unterstützend zur Seile stehen. In der That haben 
auch mehrere dieser Künstler die Interessen unseres Ver- 
eines bedeutend gefördert und ihre Kunst und ihr Talent 
aufopferungsvoll für denselben in Anwendung gebracht. 
Je mehr wir aber den Nutzen hiervon erkennen und wür- 
digen, desto mehr müssen wir bedauern, dass Andere 
bis jetzt nicht Müsse und Zeit finden konnten, in ähnlicher 
Weise sich für unseren Vereinszweck zu betheiligen. Wol- 
len wir hoffen, dass sie im Vereinsjabre 1867 — 1868 
nachholen, was in den verflossenen Jahren hierin geman- 
gelt hat 

In der Eintracht liegt die Kraft, im wechselseitigen 
Zusammenwirken der Erfolg und unsere Zukunft. Der 
Boden ist gelockert. Mögen die verehrten Mitglieder reich- 
lich Samen liefern, der Ausschuss wird begiessen und Gott 
das Gedeihen geben. 

Linz (Oesterreich). K. K. 
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köln. lu dem Buche „Die römische Wasserleitung aus 
der Eifel nach Köln" (Bonn 1867) behandelt L. A. Eick sei- 
nen Gegenstand mit grosser Liebe und Genauigkeit und 
bringt dazu theils eigene Untersuchungen an Ort und Stelle, 
theils kritisch geläuterte Quellenstudien mit Nach Mitthei- ' 
lang der Ältesten Nachrichten Uber den Canal wird der Ur- 
sprung und Lauf desselben einer detaillirten Beschreibung 
unterzogen; sodann werden Material, Bauart und GröBsen- 
verbältnisse, ferner die Bestimmung und das wahrscheinliche ; 
Alter, dann die 8interbildung und zuletzt die Fallverhalt- 
nisse und Längenmaasse der Wasserleitung erörtert. 

Was die Bauart betrifft, so gehört dieser Canal zu den 
gemauerten Wasserleitungen and bestehen Anfang und Ende 
desselben in den Seitenwinden ganz ans Guaswerk, der mitt- 
lere Theil (von Eisenfey bis Belgika) aber ist aus schönem 
Grauwackensehiefer aufgeführt. Dagegen ist die Sohle aller- 
orts aus Guss dargestellt, die Wölbung überall gemauert. 
Der Guss besteht ans wasserdichtem Mörtel, mit kleinen 
Quarzgeachieben und zerschlagenen Kalksteinen vermengt, 
nnd ist diese Gusslage nun noch mit einem röthlichen aus 
fein geflossenen Ziegelsteinen und Trass bestehenden Ueber- 
auge bekleidet, welcher eine Dicke von 2—3 Linien hat 

Beim Ursprünge des Canals misst die Lichtung 20 Zoll, 
die Höhe der Seitenwinde von der Sohle bis zum Anfange 
der Wölbung 26 Zoll, die Hohe der Wölbung selbst 8 Zoll. 
Das Maximum der Grössenverhältnisse tritt bei Burgfei ein, 
und zwar hat daselbst die Lichtung 30 Zoll, die Höhe der 
Seitenmauern 38 Zoll, die Höhe des GewölbeB 17 Zoll, da- 
her die ganze Höhe von der Sohle bis zur Wölbung 55 Zoll. 
Das Gewölbe selbst ist im halben Zirkel geschlagen und 
zeigt sich die Stärke der Seitenmauern mit IS Zoll, die 
Dicke des Gewölbes mit 12 Zoll. 

Den Beginn des Baues des Eifelcanales schreibt der Ver- 
fasser dem Kaiser Trajan zu, welcher in Köln den Purpur 
erhielt, die Vollendung desselben dem Kaiser Hadrian, der, 
wie bekannt, eine ausserordentliche Menge von Wasserlei- 
tungen erbaute. Eine Bestärkung in dieser Behauptung fin- 
det der Verfasser in den volkstümliche» Ausdrucken .Ader, 
Aderich, Adersgraven", womit dieser Canal bezeichnet wird. 
Die gerade Wegeelänge von den Quellen bis zu seinem Be- 
stimmungsorte betragt 12, .die ganze Strecke aber, welche 
mit Einschluss der vielen Biegungen durchlaufen wird, 17 
Meilen, bei welcher Angabe der Verfasser sein Staunen aus- 
spricht, dass ungeachtet der damaligen unvollkommenen 
Mess-Instrumente diese Wasserleitung mit kunstgerechtem 
und regelmässigem Gefälle vier grössere Bäche in den Tief- 
puneten der Tbäler durchschneidet, vier Scheiderucken Über- 
steigt und ausserdem unter acht kleinen Bächen durchge- 
führt wird. L. Sch. 



Uslar. Das Kaiserhans zu Goslar wurde bekanntlich 
von der Stadt dem Könige Georg zum Geschenke gemacht, 
und die von ihm angeordnete gründliche Restauration des 
Gebäudes ist von der preussischen Regierung aufgenommen 
und fortgesetzt worden. Die Untersuchungen von Kunst- 
nnd Bauverständigen haben es ausser Zweifel gestellt, dass 
der vom Kaiser Heinrich III. um 1059 unternommene Bau 
im grossen Ganzen in dem gegenwärtig vorhandenen Ge- 
bäude ziemlich vollständig erhalten, und dass der nunmehr 
wieder freigelegte grosse Saal die im XI. und XII. Jahr- 
hundertc in Goslar abgehaltenen Reichsversammlungen in 
sich hat tagen sehen. Auch die frühere kaiserliche Haus 
Capelle ist wieder aufgefunden in dem unter dem Namen 
„Gefängnissthurm'* als Haftlocal benutzten Gebäude. 



lerlbj. Das deutsche Gewerbemuseum in Berlin hat »ei- 
nen Unterrichtsplan für das I. Quartal 1868 veröffentlicht. 
Es sind sieben Classen eingerichtet: 1) Elemcntarzeichnen, 
2) Ornamentzeichnen, 3) gebundenes Zeichnen für Maschi- 
nenbauer und Bauhandwerker, 4) Figurenzeichnen, verbun- 
den mit Vorträgen aber Anatomie und Proportionslehre, b) 
Decoratives Malen für Decorations- und Stubenmaler, 6) Mo- 
delliren in Thon und Wachs, 7) Compositionsclasse (Entwer- 
fen und Ausfuhren kunstgewerblicher Modelle, Muster und 
Zeichnungen). Ausserdem werden Vorlesungen abgehalten 
Aber folgende Gegenstände: 1) chemische Technologie, 2) 
Farbenlehre mit Rücksicht auf die Gewerbe, 3) Geschichte 
des Kunstgewerbes. Der Unterricht beginnt am 12. Januar. 
Eine Schfllerinnen-Abtheilung wird später eröffnet werden; 
zu den Vorlesungen haben Damen auch jetzt schon Zutritt. 

i 
i 



Berili. Das berliner Museum hat in Folge einer „gründ- 
lichen" Restauration eines seiner wcrthvollsten Gemälde ein- 
gebasst. Die berühmte, auf einem Thronhimmel sitzende 
und von Heiligen umgebene Madonna von Andrea del Sarto, 
| welche seit dem Jahre 1836 im Besitze des berliner Museums 
war, ist nämlich ein Opfer des Unverstandes geworden. 
Nichts mehr als die Composition ist von dem Meisterwerke 
! übrig geblieben. Eine schreiende Buntheit ist an 8telle der 
' goldigen Harmonie getreten, widerwärtige, violette Töne 
sind hineingebracht, der Hintergrund ist kaltgrau geworden 
und fällt aus dem Bilde heraas. Und nicht nur coloristische 
Haltung, auch die Modellirong ist bis zur Unkenntlichkeit 
I entstellt. Selbst der herrliche Ausdruck der Köpfe ist ver- 
nichtet, wenig mehr ist vou der ernsten Würde der männ- 
lichen Charaktere, von der glühenden Extase der Frauen- 
köpfe vorhanden, die schönen Gesichter der Madonna und 
der h. Katharina sind in Fratzen verkehrt. Man dürfte eine 
solche Ruine kaum noch in den öffentlichen Galcrieräumcn 
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hangen lassen, wenn man da« Andenken des Meister« ehren 
wollte. Nur vollständiger Mangel an Sachkenntnis« bei de- 
nen, welche jene Restanration anordneten, wie bei denjeni- 
gen, welche sie ausführten, erklärt diese Versündigung ge- 
gen die Kunst wie gegen die ganze gebildete Welt. 

In Bezug auf diese Veranstaltung der berühmten Ma- 
donna veröffentlicht Professor G. F. Waagen in berliner 
Blattern folgende Erklärung, welche namentlich für Kunst- 
freunde von Interesse sein wird. „Da mir, als Director der 
Bildergalerie des k. Museums, im hiesigen kunstliebenden 
Publicum mit Recht die Verantwortung wegen der Restau- 
ration des berühmten Altargemäldes des Andrea del Sarto 
in jener Galerie aufgebürdet wird, und die Entrüstung dar- 
über stets im Wachsen ist, sehe ich mich au der Erklärung 
genöthigt, dass diese Restanration während meiner Abwe- 
senheit auf einer offiziellen Reise nach Paris nnd, wie schon 
in anderen ähulichen Fällen, ohne mein Wissen und ganz 
eegen meinen Willen gemacht worden ist. G. F. Waagen." 



Hallt. Hier wurde im verflossenen Vierteljahre von 
einer Anzahl hiesiger und auswärtiger Gelehrten ein Cyklus 
von kunstwissenschaftlichen Vorträgen gehalten, deren Er- 
trägnis* den Kunstsammlungen der Universität zn Gnte kom- 
men soll. DaB Unternehmen war vom besten Erfolge gekrönt: 
Kupfersticbsammlnng und Antikencabinet werden dadurch 
etwa je 200 Thaler Zuschuss erhalten. Die Reihe der Vor- 
lesungen war folgende: Professor Conzc (2 Vorlesungen) 
über die Akropolis von Athen und über den belvederischen 
Apoll; Professor Ulrici (2 Vorlesungen) ttber'S. Paolo vor 
den Mauern Roms und über den Dom zu Köln und die Pe- 
terikirche; Dr. v. Zahn (1 Vorlesung) über die älteren Wand- 
gemälde der sixtinischen Capelle; Dr. Droysen (1 Vorlesung) 
über Kaft'ael; Professor Nasemann (1 Vorlesung) über Adrian 
van Ostade. 



£Utraiur. 

Allerlei aus dem kinstce biete von Dr. Aug. Reicheuperger. 

(Brixen, Weger, 18*>7.) 

Mögen Literatur-Zeitungen nnd manche andere gleich- 
gesinnte Leute nrtheileu, wie ihnen beliebt, wir halten uns 
dennoch verpflichtet, auch auf diese neueste Broschüre des 
rühmlichst bekannten Verfassers aufmerksam zu machen nnd 
selbe zu empfehlen. Daraus erhellt wiederum handgreiflich, 
wie gerade dieser Mann so recht geeignet ist, auf die ästhe- 
tische Wiedergeburt unserer Zeit durch die Wissenschaft mit 
Erfolg zu wirken. 



Wenn uns fremde Mitteilungen und die eigene Erfah- 
rung nicht gänzlich täuschen, so muss noch gewaltig viel 
sich ändern, bevor die Uebnng der Kunst wieder in jenem 
| Geleise sich fortbewegt, aus welchem „die Renaissance, der 
i Zopf und Afterclassicismus" dieselbe herausgeschoben haben. 
, Vor Allem gilt es, das Interesse für das Rechte zu erwecken 
und die Verirrangen zu brandmarken oder doch zu kenn- 
zeichnen. Dazu aber sind langathmige Bücher wenig geeig- 
net, und ist überdies daran kein Mangel; es muss vielmehr 
mit allen Waffen gekämpft nnd unaufhörlich auf die faulen, 
krankhaften Flecke hingewiesen, Sporn und Peitsche ge- 
braucht, überhaupt mehr auf das Tliun und Lassen als auf 
das Wissen hingewirkt werden. In diesem Sinne hat der 
Verfasser des „ Allerlei" seit seiner vieljährigen Kunstschrift- 
stellerei die Aufgabe sich gestellt nnd anerkannter Maassen 
nicht ohne grossen praktischen Erfolg für das Leben, wor- 
auf es ja hauptsächlich ankommt, dieselbe gelöst. Sein gan- 
zes Auftreten beweist, dass es ihn nach dem Rufe eines ein- 
fachen Kunstgelehrten nie gelüstet; es scheint ihm auch 
nicht im mindesten darauf anzukommen, ob das, was er 
schreibt, neu und geistreich befunden wird, aber darum ist 
es ihm zu thun, ob etwas Gutes daraus erwächst, oder etwas 
Schlechtes verhindert wird. Für die Studierzimmer und Bi- 
bliotheken sind schon mehr als zuviel Schreibfedern thätig. 
Vor Allem handelt es sich aber, dass das gute Alte wieder 
zu neuem Leben erweckt werde. Dr. A. Reichensperger 
wählt gern die so sehr praktische, aphoristische Behandlung 
der ihn interessirenden Stoffe, und daher begegnen wir stets 
dem dankbaren Bestreben der Herausschälung des Kerns 
der Dinge und finden alles Ueberflüssige und Breite mög- 
lichst fern gehalten. 

So zeigt sich auch vorliegende, prachtvoll ausgestattete 
Schrift, und die anscheinend aufs Geradewohl umhergestreu- 
ten Saatkörner werden bei dem aufmerksamen und gerecht 
ortheilenden Leser wie in den früheren Werken herrliche 
Fruchte tragen. 

Tyrol. K. A. 



Es freut uns, aus dem fernen Tyrol obige Reccnsion der 
trefflichen Schrift Rcichensperger's bringen zu können, ein 
Beweis, wie die Bestrebungen dieses Kunstgelebrten in die 
Ferne wirken. Jeder, der mit Liebe für die christliche 
Kunst und mit Hingabe an die Interessen der Wieder- 
erweckung der germanischen Bauweise die grossen und 
kleinen Schriften Rcichensperger's verfolgt hat, wird der 
zähen Ausdauer desselben in der Verteidigung des als recht 
' Erkannten gegen allen modernen Kunstschaum seine Aner- 
kennung nicht versagen können; was die 8chriften auszeich- 
net, ist der Eifer für das historisch und national Berech- 
tigte, verbunden mit dem Bestreben, den verirrten Kunsttrieb 
in die zum 8chaden der eulturhistorischen Interessen verlas 
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Bahnen zn lenken und die Fortentwicklung im künst- 
Schaffen auf die alten, verschütteten Fundamente 
zu setzen. Sein Bemühen ist mit schönem Erfolge gekrönt 
worden; in den Reihen derer, die man prononcirte Gothiker 
nennt, nimmt er für Deutschland eine hervorragende Stel- 
lung ein und er hat an seinem Theile viel dato gethan, un- 
ter den Alluvial-Bildungen der Kunst der letzten Jahrhun- 
derte, diesem Niederschlage aus einer mit Classicismus über- 
mässig gesattigten Zeitströmung, die Urformation, den alten, 
echten Granit der germanischen Kunstweise ans Licht zu 
graben. In seinen Uterarischen Arbeiten begegnet man 
immer einer grossen Schärfe der Auseinandersetzung, wie 
man sie bei geschulten Juristen findet, die an das contra- 
dictorische Verfahren gewohnt sind, und so steht anch seine 
Darstellung in einem erfreulichen Gegensatze zn den ver- 
schwommenen Raisonnements vieler Kunstliteraten vom Fa- 
che, die durch „die Erhöhungen geschwellten Wortpomps* 
die Hohlheit ihrer Richtung verbergenj auf ihren Studirzim- 
mern immer Recht behalten, und auf den Pappdeckel des 
vulgärsten Liberalismus in Religion und Leben den dünnen 
Goldschaum einer aus Berlin, Leipzig oder München ver- 
schriebenen Acsthetik auftragen. Wie lange Jahre er auch 
schon mit diesen Frisirkünstlern, die mit Brenneisen und Po- 
made der „Jetztzeit 1 - die Haare kräuseln, im Kampfe liegt, 
der Humor geht ihm nicht aus, weit es ihm Freude bereitet, 
sich mit seinen Gegnern zn messen und von besagtem Papp- 
deckel den Goldsch aum abzureiben, und weil er wenigstens 
das erreicht, daas er Manchem durch die KraA einer schalk- 
haften Satire, die sich von der Wahrheit nährt, die vor- 
nehme Süffisance mindert. Aber einen Fehler haben seine 
Schriften — nach dem Geschmacke vieler Leute — es sind 
zu wenig „Bilderchen* darin zum vergnüglichen Beschauen; 



R. versteht sich nicht aufs Geschäft und die Mache, er hat 
nur das ernste Ziel im Auge. Hätte er Lust, in Verbindung 
mit einem speculativen Verleger, Bücher in allen Formaten 
und mit allen Titeln zu schreiben und in weiser Vertheilung 
dieselben Clichcs immer wieder und wieder hindurch zu wür- 
feln, in der verschiedensten Gruppirung und zur mannigfal- 
tigsten Erläuterung — wie es heute Mode geworden — er 
würde ein grösseres Publicum finden, selbst unter dem Cle- 
rus. Aber die echten Idealisten, im guten Sinne des Wortes, 
waren stets schlechte Kaufleute; sie zählten selten zu den 
Kindern dieser Welt, die bekanntlich von Haus aus pfif- 
figer angelegt sind. Dieser Mangel wird dem Herrn ja 
auch von seinen Gegnern dadurch von Zeit zu Zeit attestirt, 
dass sie ihn einen „Dunkelmann" oder „ Ultramontanen' 1 nen- 
nen. Obige Schrift sei auch unsererseits bestens empfohlen; 
wir haben dieselbe nicht früher selber besprochen, weil Herr 
K. als gelegentlicher Mitarbeiter zu unserem Blatte in nähe- 
rer Beziehung steht und desshalb es dem Gefühle der Redac- 
tion mehr entsprach, auf einen anderen zu warten, der aus 
der Ferne sich meldete, um das Buch im „Organ" den Le- 
sern zu empfehlen. 

Die Redaction. 



38 f m r r h u n g. 

Alle auf das Organ bezüglichen Briefe, Zeichnungen etc. 
ao wie Bücher, deren Besprechung im Organe gewünscht 
wird, möge man an den Redacteur und Herausgeber dM 
- vanEndert, Köln <Apoetelnkloet«3öl 



Nebst xwei in den Text gedruckten Illustrationen al» 
artistische Zugabe. 



auf den XVIII. Jahrgang des Organs für christliche Kunst. 

Der XVIII. Jahrgang des „Organs für christliche Kunst" hat mit dem 1. Januar 1S6S 
begonnen und nehmen wir Veranlassung, zum neuen Abonnement hiermit einzuladen. Die 
bereits erschienenen siebenzehn Jahrgänge geben über Inkalt und Tendenz genügenden Auf- 
schluss, so da$s es für die Freunde der mittelalterlichen Kunst keiner Auseinandersetzung 
bedarf, um diesem Blatte ihre Theilnahme zuzuwenden. 

Das „Organ' erscheint alle vierzehn Tage und beträgt der Abonnementspreis halb- 
Jährlich durch den Buchhandel 1 Thlr. 15 Sgr., durch die königlich preussischen Post- 
Anstalten 1 Tfilr. 17 Sgr. 6 Pfg. Einzelne Quartale und Nummern werden nicht abgegeben, 
doch ist Sorge getragen, dass Probe-Nummern durch jede Buch- und Kunsthandlung bezogen 
werden können. m. I>uMont-8chauberg>ache Buchhandlung. 



J. »•» Entert. — Verlegers M. Da»Unt.* 
Drucker: M. BaM«nt.flcuau»erc. K6I0. 



in Köln. 
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I nhult. Di« Lndgerikirohe tu Münster. - - Geschichtliches über die Darstellung den Uekreusigten. — Surutcn-Entwurf eines 
Cicilion-Vercins Dir katbulische Kirchenmusik in DoutscbUnd (nebet Oesterreich und der Schweix'. — Besprechungen etc.: Nürn- 
Wg. Wien. 




Jetit gelte es den gotbiseben Umgestaltungen 
der Rircbe. Diese waren jedenfalls bedingt durch einen 
Brand, der im Jahre 1383 am 22. November ausbrach 
und auf die Gestaltung der Kirche einen höchst revolutio- 
nären EinOuss nahm. Am Tage der h. Cacilia, gerade am 
Sonntag, hatte sich die Pelzergilde in einem Wirtbshause 
bei der Servatiikirche versammelt, als plötzlich durch die 
Fahrlässigkeit des Koches ein Feuer ausbricht, das. von 
Osten gen Westen treibend, mehr als vierhundert Häuser 
einäscherte und die Kirchen Ludgeri und Aegidii hart 
mitnahm. ') Auch eine jetzt erneuerte Inschrift an einem 
westlichen Quergurt derLudgerikirche erinnert noch heute 
»n das Schicksal in folgenden Versen : 

Cum sol aetbereus compleverat mille salutta 
Circa Servatum reportans debile damnum 
Focus suecrevit prope Bispingbof requievit. 
MCCCLXXXIII in profesto Clementis pape et martiris. 

Dieser Brand nämlich scheint die Ludgerikircbe in 
den wichtigsten Tbeilen verwüstet zu haben; denn wenn 
wir die späteren Umgestaltungen und Veränderungen nur 
auf ihn zurückführen können, so hat er jedenfalls das 
Kuppelgewölbe der Vierung, die Spitze des Mittelthurmes, 
die beiden Wesühürme, die Gewölbe der Seitenschiffe 
und vielleicht auch die Apsiden auf eine Weise verunstal- 



iti, 214. ** d * n mfln,ter ,cb * D G, * olliehu q iielI,in ' 



tot, die vom alten Bestände nur Weniges übrig liess. 
Leider haben die meisten Tbeile keine entsprechende Re- 
stauration erfahren. Vielmehr scheint man, da der Win- 
ter vor der Thür stand und schlechte Aussichten zum Auf- 
bau gab, zunächst die Kirche bloss notbdürftig für den 
Gebrauch wieder hergestellt zu haben, so schnell es eben 
ging, und als die Herstellung einmal erfolgt war, blieb 
sie bestehen. 

Leider betraf gerade die inneren Theile eine sehr 
flüchtige Restauration, wohingegen die Tbürme und 
Aussentbeile, mit denen es nicht so eilte, nach und nach 
tu gelegener Zeit in Angriff genommen werden konnten. 
Die Gewölbe der Seitenschiffe wurden jetzt gerade ver- 
einfacht, indem über dem Räume, der vordem aus zwei 
Gewölbejochen bestand, nun ein Gewölbe zwischen lan- 
gen Kreuzrippen gespannt wurde, und ihre Stützen, die 
ehemaligen Miltelsäulchen von selbst fortfielen. Das mitt- 
lere Gewölbe, welches noch erhalten war, wurde jetzt 
mit dun neuen der Seitenschiffe von einem hohen Sattel- 
dache überdeckt, wie es der Bauweise gothiseber Hallen- 
kirchen zusprach, und da dies doch einmal den Unterbau 
der beiden Westtbürme nie einfache Gewölbefelder über- 
spannte, so war vor dem Wiederaufbaue derselben bis 
auf den beutigen Tag keine Rede mehr. Der Mittelthurm 
wurde dafür um so sorglicher bedacht; denn er erhielt 
eine Erhöhung von zwei Stockwerken in einem brillanten, 
spätgothischen Stile, von denen jedes, durch eine mit 
Fialen wechselnde Galerie geschlossen, durch grosse, 
prachtvoll bestabte and bekrönte Fensteröffnungen durch- 
b r oc \\ od • d $ cj o \ c r c d u i*c \\ W oili ^ € n s 1 3 1 \x c o % i *^crc 
durch phantastische Wasserspeier ausgezeichnet wurde. 
Wenn das untere Getchoss, also das dritte in der Reihe, 

Digitized by Goo 



38 



gleich nach dem Brande erbaut ist, so mag das oberste 
seiner Eselsrücken und sonstiger Formen wegen mehrere 
Jahre später erbaut und zugleich mit einer pyramidalen 
Spitze bekrönt sein. Diese wurde indes» ron den Wieder- 
täufern, die auch die Ludgerikirche heimsuchten, abge- 
worfen und jedenfalls mm Vortheile des Thurm es nicht 
wieder hergestellt. Der Tburmabschluss mittels einer Ga- 
lerie wirkt so frei und so freundlich, dass jeder Fremde, 
der von Hamm aus der Stadt auf der Eisenbahn zueilt 
»ich durch den Anblick desLudgerithurmes, der von allen 
Gebäuden zuerst in Sicht kommt, aufs angenehmste über- 
rascht fühlt. Damit übrigen« die beiden alten Thurmge- 
sebosse die Last zweier neuen Stockwerke tragen konnten, 
wurden die vier runden Entlastungsbogen, worauf sie ruh- 
ten, je durch eben so viele Spitzbogen von Backsteinen ver- 
stärkt. Dass jene spitzbogigen Substructionen nicht, wie 
man behauptet hat, zum romanischen Bau gehören, also 
in einem echt romanischen Thetle keine gotbischen Ele- 
mente herrschen, das beweist schon ihr Material. Sie be- 
steben nämlich wie die Kuppel bloss aus Ziegelsteinen, die 
hier zu Lande nach langer Unterbrechung am Ende des 
XIV. Jahrhunderts wieder in Aufnahme kommen, und 
fortan ein beliebtes Baumaterial bleiben. 

Der Last zweier neuer Geschosse waren übrigens 
wohl die östlichen Wandpfeiler, nicht aber das östliche 
Pfeilerpaar der Kirche, worauf der Thurm ruht, gewachsen ; 
hat es doch nur eine Stärke, wie die übrigen Pfeiler, die 
bloss die Gewölbe tragen. Darum ist auch das freie Pfei- 
lerpaar der Kirche, welches die westliche Hälfte des Thur- 
mes stützt, um ein Bedeutendes gesunken oder aus der 
Horizontale gewichen. 

Einer späteren, wohl auch vom Brande veranlassten 
Restauration sind auch die Vergrösserungen der Fenster 
im Krensschiffe und in der Westwand mit ihren outrirteo 
Maass- undStabwerken zuzuschreiben, die mit den Details 
des alten Baues in einem höchst unharmonischen Verbält- 
nisse stehen. 

Vielleicht wurde desshalb auch die Restauration so 
flüchtig vorgenommen, um es gelegentlich durch einen 
Neubau total zu ersetzen, worauf der völlige Neubau des 
Chores und seine unorganische Verbindung mit dem Kir- 
chenkörper schliessen lässt .Auf ziemlich langer rechtwin- 
keliger Grundlage scbliesst derselbe, sich erweiternd, mit 
sieben Seiten eines Zehnecks. Seine Gewölbe bestehen 
aus einer reichen, netzförmigen Rippenvera'ernng. Die 
Fenster haben brillante spätgothisebe Bekrönuogen, indem 
sechs paarweise geordnete Fischblasen im Mittelpuocte zu- 
sammentreffen. Einen vorzüglichen Schmuck besitzt dieser 
elegante Chorbao in mehreren an der Wand auf Conso- 
len angebrachten Statuen, darunter eine Madonna und 



einen Ludger, mit dem Modell der Kirche, von hoher Schön- 
heit, edlem Gesicbtsausdrucke, harmonischen Verhältnis- 
sen, reichen und doch klaren Gewandmotiven und würde- 
j voller Haltung. DasAeussere des Chores erhält einen bc- 
I sonders malerischen Ausdruck durch die eben so kräftig 
| wie zierlich behandelten Strebepfeiler. An den Kern der- 
[ selben legt sieb eine Fiale, die in eine schön geformte 
Kreuzblume ausläuft, an Höbe überragt durch die Maasse 
des Pfeilers 1 ;." Eine in unseren Tagen vorgenommene Re- 
stauration bat übrigens die Strebepfeiler mit langen Fialen 
bekrönt, und diese durch eine Galerie verbunden. 

In die Winkel des Chores und der Kreuzflügel legt 
sich jederseits ein kleiner Einbau von zierlicher Gestalt 
1 Der südliche, ehedem Capitelhsus, dient jetzt als Sacrislei 
I und Orgelbaus, der nördliche, welcher vormals Sacristei 
| war, bewahrt jetzt die grösseren Kirchengerätbe. Aus dem 
nördlichen führt eine in den Winkel des Chores und 
Kreuzschiffes gelegte Wendeltreppe zu den Gewölben und 
dem Mittellburme empor. Diese gesaramten Chorbauten 
dürften ihrer reichen stilistischen Behandlung zufolge 
frühestens in den ersten Jabrzebenden des XV. Jahrhun- 
derts erbaut sein. 

4. Statuarische und dekorative Werke. 

Um auf die Statuen des Chores zurückzukommen, so 
legen dieselben für die Bildnerei in der ersten Hälfte des 
XVH. Jahrhunderts, der ihre Entstehung angehört, ein sehr 
günstiges Zeugniss ab, das ihnen wohl nur einige Sculp- 
turen des Domes, welche demselben Meister entstammen 
mögen, und einige Bildwerke der Kirchen zu Bevergern 
und Gravenhorst aus den achtziger Jahren desselben Jahr- 
hunderts streitig machen dürften. Denn wenn wir die 
lebenswahren und doch grossartig entworfenen Sculptu- 
ren des Münsterländers Gröninger ausscbliessen, so müs- 
sen wir gerade in den genannten Bildwerken die grösste 
Leistung der Sculptur erkennen, welche die neuere Zeit 
in und um Münster hervorgebracht hat So würdevoll ist 
ihre Haltung, so klar, dem Idealismus zuneigend die Ge- 
wandung, so edel, der schönsten Natur abgeschaut der 
Ausdruck im Antlitz! 

Von sonstigen kirchlichen Alterthümern, deren das 
alte Canonicatatift sehr viele von schönster Form uod kost- 
barstem Stoffe besessen haben soll, ist nur Weniges auf 
uns gekommen. Die kostbaren Stickereien und Kelche 
sind verkauft, oder durch Zopfarbeiten, wie sie die zeitige 
Mode mit sich brachte, ersetzt; nur ein Kelch aua dem 
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Jahre 150*2, dessen Fuss die Unterschrift trigt: Bernardi 
Muroen, Decani saneti Ludgeri, Canonici Uitrajectensis, ' 
toll wegea der sonderbaren Form seines Fusees, dessen 
Seiten nach einwärts gebogen sind, erhalten sein. Den j 
ersten Jabnebeoden des XVI. Jahrhunderts mag auch der 
Tauf stein angehören, der eben so breit als hoch sich mit- 
tels eines Firnes, Standers und eines achtteiligen Beckens 
in Form eines Pocals aufbaut, lieber dem viereckigen 
Fusse erhebt sich das Game so, dass, während die Seiten 
des Ständers ausgekehlt sind, die des Beckens figürliche 
Darstellungen aus dem Leben des b. Ludgerus und des 
Herrn enthalten, welche tbeilweise auch auf die Taufe 
Bezug nehmen. Da sieht man den h. Ludgerus mit der 
Kirche, Adam und Eva, die Taufe des Herrn im Jordan, 
Engel mit Leidenswerkzeugeu und andere, wie es scheint, 
durch gewaltsame Verstummelungen unkenntlich gewor- j 
dene Darstellungen. Die figuralen Bildwerke folgen einem j 
eben so schnörkeligen Stile, als die decorative Architektur, j 
unter welcher sie die figürlichen Scenen spielen. Die Ge- > 
wandang der Gestalten ist geknittert, ibr Gesichtsausdruck 
offenbart in seinen Zügen einen übertriebenen Manieris- 
mus — Charaktere, die uns allerdings ein Bild des Kunst- 
gescbmackes damaliger Zeit liefern, aber als Werke der 
Kunst selten einen Werth besitzen. 

An die fünfzig Jahre jünger als der Tnufstein, dürften 
die Cborstöhle anzusehen sein, da sie im Aufrisse und in 
einigen Figuren noch an die alte, gothische Auffassung 
erinnern, in den Arabesken aber, in den Sirenen- und 
hermenartigen Gestalten, in den Menschenbüsten, in der 
Decoratioo der Säulchen bereits dem neueren Kunstge- 
>chmacke ibren Tribut zahlen. Der neue Renaissancestil, 
gleichviel ob direct von Italien oder von Frankreich über- 
kommen, verband sieb ja gewöhnlich zunächst in den De- 
corationen mit den hergebrachten Formen, um sie dann 
uacb und nach aus den construetiven Tbeilen zu verdrän- 
gen. Die dem Cbore mgewandten StirnQäcben der Cbor- 
stöhle zeigen einerseits die Gestalt des b. Ludgerus mit 
der Kirche, andererseits die b. Jungfrau mit dem Kinde 
in einer Auffassung, die für diese späte Zeit sebr maass- 
voll genannt werden muss. 

Die Ludgerikircbe bat in neuester Zeit eine gründ- 
liche Restauration erfahren, welche insbesondere dem 
Innern eine sehr wobltbuende Wirkung verleiht. Der ar- 
chitektonischen haben wir bereits gelegentlich gedacht. 
Der Cbor ist nach dem von Kallenbach gegebenen Plane 
restaurirt. Die Bemalung des Langhauses, welche mehr 
durch die Dessins, als durch ihre Farbe erfreut, hat Büch- 
temann ausgeführt, die des Cbores der Decorationsmaler 
Wewering. Die Seitenaltäre sind von Prany gearbeitet | 
und von Görke und Welscb mit Gemälden versehen. Eine 



Kreuzigung mit Maria undJobannes lieferte der Bildhauer 
Wörmann, eine Pieta, sowie die Figuren am Thurme der 
Bildhauer Allard. Die Glasgemälde des Langhauses, mehr 
auf Figuren als auf decorative Muster berechnet, fertigte 
Hegemann, die tbeilweise sehr trefflichen Glasmalereien 
des Chores Böhm in München. Den Plan zur neuesten 
Restauration des Langhauses bat Hertel entworfen. 

Die dankbarste Erinnerung verdienen namentlich die 
Umsicht und Vorsicht, womit die Ausgrabungen und Nach- 
forschungen bei der Restauration von dem Pfarrclerus ge- 
leitet wurden. Sie ergaben die wichtigsten BestaDdtbeile 
des ehemaligen Grundrisses, die uns bei der Bestimmung 
des Bausystems die überraschendsten Aufklärungen geben, 
ergeben ferner die eigentümliche Tbatsacbe. dass der 
Boden der Kirche drei über einander gesetzte Reihen 
Särge enthielt, als ob ehedem nicht bloss die Stiftsherren, 
sondern auch die Pfarrkinder in der Kirche bestattet seien, 
und ergeben endlich in der alten Cfaorapsis ein Grab, des- 
sen Gewölbe von eisernen Bügeln getragen, dessen Höh- 
lung indes« mit Wasser gefüllt war. (Wäre die Restaura- 
tion jeder Kirche mit solcher Vorsicht vollzogen, so hätte 
sie der Kunstgeschichte mehr Nutzen gebracht, als bisher 
geschehen ist.) 

5. Die Glocken. 

Den kostbarsten Schatz, welchen die Ludgerikircbe 
aus alter Zeit gerettet bat, bildet das Geläute, dessen 
Wirkung wesentlich dadurch gefördert ist, da» das vor- 
letzte Gescboss des Thormes als Glockenhaus durch eine 
starke Wölbung abgeschlossen wurde. Die kleine Glocke 
aus dem Jahre 1464 umgibt oben am Kragen des Man- 
tels die Umschrift: Jbesus, Maria, Johannes, Sanctus Lud- 
gerus, Volker me fecit MCCCCLXIIlf. Dieser Glocken- 
giesser Volker scheint im Münsterlande seinen Wohnsitz 
gehabt zu haben, da sich seine Arbeiten von hier aus ra- 
dienformig nach allen Seiten des Landes verfolgen lassen, 
gen Osten bis nach Vellern, gen Westen bis nach Alstätte. 
Sie scheinen sieb indes» keines besonderen Konstwertbes 
erfreut zu haben; denn ihrer erübrigen nur sebr leichte 
und sehr wenige Exemplare, die überdies an Ton und 
formeller Schönheit es anderen Arbeiten jener Zeit nicht 
gleichtbun können. 

Die drei grösseren Glocken des Geläutes, welche 
einige Jahrzeheode jünger sind, verdienen je ob ihres To- 
nes, ihrer Ausstattung und insgesammt ob ihrer Stimmung 
ein Lob, auf das in der Nibe wobl nur die Glocken so 
Billerbeck, Recklinghausen, Wessum und Epe Anspruch 
machen. Reifen von sinniger Proölirung legen sich unten 
um den Mantelsaom, mehrere andere oben und unten von 
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Blumenkämmen und Perbchnüren begleitet oben am den ' 
Kragen, um zugleich die Schrillt einzufassen. Zwischen die j 
Worte der Schrift sind Lilien oder Rosetten und Münz- j 
abdrücke gestreut; der Mantel dagegen ist aller Zierra- 
then frei, am seine tönende Bestimmung durch niehts ver- 
kümmert zusehen. Ob mit den Münzabdrücken besondere 
Zwecke verbunden wurden, das lässt sieb ohne gleichzei- 
tige Zeugnisse nicht wohl bestimmen. Die Abdrücke schei- 
nen ganz willkürlich mit Münzstücken vollzogen zu sein, 
die man eben in der Tasche hatte, mit münsterischen 
Münzen sowohl als mit osnabrück'schen und sächsischen, 
mit gleichzeitigen sowohl als mit hundert Jahre älteren. 
Die Inschriften beginnen mit einem Kreuze, die Worte 
tbeilweise mit gotbiseben Majuskeln verlaufen aber regel- 
mässig in hübscher Minuskelschrift. 

Die Inschrift der grössten lautet: 
Mi nomen Marie convoco clericos et ebristi popolom, 
terrifico feros bombo concrepitans aereo daemones. 

Anno domini MD VII. 

Die Inschrift der zweiten : 
Ludgerus dicor sonitu pia congrego corda 
Mitigo vim tonitrus tristem denunciq loctum. 

Voller Westerhues me fecit anno domini MDVIL 

Die dritte sagt: 
Ad sacra cogo pios fugo daemones aere sonaci. 
Catbarina vocor. Wolter fudit me anno domini MDVII. 

Alle drei Glocken poss im Jahre 1507 Wolter Wester- 
hues, ein Meister, der, mit den Giessern aller Zeiten ver- 
glichen, auf der höchsten Höhe seiner Kunst steht. Hat 
Wolter auch nicht so schwere Geläute gegossen, wie der 
Schöpfer der erfurter Gloriosa Gerhard de Wou von Cam- 
pen, so wetteiferten seine Arbeiten doch mit den der Zeit- 
genossen in der Reinheit des Tones, in der Melodie der 
Stimmung, iu der Schönheit der Form und Ausstattung, 
in der Eleganz de« Gusses, vielleicht auch in der Anzahl. 
Die Stadt Münster kann diesen Künstler, dessen Wirk- 
samkeit sich vom Jabre 1499 — 1520 verfolgen lässt, 
den ihrigep nennen. Er bat nicht bloss gerade dem Mün- 
»lerlande und der nächsten Umgebung seine Werke hin- 
terlassen, sondern er wohnte auch in Münster, und zwar 
unzweifelhaft als münster'scber Bürger. Denn nach einer 
Urkunde vom Jabre 1520 wird eine Rente aus einem 
Hause auf der Rotbenburg, das bei dem Hause Wolter 
Klorkgeyter's liegt, erworben und nach einer spätereo Ur- 
kunde (beide im Stadtarchiv zu Münster und mitgetbeilt 
vom Domwerkmeisler A. Krabbe) vom 19. August 1547 
der Antoni-Vicarie zum h. Lambertus überlassen. Wolter 
wohnte also auf der Rothenburg, und wenn er 1520 
starb, so stand doch sein Haus und seine Giesserei noch 
über zwanzig Jahre in so lebhafter Erinnerung, da» die 



spatere Urkunde den Bezugsort der Rente noch nach der 
Wohnung Wolter Klockgeyter's genauer bestimmen konnte. 
: der Umstand indes«, dass noch 1540 das Haus des 
Glockengießers Wolter erwähnt wird, kann auch dann 
begründet sein, dass die Giesserei auch nach seinem Tode 
noch fortblöbte. Ja, es Ondet sich bis zum Jahre 1539 
eine Reibe Glocken, welche, den Namen des Meisters ent- 
behrend, in Hinsicht des Tones, der äusseren Form und 
Construction der Rippe, denen Wolter's verwandt sind, 
so dass die Vermuthung nabe liegt, er habe das Geheim- 
niss seiner Kunst einem anderen, einem Sohne oder Schü- 
ler anvertraut Diese späteren Glocken halten meist das 
mittlere, gewöhnlich das kleinere Maats inne, zeigen Lilien 
zwischen den Worten und beobachten ein eigentüm- 
liches Stillschweigen über den Namen des Giessers; daher 
sie jedenfalls von Einem Meister stammen, zumal da sonst 
in dieser Frist kein anderer Glockengieaser nachweisbar 
ist, dem man sie mit irgend welchem Grunde zuschreiben 
könnte. 

Münster. Dr. J. B. Nordhoff. 



Geschichtliche» über die Dantellng *es Gt- 
kreuzigten. *) 

Da der Gebrauch der Crucifixbilder in und ausser- 
halb der Kirche heutzutage ein so allgemeiner geworden, 
muss somit für Jedermann von Interesse sein, wenn auch 
nur in flüchtigen Umrissen, über die Geschichte dieser 
Darstellungsweise einige Auskunft zu erhalten. 

Die Frage, ob in den drei bis vier ersten Jahrhunder- 
ten unserer Zeitrechnung wirkliebe Kreuze (cruces exem- 
platae) in den gottesdienstlichen Versammlungen aufgestellt 
waren und Seilens der Christen Verehrung genossen, !»»• 
sen wir unerörtert. tragen jedoch kein Bedenken, zu erklä- 
ren, dass wir uns für eine bejahende Antwort viel eher 
entscheiden möchten, als für eine verneinende. Bekannt- 
lich warfen die Heiden den Christen vor, dass sie Kreui** 
anbeter seien. Wenn nun Minucius Felix, einer der älte- 
sten lateinischen Apologeten, den Vorwurf des Heiden 
Cäcilius, dass unter den entgegenständen, welche B»» n 
den Christen zuschreibe, Kreuze aufgeführt würden. * i<|er ' 
legt, so sagt er zwar: .cruces nec coli raus". Doch bei« 



1) Veröffentlicht 1* der sehr enpfehlenewerthen B* toift jT 
Dr. I. Kei.er: Am der 8oh«Uk*mmer du Don« «• ^'"^ 
Paderborn 1867. (Siehe eine Beeprechung derselben im 0r * w 
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die» dem Zusammenhange nach weiter nichts als: wir er- 
weisen den Kreuzesbölzern keine göttliche Verehrung. 
Und im weiteren Verlaufe hebt er hervor, das» hingegen 
die Heiden Kreuie wie Götter anbeteten, indem sie den 
kreuzäbn liehen Feldzeichen und den crucifixbildgleichen 
Siegestrophäen dieselben Ehrenbezeigungen angedeihen 
Hessen, wie auch ihren Göttern. 

Ganz in derselben Weise oder vielmehr noch deut- 
licher drückt sieb Tertullian aus. der noch auf der Gräoze 
des zweiten und dritten christliche» Jahrhunderts steht. 
In seiner Apologie des Christentums weist er denselben 
Vorwurf der Heiden einfach damit zurück, dass er sagt: 
«Wer von euch uns Kreuzesverehrcr schilt, der ist unser 
Religionsverwandter ; denn ihr macht es eben so.* — Ja, 
er lobt die Heiden wegen ihrer Sorgfalt, die sie auf die 
Vertierung der Kreuze verwendeten. 

Diese Aussprüche der Apologeten schliessen eine Auf- 
stellung, Verzierung u. s. w. von Kreuzen in den christ- 
lichen CultverMmmlongen der ersten Jahrhunderte kei- 
neswegs aus; so oft wir diese Stellen lesen, vermögen wir 
ans des Eindruckes nicht zu erwehren, als ob die Ver- 
fasser dieselben nur in dem Bewusslsein geschrieben ha- 
ben könoten, dass die Christen schon in jener Zeit .ver- 
zierte Kreuze' bei ihren Zusammenkünften kannten und 
gebrauchten; freilich unter dem Schutze strenger Arkao- 
diseiplin. welche .das Zeichen der Schmach* nicht bloss 
den Heiden, sondern auch den Katecbumenen ängstlich 
und gewissenhaft verbarg. Dass schon in damaliger Zeit 
eine CbristusGgur daran geheftet gewesen sei. lässl sieb 
nicht nachweisen, obwohl die Worte des Minutius Felix 
und Tertullian es zu insinuiren scheinen. 

Wenn aoeb keinen Beweis, dann doch einen Wahr- 
sebeinlichkeitsgrund für das Vorkommen von Crucifixen 
bei den Christen in den ersten drei Jahrhunderten bat 
man in dem .SpottcruciGx" erkennen wollen, welches 
der gelehrte Jesuit Garrucci im Jahre 1857 in den soge- 
nannten .russischen Ausgrabungen* am Palatinus zu Rom 
entdeckte. In einem biossgeleglen Gemache des Cäsaren- 
palastes, welches wahrscheinlich als Unterrichtszimmer der 
kaiserlichen Sclaveo — paedagogium — diente, fand man 
eine mit einem scharfen Griffel in die Wand geritzte rohe 
Darstellung, welche eine bekleidete menschliche Figur 
teigt, die auf einem Fussbrett an einem Kreuie steht. Die 
ausgebreiteten Arme sind an dem Querbalken befestigt. 
Statt des menschlichen Hauptes trägt sie jedoch einen 
Pferde- oder Eaelskopf. Links daneben, nur etwas tiefer, 
•teht eine kleinere, ebenfalls bekleidete Figur, welche je- 
ner am Kreuze eine Kusshand zuwirft. Eine griechische 
Inschrift: „^ftfja^üvoc aißtri (o*) &eöv" besagt: .Ale- 
Gott*. Es ist kein Zweifel, dass 



wir hier eine heidnische Verspottung des Cbristengoltes 
vor uns haben. Denn aus den schon wiederholt genannten 
Apologeten Minucios und Tertullian wissen wir, dass den 
Christen der Vorwurf gemacht wurde, sie verehrten einen 
Eselskopf als ihren Gott. Offenbar hat ein Page des Kai- 
serpalastes durch diese Caricatur einen christlichen Mitpagen 
verhöhnen wollen. Die Frage, ob diese ein wirklichesCrucifix- 
bild als Original voraussetze, oder ob sie nur eine auf die 
heidnischen Gerüchte basirte Composition des Zeichners 
sei, wird sich schwer entscheiden lassen. Mit grösserer 
Bestimmtheit lässl sich die Zeit der Entstehung angeben. 
Es kann nicht vor dem Jahre 123 nach Christus entstan- 
den sein; denn die Ziegel des Baues, in welchem es sich 
befindet, tragen den Stempel: Paetino et Aproniano cos. 
Da» Consulal dieser beiden Männer fällt nach den Con- 
sular-Fasten in das genannte Jahr 123. Nach der Mitte 
des dritten christlichen Jahrhunderts dürfte es jedoch eben- 
falls nicht mehr auf die Wand geritzt sein, da nach die- 
ser Zeit die schnöden Anschuldigungen der Christen we- 
gen Verehrung eines Eselskopfes mehr und mehr schwan- 
den. In diesem Zeiträume von 123 bis 250 nach Chri- 
stus werden die letzten Jahre der Herrschalt der Anto- 
nine am geeignetsten sein, das SpottcruciGx an dieser 
Stelle erklärlich scheinen zu lassen. Dio Christen waren 
am kaiserlichen Hofe ziemlich geduldet, keineswegs aber 
vor Spott und Hohn gesichert. Da wir im folgenden noch 
öfter Gelegenheit haben werden, dieses SpottcruciGx zu 
erwähnen, so durften wir hier eine kurze Skizzirung des- 
selben nicht umgehen. 

Doch wenn es auch keine wirkliche CruciGxbilder 
mit Corpus in den ersten drei christlichen Jahrhunderten 
gab, sicherlich dürfte es in jener Zeit schon Kreuze gege- 
ben haben mit Symbolen Christi, welche den Corpus zu 
vertreten die Bestimmung halten. Wenigstens glauben 
wir einige solche Symbolkreuze aus der vorkonstantini- 
sehen Zeit nachweisen zu können. Unmittelbar nach Kon- 
stantin kommen sie aber in solcher Verbreitung vor, dass 
daraus der Rückschluss gestattet ist, solche Zeichen müss- 
ten auch schon vorher in Gebrauch gewesen sein. Denn 
unmöglich kann etwas ganz Neues eine so rasche Ver- 
breitung unter den Christen gefunden haben. 

Wenn wir von nachweisbaren Symbolkreuzen aus der 
vorkonstaotiniseben Zeit sprachen, so hatten wir nament- 
lich die Monogramme Christi im Auge, welche aus den 
in einander geschlungenen Anfangsbuchstaben des Namens 
Christi (X und P = 'XPISTOS) bestehen. In der vor- 
konstantinischen Zeit schon kommen auf Grabplatten, Lam- 
pen u.s.w. der Katakomben Beispiele dieses Monogramms 
vor. Nur die Annäherung an die Kreuzform kann in je- 
den Vorzug vor demjenigen 
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erworben haben, welches aus den Anfangsbuchstaben des 
Namens Jesus (I H) sich bilden Iässt. Für diese unsere 
Ansicht spricht mit unabweisbarer Dialektik der Umstand, 
dass das X in jenem Monogramme bald einfach durch eine 
Kreuzung des Langstriches an dem P hergestellt wurde, 
so dass also in der Tbat eine förmliche Combination des 
Kreuzes mit der graphischen Bezeichnung des Gekreuzig- 
ten gegeben, also ein wirkliches Symbolkreuz vorhanden 
war. 

Wir können hier auf die Streitfrage nicht weiter ein- 
gehen, ob das Monogramm mit dem liegenden Kreuze, 
das sogenannte konstanlinische, oder das mit dem eigent- 
lichen Kreuze die ältere Form ist. Auch wenn die kon- 
stanlinische Form des Monogramme» die ursprüngliche 
ist, so zeigt der baldige Uebergang zu der zweiten Form 
doch hinlänglich, dass auch in der ersten nur ein versteck- 
tes Kreuz erkannt wurde, welches man deutlich ausprägte, 
sobald es ohne Fährlichkeit geschehen konnte. Dass aber 
die Christen in dem Monogramme Christi wirklich ein 
Kreuz sahen, losst sich sogar durch positive Zeugnisse be- 
weisen. Eusebius erzählt, Konstantin habe ein Kreuz am 
Himmel gesehen; auf der Fahne,. die er diesem Gesiebte 
entsprechend anfertigen lies», »land das Monogramm. 

Ganz unverkennbare Symbolkreuze haben wir aber 
in den Darstellungen, wo das genannte Monogramm in 
Verbindung mit einem förmlichen Kreuze auftritt. Eine 
solche Combination ist auf einem marmornen Sarkophag 
eingravirt, der im valicaoisrhen Coemetrium zu Korn ge- 
funden worden. Das gedachte Monogramm ist von einem 
Kranze umschlungen und steht auf der Spitze eines latei- 
nischen Kreuzes; zwei Tauben sitzen auf dem Querbal- 
ken und picken in den Kranz. Die Deutung dieser Tauben, 
welche wahrscheinlich die menschliche Seele versinnbilden, 
wie sie sich die Früchte der Erlösung aneignet, i»t für 
unseren Zweck Nebensache, da es uns hier auf den Nach- 
weis ankommt, dass Zeichen, welche Christus bedeuten, 
mit dem Kreuze in Verbindung gebracht, bei den Chri- 
sten der frübereu Jahrhunderte in Gebrauch- waren. Der 
fragliche Sarkophag gehört mindestens dem fünften Jahr- 
hundert an. 

Als ferneres Beispiel von Symbolkreuzen führen wir 
die Darstellung an. welche in der Katakombe der bh. 
Nereus und Achilleus über dem dort erhaltenen allcbrist- 
lichen Taufbrunnen befindlich ist. Spencer Northcote be- 
schreibt dasselbe folgender Maassen: „An der hinteren 
Wand über der Quelle ist ein schönes lateinisches Kreuz 
gemalt, welches gleichsam aus dem Wasser sieb erhebt ; 
aus den Seiten des Kreuzes sprossen Blätter und Blumen 
hervor, und auf den Seitenbalken stehen zwei Leuchter 
(mit brennender Flamme), unter denen die Buchstaben 



• Alpha und Omega an Ketten schwebend herabhängen." . 
Es ist bekannt, dass das Liebt ein Symbol Christi ist. der 
sieb ja selbst „das Licht der Welt" nennt. In der Apo- 
kalypse Iässt der h. Johannes ihn ferner von sich sagen : 
.Ich bin das Alpha und Omega." Deshalb ist denn das 
A und S2 ein so beliebtes und vielfach angewendetes 
Sinnbild des Heilandes in den ersten christlichenJabrbun- 
derlen. Obige Wandmalerei soll zwar erst im sechsten 
Jahrhunderte entstanden sein ; es unterliegt jedoch keinem 
Zweifel, dass diese Darslellungsweise nicht erst damals 
aufgekommen ist. 

Am gebräuchlichsten dürfte die Verbindung des Lam- 
mes mit dem Kreuze gewesen sein, um ein Sinnbild des 

! Gekreuzigten herzustellen. Das Lamm war für die Chri- 
sten stets ein beliebtes Symbol des Heilandes, sowohl des- 
halb, weil der Täufer Jobannes auf ihn als .das Lamm 

; Gottes* hinwies, als aueb deshalb, weil der Apostel Jo- 
hannes ihn unter dem Bilde eines Lammes in seinen Ge- 
sichten schauete. Auf altcbristlicben Bildwerken ist der 
Heiland unter diesem Bilde unzählige Male dargestellt. 
Jedoch auch in Verbindung mit dem Kreuze trifft man 
es oft genug an; so auf einem altcbristlicheu Bildwerke, 
wovon Garrucci berichtet, und das nach diesem gelehrten 
Archäologen dem fünften Jahrhunderte unserer Zeitrech- 
nung angehört. 

In der Kirche der hh. Cosmas und Damianus zu Rom 
sieht mau ein Bild aus dem sechsten christlichen Jahrhun- 
derte, welrhes ebenfalls bieher zu zählen ist. Das Lamm 
liegt auf einem Altare unter einem reich verzierten Kreuze. 
Auch das Lamm mit der Kreuzfahne und dem Kreuznim- 

, buü 'dürfen wir als eine derartige Verbindung des in Rede 
stehenden Symbols mit dem Zeichen der Erlösung an- 
sehen. 

Eine solche Darstellung beschreibt uns auch Paulinus 
ton Nola, aus den ersten drei Decennien des fünften ebrist- 
1 liehen Jahrhunderts: .Sub cruce sanguinea ni?eo stat 
Christus in agno: Agnus ut innocua iniuslo dalur hostia 
lelbo*. Diese Beschreibung, welche uns der alte campa- 
nische Bischof von dem Lammeskreuze hinterlassen bat, 
zeigt deutlich genug, dass es die Stelle unserer CruciGxe 
vertrat. „Christus steht in der Gestalt eines schneeweis- 
sen Lammes unter einem blulrotben Kreuze.* Das rotbe 
Kreuz soll an den blutigen Kreuzestod, das weisse Lamm 
an die Schuldlosigkeit des Erlösers, beide sollen an das 
Geheimniss der Erlösung durch Christus gemahnen. 

Es nahm jedoeb das Lamm auch dieStelle am Kreuze 
ein, wo sich die beiden Balken durchscheiden. Dadurch 
wurde die Aehnlicbkeit mit unseren Crucifixen noch grös- 
ser. Einen malerischen oder plastischen Beleg für diese 
Anordnung können wir zwar in eioem erhaltenen Lamm- 
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. kreuie ans den früheiten christlichen Jahrhunderten nicht 
beibringen, da uns kein solches bekannt ist. Einen litera- 
rischen Beweis dafür haben wir jedoch in dem Beschlüsse 
des Conriliums, welches gewöhnlich Quini-Sextum heisst 
und im Jahre 002 zu Constantinopel gehalten wurde. 
Auf dieser Synode wurde in dem 82. Canon bestimmt, 
das* an den Kreuien Malt des typischen Lammes die 
menschliche Gestalt Carinii sowohl bei malerischen als 
plastisch™ Bildwerken dargestellt werden solle. Dieser 
Synodalbeschluss. auf den wir gleich noch ausführlich zu- 
rückkommen müssen, besagt mit ausreichender Verständ- 
lichkeit, dass das Lamm an der Steile, wo später der 
Corpus angeheftet wurde, seinen Platt fand — nämlich 
auf der Kreuzung der Balken. 

Den eigentlichen Crucifixbildern, Kreuzen mit dem 
menschlichen Corpus daran, wurde, wie eben gesagt, 
auf der Synode Quini-Sextum iu Constantinopel der Vor- 
zug eingeräumt und öffentlich zuerkannt. Der betreffende 
Canon — es ist der 82. — lautet: „Ut ergo, quod per- 
fectom est. vel colorum expressionibus omnium ocolis 
subiiciatur eius qui tollst peccata mundi. Christi dei nostri 
bumana forma, chararterem eliam in imsginibus deinceps 
pro veteri agno erigi ac depingi iubemus ut per ipsom 
dei verbi humilialionis celsitudinem mente comprebenden- 
tes ad tnemoriam quoque eius in carne conversationis 
eiusque passionis et salularis mortis deducamur eiusque 
quae ex eo facta est mundo redemptionis." 

Es liegt auf der Hand, dass dieser Synodalbeschloss 
nicht eine ganz neue, bis dahin unerhörte Darstellungs- 
weise des Gekreuzigten vorschrieb, sondern nur eine Form 
bestätigte, ja bevorzugte, welche neben den älteren Lamm- 
kreuzen (pro veteri agno) schon eine Zeitlang in Gebrauch 
war. Denn so brachte es der natürliche Entstehungsgang 
der kirchlichen Beschlüsse mit sich, welche ja der Ent- 
wicklung nicht voraufgeben, sondern ihr folgen. Ganz 
sicher gab es schon vor 602 eine ganze Reihe förmlicher 
Crucifixbilder. denen eben deshalb, weil diese Dsrstel- 
langsweise als die passendere und wirksamere befunden 
wurde, die Synode den Vorzug vor den symbolischen Dar- 
stellungsweisen zusprach. Eben so gut muss aber auch 
bemerkt werden, dass jene symbolische Darstellungsweise 
durch obigen Bcschluss nicht sogleich ganz abgeschafft 
wurde, sie fristete ihr Bestehen fort, namentlich im Abend- 
lande, wo dieses Quini-Sextum keine allgemeine Anerken- 
nung fand. » 

An Spuren förmlicberCroci6xe aus der Zeit vor dem 
Qoini Se xtum fehlt es daher aoch keineswegs. Gregor von 
Tours, der 594 starb, berichtet von einem Gemälde in 
einer Kirche za Narbonne, welches Christus mit einem 
Leiotocbe umgürtet am Kreuze darstellt. Auch auf diese 



< Stelle kommen wir noch einmal zurück ; hier bemerken 
wir bloss, dass in derselben nur die nackte Darstellung 
Christi am Kreuze getadelt wird; keineswegs ergibt sich 

, daraus, dass diese Abbildung des Gekreuzigten überhaupt 
das erste derartige Crucifixbild mit dem Heilande in 
menschlicher Gestalt daran gewesen sei. Wenn es auch 
die älteste bestimmte Nachricht über ein wirkliebes Cru- 

l eifixbild ist — dass das erwähnte Crucifixbild selbst das 

' erste und älteste gewesen, welches überhaupt existirt hat, 
ist dadurch nicht constalirt. 

Dass schon vor dem Ende des siebenten Jahrhunderts 
förmliche Crucifixbilder in weitem Gebrauche waren, er- 
weist sich ferner aus dem Umstände, dass in dem Grabe 
des gegen Ende des sechsten Jahrhunderts verstorbenen 
fränkischen Königs Cbilperish ein kleines Kreuz aus Erz 
mit einem Corpus daran, gefunden wurde. Man würde 
das Crucifix nicht in das Grab eines Verstorbenen gelegt 
haben, wenn dessen Gebrauch unter den Lebenden da- 
mals nicht allgemein gewesen wäre. 

Endlich erzählt auch noch Beda der Ehrwürdige, 
dass im Jahre 686. also ebenfalls vor der Synode Quini- 
Sextum, von Rom aus ein Bild nach dem britischen Klo- 
ster Weremoutb gebracht wurde, welches auf der einen 
Seite die von Moses aufgerichtete Schlange, auf der an- 
deren Seile den am Kreuze erböbeten Menschensohn dar- 
stellte. 

Zu diesen Nachrichten kommen noch wirklich erhal- 
tene Darstellungen des Gekreuzigten aus der Zeit vor dem 
; Ende des siebenten Jahrhunderts. Vor Allem ist da anzu- 
führen ein Miniaturbild in einer syrischen Evangelienhand- 
' schrift, die sich jetzt in der Bibliothek des h. Laurenz zu 
; Florenz befindet. Dasselbe stellt eine Kreuzigung dar: 
I der Erlöser hängt in menschlicher Gestalt am Kreuze. 
! Die Uebersettung stammt nach ausdrücklicher Angabe 
des Uebersetzers aus dem Jahre 586; aber auch die 
Handschrift gehört nach dem einstimmigen Urlbeile der 
Sachkenner noch dem sechsten Jahrhunderte an. 

Ein ähnliches Miniaturbild befindet sich in dem Werke 
■ des Anastasius Sinaila, welches den Titel führt: .'Ofyyoc 
sive dux viae adversus Acephalos.* Der Verfasser, wel- 
cher in der zweiten Hälfte des siebenten christlichen Jahr- 
hunderts lebte und schrieb, hat ein solches Bild seiner 
Abhandlung beigefügt, und da er in seiner Beweisführung 
auf dasselbe zurückkommt, so bittet er die Abschreiber 
ausdrücklich, das Bild nicht auszulassen. Eine genaue 
Nachbildung dieser Miniature ist nun in einer Abschrift 
der wiener Hofbibliotbek erhallen. 

Unsere bisherigen Anführungen tbun dar, dass die 
| Christen ursprünglich ein Kreuz, das oft kostbar ge- 
' schmückt war, verehrten. Wenn sieb auch keine ausdrück- 

Digitized by Google 



44 



liehen Zeugnisse dafür anführen lassen, so darf man doch 
mit grosser Wahrscheinlichkeit behaupten, dass solche 
Kreuze schon während der ersten drei Jahrhunderte in 
Gebrauch waren. Im fünften christlichen Jahrhunderte 
kommt zu dem Kreuze noch ein Symbol, Zeichen Christi, 
hinzu, eine Verbindung, die aber als allgemein bekannt 
angeführt wird, daher gewiss nicht erst mit dem fünften 
Jahrhunderte eingeführt ist. Im sechsten Jahrhunderte 
treffen wir die ersten eigentlichen Crucifixe mit mensch- 
lichem Corpus d'ran, wo an Stelle des Zeichens der Be- 
zeichnete getreten ist, aber neben ihnen bestanden sowohl 
die einfachen Kreuze als auch die Kreuze mit Christus- 
symbolen noch fort. 

Nachdem wir nun das älteste Vorkommen der eigent- 
lichen Cruciflxbilder mit menschlichem Corpus daran nach- 
gewiesen haben, erhebt sich die Frage, wie denn der Ge- 
kreuzigte an dieseo Croci6xbildern dargestellt wurde? 

Wir begegnen im Allerthume einer zweifachen Dar- 
stellung des Gekreuzigten: die eine schliessl sieb dem 
historischen Vorgange an und stellt Christus nackt dar, 
die andere dagegen weicht von der historischen Treue ab 
und lässt ibn bekleidet am Kreuze auftreten. 

In und mit dem Tode hat Christus die Sünde und die 
Welt überwunden, Hölle und Teufel besiegt, die Macht 
des Todes gebrochen: Christus triumphirt in seinem Ster- 
ben über die Sünde und ihr Gefolge. Am Kreuze erfüllt 
sich, was der Psalmist singt: .Verkündet den Völkern, 
dass der Herr vom Holze herrscht.* Venantius Fortonatus 
singt daher in seinem schönen Kreuzbymnus: 

„Impleta suntquae cecinit 
David fideli carmine 
Üicendo in nationibus: 
Regnavit a ligno deus." 

Diese eben so tiefe als verbreitete Auffassung des 
Kreuztodes Christi gestattete die nackte Darstellung des 
Gekreuzigten nicht, war geradezu damit unvereinbar. 
Denn Christus tritt danach am Kreuze nicht als der zer- 
tretene Wurm, sondern als der gerade in seiner Erniedri- . 
gong über Welt und Hölle triumphirende König und 
Herrscher aur. Er ist nach dieser Auffassung nicht so 
sehr in seiner Eigenschaft eines Schlacbtopfers, das zur 
Schlachtbank geführt wird, sondern in seiner Bedeutung 
eines Hohenpriesters betrachtet, der mit seinem .eigenen 
Bluse in das Allerheiligsle eintritt* und den beleidigten 
Gott versöhnt. Wich die christliche Kunst auch in ande- 
ren Fällen dem Symbolismus zu Liebe, um eine religiöse 
Idee zur Anschauung und zum Ausdrucke zu bringen, von 
der Naturwabrheit und historischen Treue ab — wir 
an den jugendlichen onbärtigen Christus, an die 



nackten Jünglinge im Feuerofen, an den Drachen statt 
des Fisches bei Jonas und an den nackten Jonas unter 
der Kürbisstaude auf den alten Sarkophagen und in den 
Katakomben — so lässt sich erklären und begreifen, wie 
man auch in der Darstellung des Gekreuzigten, um eines 
so grossartigen Gedanken, wie der angedeutete ist, zu 
verkörpern, sich die erforderlichen Abweichungen erlaubte. 
Man vertauschte daher den llüftschurz, da» Kleid der Ar- 
mulh und Knechtschaft, mit der hohenprieslerlichen Toga 
oder dem königlichen Purpur; man setzte auf das Haupt 
die Königskrone oder schlang die priesterliche Binde um 
die Stirn des Heilandes. Derselbe durfte nach dieser Auf- 
fassung nicht am Kreuze hangen; er wurde als an dem- 
selben stehend dargestellt, die Hände ausgebreitet.' die 
Welt als Gebieter zu umspannen, oder als Vermittler für 
sie zu beten. 

Diese Symbolik, und nicht heikele Prüderie, war die 
Veranlassung zu den bekleideten Christusfiguren am 
Kreuze. Und solche bekleidete Cbristusgestalten scheinen 
zur Zeit des h. Gregor von Tours schon in Aufnahme und 
zur Verbreitung gelangt zu sein. Denn in der oben an- 
geführten Stelle seiner Schrift: De gloria martyrum, wird 
von dem schrecklichen Gesiebte (persona terribilis). wel- 
ches dem Presbyter Basilius erschien, nicht die Darstel- 
lung des Heilandes am Kreuze überhaupt getadelt; son- 
dern nur der Umstand, dass man ihn nackt, bloss m( 
einem Leinentuche umgürtet, abgebildet hatte, rul den 
Vorwurf heraus: „Omne* vos obtecti estis et me iugiler 
nudum aspicilis*, und molivirl den Befehl: .Vade quin- 
tocius et cooperi me vestiroento et lege iinteo picluram 
illam, in qua crueifixus appareo* . Es scheint mir, dass 
hier der Scbluss nicht allzu gewagt ist: an den bekleide- 
ten Crucifixus war das Auge der Christen schon gewohnt, 
nur die Neuheit der nackten Darstellung erregte Anstoss 
in dem frommen Gemütbe des Presbyters, als ersah, wie 
die Menge sich hinzu drängte und betrachtend vor dem 
Bilde verweilte. Keineswegs ist aber von diesem Vorfalle 
die Bekleidung des Crucifixes zu datiren. wie Molanu* an- 
zunehmen scheint. 

Solche bekleidete Crucifixbilder lassen sich noch ans 
verschiedenen Zeiten nachweisen. 

1) Das älteste Monnment dieser Art, welches auf oos 
gekommen ist, dürfte in dem Coemetennm saneti Ioliisea 
Valentini via Flaminea zu Enden sein. Christus steht auf 
einem Fussbrett, die Arme sind auf dem Querbalken ho- 
rizontal ausgebreitet und angenagelt, der Kopf ist sanft 
tur Rechten (vom Beschauer aus gerechnet zur Linken) 
geneigt; es fehlt zwar Binde und Königskrone, aber statt 
derselben ist ein breiter tellerförmiger Heiligenschein (obae 
die drei üblichen Strahlen) um das Haupt geschlungen; 
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der ganxe Leib ist mit einem langen Talar oboe Aermel 
bekleidet; die Fasse sind nicht angeheftet; die Augen 
siebt geschlossen. Sonne und Mond sind iu beiden Seiten 
des Haupte« abgebildet; über demselben, an der Fort- 
setzung de* Langbalken» ist die Inschrifttafel mit den Wor- 
ten: Iesus rex Iudaeorum, angebracht. Unter dem Kreuxe 
»leben Maria und Jobannes, ebenfalls mit dem Heiligen- 
scheine. 

2) Die Kreuzigung, welche das Miniaturbild im oben 
erwähnten syrischen Evangelien-Codex auf der Laurentius- 
Bibliolbek xu Florenz darstellt, xeigt Christus in gleicher 
Weise mit einer ärmellosen Tunica bekleidet, während die 
beiden Schacher nur mit einem Lendentuche umgürtet 
sind. Die Füsse sind hier mit zwei Nägeln angenagelt, die 
nackten Arme horizontal ausgebreitet, der Kopf von einem 
Heiligenscheine umgeben; Sonne und Mond xu beiden 
Seiten des Hauptes abgebildet. Die Soldaten, welche un- 
ter dem Kreuze sitxen, dürfen nun nicht mehr um das 
Kleid würfeln: der Künstler lässt sie Morra (ein in Italien 
beliebtes Fingerspiel) spielen. Dass dieses Manuscript dem 
Ende des sechsten Jahrhunderts angehört, ist schon oben 
bemerkt. 

(SoUhm folgt.) 



Statuten-Entwurf dies Cäcilien-Vereiis 

für katholische Kirchenmusik in Deutschland (nebst 
Oesterreich und der Schweiz). 

(Aua „Cacilia".) 

§. 1. Zweck. 

Es soll ein Verein gegründet werden xu dem Zwecke, 
dass die cebte katholische Kirchenmusik überall eingeführt 
oder gefördert werde. Es soll also überall eingeführt oder 
gefördert werden I) der Choral oder Cantus Gregoria- 
nus; 2) die figurirte polyphone Gesangmusik der älteren 
und neueren Zeit, so weit sie den liturgischen Gesetzen 
und dem Geiste der Kirche entspricht; 3) das deutsche 
Kirchenlied; 4) das ernste würdige Orgelspiel. Der Ver- 
ein tritt der Instrumentalmusik, so weit die Kirche sie ge- 
stattet und selbe kirchlich-liturgisch gehalten ist, durchaus 
nicht entgegen, kann aber auf die Förderung derselben, 
weil diese Gattung ohnehin überslark vertreten ist, nur 
in so fern sich einlassen, als er die dringend notwendige 
Reform derselben anstrebt. 

§. 2. Mitglieder des Vereines 
können Alle (auch Musik-Laien) werden, welche für die 



Grundsätze und Zwecke des Vereines, so weit es eben in 
ihren Kräften steht, thätig sein wollen und einen jähr- 
lichen Beitrag von 30 Kr. (süddeutsch), 9 Sgr. oder 50 
Neu kr. österr. W. franco an den Cassirer desselben ein- 
senden oder diesen Beitrag durch eine entsprechende 
Summe ein Tür allemal ablösen. Für diesen Beitrag er- 
halten die Mitglieder die jährliche Vereinsgabe, welche in 
einer werthvollen Compositiou besteht, die der Höhe de* 
Beitrages entspricht. 

§. 3. Vorstandschaft. 

Der Verein bat als Ehrenpräsidenten oder Protekto- 
ren solche Bischöfe oder sonstige Notabilitäten, welche 
durch ihre Stellung, ihren Eiofluss und ihre Thäti»keit 
die vorzüglichste äussere Stütze desselben werden oder 
sind. Der leitende Präsident muss ein Componist, Orga- 
nist, Cborregent oder Musikscbriftsteller von anerkanntem 
Rufe sein. Ihm sur Seite steht a) ein Cassirer. b) ein 
Secretär. der die Correspondenx besorgt. Dieser letztere 
muss mit dem Präsidenten an einem Orte wohnen, c) aus 
so vielen Ausschuss Mitgliedern (Beirälben), als Provinxen 
oder Diöcesen hinreichend (mit wenigstens 15 — 20 Mit- 
gliedern) vertreten sind. Auch sie müssen Fachmänner 
sein. Sie verpflichten sich zu einer jährlichen Beratbung 
mit dem leitenden Präsidenten, dem Cassirer und Secretär 
zusammenzutreten an einem von demselben tu erwählen- 
den Orte im Herzen Deutschlands, wobei alle Geschäfte, 
die alleufallsige Statuten- Erweiterung oder Aenderung 
o. dgL erledigt werden. Die im Laufe des Jahres sich er- 
gebenden Geschäfte erledigt der leitende Präsident mit 
dem Secretär, vorbehaltlich der Zustimmung der übrigen 
Mitglieder des leitenden Ausschusses. Der Ausschuss wird 
sieb bei seinem ersten Zusammentreten, etwa bei Gelegen- 
heit der 19. General- Versammlung der katbolischeu Ver- 
eine Deutschlands in Bamberg oder eines abzuhaltenden 
Musikfestes selbst eine Geschäftsordnung festsetzen; jedes 
Ausschuss- Mitglied bat eine Stimme, und nur bei Stim- 
mengleichheit entscheidet die Stimme des Präsidenten. Die 
erste Wahl findet durch die bis 1. Mai 1868 beigetrete- 
nen Mitglieder Statt und bat bis sur nächsten Wahl, die 
etwa in fünf Jahren Statt finden soll, Gültigkeit. Letztere 
erfolgt durch eine General- Versammlung. 

§. 4. Mittel zur Erreicbong des Zweckes. 

1) Das erste Hauptmiltel ist: die Gründung von Cbor- 
regenten Conferenxen. Vier bis acht Mitglieder die nahe 
genug wohnen, um hier und da zusammenzukommen, bil- 
den einen Conferenzbexirk. Selbstverständlich kann ein 
solcher Bezirk eine beliebig grössere Anxabl von Mitglie- 
dern umfassen. Verpflichtung dieser Conferenxbezirke oder 
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Bezirksvereine ist, jährlich zwei- oder dreimal sich 
ia versammeln, und eine Berathung über die Prä« 
sidenlenwahl ist erfolgt, sobald einhundert Mitglie» 
der beigetreten sind; durch Stimmen, welche nach 
dem 1. Mai 1868 einlaufen, kann die Wahl des Präsi- 
denten, der einhundert Stimmen erhalten bat, nicht mehr 
alterirt werden; so angenehm auch spätere Beitritts- Er- 
klärungen sind, so muss der obige Termin einbehalten 
werden, damit nicht eine in infiuitum ausgehende Wahl- 
zeit den Verein nicht zur Constituirung kommen lässt. Die 
Liste der Beigetretenen wird in diesen Blättern veröffent- 
licht (vollständiger Name, Stand. Wohnort und nächste 
Post). 

ad §.4. 1) Die Gründung solcher Conferenzbezirke 
kann unverzüglich beginnen. Ich nehme die Sache prak- 
tisch. Ein eifriger Chorregent oder Geistlicher oder Be- 
amter etc. ladet die Freunde der Kirchenmusik, die im 
Umkreise von 1 — 2 Stunden wohnen, ein, legt ihnen obi- 
gen Statuten-Entwurf vor, ladet sie zum Beitritte ein, und 
gründet unter den Beigetretenen, welche auch Ehrenmit- 
glieder werden können, den Conferenzbezirk. Finden sich 
nicht 4 — 8 mnsicaliscbe Mitglieder, so ist die Gründung 
zu vertagen; der Beitritt zum ganzen Vereine ist dadurch 
nicht erfolglos, weil jeder Einzelne sich ans Ganze anleh- 
nen und an den Provincial-Mnsikfeslen etc. Tbeil nehmen 
kann. 

2) Wie nützlich, fruchtbar, liefeingreifend und we- 
sentlich umgestaltend der Verein wirken muss, wenn seine 
Gründung gelingt, wird sieb besonders zeigen, wenn die 
Musikfeste in Fluss kommeu und gut benutzt werden. 
Denn nichts ist bildender und aneifernder als das Zusam- 
menkommen, Zusammenberatben und Zusammenwirken 
auserlesener Kräfte. Der Haupterfolg, das Hauptresultat 
des ganzen Lebens Proske's (von seiner Bibliothek und | 
der Herausgabe der Mus. div. abgesehen, die z. Z. todte 
Schätze wären ohne seine Nachfolger und Schüler) besteht 
darin, das« er mehrere andere gewonnen hat. die sein > 
Werk fortführen. 

Bei solchen Musikfesten werden viele neugewonnen, 
viele gestärkt, viele mit neuen Ideen bereichert, viele be- 
lehrt, feb verweise auf den allgemeinen deutschen Musik- 
verein, der, erst vor wenigen Jahren gegründet, doch schon 
Tausende von Mitgliedern zählt und jährlich ein grosses 
Musikfest abhält Vielleicht bat derselbe weniger Aussieb- 
ten auf Gelingen als wir — und er gelang doch. 

3) Mir schwebt hierbei eine vollständige Organisation 
des Vereines mit Musikschule, mit bedeutenden Geldmit- 
teln u. A. vor Augen. Ich bin zu sehr überzeugt, das» 
nlles Grosse klein anfängt ; und dass ein solcher Verein 
dem Senfkörnlein im Evangeliom gleicht, als dass ich 



nicht die Ziele des Vereines recht hoch stecken möchte. 
Jeder Domebor soll mit der Zeit eine Mosterscbule wer- 
den. Es besteht in Rom eine zur Zeit Palestrina'* gegrün- 
dete musiealisebe Akademie, die, so wenig sie leistet, doch 
noch Manche zu ernsteren, würdigen Compositionen etc. 
veranlasst, weil sie nur solche mit dem Titel .Maestro 
Compositore onerario" belohnt; eine Verbindung mit 
derselben und Herübernabme einiger Vorschriften wird 
der Ausschoss ins Auge fassen. 

Muth! Mutb! Wer Grosses vollbringen will, muss die 
Hand ans Werk legen! Es liegt in uns das Bedürfnis*, 
uns die Hand zu reichen zum Bunde, zusammen zu wir- 
ken. Und — mögen Alle es wobl bedenken — wir sind 
in unserem Vereine völlig unabhängig, die Kunst muss 
frei bleiben. Wir ordnen unsere Angelegenheiten selbst, 
wir wählen selbst, wir bescbliessen selbst, wir betteln am 
keine Kunst. Unsere Norm sind allein die Principien der 
echten katholischen Kunst. Mag Einer in politischer, in 
socialer Beziehung gesinnt sein, wie er will, das kommt 
hier nicht in Betracht; die Förderung der Kunst allein 
führt und hält uns zusammen; mit Ausschluss allen Egois- 
musses, aller Parteisucht wollen wir diesem grossen Ziele 
uns selbst, unsere Kräfte tum Opfer bringen. 

Regensburg. Franz Witt. 



Jttffltt^iraipit, ittütljtUungeii ttc 

Harsberg- Der „Anzeiger für Kunde der deutschen Vor- 
zeit* schreibt in »einer Octobernummer (1867): „Wir hatten 
den verehrten Lesern gemeldet, dass wir wegen Mangels an 
Raum and Znsammendrangung des Stoffe« nicht in der Lage 
seien, alles zu melden, was sich im Laufe des letzten Mo- 
nates ereignet habe. Zu unserer grossen Freude bat sieb 
auch bis heute der Stoff zu Mitteilungen, und zwar ■vor- 
zugsweise angenehmen, so gemehrt, dass wir verzichten müs- 
sen, den Ausdruck unserer Gefühle an manche Mittheilungen 
zti knüpfen und einfach die Data tu verzeichnen gezwungen 
sind. Es gilt dies insbesondere von einigen Unterstützungen, 
die wir von Seiten erlauchter Fürsten erhalten haben, denen 
unsere Anstalt schon so Vieles verdankt. Se.Maj. der König 
Ludwig I. von Bayern, die festeste und t reuest« Stütze aller 
unserer Bestrebungen, hat zum Ausbau der Carthause einen 
Beitrag von 3000 Fl. gewidmet. Sein erhabener Enkel, Lut- 
wig II., sagte der Anstalt einen jahrlichen Beitrag von G00 
Fl. auf fünf Jahre zu. Von Sr. Maj. dem Konige Wilhelm I. 
von Preussen ist uns ein Geschenk von 550 Fl., von Seiner 
Königl. Hoheit dem Groseherzoge von Hessen ein solches 
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von 50 Fl. für den Bau der Carthause zugegangen. Seine 
Durcbl. Prinf Adolf von Hohenlohe-lngelfingen, k. preussi- 
•eher General, auf SchlosB Koschentin bat auf sein Actien- 
depositum von 100 Fl. verlichtet, und wurde diese Summe 
wr Minderung des v. Aufsessscben Guthabens verwendet 
Der Magistrat der Stadt Stettin hat zu Gunsten des Bau 
Conds ebenfalls anf ein Actiendepositum von 100 Fl. ver- 
siebtet. Herr Landrichter Platzer in Sulzbach, dessen Name 
schoo oft unter den Geschenkgebern genannt worden ist, 
hat zum Baufonda eine Obligation zu 25 Fl. gespendet. 

.Unsere Sammlungen haben im Laufe der letzten Wochen 
einige sehr wesentliche, werthvolle Bereicherungen erhalten. 
Es sind mehrere kostbare Glaser und vor Allem eine alt* 
orientalische Glasschale aus dem XIII. Jahrhunderte, eine 
Parallele zu den zwei prachtigen Gefassen im Domscbatze 
tod St. Stephan in Wien, ferner ein silberner Kelch mit ge- 
triebenem Fasse, mit Medaillons von durchsichtigem Email 
u Fuss und Knauf besetzt, erworben worden; ferner ein 
geschnitzter Schrank aus der gothischen Periode, mit pracht- 
vollen figürlichen Darstellungen, aus der niederen Rheinge- 
gend stammend, ohne Zweifel das schönste derartige Möbel, 
das Deutschland noch aufzuweisen hat: ein altes Geschütz 
aus dem XIV. Jahrhundertc, vielleicht die älteste erhaltene 
Feuerwaffe. Eine Anzahl mittelalterlicher Krüge vermehrte 
unsere Sammlung von Thongefässen durch sonst sehr seltene 
Stucke; der schöne, buntglasirte gothische Ofen vom Be- 
ginne des XVI. Jahrhunderts, der so viele Besucher unserer 
Anstalt erfreut und intereasirt hat, ist nun Eigenthum des 
Museums, und unsere Gemäldesammlung ist um eines der 
kostbarsten Gemälde, welche das Mittelalter uns hinterlassen 
bat, bereichert worden: ein Gemälde der altkölnischen 
8chulc, dem Meister Stefan zugeschrieben, für dessen Werth 
wir nur anzufügen brauchen, daas Dr. Waagen, Directorder 
berliner Gemäldegalerie, Mitglied unseres Verwaltungs- und 
Gelehrten-Ausschusses, sich dahin aussprach, daas dieses 
eine der kostbarsten und schätzenswertesten AcquUitionen 
■ei, welche das Museum je gemacht habe, und daas durch 
einen solchen Schatz unsere Gemäldesammlung berechtigt 
sei, die Anerkennung jedes Kunstfreundes zu beanspruchen. 
Jeder Besucher unserer Anstalt wird mit uns die Freude die- 
ses oompetenten Kunstkenners theilen. 

«Um diese Ankaufe zu ermöglichen, hat Herr Landge- 
richts-Assessor Ludwig von Cuny in Köln, dessen reicher 
Geschenke schon oft gedacht worden ist, einen Züsch ubs von 
100 Thlrn. cur Ankannsumme gespendet 

.Manche Besucher haben sich im letzten Jahre an der 
prachtvollen, auf galvanoplastiachcm Wege in Kupfer und 
Silber ausgeführten, mit Emails gezierten Copie des kolossa- 
len Poeales, „Landschadenbnnd" genannt, erfrent, dessen 
Original sich im Besitze der steiennlrkiscben Staude in 
Graz befindet 

«Diese vollkommen getreue, vom Original nioht zu unter- 



scheidende Copie repräsentirt einen Werth von 1000 FL 
ö. W. Wir hatten sie kommen lassen in der Hoftnung, sie 
für unsere Anstalt erwerben zu können. Es wäre uns jedoch 
neben den übrigen Ankäufen unmöglich geworden, und wir 
mussten sie zurückgehen lassen, hätte nicht der patriotische 
Verfertiger, Herr Karl Haas in Wien, Besitzer eines Ateliers 
für kunstvolle Metall-, insbesondere Kirchenarbeiten, Leiter 
des galvanoplastischen Ateliers des k.k. Museums für Kunst 
und Industrie in Wien, Correspondent dieses Museums, frü- 
her Landes-Archäolog zu Graz, dem die Anstalt auch schon 
so manche Förderung zu danken hatte, dem germanischen 
Museum dieses kostbare Werk zum Geschenke gemacht. An 
I dieses schöne Geschenk knüpft sich jedoch noch ein freudi- 
I ges Ercigniaa. Ein patriotischer deutscher Fürst, Se. Kgl. 

Hoheit der Grossherzog von Baden, glaubte, daas solcher 
I Patriotismus nicllt ohne äussere Anerkennung bleiben dürfe, 
! und geruhte, Herrn Haas in Anerkennung seiner Verdienste 
um das germanische Museum mit dem Ritterkreuze des Or- 
dens vom Zähringer Löwen zu decoriren; und so hat denn 
] jene Gabe einen doppelt erhöhten Werth für unsere National 
anstalt. 

| „Der General-Direction der königlichen Museen iu Berlin 
■ sind wir anfs Neue zu Dank verpflichtet, indem Se. Excell. 
Herr v. Olfers, der unserer Anstalt so vielseitige Förderung 
hat angedeihen lassen, durch Zuweisung von Gypsabgüssen 
I einiger der schönen Masken von Schlüter im berliner Zeug- 
hause, so wie der grossen Gruppe der Parzen von Schadow 
den Grund zu einer Sammlung von Abgüssen moderner 
Sculpturwerke gelegt hat. Eine Anzahl von Abgüssen mit- 
telalterlicher ElfenbeinSculpturen sind uns gleichfalls von 
8r. Excellenz zugesagt worden. 

„Wir hoffen, iu nächster Nummer noch von einer ansehe 
liehen Bereicherung unserer Gemäldesammlung berichten su 
können und damit, so wie durch unsere heutigen Mittbetlun- 
gen, denjenigen Freunden unserer Anstalt, die vorzugsweise 
unsere Sammlungen im Auge haben, grosse Freude zu be- 



WIM. üeber das Werkchen von Dr. J.B.Nordhoff .Die 
Chronisten des Klosters Liesborn" (vergL Organ 1868 Nr. 2) 
sagt Dr. J. A. Messner in den Mittbeil, der k, k. Central- 
Commissloo, Jahrg. XII (Sept-Oet) pag. LXXIII: „Wie in 
, neuester Zeit Alwin Schultz, dem die mittelalterliche Archito 
logie schon so viele werthvolle urkundliche Beitrage, inabe- 
sondere in Betreff der alten Bezeichnungen von Gebäude- 
theilen, über die Doppelcapellen und dergleichen zu danken 
hat, von der 8t Nicolauskirche zu Bring die interessanten 
Baureohnungen im I. Heft der Zeitschrift fttr Alterthum und 
. Geschiebte Schlesiens 1867 nebst Banbesehreibung mittheilt 
i und dabei euch auf die übrigen KunstdenknOler, Holxsculp- 
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turen als Bilder und ehemalige Kirchcnschätze, Bezng nimmt, 
so hat Dr. J. B. Nordhoff in der Zeitschrift für vaterländi- 
sche Geschichte und Altcrthumskunde, 26. Banil, Münster 
(Separatabdruck eben daselhst bei Friedrich Hegensberg 
1806) die urkundliche Geschichte des Klosters LieBborn un- 
ter dem Titel „die Chronisten des KlosterB Liesborn 1 * zum 
Gegenstande seiner Forschnng genommen und die Kunstge- 
schichte deutlich zum Mittelpuncte der Abhandlung auser- 
aehen in dem nämlichen Bemühen, endlich sichere Daten auf- 
zustellen, welche für die sonst unbestimmbaren Denkmäler 
derselben Gegend zum Anhaltapunete dienen sollen. Die vor- 
treffliche Arbeit Lübke's über die Kunst in Westfalen, kam 
dieser Abhandlung sehr zu Sutten, die wiederholt darauf 
verweist. 

„Es ist in hohem Grade interessant, vom Verfasser in die 
Mitte einer Kunstblttthe eingeführt zu werden, welche dieses 
einzige Kloster auszeichnete und auf die Fülle von Leistun- 
gen schliessen zu können, die in jener Zeit allenthalben zu 
Tage traten. Vom XIII. bis XVI. Jahrhundert erscheint 
dieses Kloster in jeder Art von Kunstllbung hervorragend. 

„Der Verfasser gibt, so weit es die engen Gränzen des 
Thema's gestatten, von der verschiedenen Thätigkeit in der 
Kunst ein anschauliches, urkundlich beglaubigtes Bild — dass 
er gerade der Kunsttluitigkeit bei seiner diesen Gegenstand 
nicht zunächst berührenden Aufgabe solche grosse Aufmerk- 
samkeit geschenkt, darf um so mehr Anerkennung finden, 
je seltener in solchen Arbeiten ein Verständnis« dafür anzu- 
treffen ist. Trotz aller Bemühung, den Namen des Meisters 
des 14C5 aufgestellten und geweihten Altar-Werkes ausfin- 
dig zu machen, faud sich lediglich eine Rechnung für Far- 
ben vom Jahre 1468, die jedoch den Maler nicht nennt. 
Wichtig ist die Bemerkung Ober Miniaturen des ersten Vier- 
tels des XV. Jahrhnnderta, in so fern die Maler derselben 
diesen Zweig aus Holland mitgebracht und das im Jahre 
1425 gefertigte Passionsbild zu Nienberg mit den Evange- 
listen-Symbolen auf quadrirtem Grunde mit den Pasaions- 
bildern des berühmten liesborner Meisters eine schlagende 
Aehnlichkeit hat — hier also ein in niederländischer Weise 
gearbeitete« Miniaturbild das Vorbild für die Tafelgemälde 
bot. Den Zusammenhang der Schulen, insbesondere mit der 
niederländischen Hauptschule urkundlich zu sichern, gehört 
noch immer zu den ins Auge zu fassenden wichtigen Aufga- 
ben der Geschichte der deutschen Malerei. Der Verfasser, 
dem die Aufdeckung von Wandgemälden im Langhause der 
Klosterkirche zu danken ist, berücksichtigt diesen Punct mit 
gleieher Sorgfalt, wie es Lübke gethan und führt die Altar- 
bilder zu Sünninghausen, Altlünen und an anderen Orten 
auf die liesborner Schule zurück. Von dem unlängst durch 
Pastor Didon entdeckten grösseren Passionsbilde zu Lipp- 
borg wtrd der Zusammenhang mit dem erwähnten Altarbilde 



von Altlünen auf Grund des übereinstimmenden Monogram 
mes wahrscheinlich gemacht. Die Vorsieht der Argumenta- 
tion des Verfassers berechtigt zu der Erwartung, dass künf- 
tige Arbeiten desselben im eigentlich kunsthistorischen und 
archäologischen Gebiet« der Wissenschaft förderlich und 
dauernden Werthes sein werden." 



Wien. Der Alterthums- Verein zu Wien veranstaltet für 
den bevorstehenden Winter gleichwie in den abgelaufenen 
Jahren, für seine Mitglieder eine Reihe von Abendversamm- 
lungen. Vorläufig wurden fünf solcher Veraammlungen, je 
eine für jeden Monat festgestellt und sind zahlreiche Zusa- 
gen von Seiten vieler Fachmänner und Kunstfreunde hinsicht- 
lich zu haltender Vorträge und wegen Herboiscbaffung von 
Ausstellungs-Oegenständcn gegeben worden. So löblich die- 
ses Bestreben des Vereins-Ausschusses auch sei und so 
sicher man damit den Wünschen der Mehrzahl der Vereini- 
mitglieder entsprechen mag, so dürfte doch gewiss der 
Wunsch nicht überflüssig sein, dass man bei diesen Abend- 
versammlungen in Zukunft nicht so ängstlich an der Form 
von zu haltenden Vorträgen bleibe, sondern dass vielmehr 
der ungezwungene Ton dor Conversation Platz greife, das» 
nnr mit kurzen Worten der ausgestellte Gegenstand erörtert 
und damit die Discussion über derlei Objecte eingeleitet 
werde. Ohne dass dadurch der gelehrte, gleichsam von dem 
Katheder herab gehaltene Vortrag gänzlich ausgeschlossen 
werde, würde damit eine gewisse Ungezwungenheit hervor- 
gerufen worden, die sicherlich dem Zwecke der Abcndver- 
sammlungcn nur förderlich wäre. 

An dem ersten Abend bat Architekt H. Petschnigg über 
„Restauration mittelalterlicher Kirchenbauten* mit besonde- 
rer Rücksicht auf die ihm übertragene Restauration der 
Ueiligen-BIut-Kircbe zu Graz gesprochen. Zur Ausstellung 
gelangte ein ganz vorzügliches Kehlheimer-Stoinrelief (vor- 
stellend das Portrait der Barbara Blumbergvrin) aus der 
ersten Hälfte des XVI. Jahrhunderts. Ueber dieses Kunst- 
werk ersten Ranges, Eigenthum des H. Gaell, sprach Frhr. 
v. Sacken einige erläuternde Worte. 



$ r m e r h u n %. 



Alle auf dt 

eo wie BOcher, deren Besprechung im Organe gowttnacM 
wird, möge man an den Bedacteur und Herauageber de« 
Herrn Dr. van Ändert, Köln (Apo.telnkloaterBÖ) 



: J. 




r«. Köln. 
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Die Kerpeaer Barg. 

(Nebst artistischer Beilage.) 

Die ehemalige Burg bei Kerpen ist jetzt spurlos ver- 
schwunden; nur eine geringe Erhebung etwas südöstlich 
von Kerpen bezeichnet nach der mündlichen Ueberliefe- 
rung die Stelle, auf der die in beiliegender Zeichnung dar- 
gestellte Burg gestanden hat, und birgt die Trümmer 
der ehemaligen Feste unter freundlicher Rasenmatte. Die 
Zeichnung ist einer niederländischen, im Besitze der Hoch- 
geborenen Freifrau de Ville, geb. Freiin von Waldbolt- 
Bassenheim-Bornheim befindlichen Chronik entnommen 1 
und gelreu facsimilirl; folgende Inschrift befindet sich auf 
dem Original: 

Als Hauptmann Biel von Fricht allein 
Mit einem Knecht genannt Capilein 
Erwischt ein Haus Kerpen genannt, 
Nitt weit von Coelln im Gulicher Landt. 
Streckt er sich bold gar sehr geschwindt 
Mit allerhand losem Gesindt, 
Vnd allein vender diesem Schein: 
Als wuldt er mit den Staten sein 
Zum rauben und plündern wnl gemutt 
Durchmausett er viller leuth gutt 
Vnd richtet an vill loser Bossen 
Das die Spaniard halt sehr verdrossen 
Rucken milt Gewalt vor dasselbe hausz 
Den Hauptman seie fordern darausz 
In wenig Stunden seie in erlangen 
Vnd inmitt seinem Gesind hangen. 

Im Munde des Volkes leben die Thaten dieses Haupt- 



manns Biel noch fort, danach aber war er weniger Rau- 
ber als vielmehr Schützer und Schirmherr armer Bauern 
gegen die aussaugenden Gutsbeamten und Verwalter. Um 
die geringe Stärke seiner Mannen zu verbergen und die 
ihm oft auflauernden .Herren" tu täuschen, lies» er stets 
einem Theile der ausrückenden Pferde die Eisen verkehrt 
aufnageln, so dass man von den Spuren nie wissen konnte, 
ob er in seiner Burg oder ausserhalb, noch auch wie viel 
Pferde er mit sich führen mochte. Anno 1579 wurde 
seinem Treiben ein Ziel durch spanische Scharen gesetzt. 
Die letzten Reste der Burg standen zu Anfang dieses Jahr- 
hunderts noch und wurden nach und nach von den Leuten 
der Umgegend zu ihren baulichen Bedürfnissen fortgebolt. 

A. Lange. 



Geschichtliches Aber die Darstellaag des Ge- 
lt reazigtea. 

(Scbluss.) 

3) Auf der Bibliothek zu Würzburg zeigt man einen 
Codex aus dem Ende des siebenten oder Anfange des 
achten Jahrhunderts, welcher in irischer Schrift die Briefe 
Pauli enthält. Em Miniaturbild stellt die Kreuzigung dar. 
Christus ist ganz bekleidet, das Haupt mit dem Kreuznim- 
bus umgeben. 

4) Eine Handschrift der Predigten des b. Gregor von 
Nazianz, welche für den Kaiser Basilius Macedo (starb 
880) geschrieben wurde und in Paris aufbewahrt wird, 
bietet eine Darstellung des Gekreuzigten, worauf Christus 
mit einem Purpurmantel angethan erscheint. 
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5) Zu Emmerich am Rhein ist noch ein frühromani- 
sches Crucifix vorhanden, welches ebenfalls hieher zu 
täblen ist. Es ist aas Holl gefertigt und ursprünglich ganz 
mit vergoldetem Blech überzogen gewesen, das jetzt nur 
noch an Kopf, Füssen und Händen vorhanden. Es ist vier 
Fuss boch, der Corpus misst zwei und einen halben Fusi. 
Das Gewand, welches die Figur ganz bekleidet und um 
die Hüfte mit einem Gürtel zusammengehalten wird, 
erinnert an den Priestertalar (Cbetonetb) des alten Bun- 
des. Eine Andeutung einer priesterlichen Kopfbinde 
scheint uns ebenfalls an der Stirn vorbanden zu sein. 

6) Ein CruciGx mit bekleidetem Christus befindet 
sich auch in der Kirche St Maria in Lyskirchen zu Köln. 
Das lange Gewand reicht in leichtfaltiger Drapirung bis 
zu den Füssen herab; die Oberarme sind von weiten Aer- 
meln umhüllt. Die aus Silber getriebene Cbristusfigur 
steht mit horizontal ausgebreiteten Armen auf dem Sup- 
pedancum. Von einer Annagelung ist weder bei den Füs- 
sen noch bei den Händen eine Spar. Es stammt aus dem 
XII. Jahrhunderte. 

7) In der Sammlung des Museums im Hotel de Cluny 
zu Paris befindet sieb ein Bronce-Crucifix, das wahr- 
scheinlich aus dem X. Jahrhunderte stammt und drei 
Stunden von Tarsus in Cilicien mit einer Menge von Waf- 
fen entdeckt wurde. Der ganze Corpus mit Ausnahme der 
Arme wird von einem Gewände umkleidet, das auf der 
Brust nach Art einer Stola gekreuzt ist 

8) Die pariser Staatsbibliothek bewahrt ein schönes 
Elfenbeinschnitzwerk, aus dem XI. Jahrhunderte, welches 
die Kreuzigung darstellt. Das lange Gewand, welches den 
Gekreuzigten bis auf die Füsse und Unterarme umhüllt, 
ist mit Ornamenten reich verbrämt. 

9) Demselben Jahrhunderte gehört das Crocifixbild 
auf dem Schlosse Tyrol bei Meran an. Der Heiland ist 
mit einer langen Toga angetban und trägt eine Königs- 
krone auf dem Haupte. 

10) Zuletzt führen wir noch zwei Darstellungen des 
Gekreuzigten an, welche zu den vollendetsten dieser Art 
zählen und darum als eigentliche Repräsentanten ihrer 
Genossen gelten mögen. Die erste ist ein Werk deutscher 
Kunst ; sie befindet sich in einem Evangcliarium von Nie- 
dermünster bei Regensburg, das jetzt der Hofbibliotbek 
zu München einverleibt ist. Der Codex ist im XU. Jahr- 
hunderte geschrieben. Der leidende Gottmensch hängt 
hoch an einem Kreuze von Gold; sein heiliger Leib ist 
in einen Purpurmantel gehüllt, sein Haupt mit einer glän- 
zenden Rönigskrone geschmückt. 

11) Die andere Darstellung ist auf einem Frescoge- 
j einer Kirche zu Verona aus dem XIV. Jahrhun- 
derte zu sehen. Der Heiland steht aufrecht am 



die angenagelten Arme machen den Eindruck, als 
sie frei ausgestreckt die umsiebende Menge zu beherr- 
schen oder für sie zu beten, der Leib ist mit einem lan- 
gen Priestergewande angethan. 

Diese Beispiele zeigen zur Genüge, dass die bekleide- 
ten Darstellungen des Gekreuzigten vom VI. Jahrhunderte 

, unserer Zeitrechnung an sich nachweisen lassen. Die noch 
erhaltenen Denkmäler dieser Art thun auch dar, wie weit 
verbreitet diese Art von Crucifixbildern gewesen sein muss, 
da sie in den verschiedensten Gegenden auftreten. Wie 
viele derselben müssen aber im Laufe der Zeit durch die 
Nachlässigkeit und Unbilden der Menschen zu Grunde ge- 

| gangen sein! 

Die Crucifixbilder dieser Kategorie stellen natürlich 

i Christus nicht als gestorben, sondern als lebend dar. Eben 
so wenig ist mit der Auffassung, die ibr zu Grunde liegt, 

j der Ausdruck zuckenden Todesscbmerzes und ringender 
Agonie vereinbar, sie verlangt vielmehr würdige Majestät 
und Ruhe in dem offenen Auge und den freien Gesichts- 
zügen und der ganzen stehenden Haltung. 

Neben diesen Crucifixbildern mit bekleidetem Corpus 
kommen sebr früh auch Darstellungen des Gekreuzigten 
vor, welche, sich an die historische Tbatsacbe treu an- 
schliessend, den Heiland nackt am Kreuze zur Anschauung 
bringen. 

Nach der übereinstimmenden Angabe der vier Evan- 
gelisten kann es keinem Zweifel unterliegen, dass Christus 
nackt gekreuzigt ward. Es kann nur die Frage sein, ob 
er, ganz und gar jeglicher Umhüllung beraubt, an das 
Kreuz geschlagen ward, oder ob er mit dem Lendentucbe 
umgürtet war. Viele Kirchenväter entscheiden sieb für die 
erstere Annahme. Der b. Ambrosius sagt z. B.:. .Refert 
considerare, qualis ascendat (sc. Christus): nudum video; 
{ talis ascendit (sc. in crucem), quales nos auetore deo na- 
; tura formavit ; qualis in paradiso homo primus babitave- 
I rat, talis ad paradisum homo secundus intravit." Und der 
: b. Athanasius meint: .Exuebat vestimenta sua; decebat 
| enim, cum hominem inlrodocerel in paradisum, exuere 
I tunicas, quas Adam aeeepit, cum e paradiso eiieeretur.* 
Für die gänzliche Nacktheit spricht auch die Sitte, welche 
| bei der Kreuzigung befolgt wurde; und es lässt sieb nicht 
annehmen, dass die rohen Kriegsknecbte und erbitter- 
| ten Juden bei Christus eine Ausnahme gemacht habeo 
i sollten. 

Gleichwohl wird darüber gestritten, ob unter dem 
.nackt' ein völliges Entblösstsein von aller und jeder 
! Kleidung zu verstehen sei. Im Evangelium des h. Johannes 
lesen wir: .Als Simon hörte, dass es der Herr sei, gür- 
tete er sich das Unterkleid uro. denn er war 
warf sich ins Meer." Es lässt 
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Petrus bei der Fischerei ganz und gar nackt beschäftigt 
gewesen, vielmehr rnuss man annehmen, das» er den Hüft- 
»cburz nicht abgelegt halte. Unter dem Unterkleide tru- 
gen die Orientalen (and tragen noch) ein Lenden tuch, bei 
den Hebräern Chagora genannt. Bei anstrengender Arbeit 
und in grosser Hüte war diese Cbagora, d. i. ein Stück 
Leinen oder Tuch, welches mit einem Stricke um die 
Hüfte gebunden wird, die einsige Kleidung. Man bat ge- 
glaubt und glaubt noch annehmen iu müssen, Christus 
«ei bei der Kreuzigung diese Cbagora belassen, weil man 
sich seine Mutter und die übrigen Frauen nicht unter dem 
Kreuze denken konnte, wenn der Heiland ganz und gar 
entblösst au demselben hing. Doch wie es sich damit auch 
rerbalten möge — wir wagen keine bestimmte Entschei- 
dung — , so viel steht fest, dass Christus, wenn er nicht 
ganz und gar nackt am Kreuze hing, höchstens mit der 
Chigora angethan sein konnte. Letzlerer Auffassung ist 
die Kunst bei der Darstellung des Gekreuzigten, wo nicht 
der oben entwickelte Symbolismus ein Abweichen von der 
historischen Treue heischte, stets gefolgt. Christus wurde 
am Kreuze, man darf wobl sagen, nie nackt dargestellt, 
sondern stets wenigstens mit dem Lendenluche um- 
wunden. 

Diese Darstellung des Gekreuzigten mussle den allen 
Künstlern wie den christlichen Gemeinden um so mehr 
zusagen, da sie nicht nur der historischen Treue Rech- 
nung trug, sondern auch der beliebten symbolischen Auf- 
fassung einen weiten Spielraum liess. Denn die beiden 
symbolischen Bedeutungen des Nackten in der altchrist- 
lichen Auffassung und Kunst treffen nirgend in grösserem 
Maasse zu, als bei Christus am Kreuze; sie finden im Ge- 
kreuzigten in ganz eminentem Sinne ihre Ausprägung. 

Die freiwillige Uebernahme der Leiden, die völlige 
Bereitwilligkeit zur Ertraguog derselben; ferner die 
gfösste Erniedrigung und Armuth sind ja die Hauptmo- 
niente der einen Seite des Leidens Christi. Auf Ersleres 
weist er selbst bin, wenn er in Gethsemane betet: .Nicht 
mein, sondern dein Wille geschehe' . Letzteres spricht er 
deutlich genug aus, da er am Kreuze ausruft: .Mein 
Gott, mein Gott, wie hasl du mich verlassen!* Die Apo- 
stel konnten nicht oft genug darauf hinweisen, dass Clui- 
»tus freiwillig in sein Leiden und in den Tod gegangen. 
Wir führen von den vielen nur die eine Stelle an: .Er 
erniedrigte sieb selbst und ward gehorsam bis zum Tode, 
ja, bis zum Tode am Kreuze.* 

Diese Seite des Kreuzestodes ist auch im katholischen 
Cultus vorzüglich zur Ausprägung gekommen. Die ganze 
Feier des Cbarfreitags als des höchsten Trauertages ist 
von dieser Idee getragen. Christus erscheint in der gan- 
zen Liturgie dieses Tages als der erniedrigte Gottessohn, 



als der zertretene Erdenwurm, als das mißhandelte Lamm, 
welches zur Schlachtbank geführt wird. Aber überall und 

' stets klingt durch die Frei- und Bereitwilligkeit, womit er 
alle Leiden und Qualen ertrug zur Genuglhuuog für die 
Sünden der Welt. 

Wenn die altchristlicbe Kunst nun auch zu einer 
Zeil, wo das gehetzte und verfolgte Christentbum aus den 
unterirdischen Grüften sich erhoben und zur weltbeberr- 
schenden Religion mehr und mehr emporgeschwungen ' 
halte, zunächst und zuerst Veranlassung fand, den Hei- 
land am Kreuze als Sieger und König und Hohenpriester 
darzustellen, gewisser Maassen Auferstehung und Kreusi- 
gung m ein Bild zusammenziehend; so konnte doch die 

; andere prägnante Seite von Christi Leiden nicht lange 

1 zurückgesetzt bleiben. Als einmal begonnen war, Christus 
am Kreuze in leibhafter Figur abzubilden, musste auch sie 
sich mit Macht zum Vortrage drängen. 

Die älteste Erwähnung einer nackten Darstellung des 
Gekreuzigten glaubt man vielfach in einem lateinischen 
Gedichte zu finden, welches ehemals dem Lactantius zu- 
geschrieben wurde und den Titel führt : »de passione do- 
raini", oder in anderen Manuscriplen .de benefkiis suis 
Christus*. Es ist in demselben von einem Crucifixbildc 
die Rede, welches am Eingange eines Tempels (in limine 
templi) stehend dargestellt wird, um den Eintretenden die 
Leiden des Heilandes und seine Wunden zu vergegenwär- 
tigen. Der leidende Heiland redet vom Kreuze herab die 
Eintretenden an und fordert sie auf, nicht nur sein blu- 
tiges Haupt, seine blassen Waugen, seine durchbohrten 
Hände und Füsse, sondern auch seine klaffende Seiten- 
wunde und die von Blut bespritzten Glieder zu betrach- 
ten. Dieses setzl aber einen entblössten Corpus voraus. 

Es ist jedoch nicht ausgemacht, nicht einmal wahr- 
scheinlich, dass der Dichter, wer immer er sein mag, ein 

, bestimmtes, wirklich vorhandenes Crucifixbild vor Augen 
gehabt habe. Dann ist unzweifelhaft, dass dieses schöne 
Gedicht, welches zwar eines Lactantius (starb 325) wür- 
dig ist, einer späteren Zeil angehört, einem späteren Dich- 
ter — einige Literaturhistoriker deoken an Venanlius 
Forlunatus im sechsten Jahrhunderte — zugeschrieben 
werden muss. So viel wird aber aus diesem Gedichte er- 
sichtlich, dass das christliche Gemüth vor einer nackten 
Darstellung des Gekreuzigleu mchl zurückschreckte, viel- 
mehr eine ganze Reihe erbaulicher Momente darin fand. 

Die erste mit Sicherheit nachzuweisende Erwähnung 
eines unbekleideten Crucifixus haben wir in der schon 
mehrfach angeführten Mitteilung Gregor's von Tours, 
worin er von einem Crucifixbilde berichtet, welches in 
einer Kirche zu Narbonne auf die Wand gemalt war. 
Der Heiland war nackt dargestellt, nur mit einem Lenden- 
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tucbe umgürtet. Diene« Bild fand vielen Beifall, und die 
Menge verweilte gern vor demselben. Als eine Erschei- 
nung, welche der Presbyter Basilius im Traume sah, 
diese Darstellung tadelte, ward sie nicht übertüncht, son- 
dern mit einem Vorhange verhüllt, um nur bei besonde- 
ren Gelegenheiten gezeigt zu werden. 

Derartige Darstellungen des Gekreuzigten sind, wenn 
auch nicht aus der Zeit eines Gregor von Tours — starb 
594 — doch aus ziemlich hohem Alterthume auf uns ge- 
kommen. Als ältestes Monument dieser Kategorie erwäh- 
nen wir die Kreuzigung auf dem Elfenbein- Relief des 
Diptychon der Herzogin Agiltrude von Spoleto, welches 
aus dem neunten Jahrhunderte stammt. Der Corpus ist 
nur mit eiuem Lendentucbe umgürtet, das von den Hüften 
bis kaum an die Kniee reicht. 

Aus dem X. Jahrhundert ist das Crucifix auf dem 
kostbaren Deckel des Evangeliencodex aus dem Kloster 
Echternach (jetzt in der herzoglichen Bibliothek des Schlos- 
ses Friedenstein bei Gotha) zu nennen. Es soll eine grie- 
chische Arbeil sein. Auch hier ist die nackte Darstellung 
gewählt, der Leib des Heilandes nur mit einem Hüftschurz 
umgeben. 

Aus dem XI. Jahrhunderte nennen wir ein Wandge- 
mälde in der Kirche S. Urbaoo alla Caftarella bei Rom. 
Christus hängt nackt am Kreuze, ohne Dornenkrone; das 
Schürzluch reicht bis zu den Knieen herab. Ein schma- 
les Lendentucb siebt man ferner auf dem Elfenbeindeckel 
einer Evangelienhandscbrift in der Bibliothek Barberini 
zu Rom. Das Relief stellt die Kreuzesabuabme dar. End- 
lich weisen wir für diese Zeit noch auf das merkwürdige 
Miniaturbild hin, welches sieb in der vatikanischen Biblio- 
thek in einem Pfeiler eingemauert Gndet. Es ist von einem 
Mönche gemalt und kam von Konslantinopel nach Rom. 
Das Ganze besteht aus fünf Vierecken, die in Form eines 
Kreuzes zusammengesetzt sind. Jedes dieser Vierecke ist 
in kleine Felder eingetbeilt. Die vier Arme des Kreuzes 
stellen eine Art bildlichen Kalenders dar, wie sie damals 
in den Klöstern gebräuchlich waren; jeder Kreuzflügel 
umfasst drei Monate, indem er in einzelnen Miniaturbil- 
dern die Geschichte der vorzüglichsten Heiligen zeigt, wel- 
che in jeden Monat fallen. Auf der mittleren Tafel sieht 
man die Geschichte des alten Bundes und das Leben und 
die Passion Christi. Die Kreuzigung und Grablegung zei- 
gen den Gekreuzigten mit Lendenbinden umgürtet. 

Aebnlicbeu Darstellungen begegnet man in Italien 
auch aus dem XII. Jahrhunderte. Nackt, nur mit der 
Hüftbindc umgürtet, finden wir den Gekreuzigten auf dem 
in Silber ciselirten Anlipendium der Kirche von Citta di 
Castello in Umbrien; Papst Cölestin II. (1143) schenkte 
es. In dem Manuscripte eines Lebens Jesu aus der näm- 



lichen Zeit sahen wir ein Miniaturbild der Kreuzigung 
ganz derselben Art. 

Aus dem XIII. Jahrhunderte führen wir an: ein Mo- 
saikbild in dem Gewölbe der Apsis in der Kirche San de- 
mente in Rom — der Hüftschurz fällt bis zur Mitte der 
Lenden hinab : eine Handzeichnung von Cimabue, die sich 
in der Galerie zu Florenz befindet — , sie stellt die Kreuz- 
abnahme dar, der HüfUchurz reicht ebenfalls nur bis zor 
Mitte der Lenden. Der Rest eines Wandgemäldes in der 
Franziscuskircbe zu Assisi von demselben bat die gleiche 
Anordnung des Schürztuches. Ferner sind noch zu nen- 
nen: ein Crucifixbild von Giunta da Pisa in der Kirche 
zu den b. Engeln (1*236), ein anderes von Andreas Tafi 
zu Florenz; die Kreuzigung im Saale des Capitels da 
h. Sylvester an der Kirche der Santi quatro coronati so 
Rom. 

Damit es jedoch nicht den Anschein gewinne, als ob 
die nackte Darstellung des Gekreuzigten allein bei den 
griechischen und italienischen Künstlern üblich, dem .keu- 
schen germanischen Volke" aber fremd und erat später 
aus Italien zugetragen >ei. wollen wir noeb einige Beispiele 
der nackten Darstellung des Gekreuzigten aus der deut- 
schen Kunst des Mittelalters namhaft macheu: 

1) Die Kreuzigung Christi auf dem Elfenbeiodeclel 
eines 1014 geschriebenen Missales aus Bamberg, jetzt 
auf der Hofbibliothek in München. Die Lenden sind voi 
einem Tuche umgeben, das vorn in einen Knoten zusam- 
mengebunden ist. 

2) Die Kreuzigung auf einer der sechszehn Kehef- 
darstellungen der bildesheiroer Thüren, welche Bischof 
Bernward (starb 1022) in Erz herstellen liess. Die sechste 
Gruppe des neutestamenllicben Cyklus ist eine Darstellung 

: des Kreuzestodes Christi. Der Gekreuzigte ist nackt bis 
, auf das Perizoma, das Haupt mit dem Kreuzheiligenschein 
| umgeben. 

3) Die Kreuzigung auf dem verduner Altäre im Klo- 
| ster Neuburg bei Wien, gemäss der Inschrift im Jabre 

1181 von Meister Nicolaus aus Verdun angefertigt und 
in 51 Nielloplatten ausgeführt. 

4) Die Kreuzigung auf den sogenannten korsun'scheo 
Tbüren der Kathedralkirche zur h. Sophia in Nowgorod. 

; Diese Tbüren heissen die korsun'scben, weil sie nach einer 
Sage aus Cberson (im Russischen: Korsun) durch Wladi- 

I mir den Grossen im Jahre 088 nach Nowgorod gebracht 
sein sollen. Sie sind aber deutschen Ursprunges, nicht vor 
Ende des XII. Jahrhunderts entstanden, vielleicht durch 
Erzbiscbof Wiebmann von Magdeburg (starb 119*2), der 
auf den Tbüren abgebildet ist, beschafft. Diese Darstel- 
lung der Kreuzigung ist eine der merkwürdigsten, die wir 
kennen. Christus nackt, mit der Hüftbinde, thut noch am 
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Kreuze Wander; er hat die rechte Hand vom Kreuze 
losgetrennt und reicht sie seiner trostlosen Halter. 

5) Die Kreuzabnahme an den Externsteiuen in West- 
falen, ein grosses Relief in lebendigen Felsen gehauen, 
aus dem Anfange des X1L, Jahrhunderts; denn die Ca- 
pelle in dem Felsen weist die Jahresiahl 1 1 15 als Datum 
ihrer Einweihung auf. Obwohl eine Kreuz-Abnahme, ist 
sie doch in hohem Maasse geeignet, die Darstellungs- 
weise der Kreuzigung des Mittelalters zu sludiren. sowohl 
rücksicbllicb der Dalirung als auch hinsichtlich der Eigen- 
tümlichkeiten. Wir machen namentlich darauf aufmerk- 
sam, dass der Hüflscburz von den Hüften bis zu den 
Kniecn herabhängt und in reichem Fallenwurf, aber nicht 
in freier Bewegung, sondern mit unverkennbarer Mani- 
rirtbeit geordnet ist. 

6) Das Crucißx an der Hauplpforte der Lorenzkir- | 
che au Nürnberg (1275—1280); der Corpus ist mit I 
einem sehr schmalen ilüfltucbe umgeben, das schon eine j 
ungezwungene Drapirung zeigt; auch sind die Arme I 
schon emporgereckt ; auch die Dornenkrone fehlt nicht 
mehr. 

Diese nackten Darstellungen des Gekreuzigten, wel- i 
che Christus in seiner Erniedrigung repräsentiren, enthal- 
ten aber zuerst noch vielfach eine Beimischung des Ge- 
dankens, welcher den bekleideten Cruciflxen zu Grunde 
lag. Christus, der das Leben selbst ist, wurde auch hier 
nicht sterbend oder gestorben, niebt im Todeskampfe oder j 
in schmerzhaften Zuckuogen, sondern lebend, mit oflenen 
Augen, ruhevoll und schmerzlos, mehr siebend als ban- , 
gend am Kreuze abgebildet. Es ist ein eigentümlicher ■ 
Widerstreit beider Auffassungen des Gekreuzigten, wel- 
cher sich bierin kund gibt. Nur als eine Combination die- 
ser beiden gegensätzlichen Anschauungen ist es zu betrach- 
ten, wenn das CruciGx zu Barlbolomäberg im Thale Mon- 
tavon aus dem XII. Jahrhunderte Christus einerseits mit | 
majestätischem. Antlitz, mit der Königskrone auf dem 1 
Haupte, andererseits jedoch nackt, nur mit dem Hüft- 
seburze angethan, darstellt. Dasselbe gilt von dem Cru- 
ciGx im Tyropanon über dem westlichen Hauptcbore der 
St. Jobanniskircbe in Gemünd — auch noch aus dem 
XII. Jahrhunderte — , wo der fast nackte Crucifixus eben- 
falls eine Krone trägt. Das Abendland vermochte sich 
nur nach und nach von der Auffassung Christi als eines 
Herrsebers und Königs, als welcher er am Kreuze er- 
scheint, zu trennen. 

Die Darstellung des Gekreuzigten als eines Gestorbe- 
nen, eines schwer am Kreuze bangenden, von Schmerz 
und Wunden entstellten Leichnams, kam zuerst in der j 
griechischen Kirche in allgemeinere Aufnahme, fand je- 
doch bei den Lateinern nicht geringen Widerspruch. ' 



Uefele sagt hierüber in seinen Beiträgen zur Kirch eoge- 
sebichte, Archäologie und Liturgik: , Als um die Mitte 
des XI. Jahrhunderts durch den Patriarchen Cerularins 
von Konstantinopel wieder heftige Streitigkeilen zwischen 
der griechischen und lateinischen Kirche veranlasst wur- 
den, die zu dem grossen aonoch fortdauernden Schisma 
führten, verfasste der gelehrte Cardinal Humbert unter 
Papst Leo IX. unter anderen Streitschriften gegen die 
Griechen auch einen grossen Dialogus inier Romanum et 
Constantinopolitanum, an dessen Ende er den Griechen 
vorwirft: .Hominis morituri imaginem afGgitis cruciGxae 
imagini Christi, ita ut quidatn Antichristus in cruce Chri- 
sti sedeat ostendens se adorandum tanquam sit deus." 
Was Cardinal Humbert damit meinte, ersehen wir aus 
der Antwort des Patriarchen Michael Cerularius und sei- 
ner Aftersynode, worin gesagt ist: .Einige Gottlose aus 
dem Abendlande haben die ganze orthodoxe Kirche mit 
dem Analbem belegt und es uns zum Vorwurfe gemacht, 
dass wir die natürliche menschliche Gestalt (beim CruciGx- 
bilde) nicht naturwidrig verändern lassen." 

Im XII. Jahrhunderte fing diese natürliche Darstel- 
lung des sterbenden oder gestorbenen Christus am Kreuze 
mit dem Ausdrucke des Schmerzes auch im Occident sich 
Eingang zu verschaffen an. Als sterbender Schmerzens- 
mann ist z. B. Christus dargestellt auf dem verdüner Al- 
tare im Kloster Neuburg bei Wien, der, wie oben gesagt, 
1180 vollendet wurde. Diese naturalistische Darstellung 
ging im XII., selbst noch im XIII. Jahrhunderte neben 
der mehr idealen parallel, gewann aber wegen ihrer grös- 
seren historischen Treue mehr und mehr die Oberhand, 
bis sie zuletzt die letztere ganz verdrängte und die bei 
Weitem üblichere wurde. Das CruciGx der Lorenzkircbe 
zu Nürnberg, wovon oben Rede war und das dem Ende 
des XIII. Jahrhunderts angehört, ist schon ganz in dieser 
Weise gedacht und aufgefasst, während ein CruciGx zu 
Wechselborg in Sachsen aus demselben Jahrhunderte 
noch in der entgegengesetzten Weise den Heiland lebend 
und mit offenen Augen zeigt 



Geschichtliche* i» Betreff der Replik wegen 




In Nr. 16 vorigen Jahrg. des «Organs Tür christliche 
Kunst" gab ich Fingerzeige bei Aufstellung der Orgeln, 
um in das seitherige Experimenliren hinsichtlich der Or- 
gelstellung wenigstens einige leitende Gedanken zu brin- 
gen, und zwar mit Rücksiebt auf den Ton and die Wir- 
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kung der Orgel, der kirchlichen Architektur and Schön* 
heil, und auf den Cultus überhaupt. Zu dem Ende wurde 
die Grone und Bedeutung der jetzigen Orgeln hervorge- 
hoben und gezeigt, dass sie in alten oder neuen Kirchen 
mittelalterlichen System! dessbalb jetzt so schwankende 
Standpuncte erleiden mussten, weil die Kirchen in alter 
Zeit nor kleinere Orgeln gekannt bitten, Tür welche leich- 
ter ein Platt zu finden gewesen .wäre, als für die ungleich 
grösseren Instrumente der Gegenwart. Es kam also dar- 
auf an, um den Anforderungen der Architektur einerseits 
und den der Orgeln andererseits gerecht zu werden, ge- 
wisser Haassen zwischen den Ansprüchen beider einen 
Compromiss tu scbliessen. Zu dem Ende wurden die ein- 
seinen Standorte von Osten nach Westen geprüft und 
nach ihrer Güte oder Unzweckmässigkeit empfohlen oder 
missrathen. Der westliche Standpuoct zwischen oder un- 
ter den Thürmen schien uns bei Basiliken und Hallenkir- 
chen im Allgemeinen der zweck massigste. Doch sollten 
diese leitenden Gedanken, wie der Scbluss besagte, vor- 
läufig erst die allgemeinen Contouren einer wichtigen 
Frage bilden, so dass sie sich namentlich den Erfolg 
wünschten, entweder durch bessere ersetzt oder, falls sie 
Anklang fänden, durch neue Erfahrungen und Gedanken 
bereichert und verbessert zu werden. Für unsere Ausfüh- 
rungen mussten wir selbstverständlich sowohl den ge- j 
sebiebtlichen als den rein praktischen Standpunct der Ge- | 
genwart einnehmen, den letzteren, um gegen die veränder- i 
ten Anforderungen der Jetztzeit nicht zu Verstössen, den , 
geschichtlichen, um die Entwicklung des Missverbältnis- 
ses zwischen der Grösse der Orgeln und den architektoni- 
schen Gestaltungen des Kircbenbaues darzulhun. Daher 
gaben wir in der Einleitung, so weit es anging, einige 
allgemeine und einige specielle Gedanken hinsichtlich der 
Orgeln, ihren Stand und ihre Bedeutung gegenüber der 
Achtung, welche sie gegenwärtig geniessen. In demselben 
Jahrgänge Nr. 23 des Organs hatte der Artikel die Freude, 
eine Replik zu erleben. Als ich die Ueberschrift der 
Replik las, dachte ich mir, es seien meinem Wunsche ge- 
mäss die gegebenen Fingerzeige entweder durch bessere 
ersetzt oder durch neue Gedanken und Erfahrungen be- 
reichert; denn alsdann wäre eine Verständigung, bezie- 
hungsweise eine Lösung hinsichtlich der Frage über die 
Stellung der Orgeln vielleicht angebahnt und, wenn sie 
weitere Betheiligung gefunden bälte, wirklieb erzielt wor- 
den. Allein weder der erste, noch der Schlussartikel der 
Replik ging auf die Stellung der Orgel, also auf die prak- 
tische Lösung der Frage, mit einem Worte ein, sondern 
bloss auf einen Satz meiner Einleitung. Dieser lautet; 

,In den Benedictinerklöstern Norddeutscbtands wa- 
ren sie (die Orgeln) bis weit ins XVI. Jahrhundert verbo- 



[ ten, um sich dann erst durch ihre Zweckmassigkeit Ein- 
| gang zu verschaffen.* 

Verfasser der Replik, Dr. J. M. Kratz zu Hildesheim, 
i glaubte die Richtigkeit des oben aufgestellten Satzes be- 
streiten zu müssen, da wenigstens zunächst in einem Be- 
nedictinerkloster Norddeutschlands bereits im Anfange des 
XIV. Jahrhunderts, also schon lange vorher, eine Orgel 
aufgestellt ist, und brachte urkundliche Beweise, dass 
schon im Jahre 1312 in der Benedictinerkirche zum b. 
Michael in Hildesheim eineOrgel vorhanden gewesen, und 
andere Urkunden, wonach der Abt und Convent dieses 
Klosters sich schon im XIV. Jahrhunderte die Orgeln und 
die Beschaffung derselben angelegen sein Hessen. Diese 
Ausführungen und die beigebrachten Documente sind un- 
bestreitbar eben so wichtig und schätzbar für die Ge- 
schichte der Orgeln, als sie das eigentliche Thema meiner 
Fingerzeige umgeben oder doch nicht dafür verwerthen. 

Allein da sie zur Widerlegung meines eben aufge- 
stellten Satzes bestimmt sind, so glaubte ich diesen um so 
mehr retten zu müssen, als ich damit, wie mein Gegner 
mit der Replik, wieder einen Baustein zur Geschichte der 
Orgeln beizubringen vermag. 

Ich behauptete, die Orgeln wären bis weit ins XVI. 
Jahrhundert verboten gewesen ; die Replik zeigt, dass sie 
schon im Anfange des XIV. Jahrhunderts vorbanden wa- 
ren und bestreitet auf Grund dieser Tbatsacbe meine Be- 
hauptung. 

An sich, glaube ich, konnte diese Thatsache meine 
Behauptung nicht umstossen ; denn die Culturgeschicbte 
lehrt, dass die Verbote erst dann eintraten, wenn ein 
Uebel schon weite Dimensionen erlangt hatte und aus 
seinem Verstecke bis zu den Ohren der Vorgesetzten ge- 
drungen war. Dann erst traten die Verbote ein, und der 
Culturbistoriker findet in denselben, mögen sie nun den 
Staat, die Kirche und das Leben betreffen, eine reiche 
Quelle für Uebel oder Institutionen oder Zustände, wel- 
che in den Annalen und Chroniken bereits als feststehende 
Tbatsachen gelten. Doch genug hiervon ; eine Philosophie 
der Geschichte oder die Quellen der Geschiebte näher zu 
berücksichtigen, dazu ist hier nicht der Ort. Wir wollten 
zunächst erweisen, dass ein Zustand, ein Institut verboten 
sein kann und doch besteht, ja, dass es gerade auf Grund 
des Verbotes regelmässig schon längst bestanden hat; 
diese Tbatsacbe, auf unsere Streitfrage angewandt, ergibt, 
dass die Benedictinerklöster des XVI. Jahrhunderts gewiss 
ihre Orgeln vielleicht schon Jahrhunderte lang hatten, be- 
vor sie verboten wurden; daher hätte mein Gegner viel- 
mehr meinen Satz zur Stütze der vorgebrachten Tbat- 
sachen benutzen können, statt ihn damit widerlegen zu 
wollen. 
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Uebrigens muss man auch das Unternehmen, einen 
so bestimmt ausgesprochenen Sati, wie den meinigen, 
direct auf ein anderes Anzeichen tu bestreiten, wenig- 
stens voreilig nennen, falls ein Gegner nicht von vornher- 
ein Grand bat, anzunehmen, dass ein so bestimmt hinge- 
stelltes historisches Factum aus den Aermeln geschüttelt 
sei. Die historischen Tbeile der Einleitung mit Citaten zu 
behalten, hielt ich nicht für notbwendig, weil sie eben als 
Skizzen hingeworfen waren, und die Hauptsache meistens 
in praktischen Anweisungen verlief. 

Mein Satz enthält allerdings in sich eine Ungenauig- 
keit; in so fern ich das Verbot nicht hätte bis weit ins 
XVI. Jahrhundert hineindatiren sollen, sondern nur ein- 
fach bis ins XVI. Jahrhundert. Allein ich schrieb ihn 
bloss nach der Erinnerung, da das Verbot leider, so viel 
nir bekannt, bloss erst in Handschriften vorhanden ist 
rod diese stete schwerer zu erlangen sind als durch den 
Druck verbreitete Bücher. Es findet sich nämlich unter 
den Auszügen, der Capitelsrecesse der borsfelder Ordens- 
congregation zum Jahre 1501. Das Capitel wurde zu 
Köln im Kloster St. Pantaleon abgebalten und bestimmte 
unter Anderem Folgendes: 

Usus organi de novo non institoatur; ubi vero anti- 
qaum deponi non poterit ita temperetur roodolacio, ut in 
vesperis ad roagnificat gloria patri etc. et hjmni ultimus 
versus Semper per chorum cantetur, in missa vero nihil 
post evangelium penitus modulelur per Organum. 

Trotzdem vormals jedes der bursfelder Union einver- 
leibte Kloster die Recesse des Ordenscapitels besass, und 
jetzt noch mehrere treffliche Handschriften, wie zu Iburg, 
Münster und Paderborn, vorbanden sind, ist leider auf 
den Druck derselben oder auf den Druck der wichtigsten 
Recesse noch keine Rücksicht genommen. Und doch ent- 
halten sie so manche kostbare Beiträge zum Leben des 
Ordens in den drei letzten Jahrhunderten, und werfen sie 
so manches erfreuliche Seitenlicht auf das Leben der Welt 
ausserhalb des Klosters, oder geben, wie der mitgetbeilte 
Recess, geradezu Beiträge zur Geschichte der christlichen 
Liturgie. 

Der angezogene Recess aber verbietet ausdrücklich, dass 
der Gebrauch der Orgeln von Neuem eingeführt werde, 
und wo eine ältere Orgel nicht bei Seite gesetzt werden 
könne, wird ihr Gebrauch möglichst beschränkt, um die 
innere Kraft und Schönheit des reinen Gesanges nicht zu 
verkümmern. 

Das Verbot ist also vorbanden und scheint sogar da- 
hin abzuzielen, die alten Orgeln bei Seite zu setzen. Meine 
Absiebt, mit dieser Angabe die verbältnissmässig geringe 
Bedeutung der Orgeln darzutbun, war also völlig gerecht- 
fertigt, indem sie sieb stützte auf ein allgemeines Urtheil 



der versammelten Ordensväter, die ihres Chordienstes we- 
gen sich der Orgeln hätten häufig bedienen. Und bei ihrem 
vorhandenen Klosterrermögen sich leicht dieselben hätten 
erwerben können. Allein sie hielten die Herrschaft des 
Orgeltones nicht für wirksam und woblthuend beim Ge- 
sänge, und desshalb erfreuten sieb die Orgeln nicht jener 
Hochachtung und schon darum nicht jener mächtigen Aus- 
bildung wie in der Gegenwart. Das wollte ich mit jenem 
Satze gesagt haben, obwohl ich mich sehr davor ver- 
wahre, die gegenwärtige Hochachtung der Orgeln zu ver- 
kümmern oder über die Gebühr zu loben. Und wenn ich 
auch anerkenne, dass die Orgel nach den gegenwärtigen 
Begriffen ein unbedingt nothwendiges Instrument ist, ohne 
welches die Leute den Gottesdienst nicht so erhebend und 
erbauend linden würden, und wenn ich auch selbst noch 
I Beispiele beibringen kann, wonach die Orgeln hier zu 
Lande sich namentlich in den Stiftskireben nnd in den 
Kirchen des Benedictinerordens eines höchst hohen Alters 
oder einer recht bedeutenden Ausbildung in alter Zeit er- 
freuten, so muss ich doch hinzufügen, dass man trotz alle- 
dem die Orgeln noch weit bis ins XVI. Jahrhundert Tür 
den Kirchengesang nicht ganz geeignet und förderlich zu 
halten schien, dass man bis dabin noch ein bestimmtes 
Misstrauen, wenn man will, eine missfällige Wirkung von 
der Orgel erwartete. 

Hierüber belehrt uns ein Visitationsprotocoll vom 28. 
August 1571, betreffend die Servatiikirche in Münster. 1 ) 
In diesem Protokolle fragen die Visitatoren allerdings nach 
einer Orgel, in so fern sie zu weltlichen und ausgelasse- 
nen Stücken (an Organa aliquid seculare ac laseivum re- 
sonent) gemissbrauebt werden und nicht die erforderliche 
Zeit während des Messopfers schweigen konnte, allein sie 
besteben nicht auf dem Vorhandensein einer Orgel, viel- 
I mehr nahmen sie zweimal mit Stillschweigen die Antwort 
j bin, dass eine Orgel zur Zeit in der Kirche nicht vorban- 
j den sei. Die erste Antwort ist hier für unseren Zweck be- » 
i zeichnend. Auf Interrogatum 13: An Epistola, Evange- 
lium, Symbolum praefatio et oratio dominica tota sine 
decurtatione cantentur, an vero alia observetur hac in re 
consuetudo? erfolgt die Antwort: Ex quo Organum in 
ecclesia sua non babeant, omnia integre cantari. Der Her- 
| ausgeber 1 ) bemerkt zu dieser Antwort, .Es ist also eine 
alte Erfahrung, dass die Orgeln viel zur Verschlechterung 
I des Kircbengesanges beigetragen haben". Ich meinerseits 
folgere aus dieser Antwort nur, dass man namentlich den 
Orgeln damals die Schuld beilegte, wenn der Gesang des 



1) Bei Titrai: Geschichtliche Nachrichten ober die Weihbtaohöfe 
von Mflnrter, 1862. S. 96—101. 

2) Tibu* •. ». 0. B. 97. 
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Priesters oder Chores verkümmert oder verkürzt wurde. 
Sie ergibt aber deutlich, dass die Orgelo dermalen nicht 
gesucht und geachtet wurden, wie jetst, ja, dass ihr Nicht- 
vorhandensein ab ein Glück für den Gesang im Allgemei- 
nen erschien. 

Der Pfarrer Jobannes Kridt, welcher die Antwort 
gab, war zugleich Weihbischof und zeitweise sogar Ge* 
neralvicar und Domprediger. Konnte ein so hoher Wür- 
denträger ein so bedenkliches Zeugniss über die Orgeln 
ausstellen, dann dürften sieb die Orgeln bis in die zweite 
Hälfte des XVI. Jahrhunderts wenigstens in einigen Diöce* 
sen noch keiner allgemeinen Aufnahme und keiner beson- 
deren Anerkennung erfreut haben. In der Tbat dauert es 
bis weit ins XVII., ja, bis ins XVIII. Jahrhundert, bevor 
einzelne Land- oder Sladtgemeinden Norddeutscblands 
ihre ersten Orgeln sahen. 

DerBenedictinerorden halte also nach der Anschauung 
der Zeil wobl Recht, die Orgeln noch im XVI. Jahrhun- 
derte in seinen Stiftskirchen zu verbieten. Wenn sie trotz- 
dem in einzeloen Klosterkirchen vorbanden oder gar in 
alter Zeit schon beliebt waren, so hatte das seinen Grund 
in der allgemeinen Verfassung des Ordens und in seinem 
zeitigen Sitteozustaode. Die Verfassung des Benedictiner- 
ordens war nämlich ursprünglich bloss föderativ ; die ein- 
zelnen Klöster standen zu einander in keinem Verbände, j 
das Tocbterklosler hatte gegenüber dem Mutterkloster > 
keine Verbindlichkeiten, sobald es sich abgelöst und für . 
sich das Regularlebeo begonnen hatte. An eine Unter- \ 
Ordnung unter andere Klöster und Klosterprälaten war ! 
nicht zu denken; der Abt stand unter dem Bischöfe, Vogt i 
oder Landesfürsten, oder wenn sich das Kloster zu eximi- I 
ren gewusst hatte, nur unter dem Kaiser und Papst. In j 
der Regierung seines Klosters band er sich einfach an das i 
Sittliche und an die Ordensregeln. Daher allein schon 
konnten in diesem Kloster Institute geschaffen werden, 
• welche ein anderes nicht kannte. 

Der zeilige Sittenzustand der Benedictinerklöster war 
überdies von) Ausgange des XIII. Jahrhunderts bis zur 
Einführung der bursfelder Reformen, also bis in die zweite 
Hälfte des XV. Jahrhunderts, Jahr für Jahr immer tiefer 
gesunken, so dass es fast keine Kloslercbronik gibt, wel- 
che nicht die bittersten Klagen über ihr Kloster anstimmt') 
Auf den Lorbern ihrer Väter ruhend, welche für die 



* 1) Vergt. Aber Gladbach Eckert« und Nocrer Benedietiner- 
Abtel Gladbach 1853, 8. 115—117, aber Bnrsfeld Lenckfeld Anti- 
qnitales Barsfeldensea 1713, S. 19, Aber Correi Slranck Annalea 
Paderborneneea, Aber Liosbom Nordhoff Chronisten dea Klosters 
Liesborn 186G, S. 12, ferner Cbron. Kiddagbas ap. Meibom Script. 
Ker. Gertn. III, 370, und namentlich Tritbemius Cbronicon Hirian- 
glenie ed. F reher. p. 227. 



Welt, dio Kirche und den Staat gearbeitet, geschwitzt 
und geblutet halten, ergaben sich die Söhne des b. Bene- 
dict im späteren Mittelalter der Trägheit, der Verweit- 
liebung und vielfach der herbsten Entsittlichung. An der 
Reinheit des kirchlichen Gesanges war ihnen also weniger 
gelegen, und sie mochten sich freuen, ein Surrogat des 
Gesanges in den Orgeln zu finden. Waren die Stiftskir- 
chen aber zugleich Pfarrkirchen, so biog der Erwerb einer 
Orgel zugleich von den Pfarr-Eingesesaenen ab. Die burs- 
felder Union erweckte in den gesunkenen Klöstern Nord- 
deutschlands, man darf wohl sagen, von Neuem den Geist 
des b. Benedict, so weit es die Zeitverbältnisse gestatteten. 
Dass diese Union die Orgeln nicht anerkannte, dass aas 
der Zeit des Ordensverfalles noch alte Orgeln in den Kir- 
chen vorhanden waren und diese nur noch bedingungs- 
weise geduldet wurden — das Alles liegt in dem oben 
mitgetheilten Verbote deutlich genug ausgesprochen. 
Wir konnten das Ordensleben und die Bedeutung der Or- 
geln nur skizziren ; aber diese Skizze ist schon geeignet, 
die scheinbare Collision zwischen dem Vorbandensein und 
dem Geiste des Verbotes der Orgeln zu überbrücken und 
verständlich zu machen. 

Diese Ausführungen dürften nun meine in Nr. 16 des 
Organs gegebene Behauptung nicht bloss aufrecht erhal- 
ten, sondern auch auf die zeitige Werlhscbätsung und die 
davon abhängende Ausbildung der Orgeln ein willkom- 
menes Licht werfen. Sie rein sachlich fern von jedem per- 
sönlichen Anklänge zu halten, das erforderte die Wichtig- 
keit des Stoffes, insbesondere aber der Vorgang und die 
grossen kunstgescbicbllicben Verdienste meines Gegners. 
Eine rein sachliche Darlegung sine ira et studio thut der 
Geschichte um so mehr Noth, ab sie ja in der Gegenwart 
von der einen oder anderen Seite so mannigfach für ihre 
Zwecke ausgebeutet wird und desshalb für die Allgemein- 
heit vielfach ohne Nutzen bleibt. X. 



Die kirchliche Bauknast. 

Das grossarligste Werk der Weisheit, der Macht und 
der Liebe Gottes auf dieser Erde, jenes, das die reichste 
Fülle alles Schönen unter dem Himmel umscbliesst, in 
ihm aber das nicht mehr irdische Haus, allwo .viele Stät- 
ten sind" , durch ein sinnliches Bild dem Auge des Glau- 
bens darzustellen, und zwar in Gebäuden, die zugleich 
ihrem anderen Zwecke, als Versammlungsorte der christ- 
lichen Gemeinde entsprächen, das war die Aufgabe 
der kirchlichen Baukunst. Sie konnte sie nur dadurch lö- 
ten, dass sie die siebtbare Kirche Christi in ihrer ganien 
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Idee erfasse und in dem materiellen Gebäude ein symbo- 
lisches Bild derselben »cbuf. Sie mussle dem Tempel ron 
Stein mit allen Tbeilen, die sein praktischer Zweck for- 
derte, jene Gestalt iu geben suchen und jene Einrichtung, 
die in symbolischen Zeichen und allegorischen Bildern, in 
Verhältnissen und Zahlen, das Wesen, den Geist, die Züge, 
den Grundriss der lebendigen Kirche auf Erden, so treu 
und so vollkommen als möglich dem gläubigen Gemütbe 
vorführte. Nach diesem Ziele hat die christliche Architek- 
tur gestrebt seit jeuen Tagen, da sie es wagen durfte, aus 
der Verborgenheit der Katakomben hervorzutreten, üass 
keine Periode darin so glücklich gewesen ist wie das Mit- 
telalter, keine Richtung der Kunst so Grosses geleistet 
bat wie der germanische (gotbisebe) Stil, das weiss jeder, 
der nicht unfähig ist. ihre Leistungen zu würdigen und 
ihren Geist zu verstehen. 

„Das Kreuz und die Rose*, sagt Friedrieb von Schle- 
gel, .sind die Grundformen und Hauplsinnbilder dieser 
geheimnissreichen (der germanischen) Baukunst" Das 
Kreut ist das charakteristische Zeichen des Erlösers der 
Welt. Indem seine Form die Gestalt des Gotteshauses be- 
stimmte, verherrlichte dieses den von Gott erwählten Eck- 
stein, über welchem das lebendige Haus des Allerhöchsten 
gebaut ist; verherrlichte es zugleich den Geist dieser Kir- 
che, verkündigle es laut das Grundgesetz ihres Lebens, 
den Kern ihres Glaubens, das Siegel ihrer Hoffnung und 
ihrer Liebe Unterpfand, nicht weniger unzweideutig und 
klar, als es in lebendigen Melodieen und Worten dieselbe 
Kirche Ibut, wenn sie an den beiden jährlichen Festen 
des glorreichen Kreuzes und an zwei Tagen der Leidens- 
woche mit den Worten des Apostels im Introilus der 
Messe singt: „Wir aber kennen keinen anderen Stolz, als 
das Kreuz unseres Herrn Jesus Christus, in welchem un- 
ser Heil ist und unsere Auferstehung, unsere Freiheit und 
unser Lebeu*. 

Aber woher neben dem Kreuze die andere Grund- 
form, das zweite Hauptsinnbild, die Rose? Wie in dem 
Dunkel der Drzeit, in der Geschichte des Falles der 
Menschheit und ihres Verderbens, unzertrennlich von 
einander, zwei Gestalten hervortreten, obgleich die eine, 
der Mann, genügt halle, das Unglück zu vollenden; wie 
die Geschichte des Volkes Gott.es im alten Bunde von zwei 
Personen ihren Anfang nimmt, obgleich nur Abraham den 
heroischen Act des Glaubens vollzog, und dadurch der 
Träger der Verheissungen wurde, der »Vater der Glau- 
benden* ; eben so lässt auch die Religion des neuen Bun- 
des an der Spitze der christlichen Kirche zwei Gestalten 
erscheinen, von denen freilich die eine durch ihre eigene 
göttliche Kraft das ganze Werk der Erneuung des Men- 
schengeschlechtes vollführte, aber nur indem sie auch der 



anderen ihren Theil daran gab, auch die andere stärkte, 
mitzukämpfen und mitzuüberwinden für alle ihres Ge- 
schlechtes, mehr zu Ihun uod Grösseres für dessen Heil, 
als Eva einst getban für sein Verderben. Die Abstammung 
von Adam ist für alle der Grund der Ungnade, aber .den 
Anfang der Sünde hatte das Weib gemacht, und ihretwegen 
sterben wir alle Tage*. Abraham'* Kindschaft war es, 
an die sich der Anspruch auf den Segen der Verheissun- 
gen knüpfte: aber nur jene galten als Kinder Abraham'», 
die es durch Sara waren. Den Bausteinen des geistigen 
! Hauses Gottes im alten Bunde hatte einst der Prophet zu- 
gerufen: .Höret mich, ihr alle, die ihr liebet, wasgerecht 
ist und suchet den Herrn! Schauet auf den Felsen, aus 
welchem ihr gehauen, und auf die Grubenhöhle, aus wel- 
| eher ihr gegraben seid; blickt hin auf Abraham euern 
; Vater, und auf Sara, die euch geboren*. Konnten die 
Steine desselben Baues im neuen Bunde der wunderbaren 
. Frau vergessen, die sie dem Geiste nach geboren? konn- 
ten sie, indem sie ihren Tempeln die Gestalt des Kreuzes 
gaben, den Felsen feiern, .aus welchem sie gehauen*, 
und dabei .der Grubenböhle* nicht gedenken, aus wel- 
cher sie dem Geiste nach „gegraben waren*? Und wenn 
sie nach einem Zeichen suchten für den Namen voll Wonne, 
den süssesten unter allen, die zu nennen, den Kindern 
Eva's gegeben ist; wenn sie sieb nach einem symbolischen 
Ausdruck umsahen, würdig, die Blume voll duftenden 
Wohlgeruches zu vcrsinnbilden. die herrlichste Wunder- 
'< blüthe des Stammes, den einst im Paradiese Gottes Hand 
I gepflanzt; Hess sich ein besserer finden als die Königin 
unter den Blumen? Kein Wunder also, wenn mit dem 
| Kreuze die .Rosa mystica* das vorzüglichste Symbol der 
| germanischen Baukunst wurde, wenn sie nach Fr. von 
j Schlegel .die Grundfigur aller ihrer Verzierungen bildete, 
l aus welcher selbst die eigentümliche Form der Fenster, 
Thüren, Thürme in all ihrem Blälterschmucke und ihren 
reichen Blumenzieralhen abgeleitet war". 

Vielleicht irren wir nicht, wenn wir die häufig wieder- 
kehrende Form des regelmässigen Sechseckes — das Bild 
des Sternes — auf dieselbe Jungfrau deuten, die .Stella 
1 matutina', den Stern des Meeres. Oder ist sie vielmehr 
auf den anderen Stern zu beziehen, der .aufgehen sollte 
. aus Jakob* ? Das Dreieck, das Kleeblatt, die sich überall 
wiederholende Dreizabl, war das natürliche Symbol des 
i Geheimnisses, das die Grundlage des christlichen Glaubens 
bildet. Die ragenden Thürme, die schlanken Säulen, die 
Leichtigkeit des ganzen zu schwindelnder Höhe rastlos 
bimmelanstrebenden Baues mit seinen Spitzen undTbürm- 
j eben ohne Zahl, sie sollten abermals das Lebensgesetz, 
den innersten Geist der Kirche dessen predigen, der ge- 
sagt baue; .Mein Reich ist nicht von dieser Welt*. Iu- 

Digitized by Google 



58 



dem sie tugleich mit dem Auge die Seele des Ein- 
tretenden aufwärts zogen, sollten sie ihm das Wort 
des Apostels ans Heri legen: .Unser Wandel aber ist 
im Himmel: denn von dort erwarten wir den Heiland, 
Jesum Christum, unseren Herrn*, und .wenn ihr aufer- 
standen seid mit Christus, dann liebet was droben ist, und 
nicht was auf der Erde" . In der unverwüstlichen Festig- 
keit seiner kolossalen Strebepfeiler und seiner ungeheuren 
Steinmassen war das Gotteshaus, das Generalionen wer- 
den und verschwinden sab, das Bild .des Reiches, das 
kein Ende kennt' , des Hauses das .der weise Mann auf 
dem Felsen gegründet", .eine Lapidarscbrift jenes Wor- 
tes, das für alle Zeit der Gottmensch gesprochen : Tu es 
Petrus". Wie endlich die Kirche Gottes die Trägerin des 
wahren Lebens ist und seine einzige Vermittlerin, so durf- 
ten an dem Gebäude, das sie nachbildete, nicht jenetodten 
Formen, nicht jeue bewegungslose Kälte und Starrheit 
erscheinen, wie sie, das natürliche Attribut des anorgani- 
schen Stoffes, an den antiken Schöpfungen der Baukunst 
hervortritt; der Stoff musste beseelt werden, er musste 
sich verklären zum Träger des vollsten, des blübendulen 
Lebens. Daher in den germanischen Domen, um abermals 
mit' Fr. von Schlegel zu reden, .jene naturähnliche Fülle 
und Unendlichkeit der inneren Gestallung und der äusse- 
ren blumenreichen Verzierungen; daher die unzähligen 
unermüdlichen Wiederholungen der gleichen Zierathen, 
und das PQanzenäbnlichc derselben, wie an blühenden 
Gewächsen; daher die in zarten Ranken aufschicssende 
Gestaltung der Säulen, Bogen und Fenster, wie von ver- 
schlungenen Zweigen, die verschwenderische Fülle, in 
welcher alles mit dem reichsten Blätterscbmucke, mit der 
höchsten Blülhe des Lebens umkleidet ist". 

In dieser Weise schuf sich eine Zeit, kraftigeren Gei- 
stes und lieferen Gemuthes als ein späteres Geschlecht, 
das mit offenem Munde oder kopfschüttelnd zu ihren Wun- 
derwerken hinaufsah, weil es zu klein war, sie zu begrei-' 
fen, so, sagen wir, schuf sieb der christliche Sinn des Mit- 
telalters ein herrliches Bild der sichtbaren Kirche Gottes, 
und in ihm das Symbol jener geistigen Stadl, des neuen 
Jerusalem, welche der Prophet des neuen Bundes einst 
herniedersteigen sah vom Himmel, .schön wie die Braut, 
wenn sie geschmückt ist für den Bräutigam*. .Das Zelt 
Gottes, darin er wohnt inmitten der Menschen*, halte die 
Stimme, die vom Throne ausging, sie genannt. Diesem Na- 
men sollte das Symbol entsprechen; hatte die Baukunst 
für diesen Zweck geleistet, was in ihrer Macht stand, 
dann rief sie ihre Schwestern, Plastik und Malerei, dass 
sie .das Zelt Gottes* bevölkerten mit Bewohnern, die sei- 
ner würdig wären. 

Diese kurzen Andeutungen über einige der wesent- 



lichsten Puncte aus der Symbolik der germanischen Bau- 
kunst dürften hier genügen. Unsere Aufgabe ist eben 
nur, den Nachweis zu liefern, dass der kirchlichen Archi- 
tektur keines der Elemente abgeht, wekhe zum Wesen 
einer schönen Kunst erfordert werden. Uebrigens ist es 
ganz gewiss, dass die Werke des germanischen Stiles 
einen Schatz von Sinnbildern und Allegorien uroscbliessen, 
deren viele uns ganz entgehen. Nur der wäre im Stande, 
ihre Bedeutung wiederzußnden, der mit gründlicher Kenot- 
niss der gesammten Theologie des Mittelalters eine eben 

1 so gründliche seiner reichen Natursymbolik verbände. 
.Ueberall in der Natur suchte jene glaubensvolle Zeit my- 

! stisebe Beziehungen zu den Pflichten und den religiösen 

: Ueberzeugungen des eriöseten Menseben; in der Lebens- 

! weise der Thicre, in den Erscheinungen der Pflanzenwelt, 
in dem Gesänge der Vögel, in den Eigenschaften der sel- 
teneren Steine, sah sie eben so viele Symbole beiliger 
Glaubenswahrbeilcn. Das Studium der Natur eben für 
diesen Zweck war im XIII. Jahrhunderte sehr verbreitet, 
wie sieb dieses aus dem Speculum naturale des Vincent 
von Beauvais, und einer Menge von Werken über die 
Tbiere, Pflanzen und Steine ergibt, die in gebundener nnd 
ungebundener Rede um jene Zeit erschienen ; auch in der 
ganzen Poesie jener Epoche spricht sieb dieselbe TiaUa- 
che aus. Pedantische Nomenclaturen hatten dem Volke 

i und den Dichtern den Zutritt zur Naturkunde noeb oiebt 
versperrt; die Reminisceuzen der heidnischen Abgötterei 
hatten sich noch nicht entweihend wieder eingedrängt in 
eine Sphäre, die eben das Cbristenlhum dem wahren 
Golt zurückerobert. Wenn der Arme des Nacbts seine 

l Augen zum Himmel erhob, sab er statt Juno's Milch- 
strasse den Weg seiner Brüder nacb Compostella, oder 
den Weg der Seligen zum Throne Gottes. Vor Allem 
bildeten die Blumen eine mit den reizendsten Bildern ge- 
schmückte Welt, eine stumme Sprache der lebendigsten, 
der zartesten Gefühle. Volk und Gelehrte kamen darin 
überein, diese holden Gegenstände ihrer täglichen Aof- 
merksamkeil mit den Namen derer zu bezeichnen, die 
ihrem Herzen am theuersten waren, der Apostel, der 
Lieblingsheiligen, oder der seligen Frauen, deren Unschuld 
und Reinheit in der makellosen Schönheit der Blumen 
wiederzuleucblen schien. Die in unseren Tagen so entvöl- 
kerte, für das Gefühl wie ausgestorbene Erde erfüllte da- 
mals ein Leben voll unsterblicher Schöne. Vögel und 

' Pflanzen, alles, was dem Menscbeu auf seinem Wege be- 
gegnete, alles, was lebte, war mit dem Zeichen seine» 
Glaubens, seiner Hoffnung bezeichnet. Es war ein weit« 
Reich der Liebe, aber zugleich der Wissenschaft; denn 
alle Beziehungen wurzelten im Glauben. Wie einst jene 
Feuerstrahlen, die von den Wunden des Gekreuzigten 
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auagingen, den Gliedern des heiligen Francisco* die bei» 
ligen Male einprägten, so hatten Strahlen, dem Herzen ! 
da Christenvolkes, des kindlich gläubigen, entströmend, j 
der Natur in allen ihren Theilen die Signatur des Him- j 
mels. das Zeichen Christi, das Siegel reiner Liebe aufge- ' 
drückt". 

Jos. Jungmann. 



Ätfijred)«n|en, Mitteilungen ttt. 

Manche«. Am 16. März d. J. findet hier eine in ihrer , 
Art bedeutende und alle Kunstliebhaber interessirende Ver- 
steigerung der Ober die G ranzen der Stadt hinaus bertthm- , 
tu Kunstsammlung von S. 0. Entres 8tatt. Ein Katalog, 
3m Nummern aus den verschiedensten Gebieten enthaltend, 
bei Anmflller in Manchen gedruckt, ist darüber erschienen; 
«olle Gott es, dass nicht das Meiste und Werth vollste ins 
Ausland wandere. 

Die in diesem Katalog beschriebene, höchst interessante 
und fast alle Gebiete der bildenden Kunst umfassende Samm- 
lung ist das schone Ergebniss vieljähriger Bemühungen eines ■ 
Belbst rühmlich bekannten Künstlers, des Bildhauers Herrn j 
OUo Entres, welcher schon im Jahre 1818, zu einer Zeit, 1 
wo die edle deutsehe Kunst noch gar wenig Beachtung fand, 
sich dem 8tndium derselben mit allem Eifer hingab und ihre 
Werke zu sammeln begann. 

Später (1828) unter der von dem Kunst-Mäcen König j 
Ludwig I. von Baiern hervorgerufenen Glanzperiode erreichte j 
Entres seine Selbständigkeit als Bildhauer, und von dieser j 
Zeit an hat derselbe nicht nur selbst Treffliche« in seinem 
Fache geleistet, sondern auch Neues und Erapriessliches in 
der Bildhauerei angeregt und ins Leben gerufen. Er war | 
«s, welcher der ungeeigneten Anwendung antiker Ideen und ' 
Stilfonneti in Kirchen und auf Kirchhöfen durch monumen- 
tale christliche Kunstwerke entgegentrat, so wie er auch, 
ermuntert durch seinen erhabenen Göuner König Ludwig L, 
«he Holzsculptur in deutsch-christlichem Sinne wieder ins 
Leben rief, die bereits die schönsten Blüthon entfaltet hat 
und in stets zunehmendem Maasse uoch entfalten wird. 

Wie sehr der Künstler bestrebt war, die deutsche Kunst , 
auch durch Belehrung uud Beispiel wieder zu der ihr ge- 
bührenden Geltung zu bringen, und wie gut ihm dieses ge- 
lungen, ist in der Kunstwelt hinlänglich bekannt. 

Diese wenigen Worte über den Gründer dieser reichen 
Sammlung mögen genügen, zu zeigen, dass dieselbe ihre 
Entstehung einer selbst reichbegabten Künstlernatur ver- 
dankt. 

Nur durch tiefe Kenntnisse und rastloses Streben konnte 



es gelingen, eine Sammlung zu bilden, wie sie in solcher 
Vorzüglichkeit und in solchem Umfange meines Wissens im 
Privatbesitze nicht wieder vorkommen dürfte. Wegen beab- 
sichtigter Domicils- Veränderung soll sie jetzt veräussert wer- 
den, und es ist daher den Herren Kunstliebhabern die so 
seltene und gewiss erwünschte Gelegenheit geboten, ihre 
Sammlungen mit gediegenen Kunstwerken s« bereichern. 

Bei dem grossen Rufe, den diese kostbare Sammlung in 
den weitesten Kreisen des In- und Auslandes geniesst, so wie 
bei der Ausführlichkeit des Kataloges enthalte ich mich einer 
speciellen Anpreisung der einzelnen Objeete, nnd bemerke 
nur, dass die Sammlungen der Miniaturen nnd Haudaeich- 
nungen sowohl, als auch die der Kupferstiche, Radirun^en 
und Holzschnitte viele vortreffliche Blätter enthalten. Auch 
unter den Büchern und Werken findet sich Schönes und In- 
teressantes. 

Das Vorzüglichste und zugleich Seltenste aber befindet 
sich in der Sammlung der Gemälde und ganz besonders der 



Vb», im Januar. Dem jüngsten Berichte über den Fort- 
gang der Restauration des hiesigen Münsters in Nr. 4 vor. 
Jahrg. ist berichtigend nachzutragen, dass das Strebebogen- 
werk des Mittelschiffes im Laufe des Jahres nicht vollendet 
wurde, wie dort angenommen, sondern solches erst dieses 
Jahr der Fall sein wird. Dagegen wurde die nordwestliche 
Wendeltreppe des Hanptthurmes von der ersten Galerie ab 
über 50 Fuss Höhe fertig und das Maasswerk des Fensters 
über der Sacristei hergestellt. 

Seit mehreren Monaten wird auch an einem durchbroche- 
nen Umgänge am Chore gearbeitet, welcher, wenn fertig, 
allerdings das einfache und unfertige Aeussere des Chores 
lebhafter machen wird. Das Sprossenwerk des Uauptthur. 
mes blieb aber leider noch unberücksichtigt; so dass der 
Schaden in Progressionen wächst und die Gefahr des Ein- 
sturzes desselben jeden Augenblick möglich ist ; anch die 
Construction des Mittelschiffgebälkes ist noch nicht umge- 
ändert. Die Glasgemäld« des Chorschlusses, worunter zwei 
Fenster vom J. 1 180 den Nürnbergern ebenbürtig sind, wer- 
den dermalen nach Vermessungen gezeichnet, um dadurch 
eben Ueberblick ihrer Anordnuug der geschichtlichen Vor- 
stellungen für deu Restaurateur zu erhalten; hierbei stellt 
sich heraus, wie sorglos diese Kunstwerke seit langer Zeit 
behandelt wurden, und wie gerecht auch die schon vermehr 
als 30 Jahren in dieser Beziehung gestellten Klagen waren. 

Bis jetzt wurden für die Restauration des Münsters seit 
2. r > Jahren Uber 350,000 Gulden ohne den Orgelbau, wolcher 
auch über 60,000 Gulden kostete, verwendet; da nun aber 
die Mittel zum Fortbau stets spärlicher fliessen, so hat der 
Stadt- und Stiftungsrath beschlossen, eine Lotterie zum Be- 
sten der Sache einzuleiten nnd es sollen desshalb 300,000 
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Loose zu je 35 Kr. ausgegeben und Getdgewinnste von 20,000, 
10,000 und 5000 Gulden in Aussicht gestellt werden. Auch 
Werke neuerer Meister sollen angekauft und als Gewinnste 
verloost werden. Dem Unternehmen ist also in mehrerlei Be. 
Ziehungen der beste Fortgang und Erfolg zu wünschen. 

Die in Ihrer Nr. 15 vom vorigen Jahre enthaltene Mit- 
theilnng Uber den reichen Schatz alter Pergamentseichnun" 
gen der wiener Bauhütte gemahnte uns an den kurz vorher 
im Schwäbischen Merkur ausgesprochenen Wunsch, dass ein 
schwäbischer Kunst- und Alterthumsverein die dort In der 
Sammlung vorgefundene Zeichnung der im Jahre 1815 abge- 
brochenen Katharinenkirche in Esslingen — erbaut von M. 
Böblinger und gezeichnet von seinem Sohne Hans im Jahre 
1501 — als Vereins- oder Jahresblatt möchte herausgeben, 
indem einem desfallsigen Gesuche an die betreffende Be- 
hörde in Wien wobl entsprochen würde. Vielleicht findet 
ein wiederholter Wunsch doch noch Gehör! 

Die Restauration der neben dem Münster stehenden St 
Valentins-Capelle ist zu allgemeiner Freude im vergangenen 
Jahre wieder lebhafter betrieben worden, und wir dürfen 
hoffen bei gleicher Thätigkeit in diesem Jahre, dass das 
Innere zur Ausstellung unserer Münster-Baurisse 
in diesem Jahre benutzt werden kann. 



im November 1867. Im Anschlüsse an nnsere Cor- 
respondenzen aus Oliva in Nr. 21 dieser Blätter (Seite 250) 
Wollen wir die Mitteilung nicht unterlassen, dass der Dan- 
ziger Zeitung Nr. 1528 zufolge das eingestürzte Gewölbe 
im Kefectorium des Klosters Oliva in den letzten Wochen 
wieder hergestellt wurde, aber, noch ehe die Arbeit ganz 
vollendet war, am 23. Octobcr von Neuem einstürzte. 



Kaiser Karl im Jahre 1348 gebaut und der Ban in 7 
Jahren vollendet. Vaida-Hunyad Hess Johannes Hunysd 
erbauen. 



Wie«. In der am 18. v. M. hier Statt gefundenen Wo- 
chcnversammlung des österreichischen Ingenieur- und Archi- 
tekten-Vereins besprach der Herr Ober-Baurath 8chmidt in 
höchst interessanter Weise die im Saale ausgestellten Auf- 
nahmen der alten Burgen Karlstein in Böhmen und Vaida- 
Hunyad in Siebenbürgen, welche von ihm mit Hülfe einiger 
jüngerer Architekten und Akademiker ausgeführt wurden. 
Der Vortragende gibt von beiden eine historische Skizze, 
schildert sehr lebhaft ihre einstige mittelalterliche Tracht 
und thcilt schliesslich der Versammlung mit, dass ihm der 
ehrenvolle Auftrag geworden, die Burg Karlstein zu restau- 
riren. Bezüglich der Vaida-Huuyad hoffe er, dass man jen- 
seit der Leitha wohl auch da« Sein ige thun werde, um die- 
ses so iutereasante L'eberbleibsel aus dem Mittelalter vor 
dem Verfalle zu Hchützen. Karlstcin wurde bekanntlich 



Wien. Der Neubau der hiesigen Universität, eine der 
vielen seit Jahren hingeschleppten Aufgaben, welche sich mit 
der architektonischen Umgestaltung Wiens als immer drin- 
gender herausgestellt haben, scheint nun endlich in Angriff 
genommen werden zu sollen. In einer der letzten Sitzungen 
des österreichischen Reichsrathes erklärt« der interimistische 
Leiter des Unterrichtswegens, Herr Justiz-Minister von Hye, 
dass durch kaiserlichen Bescbluss ein Platz von mindestens 
9811 und höchstens 12,335 Quadratklaftern hinter und seit 
wirts von der Votivkirche für den Bau der Universität an- 
gewiesen sei. Zur Inangriffnahme desselben wurde vorläufig 
die Summe von 200,000 Gulden in das dem Hause demnach«! 
vorzulegende Budget eingestellt. Die Gesammtkosten des 
Gebäudes berechnen sich auf 1 Million Gulden. Der Minister 
schlagt die Dauer der Ausführung, mit welcher spätestens 
1869 begonnen werden soll, auf ein Lustrum an. Es handelt 
sich darum, das Gebäude in architektonischer Hinsicht mit 
der Votivkirche in Harmonie zu bringen. Wir wünschen 
übrigens damit nicht gemeint zu wissen, dass es absolut 
gothisch werden müsse. Oder harmonirt etwa Sansovioo'i 
Bibliothek desshalb weniger mit S. Marco und dem Dogen 
palaste, weil sie nicht mittelalterlich ist? 



Peilk Hier ist am 22. v. M., Nachmittags 3 Uhr, die 
Knppel der neuen Leopoldstädter Kirche eingestürzt. Da» 
Domgewölbe wurde durchbrochen; bloss die äusseren Thtirme 
und der äussere Bau sind stehen geblieben. Die Kuppel 
fiel in sich selbst zusammen mit einem Getöse, welches den 
Erdboden weithin erbeben machte. Das Publicum war be- 
reits durch das Bersten zweier 8äulen anf die Gefahr vor- 
bereitet Der Zutritt zum Schauplätze der Gefahr ist abge- 
sperrt. Kein Verlust an Menschenleben ist zu beklagen. 

gtmrrhung. 

Alle auf das Organ bezüglichen Briefe, Zeichnungen etr. 
so wie BUcher, deren Besprechung im Organe gewünscht 
wird, möge man an den Bedacteur und Herausgeber dei 
Organs, Herrn Dr. vanEndert, Köln (Apostelnkloatsr 88) 



Verantwortlicher Kcdacteur 



: J. van Köder«. — Verleger: M. •uMaat-Scbanlwrt'l 
Drncker: M. ltaW»iil.ftcbiMik«rs. Kfiln. 
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Symbolik der Löwei am Bronzr-Taufbecken im 
Dome ra Jlüister. 

In Nr. 13 des Organs für christliche Kunst (1. Juli 
1867) gibt Herr Dr. Nordhoff in Münster eine delaillirte 
Beschreibung des an der Rückseite der Pieta im Haupt- 
schiffe vor dem Westportale der Kathedrale zu Münster 
aufgestellten Bronze- Taufbeckens, in diesem Genre jeden- 
falls eines der bedeutendsten Kunstwerke, welche die ro- 
tbe Erde besitzt. Der Fuss dieses Beckens läuft, mit Auf- 
gabe der in den übrigen Tbeilen streng beobachteten go- 
thiseben Kelchform, in fünf Schenkel aus. die auf die Hin- 
tertheile von Löwen aufgelagert sind. Die Benutzung unbän- 
diger Wesen als Träger, hat, mit Bezug auf die dem Thier rei - 
cbevom Schöpfer im Haushalte der Natur angewiesene Stel- 
lung, ausser der ästhetischen noch eine symbolische Be- 
deutung. Phantastisch erfunden und zusammengesetzt, 
vie dies nach von Scback's Forschungen über arabische 
Kunst die bewegtere Phantasie der Wüstensöhne beson- 
ders liebte, oder aus der Wirklichkeit entnommen, sollen 
Thiergestalten in der architektonischen Kunst die wilden, 
rohen Naturkräfte bezeichnen, die, auf die äussere, die 
Naturseite der Gebäude bedeutsam beschränkt und aus 
dem Bereiche des Heiligen verwiesen, doch in seinem 
Dienste, als die Heloten des Hauses, zu den gröbsten Ver- 
richtungen, wie zum Abführen der Wasser vom Dache, 
sieb bequemen oder, in den Winkeln hockend, zur sinn- 
reichen Verzierung und Belebung des Ganzen dienen. An 
Werken der Plastik und der Sculptur müssen sie sieb, 
wenn auch wutbsebnaubend, zur Aufnahme von Lasten 
bergeben und finden ihre Stelle gewöhnlich an den un- 
tergeordnetsten Tbeilen des Werkes, dem Fusse der 



Becken und den Lehnen der Gestühle, während die oberen 
Partieen, wie menschlichen Zwecken angeeignet, so auch 
menschlichen Gestalten vorzugsweise eingeräumt sind. ') 
Darin beruht auch der wesentliche Unterschied zwischen 
dem organischen Thierleben und vegetativen Formen in 
ihrer Benutzung als dekoratives Kunstelement, dass der 
Künstler die Thiere als der menschlichen Geisteskraft un- 
terlegene und von ihr gebändigte Wesen darzustellen 
liebt und im ungefährlichen Spiele einem mächtigen Geg- 
ner in seinem Abbilde einen Schabernack antbut, indem 
er selbst reissenden Tbieren gleich Knechten die niedrig- 
sten Beschäftigungen anweist oder sie in launigem Scherze 
zu komiseben Fratzen und satirischen Gebilden verzerrt; 
während er dem fügsamen Pflanzen-Elemente gern auch 
im Heiligen und Heiligsten eine Stelle gewährt. Zieht sich 
doch dieser Grundzug durch alle Kunst hindurch. Bis in 
das Allerheiligste des salomonischen Tempels verschärfte 
sich die Vegetation, freilich nur im Blattwerke des edel- 
sten Gewächses, Eingang, da goldenes Weinlaub und zier- 
liche Palmenzweige, mit Cherubim sinnreich durchwirkt, 
an den Wänden emporrankten, was in Uebereinslimmung 
mit der alttestamentlicben Tempelbeschreibung 2 ) auchTa- 
citus in seiner merkwürdigen ethnographischen Skizze Pa- 
lästina^ vermerkt, und hoch auf den Spitzen der Kreuze 
und Filialen der gothiseben Dome, da alles Thierische 
längst zurückgeblieben, öffnet die Schwertlinie (zugleich 
fränkisches Wahrzeichen) als Schlussstein einer grossarti- 
gen Fülle steinernen Laubwerkes ihre Blume. Aber im 
Vorhofe des Tempels boten zwölf eherne Rinder ihre 



1) Vgl. Der Dom tu Küln und da« Münster zn StraMbtrrg, 
ron J. Ton GSrrc«. Regen»burg 1842. 8. 126. 



2) III, Könige 7, 23-26. 
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Rücken einem grossen, zu den Waschungen des Opfer- 
fleisches bestimmten Becken dar. mm Zeichen, dass in 
Palästina der Stier unter das Joch gebeugt »ei. Die der 
Wüste benachbarten Araber benutzten die bei ihnen hei- 
mischen Tbiere, die abenteuerliche Gestalt der Giraffe and 
das lasttragende Kamee!, ah Konstmotive bei der ihnen 
gewohnten Flächen-Ornamentation, namentlich bei Zelt- 
decken und Teppichen, gefielen sich aber in der Plastik 
vorzugsweise darin, ihren mächtigsten und schlagfertig- 
sten Feind, den Löwen, als gebändigt darzustellen. So 
muss im ehemaligen Centralpalaste des spanischen Mau- 
rcnthums, der wohl als Canon arabischer Bauweise gel- 
ten kann, eine grosse Zahl gebändigter Löwen im Hofe 
Wasserbecken tragen. 

Der Schöpfer unseres Taufbeckens hätte sich im An- 
schlösse an jene uralte orientalische Thiersymbolik, die 
auch im Occidente bereits in der vorchristlichen Zeit bei- 
misch geworden, mit dem in der Benutzung von Lö- 
wen als Tragern des Gefasses liegenden sinnbild- 
lichen Inhalte begnügen können; aber ein feiner, auf das 
feinste gestimmter Kunstinstinkt führte ihn dahin, auch 
die specielle Bedeutung des Beckens schon im Fusse er- 
rathen zu lassen. So ist es ein hober Beweis für die echt 
künstlerische Denkart und die germanische Sinnigkeit des 
Schöpfers dieses Werkes, dass er im Verlangen, den Le- 
bensschatz des fühlenden Hertens auch äusserlich siebtbar 
anzuschauen, selbst den Fuss des Beckens über den Stand- 
punet der inwohnenden Notwendigkeit und der reinen 
Zweckmässigkeit erhob, ihm durch Versetzung in das or- 
ganische Tbierleben einen «formentsprechenden* inhalts- 
volleren Charakter verlieb und auch diese potenzirte, 
ästhetische Bedeutung nicht ohne Begleitung einer der 
kirchlichen Bestimmung seines Werkes entnommenen Be- 
geistigung duldete. 

Es findet nämlich unter den fünf Löwen, obgleich sie 
mit ihren Hintertheilen der Verticalaxe des Beckens gleich- 
artig, radienformig zugeordnet sind, in Bezug auf Grösse 
und Charakteristik in so fern ein Unterschied Statt, als 
die beiden an der Vorderseite des Beckens gelagerten 
Tbiere grösser als die drei übrigen sind und überdies bei 
dem verschiedenen Ausdrucke der unbelasteten Vorder- 
tbeile und namentlich der Köpfe in jeden eine besondere 
Individualität hineingelegt ist. Kein pbysicalischer Grund 
zwang den Künstler zu dieser durchgreifenden Differenz 
in Grösse und Gestalt der Löwen, da bei dem durchaus 
symmetrischen Baue des Beckens auf jeden Träger ein 
gleicher Antheil der Last fällt; ja, sein ästhetisches Ge- 
fühl miisste ihm sagen, dass, von der rein künstlerischen 
Seite genommen, eine identische Behandlung der Löwen 
dem harmonischen Gesammt-Eindrucke und damit dem 



formellen Wertbe des Beckens nur förderlich sein könne. 
Bedenkt man nun noch, dass bei der gleichen Auffassung 
, der Träger nur eine Form für den Guss zu beschaffen 
war, und also in diesem Falle die Herstellung der Löwen 
viel weniger Zeit and Kosten erfordert hätte, so ist das 
Aufgeben der sonst streng beobachteten Symmetrie am 
Fusse des Beckens, wodurch der Künstler, falls es unmo- 
tivirt wäre, sieb keineswegs ein Anrecht auf unsere be- 
sondere Anerkennung erworben hätte, nur so zu deuten, 
dass der Meister auf diese Weise das Problem, aueb dem 
Fusse des Beckens eine dem Zwecke desselben verwandte 
Symbolik zo geben, einer passenden Lösung entgegenfüh- 
ren wollte. Kann man doch bei der überall zu Tage tre- 
tenden sinnigen Auffassung Und Einfalt des Meisters an 
eine Absicht, durch reichen Formenwecbsel in der Bildung 
der Träger, die Fruchtbarkeit seiner Einbildungskraft 
! und eine spielende Leichtigkeit in der mannigfaltigen Ge- 
staltung desselben Objectes zu bekunden, um so weniger 
glauben, als der Künstler bei den übrigen figürlichen Dar- 
stellungen in den Vierpässen und in den gotbischen Bogen 
i seinen, in den tragenden Löwen zu Tage tretenden, mehr 
1 einer naturalistischen Auffassung zuneigenden Gestaltung»- 
I trieb einer durch das Wesen der Gothik bedingten stil- 
vollen Strenge anbequemte und einem ehrwürdigen Typus 
1 allcbristlicher Meister unterordnete.') Er weist sieb hin- 
länglich als der Schule jener alten Meister angebörig aus, 
I die, wie Görres in seiner Morgengabe zur Wiedereröff- 
nung der Dombauhütte sagt, .ihr Lob nicht mit breiten 
Backen ausgeblasen, ihren Namen nicht an den Wänden 
in grosser Fractur eingegraben haben, auch nicht die 
Heerpauken vor sich schlagen Hessen, sondern schlecht 
und recht allzeit vorangingen und, wenn sie ihr Bestes ge- 
than, sieb noch allzeit für unnütze Knechte hielten* . 

Aber welche Idee wird denn durch die Löwen ver- 
körpert und welches ist die Symbolik, die der Meister in 
' sie hineingelegt? Kein geschriebenes Blatt reicht aus der 
' Entsteh ungszeit des Beckens zu uns herüber, um uns Auf- 
schloss über die Intention des Meisters zu geben; keine 
mündliche Ueberlicferung ist uns darüber überkommen; 
auch verschmähte es der Künstler, seine Absiebt, durch 
Worte dem Erze einverleibt, schon dem nur oberflächlich 
Schauenden kundzuthun; es dem christlichen Blicke über- 



1) Zwischen dem conventionellen Laubwerk« und den figür- 
lichen Darstellungen einerseits und den tragenden Löwen anderer 
seit» besteht ein merkbarer Unterschied in der künstlerischen Be- 
handlung, der fast die Vennuthnng nahe legt, das* der Meister die 
Herstelrang der eine freiere Behandlung erfordernden Lüwen einem 
in dieser Richtung apcciel befähigten Künstler überlaMen habe, tu- 
mal diese ja al* integrirende Theile einen besonderen Ou.» erfor- 
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»sjend, im Sinnbilde selbst schon die wahre Bedeutung 
tu begrüssen. Herr Dr. Nord ho ff glaubt den Schlüssel 
tar Deutung des Rathseis in der Annahme eines mysti- 
schen Zablenverhältnisses zu erkennen and sagt dieserbalb 
in der Beschreibung des Beckens: «Unsere fünf Löwen 
scheinen in den freien unbelasteten Vorderteilen eine be- 
stimmte Bedeutung zu vertreten, und iwar nicht so sehr 
ia dem wilden Blicke tur Seite, als rielmehr in der Ver- 
schiedenheit ihrer Grösse; denn eine wilde, unbändige 
Ballung ist aoeb vielfach jenen Löwen eigen, welchen der 
grubelndste Symboliker keinen besonderen Inhalt unter- 
legen wird und entspricht auch vollkommen der Natur 
dieses gewaltigen Thieres, insbesondere, wenn es sich zu 
Diensten in der Kirche Gottes genötbigt siebt. Oass aber 
im vorliegenden Falle iwei, und zwar die der gläubigen 
Gemeinde zugewandten grösser, die drei übrigen kleiner 
sind, ohne eine geringere Tragkraft auszuüben, wie die 
beiden grossen, das deutet offenbar auf einen tiefliegen- 
den, vielleicht auf den Zahlen 2 und 3 beruhenden In- 
kalt." Allerdings könnte bei dem mathematischen Sinne 
und dem überall zur Tiefe strebenden KunsMnsiinkte der 
alten Heister in dem durch die verschiedene Grösse der 
Löwen bewirkten Zablenverhältntsse ein auf arithme- 
tischem Grunde ruhendes Mysterium vorbanden sein, wo- 
bei die Erscheinung, dass das Antecedens dieses Verhält- 
nisses rational ist, während das Consequeos eine irratio- 
nale Grösse darstellt, nur zur Bestärkung in dieser An- 
nahme dienen würde. Sind doch auch bei der Construc- 
tion der gothischen Dome, deren Stil der Schöpfer unse- 
res Taufbeckens sich zum Vorbilde genommen, von den 
Zahlen 3 und 4, also einer irrationalen und einer ratio- 
nalen Grösse, als Wurzelzahlen ausgehend, das Dreieck 
als Symbol der Einheit Gottes in der Dreiheit und das 
Viereck als Symbol der Welt und der Natur in ihrer vier- 
fach geschiedenen elementariscben Zusammensetzung zu 
Grundformen des ganten Werkes genommen, worüber 
namhafte Kunstverständige bereits umfangreiche Unter- 
suchungen angestellt. Der Umstand jedoch, dass der 
Künstler sich mit der zur Darstellung eines solchen Zah- 
lenverhältnisses benöthigten Differenz in der Grösse der 
Löwen nicht begnügte, sondern aueb innerhalb der auf 
diese Weise geschaffenen Gruppen individualisirend vor- 
ging, nöthigt uns zum Aufgeben dieser Annahme. Wess- 
halb nämlich, wenn es lediglich auf die Summenzabi der 
tu den beiden Gruppen gehörenden Träger ankam, diese 
Verschiedenheit der einzelnen Summanden, die jeden nicht 
nur in seinem naturgemässen Charakter als nothwendiges 
Glied bei der Bildung der Summe coneurriren lässt, son- 
dern ihm auch eine über die erstere hinausliegende, ja zur 
völligen Infragestellung derselben führende neue Bedeu- 



| tung verleibt? Muaste nicht, falls ein solches Zablenver- 
; hältniss wirklieb in der Intention des Künstlers lag, die 
', Behandlung jedes einzelnen Löwen als ein von allen ande- 
ren verschiedenes Individuum eine höchst unglücklich ge- 
wählte Maassregel genannt werden, da sie, der Absicht 
des Künstler» geradezu entgegen, die Aufmerksamkeit des 
Beschauers von der Inhaltszabl der Gruppen ab- nnd jedem 
einzelnen Träger zuwendet? Nur das Vorhandensein 
der Einheit oder wenigstens der Symmetrie in der Anord- 
nung und Charakteristik der Löwen könnte der Annahme 
eines Zablenverbältnisses einigen Halt gewähren. Inder 
Träger muss, da er eine von den übrigen verschiedene Ge- 
■■ stall besitzt, auch als Vertreter einer besonderen Idee auf- 
| gefasst werden und jede Deutung, wenn sie anders nicht 
! als ungenügend erscheinen will, muss dieser Anforderung 
, in erster Linie gerecht zu werden suchen. 

Die tragenden Löwen in ihrer Gesammtheit sind offen- 
bar der sinnbildliche Ausdruck eines mächtigen, gleich- 
wohl vergeblichen Ankämpfens feindlicher Kräfte gegen 
die Kirche ond die erste Aeusserung ihres segensreichen 
Berufes in der heiligen Taufe, bei der ja das Becken, das 
sie zu tragen sich genötbigt sehen, mitzuwirken bestimmt 
ist. Auch die phantastisch gestalteten Ungetbüme, die den 
Löwen gleichsam tu entwachsen scheinen und cor Deco- 
ratioo der Schenkel dienen, sind ebenfalls in einem, wilden 
Ringen gegen die Heilswirkungen des Beckens begriffen; 
mit vor Wutb verzerrten Köpfen schauen sie um sich, ob 
Niemand ihre Fessel löse und ihnen den Beute-Flug zur 
Höhe gestatte. Aber vergeblich schlagen sie ihre Krallen 
I in das Erz ein; sie sind mit ihrem blattartigen Hinter- 
theile, das zur Mnxkirung der Verbindung zwischen den 
Zapfen ond den Löwen dient, fest an die gebändigten 
Träger angeschmiedet, um mit ihnen gleiches Schicksal 
der Ohnmacht und der Knechtschaft zu theilen. Auch in 
den dureb das Nasenwerk der Vierpässe an der unteren 
Zone des Beckens gebildeten Nischen hat der Künstler 
diese symbolischen Vertreter der bösen Dämonen ange- 
bracht, damit sie auch dort, in nächster Nähe derer, ge- 
gen die sie in Hass erglühen, durch die ironische Be- 
nutzung ihrer Wuth zu decorativen Zwecken die Unmög- 
lichkeit, ihr Ziel zu erreichen, erkennen und bei der be- 
wiesenen Schwäche und der Vergeblichkeit ihres Thuns 
«aufschäumen ihre eigene Schande*. (Epist. Jud. 13.) 
I Wenn nun auch der Fuss des Beckens in den tragenden 
; Löwen ond den ihnen entwachsenden dämonischen Unge- 
; thümen den symbolischen Ausdruck für ein allgemeines 
I Ankämpfen gegen die Heilswirkungen der Taufe zur 
I Grund-Idee hat, so ist doch bei diesem feindlichen Ringen 
gegen das erste Sacrament der Kirche und damit gegen 
die Kirche selbst jedem einzelnen Löwen eine besondere 
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Rolle zugetbeilt Der linke der beiden grösseren Löwen 
befindet sieb unzweifelhaft in einer äusserst gereisten 
S lim mang. Mit gesträubter Mähne und vor Wutb schäu- 
mend, bat er sieb aus seiner ruhenden Stellung auf den 
Vordertatien emporgerichtet und sebiesst, den Kopf stoli 
in den Nacken geworfen, grimmige Blicke nach oben. 
Ware er nicht gefesselt, so würde er offenbar den Sprung 
in die Höbe wagen. Der Unwille darüber, an der Ursa- 
che seines Zornes keine blutige Rache nehmen su können, 
dient nur sur Vermehrung seiner Wutb. Die rücklings 
gebogene Stellung des Kopfes hat der Künstler so weit 
getrieben, als es unbeschadet der Anatomie und der durch 
den Charakter des Löwen als Träger bedingten ruhigen 
Haltung des Hinterkörpers geschehen konnte. Es kam 
dem Meister bei dieser auffallenden Stellung offenbar dar- 
auf an, dem Beschauer einen deutlichen Hinweis zu geben, 
dass der Löwe durch ein über ibm befindliches Object 
gereist sei. Aber was bat denn den gewaltigen Ingrimm 
des Tbieres hervorgerufen? Es ist der brüllende Marcus- 
löwe, der an der unteren Zone des Beckens in einem 1 
Vierpasse erscheint. Mit Ueberrascbung vernimmt der j 
unten gelagerte Löwe die fremden Töne, die ans der 
Höhe su ibm herabdringen und ihn an seinen Aufenthalt i 
in der Wüste gemahnen; neugierig richtet er sich auf, i 
um den neuen Gefährten su sehen, aber was muss er er- : 
blicken? In seinen Klauen entfaltet der geflügelte Marcus- 
lÖwe eine Scbriftrolle „Initiam Evangelii", die Anfangs- 
worte des Marcus-Evangeliums enthaltend; sein ersebüt- 1 
terndes Gebrüll, das Symbol des dringenden Aufrufes sur 
Busse, mit dem Marcus sein Evangelium anbebt, leitet das 
unaufhaltsame Hereinbrechen eines neuen Zeitalters ein; 
die rauben unerwarteten Töne rütteln die Welt aus ihrem 
Schlafe auf, wie auch die Worte des Täufers die Geister 
mächtig erregen. Das neugierige Aufrichten des gelager- 
ten Löwen ist eben die sinnbildliche Wiedergabe der 
Ueberrascbung, mit der die heidnische Welt den Mahn- 
ruf der jüdischen Fischer und die von ihnen gebrachte 
Botschaft des vom Himmel selbst berabgekommenen Hei- 
les aufnahm. Aber die Ueberrascbung weicht bald finste- 
rer Wuth; denn der aufgerichtete Löwe hat in dem sym- j 
bolischen Thiere des Marcus seinen mächtigen Gegner 
erkannt. Diesen Moment der plötzlich überkommenen 
Wuth hat der Künstler in höchst ausdrucksvoller Weise 
wiedergegeben. Auch die heidnische Weit vernahm beim 
ßussrufe der Apostel in dämmernder Ferne das Geläute 
christlicher Kirchen ; sie ahnte, dass eine neue Macht den 
Vernichtuogskampf gegen ihre Tempel und Götzen unter- 
nommen habe. Unser Löwe, dessen Wuth durch die auf 
ihm ruhende Last des Beckens unschädlich gemacht wird, 
ist mithin als das Heidentbum in seinem fruchtlosen Be- ! 



mühen gegen das Vordringen der christlichen Lehre auf- 
zufassen, und in der Thal, läset sich der ganze Verlauf 
dieses jahrhundertelangen Kampfes durch eine geistrei- 
chere Symbolik ausdrucken, als in dem wölbenden Auf- 
schäumen eines gefesselten Löwen gegen das Symbol des 
Evangelisten Marcos liegt? Diese Deutung wird noch 
durch die Erscheinung unterstutzt, dass auf dem über dem 
fraglichen Löwen befindlichen Tbeile des Beckens eine 
Concentration der eminentesten Ankämpfer gegen das 
Heidenthum unverkennbar beabsichtigt ist. Sehen wir 
doch vor Allem neben dem b. Jacobus, der durch die Pil- 
germuscbel und die typische Familienähnlichkeit mit dem 
Herrn, ähnlich wie in Leonardo da ViucPs Werk in Maris 
della grazie, leicht erkennbar ist, den h. Paulus mit dem 
bedeutsamen Stern als Mantelagraffe und dem römischen 
Schwerte dargestellt, in seiner Hand die berühmten Briefe 
haltend, für den tragenden Löwen gewiss ein Grand mehr 
su rasender Wutb. Auch der Evangelist Marcus steht 
zum Heidentbume in einem ganz besonders nahen Bezüge, 
da er ja bekanntlich sein Evangelium, seinem Haupt-lo- 
halte gemäss ein Aussug aus dem Werke des Matthias, 
unter Anleitung des b. Petrus speciel auf solche Christen 
berechnete, die jüdischen Anschauungen fernstanden. SoIJ 
also das Heidenthum in seiner Feindschaft gegen das 
Evangelium dargestellt werden, so kann dies nicht besser 
geschehen, als wenn diese, wie an unserem Taufbecken 
geschieht, in besonderer Beziehung auf das Marcus-Evan- 
gelium gedacht wird. Auch war die Darstellung des Hei- 
denthums unter dem Sinnbilde des Löwen der christlichen 
Kunst keineswegs fremd, zumal ja diese Sym bolik durch 
das oft vernehmbare Racbegescbrei des fanatischen römi- 
schen Pöbels „ebristianos ad leones* besonders nabe ge- 
legt wurde. ') 

Fassen wir nun gleich von vorn herein den anderen 
der beiden grösseren Löwen analog der für den erster« 
gefundenen Deutung als das besiegte Judentbum 
Ueber ihm ist das Symbol des Evangelisten Matthäus, der 
Engel mit einer Scbriftrolle, dargestellt, welche die bei* 
den ersten Worte des Matthäus- Evangeliums: „Liber ge- 
nerationis" . enthält und also daran erinnert, dass nunmehr 
die Fülle der Zeiten gekommen, wo die Reibe der Ahn- 
väter des Logos nach dem Fleische sieb schliesstr Berat» 
erblicken wir auch im Centralfelde an der unteren Zone 
des Beckens den verbeissenen Messias, wie er im Jordan 
von Jobannes getauft wird, um so jegliche Gerechtigkeit 
zu erfülleo. Der Täufer hat seine Mission vollendet und 

1) Vergleiche: Ueber den Gebrauch und die Bedeutung 
Löwen in der Kunst, voreüglicb in der chriatliohen. Von Dt. J- B ' 
Nordhoff. Mflnrter 18<54. 8eHe 30. 
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in der Höbe erscheint die Taube mit dem Spruchbande 
,Hic dt 6lius mens*, die Göttlichkeit des Getauften ver- 
kündend. Da nun der unterhalb dieser Bildwerke befind- 
licbe Träger wie »ein Gefährte zur Linken in wölbendem 
Ingrimm verharrt, und über ibm nicht nur durch das von 
dem Symbole des b. Matthäus getragene .über genera- 
tionis* die Erfüllung der Weissagungen und das Erschei- 
nen des Messias verkündet wird, sondern auch inderCen- 
trallünette der b. Geist den aus dem Gescblecbte David'« 
Geborenen als Gottes Sobo bezeichnet, mithin die Absiebt 
des Künstlers, uns Christum als den wirklichen Erlöser 
darzustellen, unverkennbar ist, so liegt es nahe, die Wutb 
des Trägers mit dem Vorgange über ihm in Verbindung 
tu bringen und ihn als das der Erfüllung der Verhütun- 
gen gegenüber sich ungläubig, ja feindlich verballende 
Judenthum zu deuten, sumal ja einerseits die Stellung des 
ersten Löwen, andererseits die allen Trägern entwachsen- 
den Dämonen den unzweifelhaften Beweis liefern, dass die 
Löwen durch Objecte. die über ihnen dargestellt sind, 
xum Zorne gereizt werden. 

Während wir nun der Gruppe der beiden grösseren 
Löwen einen mehr allgemeinen, gewisser Maassen histo- 
rischen Charakter beilegten und in denselben Symbolen 
für die Hauptgegner der Ausbreitung der Kirche erkann- 
ten, die, wie der besiegte Feldherr an den Wagen des 
römischen Trinmpbators gefesselt wurde, nach ihrer Un- 
terwerfung sich zum Tragen des Taufbeckens genöthigt 
sehen, so werden wir nicht irren, wenn wir mit besonde- 
rer Berücksichtigung der speciellen Bedeutung des Beckens, 
für die kleinen Löwen einen mehr individuellen, auf jedes 
einzelne Mitglied der Kirche bezüglichen Inhalt suchen. 
Es werden dieselben also der sinnbildliche Ausdruck für 
jene Feinde sein, die in der Seele eines jeden Menschen 
durch die Taufhandlung besiegt werden. Sie sind dem- 
nach das Symbol für die dreifache böse Lust, die Morgen- 
gabe des Satans beim Beginne der Menschheit, die jenen 
tragischen Riss in die Schöpfung gebracht hat und als Erb- 
sünde in der Seele eines jeden Menschen herrscht, bis sie 
durch das Sacrament der Taufe, wenn niebt vernichtet, so 
doch von ihrem Throne gestossen wird und den Keimen 
zu den drei göttlichen Tugenden weichen muss. Diesen 
theologischen Lebrbegriff der Augenlust, der Fleischeslust 
und der Hoffart des Lebens, der auf I. Job. 2, 16 fusst, 
wollte der Schöpfer des Beckens in den drei kleineren 
Löwen sinnbildlich wiedergeben. Eine genaue Beobach- 
tung zeigt, dass auch die Charakteristik dieser kleineren 
Träger, wie der schlaue Seitenblick des Vertreters der 
Augenlust, die demütbige Hallung der gebändigten Flei- 
scheslust und das gewaltige Aufbäumen des niedergehal- 
tenen Stolzes genau zur Deutung ihres Sinnbildes stimmt 



Bei der hier gegebenen Symbolik ist es aueb klar, 
warum bei der Aufstellung des Beckeos die grossen Lö- 
wen dem Altare zugewandt wurden, während man den 
kleineren die Aussicht zum Portale hin anwies. Ist esdoch 
einerseits billig, dass die Vertreter des Juden* und Heiden- 
thums, der alten Erbfeinde der Kirche, jetzt täglich bei 
der Darbringung des unblutigen Opfers den Sieg des 
! Princips scheuen, gegen das sie so lange angekämpft, und 
i ist es andererseits schön gedacht von dem Künstler, dass 
! er den der Hölle entstammenden Dämonen den Anblick 
des Heiligen versagte. Auch die Erscheinung, dass die 
beiden grösseren Löwen in aufgerichteter Stellung ver- 
harren, während die kleineren ausgestreckt daliegen, fin- 
det jetzt ihre naturgemasse Begründung. Denn die sym- 
bolischen Vertreter des Juden- und Heidentbums können 
I auch an einem Taufbecken ihre noch immer nicht been- 
! dete Feindschaft gegen die Kirche durch wüthende Ge- 
| berden äussern, während den Vertretern der dreifachen bö- 
[ sen Lust dort, wo ihrer Herrschaft io der Seele des Men- 
schen ein Ende gemacht wird, nunmehr eine ganz demü- 
thige Stellung gebührt, damit nicht ihre Haltung im 
Sinnbilde ihrer wirklichen Lage im Momente der Heils- 
wirkung widerspreche. So weist sich also die oben gege- 
bene Symbolik der Löwen als eine alle Eigentümlichkei- 
ten in der Erscheinungsform der Löwen erklärende aus. 
Wenn nun auch nicht geläugnet werden soll, dass durch 
die Manie, nach allegorischen und symbolischen Deutun- 
gen zu suchen, von jeber grosse Verwirrung bervorgeru- 
| fen worden ist, so wird man doch Angesichts der so augen- 
scheinlichen Absiebt des Künstlers, in die Träger des 
Beckens eine bestimmte Idee zu legen, jedem Versuche, 
auf diese Idee des Meisters aus der vorhandenen Erschei- 
nungsform zorücksuscfaliessen. gerecht werden müssen, in 
so fern derselbe nicht auf ein willkürliebes Hinein-Inter- 
pretiren vorgefaßter subjectiver Meinungen hinausläuft, 
: sondern nur solche Ansichten sulässt, die ihre innere Mo- 
i tivirung einerseits in den nicbtzufälligen Eigentbümlich- 
I keiten des Symboles, andererseits in dem Bestimmungs- 
charakter des Kunstwerkes rinden. Es wird jedoch mit 
der Aufstellung einer solchen Symbolik keineswegs ande- 
ren Deutungen vorgebaut. Der Betrachter bat immer 
nur seinen eigenen Blick; gerade so, wie er das Werk in 
i seine Seele aufnimmt, hat es vor ibm noch keiner aufge- 
| nommen und indem er seine Auffassung äusserlicb gestal- 
tet, zeigt er uns das Kunstwerk in einem Bilde, das eben 
darum ein neues und von allen anderen verschiedenes ist, 
weil es sein eigenes ist Gerade die Werke der mittel- 
alterlichen Kunst, die allen geistigen Kräften zu genügen 
i suchen, bergen diesen Keim einer unversiegbaren geisti- 
gen Befruchtung in sich. Als die allcbristlicben Maler sieb 
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aber .St Veit Seine Geschichte, Verehrung ond bild- I 
liebe Darstellungen.* Wenn wir von den beiden ersten | 
Puncten, deren Behandlung auch von der Aufgabe der 
Jahrbücher fern tu liegen scheint, ganz absehen, so müs- 
sen wir gesteben, dass wir von der kunsthistoriseben Seite 
des Gegenstandes mehr tu erwarten durch die Ueber- 
scbrifl berechtigt sind. Allein das hierhin Gehörige be- 
schrankt sieb auf eine blosse Aufzählung der bildlichen 
Darstellungen der Heiligen und die historische Begründung 
von deren Auffassung und Emblemen. 

Unter den literarischen Besprechungen finden wir 
eine von Freudenberg verfasste Anzeige und Recension i 
der .Archäologischen Bemerkungen über das Kreut, das 
Monogramm Christi, die altcbrisllirben Symbole, das 
Crucifix von P. J. Munt* ; bei der Berücksichtigung, wel- 
che gedachtes Buch bereits in den Spalten des Organs ge- 
funden, beschränken wir uns darauf einfach, auf den be- : 
treffenden Aufsatz (Jahrg. XVII, 13) tu verweisen. 

Eine kurze Notit in den Miscellen von Aus'm Weerlb , 
kommt nochmals auf die von Dünlzer in den Jahrbüchern 
und Heuser im kölner Pastoralblatte besprochene alt- 
christliche Glasscheibe turück, ohne wesentlich Neues dar- 
über vorzubringen. Wiebtiger ist die am Schlüsse ge- , 
machte Miltbeilung, dass ein drittes altchristliches Glas in 
einem der nächsten Hefte von Obengenanntem veröffent- 
liebt werden solle. H. E. 




„Die Schönheit und die schöne Kunst" 

von 

J. J u 11 k >•> a n u. 

Wirft man einen Blick auf die Leistungen der sieb so i 
uennendeo schönen Kunst unserer Tage, prüft man auch 
nur oberflächlich die gelehrten und ungelehrlen Hand- 
bücher der Aestbelik, an denen unsere Literatur wenig- 
stens nicht arm ist: so könnte man in der Tbat versucht 
sein, den Umstand, dass nach der Ertäblung des Moyses 
die ersten Spuren kalleotecbnischer Anfange auf der Seile 
der .Kinder der Menschen*, in dem Gescblecbte des Kain 
sieb teigen, für ein böses Omen tu halten. Uebrigens , 
wird man freilich unter der ganten reichen Fülle von Gü- 
tern, Anlagen und Kräften, welche die Liebe Gottes dem 
Menseben tur Verfügung gestellt, auch nicht Eine finden, 
die der letztere nicht missbraucht bitte. Und bei solchem 
Missbrauche bewährt sich denn immer der alte Satz, dass 
die Verwesung jedesmal um so grausiger je edler der Or- 



ganismus — corruptio optimi pessima. Welche unier den 
natürlichen Gaben Gottes ist kostbarer als die schöne 
Kunst? und wo findet man eine traurigere Entartung 
als auf dem Gebiete der .Aestbelik« ,. in Theorie und 
Praxis? 

Das Licht der Schönheit ist in der Tbat tu herrlich, 
ihre Macht über das Menschenberz tu gewaltig, als dass 
das Böse nicht Allesaufbieten sollte, sieb mit ihrem Glänze 
tu umgeben, und die Kunst seinen Zwecken dienstbar zu 
machen. .Das Schöne kann ja nicht anders als gut sein" , 
„die schöne Kunst steht mit dem wahren Wohle der 
Menschheit in unauflöslicher Eintracht, sie kann nicht ver- 
derblich wirken, ihren Einfluas bat Niemand tu fürchten": 
das sind Axiome, die jedem Menseben untweifelhaft fest- 
zustehen scheinen. Und sie stehen untweifelhaft fest; es ist 
die Vernunft, es ist das gesunde Gefühl, das uns dieselben 
lehrt. Aber wenn nun der Wolf sich in den Schafspelz 
kleidet? wenn der vergoldete Becber tödliches Gift ent- 
hält? wenn die elastischen Werke der belletristischen Li- 
teratur des In- ond Auslandes* in glatter Sprache und 
kunstgerechten Versen und geistreich aussehenden Phra- 
sen und .interessanten* Ficlionen und eleganten Einbän- 
den von englischer Leinwand mit Goldschnitt die Grund- 
sätze des Unglaubens und der Unsilllichkeit verbreiten, 
oder unter dem durchsichtigen Schleier der .plastischen 
Schönheit* und der .keuschen ästhetischen Form* die 
Liederlichkeit einherzieht? Jede Axiome sind darum nicht 
minder richtig; aber es kommt darauf an, dass man nicht 
falsche Untersätze damit verbinde, dass man den reinen 
Glanz der Schönheit von dem Pbospboresciren der Fäul- 
niss zu unterscheiden wisse, und von der schönen Kunst 
ihren Affen. 

Das Wesen eines Werkes der schönen Kunst ist sein 
Inhalt, das Uebersinnliche von hober Schönheit, dessen 
Anschauung und Genuas es uns vermittelt; als Vorzüge, 
welche den Werth der Conception erhöhen, erscheinen 
Neuheit und spannende Kraft. Anmuth, Originalität und 
vollendete philosophische Wahrheit Das Bild oder die 
Zeichen, das sinnliche Darslellungsmittel, ist an dem kal- 
leotecbniscben Erzeugnisse das mindest Bedeutende, das 
untergeordnete Element; seine Vorzüge sind die ihm ent- 
sprechende Schönheit der körperlichen Ordnung und tech- 
nische Vollendung. Wo ein Werk diese Elemente msge- 
sammt besitzt, da gelten im vollen Sinne die angeführten 
Axiome. 

Die Kunst, welche ihren Beruf verstanden hat und 
redlich bemüht ist, ihm zu entsprechen, die schöne 
Kunst, bat noch nie der Menschheit geschadet; sie kann 
nicht anders als beilsam wirken, sie ist wesentlich wie die 
schöne so die gute Kunst, ars bona. 
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Alles Schöne gefallt um, aber nicht alles, was um ge- 
fällt, ist schön. Wo die Kamt too den ebeo bezeichneten 
Elementen nur die Schönheit und da» Heizende des äusse- 
ren Darstellungsmittels nimmt, und als wesentliche Eigen- 
schaft ihrer Cooceptiooen nicht die Schönheit betrachtet, 
sondern die Neuheit, das Komische, das Ueberraschende, 
nebst den anderen Vorzügen, die wir der Schönheit ge- 
genüber gestellt haben, da kann man ihr den Namen der 
schönen nur im uneigentlicben Sinne des Wortes zuge- 
stehen : richtiger sollte sie, wie wir gesagt haben, die un- 
terhaltende heissen. Und von dieser ist es schon nicht 
mehr wahr, dass sie nicht nachtheilig wirken könne. Das 
wahrhaft Schöne ist immer gut; aber Unterhaltung und 
Geaass kann auch das Böse gewähren, freilich nicht der 
vernünftigen Nator, aber der beg ranzten, der zum Bösen 
geneigten. Wenn darum Schiller in einem seiner Briefe 
sagt : , Ich bin überzeugt, dass jedes Kunstwerk nur sieb 
selbst, d. b. seiner eigenen Schönbeitsregel Rechenschaft 
geben darf, und keiner anderen Forderung unterworfen 
ist* , so müssen wir diesen Satt einfach für falsch erklä- 
ren. Die eigentliche, die wahre schöne Kunst freilich um- 
schliesst ihrer Natur nach in ihren eigenen wesentlichen 
Gesetzen alle Forderungen der Vernunft und des Glau- 
bens; sie genügt darum diesen in demselben Grade, als 
sie sieb selbst genügt. Aber in Schillert sowohl als in 
Vischels Auffassung, nach dem Begriffe der Schönheit, 
den sie vor Augen haben, bezieht sich der angeführte Satz 
auf die schöne Kunst im weiteren, im uneigentlicben Sinne, 
und die ist durchaus höheren Principien Reebenschaft 
schuldig, als ihrer eigenen wetterwendischen «Schönbeits- 
regel*. Als Zeugen für diese Behauptung können wir 
selbst den „Pionier des geistigen Lebens der Neoteit* an- 
führen, dessen Autorität ja der modernen Aestbetik na- 
hezu als unfehlbar gilt «Wir lachen*, sagt Lessing, 
.wenn wir hören, dass bei den Alten auch die Künste 
bürgerlieben Gesetzen unterworfen gewesen. Aber wir 
haben nicht immer Recht, wenn wir lachen. Unstreitig 
müssen sich die Gesetze über die Wissenschaften keine 
Gewalt anmessen, denn der Endzweck der Wissenschaften 
ist Wahrheit. Wahrheit ist der Seele nolhwendig, und 
es wird Tyrannei, ihr in Befriedigung dieses wesentlichen 
Bedürfnisses den geringsten Zwang anzuthun. Der End- 
zweck der Künste ist Vergnügen, und das Vergnügen ist 
entbehrlich. Also darf es allerdings von dem Gesetzgeber 
abhängen, welche Art von Vergnügen, und in welchem 
Maasse er jede Art desselben verstatten will.* 

Dass wir mit dem hier von Lessing ausgesprochenen 
Grundsatze niebt auch den hölzernen Beweis unterschrei- 
ben, durch welchen er denselben stützen will, braueben 
wir wobl nicht ausdrücklich zu sagen. Einen besseren lie- 



fert Plato. Im zweiten seiner Dialoge .über die Gesetz- 
gebung* lässt er den Bürger von Athen also so seinen 
Freunden reden: »Wenn Jemand an der Unsiltlicbkeit in 
Bildern oder Liedern Vergnügen findet, bringt ihm das Scha- 
den? und ist es umgekehrt vorteilhaft, wenn Andere im 
Entgegengesetzten Genuss suchen?* .So scheint es we- 
nigstens*, antwortet Klimas von Kreta etwas unentschie- 
den. .Scheint es bloss*, fährt der Athener fort; .ist es 
nicht vielmehr gewiss und unvermeidlich, dass die Folgen 
dieselben seien, wie wenn Einer von den schlechten Bei* 
spielen sittlich verkommener Menschen umgeben ist und 
daran Gefallen findet, statt sie zu verabscheuen, — hier 
und da vielleicht ein Wort des Tadels fallen lässt, aber 
nur wie im Scherz? Ein solcher wird nolhwendig gera- 
de so Einer werden, wie die, an denen er Gefallen findet, 
auch wenn er sieb schämt sie offen su loben. Kann uns 
aber etwas Schlimmeres, als das aus der Verbindung mit 
Menschen erwachsen?* Klinias stimmt bei, und der Athe- 
ner fragt weiter: .Wo also in einem Staate gute Gesetze 
herrschen, wird da die Kunst in Scherz und Ernst volle 
Freiheit haben? wird da der Künstler die Kinder seiner 
weisen Mitbürger und die gesammte Jugend lehren dür- 
fen, was immer ihm Vergnügen macht, gleichviel ob er 

; sie dadurch für die Jugend heranbildet oder sie für die 
Liederlichkeit erzieht?' .Das wäre wider alle Vernunft*, 
antworten einstimmig die beiden Freunde von Kreta und 

I Lacedämon. .Und doeb* , sagt der Athener ernst, .und 
doch ist das überall vollkommen erlaubt, Aegypten allein 

; ausgenommen.' Heutzutage dürfte man auch die Aus- 
nahme nicht mehr hinzusetzen. Plato 's sittenstrenge Weis- 
heit gehört zu den .überwundenen Standpuncten* ; über 
solche Scropel sind wir längst hinausgekommen, zuerst 

| praktisch, später. Dank den Bemühungen der modernen 
Aestbetik, auch in der Theorie. Ihr Princip ist eben jene 
schrankenlose Freiheit für die Kunst, welche die zwei 
Männer aus Lacedämon und Kreta widersinnig finden. 

Doch lassen wir die Sorge um die Gesetze denen, 
welche es verantworten werden, wenn sie keine geben. 
Wir wollten der schönen Kunst ihren Affen gegenüber- 
stellen. .Ohne Weisheit und Tugend* , sagt der edle Graf 
Stolberg, .ist der Dichter eben so wenig unserer Ach- 
tang werth, als ein schönes Weib ohne Zucht. Widmet 
er dem Laster sein Talent, so verachte ihn wie eine — .* 
So oft der Künstler in seinen Erzeugnissen die Gesetze 
der ethischen Ordnung wesentlich verletzt, sei es durch 
seine Absicht, oder durch den Inhalt, oder in dem äusseren 
Darslellungsmitlel (der Forum), sind dieselben nicht mehr 
Werke der schönen Kunst, sondern der bässlichen. Das 
fadenscheinige Prachtgewand und die bemalte Maske kann 
sie vor diesem Charakter nicht schützen; die Niederträch- 
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tigkeü steigt eben dadurch noch um mehr al« einen Grad 
höber. das» sie sieb mit dem Betrage und der Lüge weff- 
net, so wie die Dirne, von welcher Stolberg redete, durch I 
die Schminke und die coqueite Eleganz nur noch verächt* 
licher wird. 

Wir wollen uns das Vergnügen nicht versagen, hier 
Tür den ausgesprochenen Satz einen Zeugen anzuführen, 
dessen wir nicht bedürfen, den man aber in gewissen 
Kreisen ungern auf unserer Seite sehen wird : es ist Schil- 
ler. .Aus einer bündigen Theorie des Vergnügens*, le- 
sen wir in einer seiner Abbandlungen, .und einer voll- 
stündigen Philosophie der Kunst würde sich ergeben, dass 
ein freies Vergnügen, so wie die Kunst es hervorbringt, 
durchaus auf moralischen Bedingungen beruhe, dass die 
ganze sittliche Natur des Menschen dabei thätig sei. Aus 
ihr würde sieb ferner ergeben, dass die Ilervorbringung 
dieses Vergnügens ein Zweck sei, der schlechterdings nur j 
durch moralische Mittel erreicht werden könne, dass also 
die Kunst, um das Vergnügen, als ihren wahren Zweck, 
vollkommen zu erreichen, durch die Moralitit ihren Weg . 
nehmen müsse.' Das Besultat einer .bündigen Theorie 
des Vergnügens" und einer .vollständigen Philosophie der 
Kunst*, welches Schüller in diesen Worten prophezeit, 
ist eben das Ergebnis» unserer Erörterung, das wir hier 
hervorheben. 

Das technische Product gehöre der pseudoschönen 
Kunst an, haben wir gesagt, so oft in demselben die Ge- 
setze der ethischen Ordnung wesentlich verletzt werden. 
Um unseren Gedanken mit voller Klarheit auszusprechen, 
müssen wir noch hinzufügen, dass wir unter den .Ge- 
setzen der ethischen Ordnung" schlechtbin die ethischen 
Anschauungen des Christentums verstehen. Denn wir 
schreiben weder Tür Juden noch für Mobamedaner, und 
wir können uns auch nicht veranlasst sehen, jener, in un- 
seren Tagen allerdings sehr} gewöhnlichen, Anschauungs- 
weise Rechnung zu tragen, wonach die Religion, wie jede 
andere wissenschaftliche oder technische Theorie, nur ein 
besonderes «Fach* für sich bildet, das man von den übri- 
gen Zweigen des Wissens so wie vom gesammten Leben 
nicht streng genug sondern, vor dessen Einflüssen man 
sich nicht angstlich genug in Acht nehmen kann, wo es 
gilt, über andere Dinge zu urtheileo. Wenn die gewissen- 
hafte Application jenes Grundsatzes vielleicht das Resultat 
liefert, dass die pseudoschöne Kunst ohne Vergleich viel 
thätiger gewesen ist als die schöne, so kann man nur die 
Künstler und ihre Zeiten dafür verantwortlich machen, 
nicht uns. Ein Werk von Menschenhand, welches die 
Grundsätze des sittlichen Lebens, wie das Cbristenthum 
sie lehrt, in einem wesentlichen Puncte verlaugnet, ist 
nicht mehr ein nn sich Gutes, sondern ein Schlechtes: das 



Schlechte kann aber nicht für schön gelten, denn es ist 
eben bässlicb. 

Es wäre viel zu sagen, wollten wir die verschiedenen 
Arten der pseudoschönen Producte erschöpfend cbarakte- 

stens mittelbar, schon die Rede. Pseudoschöoe Kunst ist 
im Allgemeinen jene, die nach dem Grundsatze handelt, 
dass Sittlichkeit nicht eine wesentliche Eigenschaft des 
Schönen bilde, auch wo dieses seiner Natur nach der ethi- 
schen Ordnung angehöre, oder dass auch das Böse erha- 
ben sein könne. Pseudoscböne Kunst ist jene, welche In- 
stitutionen die in der menschlichen Gesellschaft tu Recht 
besteben, von der Kirche anerkannte Gorporattonen oder 
edle geschichtliche Charaktere, entstellt und der Verach- 
tung Preis gibt, oder umgekehrt das moralische Gefühl 
fälscht, indem sie historische Niederträchtigkeiten mit dem 
Scheine sittlicher Grösse umgibt. Pseudoscböne Kunst ist 
jene, welche für die Antike schwärmt, aber sich, um mit 
Eicbendorff zu reden, vom classiseben Alterthume nur die 
sittliche Fäulniss gemerkt bat, von seiner plastischen Dar- 
stellung nur das Nackte, von seiner durchsichtig heiteren 
Lebensansicht nur die Liederlichkeit und von den Philo- 
sophen den Epikur. Pseudoscböne Kunst ist jene zum 
Entsetzen fruchtbare Literatur, in deren Machwerken 
Egoismus, Ehrgeiz und Intrigue gelehrt, das Duell und 
der Selbstmord gutgeheissen, unversöhnliche Feindschaft, 
Rache, Ungehorsam uod Auflehnung gegen Gott und von 
Gott gesetzte Obere als den Menschen veredelnde, bewun- 
derungswürdige, über Tadel und Strafe erhabene Hand- 
lungsweisen aufgeführt werden; jene die Menschheit voo 
Grund aus verderbende Bücbermacberei, die in Vers und 
Prosa die .Glückseligkeit*, das beisst die Fülle alles sinn- 
lichen Genusses und die Befriedigung jeder Begierde, als 
das höchste Ziel des Menschen predigt, Aergerniss und 
Verführung mit den glänzendsten Farben malt, freche 
Schamlosigkeit als Unbefangenheit und Naivetät dar- 
stellt, den Ehebruch rechtfertigt, den Kiodesmord ent- 
schuldigt, der Zweifelsucht und dem Unglauben seine 
Sophismen liefert, den vollendetsten Iodifferentismus als 
Tugend anpreist, die Religion entbehrlich, ihre Forderun- 
gen übertrieben, ihre Gebote unmöglich, ihre Uebungen 
und Heilsmittel verächtlich erscheinen lässt. Mit einem 
Worte, pseudoschöne Kunst ist die gesammte ästhetische 
Tendenzfabrication, in so fern die Tendenz den Grund- 
sätzen des Christenthums zuwiderläuft. Soli das Wesen 
der Poesie Lüge sein, hat Bjron gesagt, so werft sie den 
Hunden vor. Aber jene Waare ist auch Tür die Hunde 
zu schlecht. 

Eine besonders rege und eben so erfolgreiche Tbä- 
tigkeit entwickeln die Schildknappen der antichristlichen 
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Teodenxtecfanik auf dem Gebiete des Komischen. Die Wahl 
kann man allerdioge nur eine gelungene nennen. Es ban- J 
deJt sieh daran, auf die grosse Menge iu wirken, and die 
tbut nicbls lieber als lachen, Tür die ist nichts amüsanter 
als die Poase und die Caricatar. die begreift nichts leich- 
ter als Witte, verschlingt nichta mit solcher Gier wie Sa- 
tiren. Travestieen und tolle Schwanke. Es bandelt sich : 
darum das Heilige verächtlich iu machen, das Höchste ! 
unter die Füsse tu treten, alles mit Kotb tu bewerfen, \ 
was gross ist; was tbut für solche Zwecke bessere Dienste 
ab jene Frivolität, die es versteht, das Ehrwürdigste dem 
Gespött Preis tu geben, indem »ie es tum Gegenstande 
einer .harmlosen* Heiterkeit, eines lustigen .Spieles*, 
eines .unschuldigen* Gelächters macht? Denn das Lächer- 
liche bildet den Gegensatx des Guten und Grossen und 
Schönen, ohne darum die abstossende Hässlichkeit des Bö- . 
xs tu haben. Was wir belachen können, das ist für un- 
tere Achtung verloren; die beständige, nichts verschonende 
Komik wirkt wie ein scharfes Gift, auflösend, verflüch- 
tigend, terteUend, auf den Ernst jeder höheren Lebens- 
anscbauoDg und die Kraft de« moralischen Gefühles : 

.Krieg führt der Witt auf ewig mit dem Schönen, 
Er glaubt nicht an den Engel und den Gott" . 

(Schill«» folgt.) 



Kirfs des Gro§sen Pfalzcapelle nid ihre Knest- 
schäUe. 

Kunstgeschichtliche Beschreibung des Karolingischen Octogons j 
n Aachen, der späteren gothtschen Anbauten und sämmtlicher 
im Schatze daselbst befindlichen Kunstwerke des Mittelalters. 

Herausgegeben vou Dr. Franz Bock. 

Enter Baad mit 139 Holsacbnitten. Köln und Kenia, Druck und 
Vorlag der L. Sohwann'aenen Verlagahandlung. 

Oben angezeigter erster Band der ausführlichen und 
eingehenden Monographie, welche sowohl die architekto- 
nischen Verhältnisse als auch die kunstbislorisch bedeut- 
samen Objecte des aachener Munsters behandeln «soll, um- 
fasst tunäebst den Kunst- und Reliquienscbatt, und twar 
>n dem Ersten Tbeile die metallischen Kunstwerke aus 
byzantinischer und romanischer Zeit vom IX. bis zum XIII. 
Jahrhunderte, im Zweiten die metallischen Kunstwerke 
aus der gotbiacben Epoche von der Milte des XIII. bis 
gegen Milte des XVI. Jahrhunderts, sämmtliche Gegen- 
wände ausführlich beschrieben und mit vielen sauber aus- 
geführten Holzschnitten veranschaulicht. Dazu kommen 



in Anhang I die drei Rcichsreliquien, welche, früher tum 
aachener Schatte gehörig, sich nunmehr iu Wien befin- 
den, und in Anbang II die Reliqniarien und liturgischen 
Gelasse, welche seil 1860 dem aachener Münster ge- 
schenkt worden sind. — Dies ist ganz im Allgemeinen die 
Inhaltsangabe eines Werkes, das schon für sich, ohne alle 
Rücksicht auf die grossartige Publication, von der es selber 
nur einen Tbeil bildet, tu den bedeutsamsten und bestge- 
lungensten seiner Art gehört. Den Schalt des aachener 
Münsters, nach Zahl und Werth seiner Gegenstände viel- 
leicht den reichsten des ganten Abendlandes, in muster- 
hafter Weise nach allen Seiten bin tu beschreiben, war 
wnhl Niemand berechtigter und befähigter als gerade der 
Verfasser, der localpatriotische« Interesse, langjähriges 
Studium des Objectes selbst and schliesslich die Vertraut- 
heit mit allen Zweigen mittelalterlicher Kunst, besonders 
aber den Metallkünsten, in so seltener Weise vereint und 
an die Lösung dieser Aufgabe herandringt. Nachdem 
derselbe in einer Reihe von kleineren Monograpbieen und 
Gelegenheitssebriften, wie: .der Reliquicnscbatz des Lieb- 
frauenmünsters tu Aachen in seinen kunstreichen Behäl- 
tern", .der Kronleuchter Kaisers Friedrich Barbarossa" 
und andere eintelne hervorragende Stücke besonders be- 
handelt, bat er nunmehr die Ergebnisse eingebender 
Kunstforscbungen in vorliegendem Buche in endgültiger 
und abschliessender Weise vereinigt, so dass ein späteres 
Zurückkommen auf denselben Stoff von anderer Seite wohl 
unmöglich gemacht sein dürfte. 

Aua der grossen Fülle des Geboteneo heben wir einige 
Gegenstände hervor, welche sich eben so sehr durch ihre 
hohe kunslbiütorische Wichtigkeit auszeichnen, ah) durch 
die wissenschaftlich genaue Art, mit der sie hier behan- 
delt werden. Im Allgemeinen bat der Verfasser die einzelnen 
Stücke nach ihrer mulhmaaaslicben chronologischen Reihen- 
folge geordnet beschrieben; allein so weit es anging, inner- 
halb dieser Anordnung einzelne Gruppen von solchen Sachen 
unterschieden, welche nach Stoff, Technik oder Bestim- 
mung zusammengehören. So sind zu Anfang des Ersten 
Theites die verschiedenen Brontegusswerke aus vorgothi- 
scher Zeit zusammengestellt, als da sind: der sogenannte 
Wolf, der Pinienapfel, die twei grossen Thürflügel, die 
sechs kleinen Tbürflügel, die acht Gitterschranken der 
Empore des Oclogons (1, 1 — 24); eben so sind II, 26 ff 
die grösseren Reiiquienbebälter gotbischer Zeil, II, 67 ff. 
die Gegenstände, welche motbmaasslich auf Ludwig den 
Grossen von Ungarn und Polen als Geschenkpeber zurück- 
gehen, aufgezählt. Von sonstigen Prachtstücken, die eine 
ihrem kunslhistorischen Wertbe entsprechende, weitläu- 
fige und allseitige Behandlung erfahren, genügt es, hier 
einige namhaft zu machen, die tbeilweise eben so viele 
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Unica unter den Ueberbleibseln mittelalterlicher Kuost- 
schöpfung sind: aas dem Ersten Tbeile das sogenannte 
Kreut des Kaisers Lothar (33 (F.). die goldene Altartafel, 
die aacbener pala d'oro (48 (f.), die Evangelieokaiuel 
Heinncb's II. (72 ff.), den byzantinischen Reli- 
irein (92 ff.), den Reliquienscbreio mit den Ge- 
beinen Karl's des Grossen (Ol ff.), den Kronleuchter 
Kaiser Friedrich'* (115 ff.), den Reliquienscbreio der 
Jungfrau (132 ff.); aus dem Zweiten Tbeile 
Kronen des Königs Richard von Cornwallis 
(11 ff.) und der Margaretha von York (95 ff.), die 
Scbmuckkelte (45 ff.), das Rrustbild Karl's des Grossen 
(58 ff). In Gameo sind es 35 Stücke der vorgotbiscben, 
49 der gothischen Zeit, welche besprochen werden; dam 
kommen noch die drei in Wien befindlichen Keichsreli- 
quieo und die sechs Gegenstände aus neuester Zeit. 

Dieses ist iusserlicb der Inhalt des Buches; der inner- 
liche Werth desselben setil sich hauptsächlich aus zwei 
Factoren zusammen: der mustergültigen Behandlung des 
gegebenen Stoffes und der allgemeineren Bedeutsamkeit 
der gewonnenen Ergebnisse. Die Beschreibung der ein- 
zelnen Kunstwerke ist genau und klar, die Prüfung des 
materiellen, stilistischen und technischen Details eine so 
vielseitige und aufmerksame, wie man sie eben nur von 
deo umfassenden Anschauungen und Kenntnissen des Ver- 
fassers erwarten darf, die Schlüsse und Aufstellungen 
sicher und überzeugend. Man empfangt überall den befrie- 
digenden Eindruck, wie der Verfasser, dessen Auge durch 
die Menge der beobachteten und gründlich studirten Ob- 
jecto einen hoben Grad der Geübtheit erlangt bat, die 
charakteristischen Seiten des Gegenstandes scharf und be- 
und vermittels glücklicher Vergleichuli gen 
»eo die Zeit der Entstehung, den Kunst- 
typus und die symbolische Bedeutung in befriedigender 
Weise feststellt. 

Auf Grund dieser hervorgehobenen Eigenschaften der 
Untersuchung und Darstellung sind wir berechtigt, die 
Hauptbedeutung des Buches nicht nur darin zu finden, 
dass es aus einer Reibe von gelungenen Detailstudien be- 
steht, sondern dass es ausserdem zur Geschichte der mit- 
telalterlichen Kunst, besonders der Goldscbmiedekonst, 
wie nicht minder zur richtigen Auffassung liturgischer und 
sacraler Einriebtungen und religiöser Anschauungen jener 
Zeit wesentliche Beiträge liefert Wir empfehlen dessbalb 
das Werk nicht nur denen, welche mit dem Verfasser das 
Interesse an den behandelten Werken und an den entspre- 
chenden Kunstzweigen theilen, sondern auch allen, welche 
von der Intensität, der Gedankenfülle und den technischen 



Errungenschaften des Kunstlebens im Mittelalter und den 
festgeschlossenen innerlichen Zusammenbange desselben 
mit der Religion eine nicht nur allgemein gehaltene, son- 
dern wohlbegründete Vorstellung gewinnen wollen. 

Dass ein solcher höherer Gesichtspunct auch dem 
Verfasser vorgeschwebt bat, das beweist er in den einlei- 
tenden Worten, mit denen er sein Werk dem um die 
Restauration des aacbener Münsters hochverdienten Gra- 
fen Neilessen als Widmuoi 



wCiDrcuiinittni. i^littliftluiiöcn etc. 



Von 8chnorr e Entwürfen für die Glasfenster 
S. Paul in London ist kürzlich die «Kreuzigung* im 
Carton (26' hoch) durch Professor Sträbnber in Manchen 
vollendet und an die dortige Glasmalerei- Anstalt abgeliefert 
worden. Ein m&nchener Correspondent der augsburger Auf- 
Zeitung sehreibt darüber: Die architektonische Umrahmung 
des Gegenstandes bildet, dem Stile der Kirche entsprechend, 
ein Renaissance- Aufbau in der Art eines Triumphbogen» mit 
Giebel, der von korinthischen Säulea getragen wird. Böek- 
wärta des Mittelbogena erblicken wir den Gekreuzigten, tm 
Fnssc des Kreuze» Maria und Johannes, jene umgeben von 
den drei Frauen, Magdalena in knieender Stellung; in den 
Seitenbogen links vom Beschauer den Hauptmann, recht« 
Longinus mit erhobenem Speer. Im Vordergrunde neben 
Johannes, und mit der Groppe der Frauen correspondirend, 
knieen die Stifter des Glasfensters — die Tuchmacherinnnng 
in London — als Repräsentanten des gläubigen Volkes, ver- 
treten durch zwei Männer in anbetender Stellung. Die Krö- 
nung des Mittelbogens bilden zwei Engel in antiker Gewan- 
dung, die der Seitenbogen zwei Standarten träger mit dem 
Wappen der Innung. Nach unten schliesst eine Art von 
Sarkophag als Altartisch das Ganze ab; er ist in der Mitte 
durch das Lamm Gottes, an den Seiten durch die symboli- 
Jjarstelluugeii SimBun's und der ehernen 
von stilvollem Laubwerke, verziert. 



0 t m t r h u n g. 



Alle auf das Organ besOglichem : 
•o wie Bücher, denn Besprechung im Organe gewünscht 
wird, möge man an den Bedacteur und Herausgeber d»f 
Orgaas, Herrn Dr. ran Bnder t, Bflln (Apostelnkloeter 23) 
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Cornelius und 4er deutsche He lleiiism '), 

Ton Dr. A. Rcichensperger. 

Seit vielen Generationen bat in Deutschland der Tod 
eines Künstlers keine so tiefe Sensation tu Wege gebracht, 
wie der unseres Meisters Peter von Cornelius. Die Ge- 
dkhtnissreden, Biograpbieen und Beurlheilungen, welche 
dem Andenken des Nestors der Malerei gewidmet wurden, 
haben zweifelsohne ihr Echo auch in den öffentlichen Blät- 
tern Englands gefunden; es ist daher der Gedanke fern 
too mir, so oft und so ausführlich Gesagtes vor allen Le- 
sern des Chronicle, wiederholen oder gar eine Schilderung 
und Charakteristik der langen Reihe seiner Werke geben 
tu wollen. Vielmehr gebt meine Absicht lediglich dahin, 
an den Meister und sein Wirken einige Bemerkungen, 
tor wiegend praktischer Art, amuknüpfen, welche allerdings 
wenig tu Demjenigen stimmen, was die Mehrzahl der 
Wortführer auf dem ästhetischen Gebiete proclamirt. 
Um mich wenigstens einiger Maassen zur Sache zu legi- 
timiren, sei noch erwähnt, dass ich fastsämmtlicbe bedeu- 
tendere Kunslscböpfungen von Cornelius, von seinen Fres- 
ken Ki der Villa Bartoldi zu Rom an bis hinauf zu seinen 
Carlons für das berliner Campo Santo, zu sehen Gelegen- 
heit hatte, sowie, dass ich mit dem Hingeschiedenen wäh- 
rend mehrerer Jahre in einem nahen persönlichen Ver- 
kehre gestanden habe. 

Ais Cornelius bei der Akademie zu Düsseldorf seine 
Künstlerlaufbahn begann, ward ihm von dem Vorstände 



1) Der nachfolgende Artikel, welcher unlängst in der londo- 
ner Zeitschrift The Chronicle erschien, dürfte wohl für deutscho 
Leser nicht weniger Interesse darbieten, als für englische. D. Red. 



der Akademie der Rath erlheilt, sich einem bürgerlichen 
Gewerbe zu widmen, weil ihm das zum Malen erforder- 
liche Talent fehle. Abgesehen von einigen unwesentlichen 
Aeusserlicbkeiten, waren die damaligen Akademieen gant 
dasselbe, was unsere heutigen noch sind — Pflanzstätten des 
Eklekticismus. der Vielwisserei und der Routine. Eine so 
scharf ausgeprägte Individualität mussle sich notbwendig 
selbst das Ziel stecken und den Weg zu demselben hin- 
bahnen. Der Zauber des Namens Rom zog ihn nach der 
ewigen Stadt, wo er mit einigen anderen deutschen Män- 
nern zusammentraf, welche, wie er, von dem Gedanken 
beherrscht waren, die verschütteten Quellen der christ- 
lichen Kunst wieder aufzugraben, um das immer mehr 
zur Wüste sich gestaltende Gebiet der Aestbetik neu zu 
befruchten. Wie die Verhältnisse während der ersten De- 
cennien unseres Jahrhunderts lagen, war Rom in der That 
der einzige Ort, wo Cornelius, im Vereine mit seinen 
gleicbstrebenden Freunden, Overbeck, Schnorr, Veit, 
Scbadow etc., die Hebel ansetzen, das Werk der Regene- 
ration beginnen konnte. Dennocb aber wäre ich fast ge- 
neigt, es als ein Missgescbick zu bezeichnen, dass er die 
ersten Stadien seiner Künstler-Laufbabn an den Ufern der 
Tiber zurücklegen musste. Sein Nalurel wie sein Genie 
trugen auf das entschiedenste das germanische Ge- 
präge an sieb; was die Schöpfer unserer gothiseben Ka- 
thedralen als Baumeister waren, das halle er, seiner gan- 
zen Anlage nach, als Maler werden können. Durch den 
allzu frühen und allzu langen Verkehr mit der Antike und 
der späteren italienischen Kunst ist er seinem eigensten, 
innersten Wesen in gewissem Maasse entfremdet worden, 
und das. was ich den architektonischen Sinn nennen 
möchte, ist in ihm nicht zu höchster Entfaltung gediehen. 
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Zwar bewunderte er stets die monumentalen Schöpfungen 
des germanischen Mittelaller», allein ein allseitiges gründ- 
liches Verstäodniss desselben bat er nicht angestrebt und 
insbesondere war er nicht von der Grundwahrheit durch» 
drungcn, dass die Architektur principiel das Centrum aller 
Kuostüboog bildet, .da» insbesondere die Malerei »nd die 
Sculptur, wie »i# aus ihr erwachsen sind, so auch nach 
ihr hin grstiliroii, iq> Grossen und Ganzen von ihr Maass 
uud Regel empfangen müssen, in so fern sie überhaupt 
monumentalen Zwecken dienen wollen. Ich bebe diesen 
Punct hervor, weil eben Cornelius die Wiederbelebung 
der monumentalen Malerei sieb von vorn berein tur Le- 
bens-Aufgabe gestellt, auch seine Natur-Anlage ihn vor- 
zugsweise auf solchen Wirkungskreis hingewiesen hatte. 
Der Staffelei-Malerei mit Oelfarbe bat er sieb niemals 
zugewendet; seine für den Kupferstich bestimmten Zeich- 
nungen, wie tum Beispiel seine Illustrationen zum Nibe- 
lungen-Liede und zu Goethes Faust tragen stets ein ge- 
wisses monumentales Gepräge an sich; man konnte fast 
sagen, sie seien im Lapidarstile gedacht. 

Da» Genie von Cornelius würde sich in noch höhe- 
rem Glänze gezeigt baben, wenn nicht während des gröss- 
len Tbeiles »einer Lebenszeit der Sinn für die monumen- 
talen Schöpfungen des Mittelalters, wie er in jüngster Zeit 
fast «Uerwärts wieder erwacht ist, noch gänzlich erstorben 
gewesen wäre, wenn nicht überhaupt von einem wahrhaft 
nationalen Kuustlebeo kaum noch Jemand eine Ahnung 
gehabt hätte. Die Bauwerke, welche Cornelias mit seinen 
Fresken ausstaltete, die Villa Bartoldi bei Rom, die Glyp- 
tothek, die Pinakothek (curtoae Namen für deutsche 
Baudenkroalel), und die Ludwifiskirehe in München, so 
wie schliesslich das, einstweilen nur auf dem Papiere fer- 
tig gewordene berliner .Campo Santo" waren nament- 
lich in keiner Weise geeignet, ein harmonisches Zusam- 
menwirken des Malers mit dem Architekten, ein Eingehen 
des Enteren in die Conception des Letzteren zu fordern; 
es war vielmehr ganz natürlich, wenn in solchen pseudo- 
antiken, prineip- und charakterlosen Construclionen der 
Maler nur die ihm zur Verfügung gestellte Wand ins 
Auge fessle und seine Bilder für die Hauptsache erach- 
tete. Dahingegen trat sofort ein gewisses Missverhältniss 
hervor, wenn das mit Bildern zu schmückende Monument 
in Wahrheit den Namen eines Kunstwerkes verdiente. So 
xum Beispiel wirkt es geradezu störend, wenn Cornelius 
Tür den prachtvollen gotbiseben Chor des Münsters zu 
Aachen ein Farbenfenster compooirt hat, bei dessen Ent- 
wurf er viel zu wenig Rücksiebt auf die mittelalterlichen 
Traditionen sowohl, als auf den Stil des Gebäudes und 
die Construction des Fensters nahm, wenn er seinem Glas- 
gemälde ein selbständiges Dasein geben zu können glaubte. 



Schon gleich im Beginne seiner Laufbahn bat übri- 

, gens Cornelius selbst es tief gefühlt, dass die Antike und 
die auf dieselbe gepfropfte sogenannte Renaissance seiner 
geistigen Organisation widerstrebe, dass darin eine wahr- 
haft gedeihliche Nahrung für sein echt germanisches Na- 

j turel nicht zu finden sei. Es ergibt sich dies auf das klarste 

, aus einem dureb die Kölnische Zeitung (Nr. 142, 1867) 
veröffentlichten Briete, welchen er im Jabre 1811. bald 

• nach seinem ersten Eintreffen in Rom. an seinen Freund, 
H. Mosler schrieb. Ich bebe aus diesem Briefe die nachfol- 
genden Worte hervor, Worte, welche die jungen Künst- 

1 ler germanischer Race, mehr als bisheran der Fall war, 
sich zu Herzen nehmen sollten. .Was du mir über das 
Gemälde im kölner Dome (die berühmte Anbetung der 
heiligen Dreikönige, gewöhnlich »das Dombild« genannt) 
sagst, ist mir eine wahre Erquickung gewesen; denn hier 

| hört man uur mit einer gewissen Vornehmheit von der 

I deutschen Kunst sprechen, was mir um so schmerzlicher 
ist, da mir das Wesen derselben hier in Italien erat recht 
in seiner Glorie erschienen ist und mir immer lieber wird. 
Ich sage dir, lieber Mosler, und glaube es fest, ein deut- 
scher Maler sollte nicht aus seinem Vaterlande gjheu. 
Lange mag ich jedenfalls nicht unter diesem warmen Him- 
mel leben, wo die Herzen so kalt sind; ich füble es mit 
Schmerz und Freude, dass ich ein Deutscher bis ins innerste 
Lebensmark bin. Allerdings ist nicht zu läugnen, dass 
hier viel an Kunstmitteln zu holen ist, aber auch viel Ver- 
führung ist hier, und zwar die feinste; im Raphael selbst 
liegt das gefährlichste Gift und ein Empörungsgeist io 
höherem Maasse als ich je gedacht hatte. Man möchte 
blutige Tbräoen weinen, wenn man siebt, dass ein Geist, 
der das Allerhöchste gleich jenen mächtigen Eogetu am 
Throne Gottes geschaut, dass ein solcher Geist abtrünnig 
werden konnte." 

Hätten die Verhältnisse es Cornelius gestattet, seinem 
Imtincte, wie derselbe io den vorstehenden Zeile« sieb so 
kräftig kundgibt, zu folgen, so würde ohne Zweifel ein 
van Eyck des XIX- Jahrbunderls aus ihm geworden sein; 

i allein die Zeitströmung trieb ihn immer mehr nach der 
Antike bin und hielt ihn, wie gesagt, davon ab, mit dem 
Kunstgeiste des deutschen Mittelalters in jeder Bezie- 

I huog sich vertraut zu machen. leb glaube, auf diese 
Lücke in der Ausbildung des genialen Meislers hinweisen 
zu sollen, weil dieselbe eine scheinbare Stütze für eine 
falsche Grundanschauung darbietet, an welcher noch im- 
mer die deutsche Kunstübung sowohl, als unsere ästhe- 
tische Kritik krank ist. Diese falsche Grundanschauung 
chärakterisirt denn auch ein dickleibiges Buch, welches 
ein gewisser Hermann Riegel, einer von jenen wortreichen 

j und redegewandten Znkunfls-Aesthetikern, die mit vorneb- 
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mer Geringschätzung auf das Mittelalter herabsehen, über 
Cornelias und dessen Werke geschrieben hat 1 ). Siegel 
glaubt unter Andere«, Cornelius in der Art verherr- 
lichen zu sollen, das» er ibn mit dem Architekten Schin- 
kel und dem Bildhauer Thorwaldsen auf ein Postament 
stellt und allen dreien nachrühmt, es sei ihnen die Ver- 
schmciaung des Hellenenthums mit dem Deutscht bume, 
der christlichen mit der heidnischen Schönheit gelungen. 
Sie solleo also, mit Einem Worte, das Problem glücklieb 
gelöst haben, an welchem die edleren, vom Cbristenthume 
nicht innerlich abgefallenen Renaissancisten des XVI. und 
XVII. Jahrhunderts sieb so lange vergeblich abgemüht 
haben, bis endlich das Delirium des Roecoco beinahe die 
tj «sammle Konstwelt erfasste. Was unter dem Einflüsse 
von Schinkel. troU seines bedeutenden Talentes, aus der 
berliner Architektur geworden ist, darf als eben so be- 
kannt angenommen werden, als es neu ist, dass in den 
Seulpturen Thorwaldsen's ein germanisches Element sieb 
dem hellenischen beigemischt finde. Das Wirken Beider 
hat sich als durchaus unfruchtbar erwiesen; weder Schin- 
kel noch Tborwaldseo hat einen nachhaltigen Impuls tu 
geben, eine Schule tu gründen vermocht; ihre Werke 
sind dem Volksherten durchaus fremd geblieben; sie ha- 
ben nickt viel mehr Worte) im Volke geschlagen, als etwa 
die Aufführungen griechischer Dramen in der Ursprache, 
welche der philelogische Ciasareismus, um auch seinerseits 
darzuthua, dass er nicht zurückgeblieben sei, mitunter 
veranstaltete. 

Cornelius kann mit diesen beiden Männern nicht auf 
eine Linie gestellt werden. Cornelius war ein gläubiger 
Katholik; er bat als treuer Sobn seiner Kirche gelebt 
und ist als solcher, ein Crucifix in seinen gefalteten Hän- 
den haltend, gestorben; sein letttes Wort war: .Beten*. 
Demzufolge bat er denn noch die Kunst der alten Grie- 
chen in einem höheren Lichte geschaut; er erkannte oder 
abriete darin die tiefreligiösen Grundgedanken, die Nach- 
klänge der Ur- Offenbarung; er schuf daher auch niemals 
lodte Masken nach antikem Zuschnitte; in allen seinen 
Bildungen poisirt warmes Blut. Verdrängte in Cornelius 
der Hellenismus auch bald mehr bald weniger den Ger- 
aanismus, so brachte ibn ersterer doch niemals in einen 
feindlichen Gegensatz tum Cbristenthume. Nicbt selten 
habe ich ihn äussern gehört, dass nur vom Cbristenthume 
das Heil im Diesseits wie im Jenseits, tu erwarten sei; 
er war empört über das Treiben Derjenigen, welche die 
vorchristliche Literatur und Kunst als Waffe gegen den 
WeKheitand und die im Evangelium wurzelnden Ordnun- 



1) Cor» diu», der Moiater der deutschen Malerei, von Hermann 
Kiesel. Hannover bei Rürapler, 1866. 



| gen tu gebraueben suchen. .Mit Entrüstung würde ersieh 

' von seinem Biographen Riegel abgewandt haben, wenn 
er den in dessen neuester Schrift ') enthaltenen Veron- 

! glimpfungen der Kirche, ihrer Lebre, Symbole und Hei- 
ligen begegnet wäre, oder wenn er darin auch nur gele- 
sen hätte, wie Riegel die Kölner bitter darüber tadelt, 
dass sie ihr neues Museum nicbt mit Darstellungen aas 
der heidnischen Mythologie ausschmücken gelassen haben 

I (Seite 179), anstatt, wie geschehen ist, die aus dem Cbri- 

; stentbume hervorgegangene Cultor durch die Frescobilder 

| des Malers Steinte verherrlichen tu lassen. So lange Cor- 
nelius lebte, durfte Riegel es nicbt wagen, ibn als einen 
dem Katbolicismtis abgewendeten Künstler hinzustellen; 
er tbat es daher in versteckter W«ise, indem er ibn mit 
Schinkel und Thorwaldsen parallelste und diesen bei- 
den Männern eine Tendent unterschob, welche ihnen 

{ durchaus fremd war; sie .gingen beide darauf aus, die 
christliche Kunst durch die hellenische tu verdrängen; an 

; eine Verschmelzung der einen mit der anderen dachten 
sie nicht. Zwar bat Schinkel sich mitunter auch im go- 
thisebeo Stile «ersucht, allein alle diese Versuche ohne 
Ausnahme zeigen, dass ihm das Wesen des christlichen 
Mittelalters und der Ausdrocksweise desselben stets fremd 
geblieben ist. Gant zweifellos aber wird dies durch das 
Gepräge, welches seine hervorragendsten Bauwerke, das 
berliner Museum an der Spitze, an »ich tragen. Mit dem 
Christen« hu me verträgt es sich nun einmal nicbt, dass die 
eine Hand dem wahren Gott, die andere den heidnischen 

; Gölten Weihrauch opfert. Diese Ueberzeugung fängt 
denn auch bereits an, die Massen tu durchdringen und 
aus denselben twei sieb feindlich einander gegenüberste- 
hende Lager tu bilden; die Masken werden abgeworfen 
und immer unverbauter tritt der Atheismus dem ebrist- 

| liehen Offenbarungsglauben entgegen. Wie auf dem Ge- 
biete der Wissenschaft die Doctrinen der Straoss, Feuer- 

| bacb, Moleschott, Vogt durch sie selbst und ihre Adepten 
nach Kräften popularisirt werden, so bemühen sich An- 

! dere. auch auf dem Gebiete der Aeslbetik, förmliche 
FOanzscbulen für den Materialismus amulegen und den 

; christlichen Spiritualismus auszurotten, tu welchem Zwecke 
denn bald der sogenannte Humanismus, bald der Helle- 
nismus als PfJugscbaar dienen muss. Von gar vielen Sym- 
ptomen solcher Tendenz, auf welche hingewiesen werden 
könnte, sei nur ein, meines Erachteos, besonders Charak- 
teristisches hier hervorgehoben. Eine im letzten Herbste 
tu Dresden staltgehabte Versammlung von Lehrern pro- 

! testantischer Coofession bekannte sieb durch Acclamation 

1) Deutaebe Knnitatsdierj von Hermann Riegel. L Baß. Han- 
nover bei Karl Kumpler, 1868. 
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zu dem lohalte eines Flugblattes, weiches ein gewisser 
Dr. Seniler an sie gerichtet hatte. Dasselbe führte den 
Titel: Einführung des Homer in die Seminare zur Aus- 
bildung von Lehrern und Lehrerinnen, in die Realschulen, 
die polytechnischen Anstalten und die Militär- Akademieen. 
Wie in Zeitungen berichtet ward, enthielt das Blatt die 
Quintessenz einer vor einigen Jahren erschienenen Schrift 
Semlers '), worin .der Homer'sche Mensch* als höchstes 
Ideal aufgestellt wird, indem derselbe .eben so mit seinen 
Göttern sich in Harmonie fühle, wie mit der Natur, mit 
seiner Familie, seinem Stamme und seinem Volke* (S. 14). 
Daraus wird denn im weiteren Verfolge der Schrift der 
Schluss gesogen, nicht etwa, dass eben so auch der Deut- 
sche, der Franzose, der Engländer u. s. w. mit seinem 
Gott und «einem Stamme sich in Harmonie zu setzen 
suchen solle; nein, er soll mit allen Kräften dahin streben 

— ein Grieche der Homer'schen Zeit zu werden! Zu die- 
sem Zwecke macht Semler in allem Ernste den Vorschlag, 
für die Bildung der gesammten männlichen sowohl, als 
weiblichen Jugend vom 14. Lebensjahre an die Odysse, 
vom 16. an die llias, in Uebersetzungen, als Grundlage 
zu adoptiren und die Schulsäle mit Gypsabgüssen antiker 
Sculpturen so wie mit Nachbildungen porapejanischer 
Wandmalereien auszustatten. Im Hinblicke auf die Nackt- 
heit der meisten antiken Bildwerke äussert der Verfasser 
auf Seite 59: „Aengstliche Gemütber werden erschrocken 
fragen: Sollen denn aber auch unsere Töchter die Samm- 
lungen solcher Gypsabgüsse besuchen?" Er antwortet auf 

Frage: .Und warum nicht? Ist die menschliche Ge- 
in ihrer vollendeten Schönheit (d. h. Nacktheit) nicht 
etwas Göttliches, das ons erbebt?* Von Christenthum 
und Germanenlhum findet sich in dem ganzen Buche keine 
Erwähnung; das Weaen und die Bedeutung beider wird 
einfach todtgesch wiegen. Zwar ist auf Seite 63 und den 
folgenden Seiten noch Goethe empfohlen, jedoch nur, in 
so fern er gewisser Maassen als eine Emanation Horner'* 
betrachtet werden kann, als seine Werke eine Ergänzung 
der Odyssee und der llias bilden: .Homer und die griechi- 
sche Sculptur bilden die Grundlage zur Leetüre Goethe V 

— so drückt Semler sich wörtlich auf Seite 65 über das 
Verbältniss Goethe'» zu Homer aus. 

Man würde sehr irren, wenn man etwa glauben 
wollte, dass solche Ungeheuerlichkeiten bloss als Lucubra- 
tionen eines vereinzelten Schul-Pedanten zu betrachten 
Es ist bereits oben angeführt worden, 



1) Die fethetUche Erziehung und 
Dargestellt tob Dr. Chriatian 
englischen Literat« in 

18Ö4. 



ala die 

, Lehrer der deut- 
Dresden, bei Loui» 



Versammlung von Lehrern der deutacben Jugend für die 
Erziehung dieser Jugend auf Homer'scber Grundlage ihr 
zustimmendes Votum abgegeben bat Aber mehr noch: 
in der Hauptstadt Preussens und des Norddeutschen Bun- 
des verkünden schon nicht bloss die Bilder in der Vor- 
balle des Scbinkel'scben Museumsbaue« und die Statuen 
auf der Schlossbrücke das altgriecbische Evangelium: in 
allerneuester Zeil ist sogar in dem Treppenbause des dor- 
tigen Sophien-Gymnasiums für die Zöglinge desselben das 
Semler'scbe Erziehungssyslem zu bildlicher Darstellung 
gelangt. Eine so eben erschienene Publication des rom 
berliner Magistrate mit dieser Bemalung beauftragt ge- 
wesenen Künstlers, Max Lobde, gibt darüber 
liehe Auskunft ■). Max Lohde, welcher sich . 
Schüler von Cornelius* nennt (Cornelius batte in Berlin 
keine .Schüler* im gewöhnlichen Sinne des Wortes, wel- 
che nach seiner Anleitung auf seinem Atelier sich ausbil- 
deten) und sein Werk .den Manen (!) seine« hoben, ge- 
waltigen Meisters* widmet, unterscheidet sieb von Dr. 
Semler darin, daas er statt des Zeitalters des Homer, du 
des Perikles für das nec plus ultra aller Cultnr erklärt 
.Ja-, so ruft er aus, .diese göttliche Zeit (des Penkles) 
wird ein Ideal Aller sein müssen, so lange das Gute noc« 
als gut. das Wahre noch als wahr, das Schöne noch ab 
schön gilt!' Das Zeitalter der Renaissance vergleichler 
mit der Sonne. .Nach der Zerstörung von Byzans stieg 
sie bervor, diese Sonne, zwar nicht ganz so glaw- 
voll und erwärmend, wie die von Hellas, aber doch 
eine Sonne voll starken Lichtes und Feuers, die viele Pla- 
neten um sieb kreisen lieas.* Ab Repräsentanten dieser 
Sonnen-Aera bezeichnet Lobde unter Anderen Wiclifle, 
Savonarola (!), Huss und Lutber (warum nicht auch noch 
Calvin?) und meint dann endlich, .nach Winkelmaon» 
und Carsten's Vorgang sei auch für unser Jahrhundert 
wieder eine .Glanzperiode, eine Blüthezeit in Architektur. 
Sculptur und Malerei gekommen, wie sie Deutschland 
selbst nicht zu Dürer's und HolbeioY Zeiten, Italien nur 
zur Zeit RafaeTs und Michel Aogelo's gesehen bitten, eine 
neue Wiedergeburt der Kunst, eine zweite Renaissance.' 
Man sieht, diese Herren Hellenisten erblicken von ihren 
Sonnenwagen herab von unserer Erde nur noch die leuch- 
tende Atmosphäre ihres eigenen Geistes; jedenfalls ist da» 
Christenthum bereits gänzlich ihren Augen entschwund«" 
auch Lother, Hnss und Wiclifle kommen nur in »* f er0 
für sie in Betracht, als sie .dem mittelalterlichen Aber- 



1) Die Sgraffitobilder im Treppenhauae de* Sophie» Oy»*- 
»mm» tu Berlin, entworfen and aufgeführt von Max Uhde. B«b n ' 

18C8. Qroetfolio, mit vir- 
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glauben" Todeswunden versetzt haben. — Da der Ruhm 
von Cornelius nicht verdunkelt werden konnte, so blieb 
nichts Anderes übrig, als ihn mit Gewalt ta einem Hel- 
lenisten tu stempeln, während er selbst über den helleni- 
schen Schwindel sich lustig machte und für die Verherr- 
lichung des Christentums arbeitete, dessen Lebren und 
Vorschriften ihm vor Allem beilig waren. 

Die den eigentlichen Kern der Lohde'schen Publica- 
tion bildenden vier Bildtafeln stellen die Entführung der 
Helena, die Rückführung derselben, die Rückkehr des 
Agamemnon und die des Odysseus dar, letzteren im Be- 
griffe, die Freier der Penelope tu erschiessen. alles, wie 
es die Sgraffitomaoier mit sich bringt, bloss in Conloureo 
gezeichnet. Die Figuren sind bellgelb auf braunrolhem 
Grund, ohne alle weitere Farbe, nach Art der etruski- 
tthen Vascnbilder dargestellt. DasCoslome (so weit über- 
fttopt davon die Rede sein kann, da das Nackte unbedingt 
torberrscht). die gänzlich ausdruckslosen Gesichter, die 
Stellongen der Figoren und die architektonische Umrah- 
mung sind ein Conglomerat von Reminiscenzen. aus an- 
tiken Kunstwerken und Büchern über solche Kunstwerke 
mühsam zusammengetragen. Man siebt, das berliner So- 
phien-Gymnasium soll mit der Hag ia Sophia nichts ge- 
mein haben; die beilige Weisheit ist ein „überwundener 
Standponct" ; die schöne Helena nimmt ihre Stelle ein 
und die studirende Jugend ist darauf hingewiesen, an den 
Homer'scben Helden, statt an den christlichen sich tu er- 
heben, an kümmerlichen Nachbildungen der Werke des 
untergegangenen Heidenthoms ihren Geist tu nähren, an- 
statt vor Allem gründlich den Katechismus zu stttdiren 
und mit den Pflichten des Christen sich vertraut zu ma- 
chen. Die herrliche Kunst der Griechen war, wie gesagt, 
auf das innigste mit ihrer Religion und ihrem National- 
»fühle verwachsen, gewisser Maassen sogar das Product 
dieser beiden Factoren ; — und wir Deutsche sollen schon 
m frühester Jugend unsere Religion und unser National- 
üefühl verleugnen, um uns auf die Höbe jener griechischen 
Kunst emporzuschwingen! Jedenfalls versündigt man sich 
schwer an den .Manen* des grossen Cornelius, wenn 
man für solches Beginnen sich seiner als Schildes bedient; 
war er auch kein Gotbiker, so war er doch am allerwe- 
nigsten ein Hellenist im Sinne unserer Neuheiden, welche 
'he Aesthetik zur Untergrabung des christlichen Volksbe* 
wusstseins benutzen wollen, wie Andere die Philosophie 
u "d die Naturwissenschaften. Man würde übrigens sehr 
'"en. falls man glauben wollte, diese psfudoantiken Be- 
gebungen fanden allgemeinen Anklang. Noch ruht. Gott- 
'°b, das preussische Schulsystem auf christlicher Grund- 
lage. Die Masse des Volkes geht, wenn nicht geärgert, so 
doch gleichgültig an den heidnischen Göttern. Halbgöttern, 



Heroen und Allegorieen vorüber. Aber auch unter den 
Aestbetikern vom Fache gibt es nicht Wenige, welche 
von jenem pseudohellenistischen Treiben sich mit Wider- 
willen abwenden. So lässt ein berliner Kunstblatt '), wel- 
ches, wie schon sein Titel zeigt, eine nichts weniger als 
speeifisch christliche Tendenz bat, aus Anlass der Sgraf- 
fitobilder von Max Lobde sieb dabin vernehmen, dass den 
Zwecken der Volksschule die Beschränkung der ästheti- 
schen Bildung auf die Antike durchaus nicht entspreche. 
„Für das Verständnis* der Antike*, so beisst es wörtlich 
in den Dioskuren, .ist entweder eine gelehrte oder eine 
künstlerische Delailkennlniss des Allerthums noth wendig ; 
wo diese fehlt, bleiben antikisirende Darstellungen ein 
Buch mit sieben Siegeln, an welchen die jugendliche An- 
schauung nur durch den oft sinnreitenden Einband (die 
Noditäten) gefesselt wird.* Ausserdem wird hier auch 
noch dem Herrn Max Lobde der Vorwurf gemacht, dass 
er von dem geistigen Kerne des Griecbenthoms nur eine 
überaus mangelhafte Kenntnis« an Tag lege, wie denn 
überhaupt die gedruckte Vorrede zu den Sgrafütobildern 
mit ihren pomphaften Phrasen den Verfasser derselben 
keineswegs als einen historisch oder philosophisch gebil- 
deten, über das Niveau des gewöhnlichen Literat entbums 
hervorragenden Kopf cbarakterisirte. 

Glücklicher Weise bildet der im Vorstehenden cba- 
rakterisirte Hellenismus nur eine Insel im Strome unserer 
ästhetischen Bewegung. Die wahrhaft lebendigen Kräfte 
richten sich immer mehr auf die Wiederbelebung jener 
Kunstweise, welche das ganze Mittelalter hindurch die 
Alleinherrschaft im christlichen Abendlande geübt und 
ibren Höbepunct in den gewaltigen Baudenkmalen erreicht 
hat, worin sieb die gesammte Kunst des Alterthoms, un- 
ter dem belebenden Hauche der christlichen Begeisterung, 
zu einer höheren Organisation fortgebildet findet. Natür- 
lich handelt es sich bei dieser sogenannten gotbischen Be- 
wegung für alle Verständigen nicht um ein mehr oder we- 
niger mechanisches Nachbilden mittelalterlicher Kunst- 
werke, sondern um eine Anwendung der ihnen zum 
Grunde liegenden Principien, ihres Bildungsgesetzes auf 
die Bedürfnisse der Gegenwart, wobei der individuellen 
freien Thätigkeit des Künstlers noch ein unermesslicber 
Spielraum verbleibt. 

Es würde von dem eigentlichen Thema gegenwärtiger 
Besprechung zu weit abführen, wenn ich die bisherigen 
praktischen Ergebnisse dieser gothischen Bewegung, zu 
welcher in Deutschland der. Dank der Fürsorge eines 
hochherzigen Königs, vor 26 Jahren begonnene Fortbau 



I i Mensche Kumtzcitttug: Die Diosktirtn, redigirt Ton Dr. 
Max Schmier. ls<;7. Nr. 44, Seite 353. 
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des kölner Domes den Hauplansloss gegeben bei, auch 
nur summarisch aufführen wollte. Indem ich mir vorbe- 
halte, später auf den Gegenstand zurückzukommen, sei 
hier nur noch auf eine, in der Zeitschrift Tbe Builder 
(Fol. XXV, Nr. 1201 sqq.) enthaltene, tiemlich ausfuhr* 
liehe Abhandlung hingewiesen, deren Verfasser, im Gan- 
zen genommen'), als wohl orientirt bezeichnet werden 
kann. Gewiss mit vollem Hechle bezeichnet er die Wie* 
derbelebung der gothiseben Architektur durch ganz 
Europa als eine der bemerkenswertbesten Erscheinungen 
der Gegeowart. Schon diese eine Tbatsache bürgt dafür, 
das* das Pseudohellenenthum sich bald überlebt haben 
wird, so fern überhaupt von einem Leben desselben die 
Rede sein könnte. In Wirklichkeit ist es nur ein krank- 
hafter Auswuchs des Materialismus und des falschen Cos- 
mopolitismus, genährt durch ein dürr- pedantisch es Halb- 
gelebrtenthum, welches in den sogenannten Akademieen 
sich breit macht. Unfähig, eine Kunst aus sich heraus zu 
erzeugen und über das Cbristenlbum sich hoch erhaben 
wähnend, hat man tu einer Pbantasmagorie seine Zuflucht 
genommen, welche nur bei Denjenigen eine Illusion zu 
Wege bringen kann, die mit dem innersten Wesen des alt- 
griechischen Geisteslebens und den Grundbedingungen der 
antiken Kunstberrlicbkeit nicht bekannt, durch eine Tbea- 
tergarderobe sich imponiren lassen. 




„Die Schönheit und die schöne Kunst" 

von 

J. Jung mann. 

(SchluM.) 

Und eben darum bat es seine guten Gründe, wenn 
die Wissenschaft der pseudoschönen Kunst, die moderne 
Aesthetik im antonomaslischen Sinne, so gewaltige An- 



1) Von den in der obenerwähnten Abhandlung enthaltenen 
Irrthümern in Betreff einzelner thataJtchlicher Angaben »oll hier 
nur einer namhaft gemacht werden. Auf Seite 793 beiast es: 
— — .wo cannot belp expressing onr opinion, that tbe omia&ion 
of the -tone Untern over the crossing, as sfaown in the original 
drawing», was agreat mistake" etc. Ei extatirt nun aber kein ur- 
sprünglicher Plan des Thurmes oder der Laterne Ober der Kreuz- 
rierung «der dem Darchachnittafelde der beiden Hauptschiffe. Die 
Stein-Laterne, von welcher der Builder spricht, ist zuerst in dem 
Werko Ton lioiaaere'e Uber den kolner Dom als eine blosse Hypo- 
these »um Vorscheine gekommen. AI» dio schwerste Versündigung 
Zwirner's ist unbedenklich dessen willkürliche Aenderung des nörd- 



, strengungen marhl, um sich diese Waffe nicht aus den 
Händen winden zu lassen. Sie fühlt es zu sehr, dass es 
um ihre .schöne" Kunst der Frivolität und der Lästerung 
und des Cynismus geschehen ist, dass ihre Komik den 
grössten Theil ihrer Wirksamkeit verlieren muss. sobald 
der .ästhetische* Schleier terreisst, unter welchem sie 
die grinsende Fratze und die sittliche Zerlumpung ver- 
birgt: darum muss um jeden Preis das Lächerliche ge- 
rade so gut als das Erhabene .zu den ästhetischen Begrif- 
fen" gehören, wie dieses .ein wesentliches Moment des 
Schönen sein, das sich als notwendige Bewegung und 
Gährung in diesem selbst entfaltet*. Wir haben diese 
Lehre bereits in der ersten Abtheilung zurückgewiesen. 

I Zum Beweise, dass ihr Grund und ihr Ziel wirklich das- 
jenige ist, welches wir eben bezeichnet; hier nur einige 
Stellen aus Vischer's Aesthetik. 

.Das Komische ist schlechtweg pantbeistiseb. und der 
Herr spricht in Goethe's Faust darum so leuUelig mit 
Mephistopheles, weil er weiss, dass, sobald er den Geist, 
der verneint, nicht anerkennen würde, eben diese Aus- 

i Schliessung ihn selbst der Negativität, die er in sieb be- 
wegt, als Stoff überliefern würde." (Aestb. 1. §. 183 ) 
.Es kann nicht die Meinung sein, dass das Wichtige 
und Grosse, Gesetz, Staat, Religion, bedeutender Moment 
der geschichtlichen Politik, nicht der Komik unterworfen 
werden dürfe oder könne.« (Aestb. 3. §. 915.) 

.Besonders wird die Sphäre der Kraft, des Anstände«, 
der äusseren Zweckmässigkeit, der Leidenschaft, den Stoff 

j (der Komik) bilden, aber eben so auch die höchsten Ge- 

I biete, nur immer in handgreiflich verleiblichter Erscbei- 

1 nung. Der Gegenstoss, an dem dieses Erhabene scheitert, 
und welcher hier häu6ger von Aussen als von Innen 
kommt, wird daher nothwendig je zu den niedrigeren und 
gröbsten Formen des Daseins zurückgreifen, und den An- 
stand nicht nur da, wo der Kampf gegen ihn als erstes 
Glied ausdrücklich gebt, aufs derbste verletzen; der Natur- 
grund, womit das Subject behaftet ist, wird völlig durch- 
wühlt, uro sich von ihm zu befreien.* (Aestb. 1. §. 189.) 
In der Erklärung des Paragraphen heisst es: .An 

' der Religion wird der Sinn des ausgesprochenen Satzes 
besonders deutlich. Als Kirche wird die Religion ganz ob- 
jecliv und eben dadurch für die Posse greiflieb; sie ver- 
fällt aber zugleich in dieser Gestalt mit Recht der Komik, 
denn ihr geistiger Mittelpunct verliert wirklich an seiner 
Reinheit eben so viel als der objeclive Körper der Kirche 
gewinnt. Die sogenannten Missbräuche sind daher nicht 

liehen Thtirmc« zu bezeichnen, an welchem er den bereits vorhan- 
denen Tbeil des Treppcnthnrmes abbrechen lieas, um dio Trapp« 
in einen Pfeiler tu verlegen. 
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zufällige, sondern nolb wendige Folgen dieser Verleiblicbung. 
Dogmenzwang und geistliche Herrschsucht und Habsucht 
siuen mitten im Wesen der Kirche." 

Etwas tiefer: „Die Posse braucht den derben Aus» 
brucb des Sinnlichen, die ungezwungenste Bezeichnung 
desselben, und ist daher besonders stark in der Zote, wie 
Aristophanes, Boccaccio, Luther in allen seinen Aeusse- 
rungen gegen das Verbreeben des Coelibats genugsam be- 
weisen. Auf welche Weise der Zustand der Kirche ver- 
spottet wird, beweisen die Darstellungen von Eseln, die 
Messe lesen, von Mönchen, die an Schweins- Eutern trin- 
ken, und dergleichen. Die Posse ist völlig eyniseb. Das 
Cyoiscbe ist keineswegs einfach als Scbrautt tu verstehen, 
sondern es ist die absichtliche Aufdeckung der Natur in 
ibren gröbsten Bedürfnissen aus Opposition gegen die 
Unnatur. . . Der wahre Cynismus ist ein Kampf der Ge- 
sundheit und Sittlichkeit gegen Vorbildung und ihre Ver- 
dorbenheit. . . Die allgemeine Empfindlichkeit reist starke 
Naturen, den Stoff auszuheulen im Namen der Schönheit 
and ihres Naturrechts.' 

Im Namen der Schönheit und ihres Naturrechtes 
überbeben wir uns der Mühe, über diesen Wahnwitz ein 
Wort zu verlieren. .Den Künstlerhumor der Bummler*, 
bat ein neuerer Schriftsteller den Geist dieser Komik ge- 
nannt, .den Gassenbuben, der die Fensler der Kirchen, 
der Paläste und der Hütten mit Steinwürfen einsebmeisst, 
damit Gassenbuben dazu in die Hände klatschen*. Die 
Kritik ist noch viel zu gelinde. 

Mit der geheimnissvollen Entwicklung des Komischen 
ans dem Schönen, durch Kraftsentenzen und ein Spiel mit 
Metaphern, bei denen sich kein vernünftiger Mensch etwas 
denken kann, war übrigens die pseudoseböne Kunst noch 
keineswegs sicher gestellt. Die ethischen Rücksichten ge- 
nirten sie in ihrem frechen Gebabren, so lange nicht das 
Schöne von der Tyrannei des Guten emaneipirt und die 
Lehre proclamirt war, dass beide unabhängig von einan- 
der ihr eigenes Gebiet beherrschen, mitbin die Moral der 
Aestbetik nichts darein zu reden, und den Werken der 
Kunst gegenüber strenge Neutralität zu beobachten habe. 
.Das Alterthum und die Neuplatoniker haben das Schöne 
nicht gehörig vom Guten unterschieden*, belehrt uns 
darum Vischer. .Die Kirchenväter und das Mittelalter', 
fährt er fori^^ konnten der ganzen Geistesweise der Zeit 
gemäss eben so wenig jene Ablösung des Schönen von 
anderen Gebieten vornehmen, welche der Aestbetik erst 
das Leben gibt*. Auch die spätere Zeit fand das Rechte 
nicht. .Erst mit dem Eintritte der Schelling'schen Philo- 
sophie schöpft man wahre Luft. Seit seinem Auftreten ist 
ein System der Aestbetik erst möglich geworden ... Mit 
dem Princip der absoluten Indifferenz oder der Einheil 



| des Idealen und Realen war jene Kluft (zwischen den Sin- 
nen und der Vernunft, zwischen Natur und Geist) über- 
wunden und das Scböne mit Einem Schritte wieder io 
seiue Würde eingesetzt.* 

Was ist also das Schöne in dieser seiner «wieder er- 
langten* Würde? 

Es ist .die Idee in der Form begränzter Erscheinung. 
Es ist ein sinnlich Einzelnes, das als reiner Ausdruck der 
Idee erscheint, so dass in dieser nichts ist, was nicht sinn- 
lich erschiene, und nichts sinnlich erscheint, was nicht rei- 
ner Ausdruck der Idee wäre. Es kann (nach weiterer Ent- 
wicklung) bestimmt werden als eine Vorausnahme des 
vollkommenen Lebens oder des höchsten Gutes durch 
einen Schein. Das (schöne) Individuum erscheint jedem 
Zusammenbange entnommen, welcher die reine Gegen- 
wart der Idee in ihm trübte; darum darf die Gestalt des- 
selben nicht nach ihrer inneren Mischung und Structur, 
sondern nur nach der Totalwirkung derselben, wie sie auf 
der Oberfläche erscheint, in Betracht kommen: nur diese, 
vom Durchmesser abgelöst, nur der Aufriss, nicht der 
Durchschnitt Es kommt nur darauf an, wie der Körper 
aussiebt, er ist umgewandelt in reinen Schein. Das Scböne 
ist also reines Formenwesen.* 

.Wenn demnach das Wesen des Schönen nichts An- 
j deres ist als die allgemeine Harmonie der Idee mit der 
Wirklichkeit, aber nicht in ihrer Allgemeinheit, sondern 
, zur vollendeten Erscheinung heraustretend im Einzelnen, 
I so erhellt nunmehr der wesentliche Unterschied in der 
I Einheit des Schönen und Guten. Das Gute ist die Tbütig- 
j keit, welche jene Einheit als noch nicht vorhandene stets 
erst zu erarbeiten strebt, und ruht also auf der Voraus- 
setzung des Gegensatzes zwischen der Idee und der Wirk- 
lichkeit. Auf diesem Standpuncte des Sollens kann nicht 
wie im Schönen danach gefragt werden, wie die Erschei- 
nung aussehe. Im »Schönen* dagegen kommt es darauf 
an, wie die Sache aussieht . . . Das Gute ist im Schönen 
aufgehoben im Sinne von tollere und conservare : dasje- 
nige an ihm, wodurch es ein Besonderes und von der Welt 
: der Formen Verschiedenes ist, erlischt.* 

Das ist die Wiedereinsetzung des Schönen in seine 
Würde durch die Philosophie der absoluten Indifferenz, 
i Man könnte sich immerhin für berechtigt halten, nach den 
'. Früchten zu fragen, welche sie der Kunst gebracht. Eine 
der auserlesensten werden wir sogleich kennen lernen. 
| Ein wesentlicher Gewinn dieser .Ablösung des Schönen 
j vom ethischen Gebiete" war es jedenfalls schon, das man 
j den Vorwurf, Goethe's .Wahlverwandtschaften* seien ein 
giftiges Buch, durch den Hinweis auf die vollendete Form 
mit der geistreichen Bemerkung zurückweisen konnte, 
.dann würden die Missbildungen nicht fehlen, die ein so 
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ungesundes Blot an dem Leibe der Dichtung hervortrei- 
ben müsse; denn ein wirklicher Verstoss gegen das Ge- 
setz der Sittlichkeit beim Dichten werde immer zugleich 
als ein Verstoss gegen die Gesetze der Schönheit erschei- 
nen und sieb nachweisen lassen. Aof diesen unwiderleg- 
lichen Beweis gestützt, konnte sieb denn Viseber auch die 
Freiheit nehmen, «einen Menzel* in beiligem Zorne einen 
, Verleumder" zu schelten, weil er die allbekannte Tbatsache ' 
ausgesprochen, dass Goethe „ein Meister schöner Form ' 
sei bei unsittlichem Gehalt*. Von competenter und glaub- ' 
würdiger Seite wird unterdessen neuestens wieder mit j 
aller Entschiedenheit behauptet, die ausübende Kunst, i 
von den letzten Consequenzen der modernen Richtung 
getrieben, sei bei einem Scblussresultate angelangt, wel- 
ches einer (Jebersetzung des modernen wissenschaftlichen 
Materialismus in das künstlerische Genre vollkommen 
gleich sehe; ein rettungsbedürftiger Jammerruf klinge in [ 
bedenklieber Art aus dem heutigen Leben, und es bandle , 
sich beinahe um die Frage, ob die grössere Anzahl unse- 
rer auf solche Weise gebildeten oder missleiteten Künst- 
ler ihre Kräfte vergeudet habe, oder selbe einem ande- 
ren Handwerke zuwenden sollen. Aber das letzte ist ohne 
Zweifel auch wieder eine Verleumdung; jenes Scblossre- 
sultat hingegen, die Rehabilitation der Materie, ist eben 
der rechte Standpunct, die Wiedereinsetzung des Schönen 
in seine Würde. 

So hat denn die moderne Philosophie das hohe Ver- 
dienst, die Moral, wie sie dieselbe aus dem Völkerrechte, 
aus dem Staate, aus der Wissenschaft, aus der bürger- ' 
liehen Gesellschaft herausgerissen, auch auf dem Gebiete 
der Kunst in Praxis und Theorie mit aller Gründlichkeit 
vertilgt zu haben. Wenn es darum zu Ihun ist, dieses 
Verdienst nach seiner vollen Bedeutung schätzen zu ler- | 
nen. der werfe etwa einen Blick in unsere Theater, wo 
in Trauerspielen und Melodramen Ehebruch, Blutschande, ! 
Nothzurbl, .Mord und Todschlag. Operngebrüll und Pau- 
kenknall und eingeschobene Ballet« gar anmulbig mit 
einander abwechseln; der erbaue sich an den Leistungen 
unserer neuesten Lyrik, welche an die Stelle der Poesie | 
eine in Mass und Hoffort betrunkene Rhetorik gesetzt hat, 
in der sie fanatisch die Freiheit des Blocksberges proela- 
mirt ; der überzeuge sich durch die Belege, welche Wil- 
helm Bänke in seinen „Verirrungen der christlichen 
Kunst" liefert, von dem schauderhaften Einflüsse, den die 
nackten Melden der berliner Schlossbrückc auf die sittliche 
Corriiplion der preussiseben Hauptstadt geübt; der stu- 
dire endlich den Sncialismus, die frivole Snlonweisheit, den 
asthclisirten. in endlich errungener Freiheit, wie das 
Thier mit den Losten spielenden Materialismus, die Apo- 
theose des Lasters, in der no< h immer steigenden Sünd- 



flut von Romanen, die sich zum Theil unter einander aof 
das wüthendste anfeinden, verleumden und bekriegen, 
aber sofort wie Ein Mann zusammenstehen, wo es etwa 
gilt, gegen das positive Christenthum oder die Kirche Front 
zu machen. Nicht, als ob wir diese Blüthe der pseudoschö- 
nen Kunst ausschliesslich auf Rechnung der Idenlitäts- 
pbilosophie setzen wollten ; ihre Vorläuferinnen haben auch 
das Ihrige dafür gethan. Aber die principielle Rechtferti- 
gung, die systematisch durchgeführte Theorie der wider 
Gott und Kirche, wider Sitte und Recht, wider alles 
Wahre und Gute und Schöne anstürmenden Technik, ist 
das Werk der Pbilosophie von der Einheit des Realen 
und Idealen, seit deren Entdeckung .ein System der 
Aestbetik ja erst möglich geworden". 

Wie diese Aestbetik ihren Grundsatz von der .Ablö- 
sung des Schönen von anderen Gebieten" und seiner .Un- 
terscheidung vom Guten* mit Cooseqoenz auch theoretisch 
durchführt, davon zum Beschluss noch eine Probe. 

.Das Schöne", lehrt Viseber, .ist über die dem ge- 
meinen Leben vorgezeichneten Grämen des Anstand* and 
der Scham erhaben ... In ihm ist mit dem Stoffartigen 
alles erloschen, was am Nackten und an der Sinnlichkeit 
die Begierde weckt; es ist in jener reinen Kühle unterge- 
gangen, die dem Schönen eigen ist. Was daher die Sage 
der Völker in eine besondere Zeit als ein Vergangenes 
legt, als paradiesischen Urzustand, das bleibt im Sehönen 
Gegenwart. Daher ist es auch entbunden von derjenigen 
Scham, welche eine künstliche Bildung in die Gemütber 
gepflanzt bat." 

Mehr als 2000 Seiten Lexik on-Octav, mit 1600 Pa- 
ragraphen in jenem abstracten Katbederstile. wie wir iba 
aus den vorher gegebenen Proben kennen gelernt, bilden 
übrigens freilich ein Werk, das nicht dazu angelhan ist. 
auf das .gebildete Publicum* unmittelbaren Einfluss zo 
gewinnen. Und doch bat der bunte Kram der von Gott 
emancipirlen Wissenschaft und ihrer Aestbetik seine 
Hauptabnehmer und seine vorzüglichste Stütze gerade in 
der grossen Menge des schöngeistigen Dilettantentums, 
das über alles mitzureden gewohnt ist, wovon es nichts 
begriffen hat. Darum wurde jedenfalls wieder .einem 
tiefgefühlten Bedürfnisse abgeholfen", indem neuestens 
Lemcke sich der Mühe unterzog, die Resultate der gelehr- 
ten Forschung, wie sie namentlich bei Vischer vorlagen, 
nun auch populär zu verarbeiten und sie in salonfähiger 
Sprache jener Menge mundgerecht zu marhen. Hören 
wir, wie Lemcke das eben aus Vischer angeführte Princip 
vollkommen populär auszudrücken weiss. 

„Die Plastik hat das Schönste gestaltet. Schönheiten, 
die in ihrer Art vielleicht dem Ideal am nächsten gekom- 
men sind, verglichen mit den Bestrebungen der anderen 
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Künste . . . Der Anblick der Schönheit kann berauschend 
wirken. Ein Antliti, ein Körper kann entzücken. Das 
Seelenvolle darin kann sogar iu rück treten und der Anblick 
der Formen allein kann durch ihren Rhythmus, in diesem 
unendlichen Wechsel von Stark, Schwach, Kund, Lang, 
Fest, Weich, in diesen nicht auszumesseoden. jedem ma- 
thematischen Maasse sieh entliehenden und doch so maass- 
vollen Linien, einen Eindruck machen, der am besten mit 
einer Symphonie tu vergleichen ist." 

.Man muss nackte Körper sehen, om ihre Schönheit 
tu erkennen; alles Andere kann nur ein Stückwerk geben. 
. . . Wir haben es bei unserer Kleidertracht, die Alles 
»erdeckt bis auf Gesiebt und Hantie, dann bei unseren 
Ansichten über Scbambafligkeit, sehr schlimm . . . Der 
Grieche schwelgte in Formenschönheit, wo wir darben; 
er erkannte Göttlichkeit, wo wir meioen, die Augen nie- 
derschlagen cu müssen, weil es sündhaft tu sehen, was die 
Gottheit so schön geschaffen. Er pries, er berauschte sich 
an dem, was wir verschweigen oder verstecken.* 

Nach solchen Präliminarien, die nur weiter and 
schlüpfriger ausgeführt werden, geht Lemcke dazu über, 
.die Frage über die Nacktheit und die Gewandung ins 
Auge iu Tassen". Das Resultat lautet also: 

.Wo die wahre Veredlung eingetreten ist, wo die 
SionUehkeit in jeder Beziehung schön erscheint, natürlich 
und doch geistig geläutert, geistig und doch natürlich, da 
gibt es keine Scham im gewöhnlichen Sinne, die Verhül- 
lungen braucht, um nicht den Eindruck der Sinnlichkeit 
oder die unwillige Abwehr gegen dieselbe iu erwecken. 
Da ist Nacktheit keuscher als ein Verstecken, das mehr 
darauf hinweist, das etwas verborgen ist, als das Verbor- 
gene vergessen lässt. Der Künstler, der, keusch wie jede 
Kunst sein und machen soll, nur die Schönheit verfolgt, 
wird ein Kunstwerk schaffen, das auch der keuschesten 
Seele keinen Schaden bringt, sondern sie höchstens über 
ibre Uebernpannung belehren kann. Er bat sich nicht um 
die gewöhnlichen Anstandsregeln iu kümmern, sondern 
tebafft den Menschen, wie er in seiner natürlichen Schön- 
heit dasteht. Der Plastiker also, der sein Objecl so in sieb 
abgeschlossen wie möglich darstellt, bildet den Menschen 
dann nackt, sei es Weib oder Hann." 

Das ist jedenfalls nicht Philosophie der schönen Kunst, 
»ondern Sopbistik des Fleisches, noch dazu eine sehr ober- 
flächliche. Hit Gründen solchen Lehren entgegentreten, 
ist verlorene Mühe. Unverdorbenen Seelen sagt es das 
gesunde Gefühl, dass eben in dieser Weise die Sünde re- 
den müsste, welche nach dem Apostel unter uns nicht ge- 
nannt werden soll, wenn sie persönlich das Katheder be- 
zeigen könnte ; wo aber das Herz versumpft ist, da kön- 
ne« nicht theoretisch» Beweise es losreissen von dem, was 



es liebt, sondern allein die Furcht des Herrn, .der An- 
fang der Weisheit". 

Dass man sich indes* ja nicht wundere, wenn die 
Aesthetik der absoluten Indifferent eine solche Sprache 
führt Sie konnte nicht anders, sie musste bei diesen Re- 
sultaten anlangen: nicht nach den logischen Gesotten des 
menschlichen Denkens etwa, denn die kümmern sie am 
Ende wenig; sondern nach den ewigen Gesetzen einer 
Dialektik, die mit eiserner Notbwendigkeit ibre furchtba- 
ren Consequenzen riebt, wider die der Menschengeist ver- 
gebens ankämpft. Wir wollen uns erklären. Die Aesthe- 
tik der absoluten Indifferenz ist ihrem Wesen nach Got- 
tesläugnerin. .Der Theismus sch liest den Standpuoct der 
Aesthetik in Wahrheit aus", sagt Viseber einfach und 
entschieden. Aus dem Pantheismus gehören, durch ihn 
allein möglich, steht und fällt die Aesthetik. von der wir 
reden, mit dem Worte, das .der Thor spricht iu seinem 
Herzen: »Es gibt keinen Gott«" ; denn Pantheismus und 
Atheismus sind nur verschiedene Formen derselben Lüge. 
Nun lehrt uns aber der Apostel, als erstes Priocip sur 

I Philosophie der Geschichte des Heidenthums, einen Satt, 
der unfehlbar feststeht, denn er ist das Wort des heiligen 
Geistes. .Gottes Zorn", spricht er, .offenbart sich hand- 
greiflich in dem Gerichte, das er über die Gottlosigkeit 
der Menschen verhängt, welche seiner Wahrheit wider- 
stehen. Er bat sich ihnen kundgethan seit dem Tage der 
Schöpfung in seinen Werken, sie haben ihn erkannt: aber 
sie haben ihn nicht ebrefi wollen als ihren Gott; ihr Den- 
ken ist sinnlos geworden und finster ihr unweises Herz, 
sie gaben sich für weise aus und wurden Thoren: an die 
Stelle des unsterblichen Gottes haben sie Bilder verging- 

j licher Menschen gesetzt, Bilder von Vögeln und vierfüssi- 
gen Thieren und Schlangen. Darum bat Gott sie den 

; Lüsten ihres Herzens, der Unreinigkeit, Preis gegeben, . . 

i darum hat er sie schmachvollen Begierden überliefert, . . 
darum sie überlassen dem Geiste der Unlauterkeit, zu thun 
was sich nicht ziemt." Das ist der unwiderlegliche Beweis 

| für die systematische Einheit und den dialektischen Zu- 
sammenhang der Aesthetik des Pantheismus. 

Uebrigens bitte die Welt, um bei solchen Zielen an- 
tukommen, des Princips der absoluten Identität nicht erst 
bedurft. Der Standpuoct der „speculaliven Welt-An- 
sebauung" mit seinem Pantheismus ist unter der Sonne 
so alt wie die Lüge .ihr werdet sein wie Gott* ; und 
seine unausweichliche Consequenz, die Emancipation des 
Fleisches, muss wenigstens für eine antediluvianisebe Er- 
scheinung gelten: als Noe an der Arche baute, stand sie 
in voller Blüte. 
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(Nebt 

Im Besitie des Freiberro Adolph von Fürstenberg 
auf Scbloss Lörsfeid befindet sich das in wirklieber Grosse 
bier beigegebene Reliquiarium. In Silber gelrieben und 
vergoldet, teigt dasselbe bei hoher technischer Vollendung 
jene eigenlbümliche Vermischung mittelalterlicher Motive 
mit Renaissance- Formen, welche der eigentlichen Renais- 
sance-Zeit vorausging und sich im Kunstgewerbe weit län- 
ger als in den Werken der Baukunst erhielt. 

Die Vorderseite teigt in reich ornamentirter Nische 
den b. Bischof Liborius in predigender Haltung, das zu- 
hörende Volk ist personificirt durch die beiden reitenden 
Kinderfigürchen, bei a sind swei schöne geschliffene Berg- 
krystalle, bei b twei herrliche Smaragde, und bei c ein 
groaser tiefblauer Sapphir gefassL Der Glanz dieser Steine 
erhöht den prachtigen Eindruck des Ganzen ungemein. 

Die Rückseite teigt unter dem reich gelockten Sera- 
phim den mit dem Wappen des Stifters versehenen Hobl- 
deckel, welcher die Reliquien mit Verschluss birgt; über 
diesen Deckel schwingt sich ein vergoldeter Bügel, der 
als Handhabe bei der Darreichung tum Kusse dient 

Die Inschrift um das Wappen besagt, dass Tbeodorus 
von Fürslenberg der Stifter ist. Dieser wurde geboren 
1546, den 5. Juni 1585 tum Bischof von Paderborn ge- 
weiht, stand er der Diocese 33'/i Jabr vor und war einer 
der würdigsten Bischöfe. x 

A. Lange. Architekt. 



lartyriam der h. Katharina auf einem Kupfer- 
stiche de* XV. Jalraanalerta. 



In der im Jahre 1458 geschriebenen Papierband- 
schrift Glossa in Librom Sapientiae des Dr. Holkot der 
Allerheiligen- Bibliothek in der Marienkirche tu Daotig 
(F. 192) befindet sieb, auf der inneren Seite des vorderen 
Deckels aufgeklebt, ein kleiner Kupferstich, welcher tu 
den ältesten Arbeiten dieser Technik gehört, und daher 
von besonderem Interesse ist. 

C. B. Lengnicb sagt über denselben Seite 208 seines 
im Jahre 1790 verfassten handschriftlichen .Katalog der 
Bibliothek in der Oberpfarrkircbe St Marien' : .Vorn ist 
oben auf den inneren Deckel ein sehr alter Kopferstich 
en Medaillon geklebt, mit einer eingedruckten, erha- 
benen aber unleserlichen Mönchsscbrifi. Auf demsel- j 
ben knieet eine Märtyrerin mit einer Glorie ums Haupt, | 



zu 



I 

Maschine mit drey Rädern, um bingericbU 
werden. Ueber dem Schwerdte des Henkers rag 
eine Hand mit Strahlen in Form eines Kreuzes, aus ein« 
Wolke hervor. - 

Tb. Hirsch hat in seiner kürten Beschreibung diese 
Bibliothek (Tb. Hirsch » St. Marien tu Danzig I, 367 - 
371) nur das Vorhandensein dieses Blattes in einer An 
merkung angezeigt. Zum ersten Male (ungenau) beschrie 
ben, wurde es von Passavant im Stuttgarter Kunstblatt! 
von 1847 Seite 135 und dann von demselben in seinen 
sehr verdienstvollen Peintre-Graveur Bd. I, Seite 201 
Bd. II. Seite 238, Nr. 186. Später bat Stadtrath 
Block dieses Blatt durch Gebrüder Burchard in Berlin aul 
pbotolitbograpbiscbem Wege, in der Originalgröße, veN 
vielfältigen lausen und solche Copieen an einige öffentliche 
Sammlongen und einzelne Liebhaber verschenkt. 

Es ist ein rundes Blatt von 3 a /,Zo»l (Rheinl.) Durcl 
messer und stellt die Enthauptung der h. Katbarina 
Alexandrien dar. In der Mitte des Blattes knieet St. Ka- 
tbarina, nach der Mode der vornehmen Damen 6et XV. 
Jahrhunderts '), in einem einfachen, enganschließenden, 
am Halse weit ausgeschnittenem, aber langem und unten 
faltenreichem Gewände, mit gefalteten Händen, nneb link« 
hin gewendet Sie ist mit lang herabwallendem Haust 
haar und einer sternförmigen Strahlenglorie versehet. 
Hinter ihr, rechts, steht ein Henker in der im XV. Jahr- 
hunderte üblichen (besonders aus Dürer's Arbeiten be- 
kannten) Tracht des niederen Volkes 2 ), mit erhobenem, 
langem Schwerte, im Begriffe, den Todesstreicb gegen die 
Heilige tu führen. Katharina ist jugendlich schön, mit 
edlen Formen und frommem Gesichtsausdruck gebildet, 
ganz ein Gegensatt tu dem gemein, roh, mit Stumpfnase 
dargestellten Henker. Rechts von der Heiligen (links auf 
dem Blatte) siebt man eine aus drei mit Messern besetzten, 
in einander greifenden Rädern bestehende Marter- Ma- 
sch ine, welche der Legende nach durch den Blitz sertrüm 
mert wurde, als Katharina gerädert werden sollte. Ueber 
dem Haupte des Henkers ragt aus Wolken die Hand 
Gottes mit dreifachem Strablenbündel hervor. 

Composition und Zeichnung sind vortrefflich, verre- 
iben die Hand eines ausgezeichneten Meisters. Die Aus 
fübrung des Kupferstiches in Linienmanier teigt eine ge- 
wisse Vollendung, welche auf schon längere praktische 
Debong scblieasen läset. Die Contureo sind stark und 
kräftig. Die Schatten sind durch feinere, kurte, steife 



1) Biene H. Weil«, Geecbiehte der Treckt 
hundert bü Mf die Gegenwart. Seite 208. 

2) Jm. Falke, 
18*8, Bd. I, Seite 315. 



XIV. Jahr- 
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Parallellinien, welche meist spitz analaufen, angedeutet. 
Wo es zur Verstärkung der Schalten nöthig ist. durch- 
kreuzen mehrere Sirichlagen aich in schräger Richtung. 
Der Künstler hat mit diesen einfachen Mitteln eine sehr 
kräftige Wirkung benrortubringen gewusat. Der Druck 
i»t acharf und kräftig. 

Passavant sagt, der Kupferstich sei aus der Zeit und 
in der Art des Marlin Schongauer ') aber nicht von ihm 
und präcisirt die Zeit der Entstehung näher, indem er 
ugt .er kann nicht jünger sein als «od Jahre 1458*, 
indem sieb auf dem Deckel eine Handschrift von diesem 
Jahr befindet. Den zwingenden Grund für die« Annahme 
kann ich nicht einsehen. Aber doch dürfte Passavant im 
ea Recht haben. Wir werden nicht sehr irren, 
wir als die Zeit seiner Anfertigung die Milte des 
XV. Jahrhundert* festhalten. Der Kunstler dieses Blattts 
wfte wenig jünger sein al» der Meister 1 ) E. S. *on 
1466. 

Der Kupferstich ist, wie schon Lengnich angibt, von 
einem eioen Zoll breiten Rahmen umgeben, in welchen in 
Teich eingedruckt eine durch erhabene gotbische Minus- 
keln gebildete Inschrift sich befindet. Dieselbe ist jedoch 
durch das Alter und Wurrafrass so sebr zerstört, dass es 
bis jetzt noch Niemandem gelungen ist, sie tu lesen. 

Dantig. R. Rergau. 



1) Scbonganer lebt« 
ff. «tw» 1420-1499. 

2) Vgl. 



4tfptttynü$tn, ÜttttOetlungeu etc. 

Mb. In jüngster Zeit wurde nach mehrwöchentlichen 
Vorarbeiten der Schnabel des Domkrahnens heruntergenom- 
men! Die Statte, von der er eine ganze Periode der Welt- 
geschichte hindurch in die blaue Luft hineinragte, ist leer. 
Die schwierige aber von Windstille begünstigte Verrichtung 
der Fortnehme begann Mittags IV ft Uhr. Um 3> Uhr war 
sie beendet. Zahlreiche Znschauergruppen standen auf dem 
Domklosterplatze, Am Hof und in den benachbarten Stras- 
sen, und beim Herabsinken des letzten Balkens erschallte, 
als Lebewohl, dem Verschwindenden von Arbeitern und Zu- 
ein lauter Zuruf und die Hüte wurden geschwenkt. 

Domkrahnen nicht täglich sagen: 



II, 33 ff. 



IWre.Ürmvw II, 103 
Bd. VI., Seite 1 ff. 



sie transit gloria mundi, denn er war in seiner mehr als 
300jährigen Oede nichts weniger als eine Herrlichkeit Hat 
man ihn doch mit einem Bettler verglichen, welcher den Arm 
nach Almosen ausstrecke, oder auch mit einem riesigen Fra- 
gezeichen hinter dem Rathsei: Wie nnd wann? Nun, die 
Almosen sind reichlich geflossen von nah und fern, nnd daa 
Rathgel hat, wie wir hoffen dürfen, seine Lösung gefunden. 
Wie mancher Sturm des Himmels, wie mancher Sturm ge- 
schichtlicher Wandlungen ist an ihm vorübergcbrausl seit 
dem Zeitpuncte, wo es für ihn kein anderos Thun mehr gab, 
als sich im Winde an drehen! Man kann annehmen, dass 
die ehemalige Thätigkeit des Krahnens um das Jahr 1624 
eingestellt wurde, aur Zeit, als der zur Reformation sich 
hinneigende Erzbiacbof Hermann V. Graf sn Wied auf dem 
ersbischömehen 8tuhle Baas. Seitdem wurde er nur einmal 
wieder in Thätigkeit gesetzt: am 4. September 1642, an 
welchem Tage der Grundstein aum Fortbaue des Domes mit 
höchster Feierlichkeit gelegt warde. Damals hob der Ap- 
parat, um den mannhaften Rntaehlnas zum Weiterbaue sym- 
bolisch anzudeuten, einen machtigen Quaderstein von der 
Erde hinauf nach oben, wo die bereitstehenden Werkleute 
ihn sofort einregten In die »üdöBtiiehe Kante des Thann ea. 
Heute noch ist dieser Stein von den ihn umgebenden zu un- 
terscheiden. Bei dorn jetzt bewirkten Abbruche hat eich im 
Balkenwerke des Krahnens dreierloi Gehölze unterscheiden 

nen Tagen, neueres aua der Zeit von etwa 1826, wo, in der 
löblichen Absicht, ganzliehen Verfall zn verhüten, die schad- 
haftesten Balken gegen neue ausgewechselt wurden, und 
neuestes aus dem Jahre 1842, wo, um die oben vermerkte 
symbolische Verrichtung des Krahnens vornehmen ankönnen, 
ein neuer Hauptbalken eingefügt wurde. Zum Schlüsse be- 
merken wir noch in Bezug auf die bei der jetzigen Besei- 
tigungsarbeit sorgflltig aufgenommenen Dimensionen des 
KrahnenB, dass der Schnabel desselben, von der Wurzel bis 
zur Spitze gemessen. 43* Fuss lang war. Er hatte am un- 
teren Ende eine Starke von 21 Zoll in der Breite und 13 
Zoll in der Höhe, am oberen eine Stärke von 8 Zoll in der 
Breite und 10 Zoll Höhe. Er war aua einem Stamme Tan- 
nenbolz hergerichtet. Der alte eichene Stauder des Krah- 
nens, der sich mit dem unteren Ende in einem metallenen 
Pfannenlager bewegte, war 49t Fuss hoch und hatte unten 
17 a 18 Zoll Querschnitt, und lief nach oben in grössere, 
jedoch nicht ganz gleichmäßige Starken aus, welche an dem 
Kranze, der ihn auf etwa zwei Drittel seiner Höhe einBchioss, 
ungefähr 3 Fuss und 2*j Fuss Querschnitt hatten. Die Be- 
weglichkeit des Krahnens war so leicht, das« 
starke Luftströmung genügte, um ihn zu drehen. 



Wegen 
hat König Wilhelm von 



des berliner Dombaues 
am Vorabende seines vor- 
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jährigen Geburtsfestes folgende Cabinetaordre an denCultus- 
Minister v. Mtthler erlassen: 

„Schon Mein in Gott ruhender Vater, König Friedrich 
Wilhelm der Dritte, bat nach Beendigung der Befreiung« 
kriege den Wunsch gehegt, an 8 teile dea alten Domes zu 
Berlin, Gott zu Ehren und snr Sammlung der christlichen 
Gemeinde, einen schöneren Bau aufzufahren als sichtbares 
Zeichen des Danke« für die in tiefer Noth erfahrene Hülfe 
des Herrn. Die damaligen Zeitrerhältniase Hessen den Ge- 
danken nur in unzureichendem Umfange zur Ausfuhrung 
kommen; aber er ist als bleibende und stets wiederkehrende 
Mahnung auf die folgenden Geschlechter vererbt Vörden. 
König Friedrich Wilhelm der IV. erfasste diesen Gedanken von 
Neuem. Aber sein grosgartiger Plan konnte der eintreten- 
den hemmenden Verhältnisse wegen nicht tur Förderung ge- 
langen. Am Schlüsse dieses Heines Lebensjahres, in wel- 
chem Ich und mit Mir Mein Volk nach neuen, schweren 
Kämpfen abermals Gott für so viele reiche Gnade und den 
wiedergeschenkteu Frieden danken, tritt auch da« Verlangen 
neu hervor, dem Danke, den wir mit Hera und Mund freu- 
dig bekennen, in solchem Werke einen gemeinsamen, blei- 
benden Ausdruck zu geben. Ich habe Mich daher entschlos- 
sen, den Plan der Erbauung eines neuen, würdigen Domes 
in Berlin auf der Stelle, auf welcher der jetzige steht, als 



zunehmen und will Ich wegen 
Vorsehläge von Ihnen erwarten. 

«Berlin, 21. Marz 1867. 



(gez.) Wilhelm." 



Im Vereine für Kunst des Mittelalters und der 
Neuzeit in Berlin zeigte der Conservator der Kunstdenkmä- 
ler im preussischen Staate, Hr. Geheimerrath v. Quast, eine 
interessante Collection von kleinen Bronoen, welche den ge- 
sammten Nacblass in dieser Gattung von dem vor drei Jah- 
ren verstorbenen Medailleur Jobann A. Fischer repräsentirte. 
Der Künstler pflegte derartige Arbeiten zu seinem Vergnü- 
gen su machen, dieselben sind sonst aber nicht bekannt ge- 



Copieen darunter, alle höchst geschickt und sorgfaltig gear- 
beitet. Herr Dr. Alfred Woltmann legte drei grosse Photo- 
grapbieen vor, die eine nach der Solothurner Madonna des 
Holbein, die anderen beiden nach dem darmstädter Exemplar 
der Madonna des Bürgermeisters Meyer; dieselben, nach 
einer sehr vorzüglichen Zeichnnng von Feising aufgenommen, 
zeigten das ganze Bild und sodann das Brustbild der Ma- 
donna mit dem Kinde. Redner erläuterte an der Vorlage 
die dem dresdener Bilde überlegene Oekonomie des Raumes, 
da nämlich hier die knieenden Figureu den ihnen zugewie- 



Raum ganz ausfüllen, und zumal die Büste der Ma- 
donna mit dem Kinde in die Mitte hinein componirt ist, 
während in dem dresdener Bilde eine die Auflager des Mo- 
schelgewölbes verbindende Linie den Kopf des Kindes durch- 
schneidet, der obere Theil der Nische aber nicht genügend 
ausgefüllt erscheint. Herr Geheimerrath Waagen wies noch 
auf den entschieden lächelnden Ausdruck des Kindes auf 
den Armen der h. Jungfrau hin, der zur Genüge die Unmög- 
lichkeit der Annahme darthue, dass hier ein krankes Kind 
des Bürgermeisters dargestellt sein sollte. — Herr Geheimer - 
rath Waagen theilte alsdann die neuesten bei der pbotogra- 
phischen Gesellschaft erschienenen Blätter nach Bildern de« 
berliner Museums und der Nationalgalerie zu London mit, 
und Hess die jüngsten Lieferungen des Archive de« monu- 
ments historique de la France eirculiren. Herrn Dr. Alfred 
v. Seilet ist es gelungen, ein Blatt aus der Folge von Marc 
Anton's Stichen nach Dürer 's Leben der Maria vor der Num- 



ben. Er brachte das Blatt nebst dem Originale zur Ansieht. 
Herr Geheimerrath Waagen berichtete am Schlosse über die 
Sammlung des Groeaherzogs von Oldenburg, die jetzt seit 



einem guten Kataloge versehen ist Unter der grossen An- 
zahl werthvoller Bilder in derselben hob er mehrere einzeln 



Die Restaarirung des alten Krönungsdome* 
zu St. Martin in Pressburg ist mit Errichtung des neuen 
Hochaltares zum Abschlüsse gediehen. Die Renovirungt- 
arbeiten, welche der Architekt Joseph Lippert leitete, sind 
in der Zeit von zwei Jahren und vier Monaten mit 
Kosten-Aufwande von 60,000 FI. vollendet worden. 



$ t m t x k u n 0. 



Alle auf da* Organ bezüglichen Briefe, Zeichnungen etc. 



wird, möge man an den Redacteur und Herausgeber de* 
Organa, Herrn Dr. van Endert, Köln (Apoatelnhloater 25) 



Nebrt 



Verantwortlicher Redacteur : 



J. »an Bovert. - Verleger: M- r>utUiit.*«-hauh«rg'iche Buchhandlung in Köln. 
Drucker: H. DnMeM.Scb.abers. Köln. 
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das Bt. VeiU- 



Bilder aus der Marienldrche zu Dauig. 



Der Hauptwertb der Marienkirche iu Danzig, sagt ') 
der vielgewanderte F. v. Quast, ein ausgezeichneter und 
feiner Kunstkenner, beruht vorzugsweise in den grossar- 
tigen Gesammt- Verbältnissen. Die an sieb kolossalen Ab- 
messungen der einzelnen Theile stehen in glückliebem 
Verbältnisse zu einander. Der Hangel kleiner architekto- 
nischer Details wirkt sehr vorteilhaft. Nirgends drängt 
ein besonderer Baulheil durch vorzüglichere Ausschmückung 
vor den anderen sich hervor. Dazu kommt, dass die rohen 
Formen der Architektur bei der reichen Ausstattung des 
Innern mit Kunstwerken aller Art, nicht zur Geltung 
kommen. .leb gestehe gern, dass ich in Deutschland 
keine andere Kirche kenne, welche in ihrer Gesammt 
Wirkung so ausgezeichnet wäre, als nur die Marienkirche, 
keine grössere, welche noch so vollkommen das Gepräge 
des Mittelalters trägt." 

Und F. v. Quast bat gewiss Recht. Die malerische 
Gesammt- Wirkung, die überaus reiche Ausstattung des 
Inneren mit Altären, Statuen, Bildern, reichgesebnitztem 
Gestühl, Epitapbieen, Grabsteinen, Fahnen, Gittern, Reli- 
quiarien, Paramenten u. s. w., welche auf jedem Schritt 
und Tritt uns an die Zeiten des mittelalterlichen Kalho- 
licismus mit seinem Glänze und seinem Keicbthume erin- 
nern, fesseln jeden sinnigen Beschauer. Alle Fremden 
werden überrascht durch diese Fülle von Gegenständen 
seltenster Art, ihre kühnsten Erwartungen werden über 



1) Promemoria in 

Tom 27. Juni 1&46, 
in de 



der Ober-Pfarrkircho 8t. Marien 



troffen. Schon mancher Künstler oder Kunstforscber hat 
um der Schätze in der Marienkirche willen seinen Auf- 
enthalt in Danzig um Wochen verlängert. 

Und doch sind diese Kunstscbätze, mit Ausnahme des 
Bildes vom Jüngsten Gerichte, im Allgemeinen noch we- 
nig bekannt, selten beschrieben, fast gar nicht abgebildet 
worden. Tb. Hirsch hat sich das grosse Verdienst erwor- 
ben, eine sorgfältige, auf genauester Kenntniss der arebi- 
valischen Quellen gegründete (leider unvollendete) Ge- 
schichte und Beschreibung der Marienkirche (Danzig 
1843) geschrieben zu haben. Auf dieser trefflichen Ar- 
beit beruhen alle anderen, meist nur kurzen Miltheilun- 
gen von Passavant, Lübke, Kugler, Löscbin, Scbnaase, 
W. Lötz, Otte und Anderen. Dem Buche sind ein Grund- 
riss und zwei kleine Ausichten beigegeben. Sodann bat, 
der mangelhaften älteren Abbildungen von Curicke und 
Ramsch zu gesebweigen, der Archilekturmalerl. C. Schultz 
in seinem grosseu Werke .Danzig und seine Bauwerke" 
einige malerische Ansichten (I, 15—18 und III, 3) in 
Radirung geliefert. 

Später hat der Architekt Ferencz Scbulcz in Wien 
auf Blatt 94 — 96 der Publicationen der .Wiener Bau- 
hütte" vier verschiedene Kerzenträger aus dem XV. Jahr- 
hundert, welche bei Exequien um den Katafalk gestellt 
wurden, die Gilter der Gertruden- uud Dorotheen- Capelle 
mit ihren interessanten Bekrönungen, ein kleine 
Glockenbäuschen in der Ferber- Capelle, den kleinen ' 
über der St. Jacobs- Capelle und zwei Giebelkreuze 
Nordgiebel, in grossem Maassstabe mit höchster Meister- 
schaft gezeichnet, publicirt. Andere bemerkenswerthe Ab- 
bildungen der Marienkirche und ihrer Kunstwerke sind 
Wissens nicht erschienen. 
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Es ist daher gewiss sehr verdienstlich, das* der Hof- 
pbotograpb Fr. Gust. Busse hierselbst. theils auf Anregung 
des Malers A. Marlin in Köln und Anderer, (heils im eige- 
nen Interesse e» unternommen hat, eine Anzahl photogra- 
pbischer Abbildungen einzelner Theile der Marienkirche 
und ihrer Kunstwerke anzufertigen, auf diese Weise die 
Kenntnis* derselben in weiteren Kreisen zu verbreiten und 
damit zugleich den Ruhm unserer altehrwürdigen Stadt 
Danzig zu vermehren. 

Eine vollkommene genügende Ansicht der ganzen 
Kirche anzufertigen, ist nicht möglich, weil sie zu enge 
umbaut ist. Der gelungenste Versuch der Art, welcher 
mir bekannt geworden, ist die von dem Dache des .Eng- 
lischen Hauses* in der Brodbänkengasse aufgenommene 
pholographisebe Ansicht, welche der verstorbene Flotlwell 
vor etwa zehn Jahren, und spater, etwas kleiner. Damme 
angefertigt haben. Die grosse, imponirende Masse des 
Kircbengebäudes kommt auf diesen Blättern vollkommen 
zur Geltung. Aber auch die architektonischen Gliederun- 
gen des Ostgiebels mit den kleinen, schönen, woblerhalte- 
nen Tbürmchen, des grossen Westthurmcs etc. sind deut- 
lich tu erkennen. 

Von äusseren architektonisebeu Details hat Busse die 
Hobe-Thür und die Korkenmacher-Thür mit der Gguren- 
reichen Gruppe, des Todes der Maria, über dem Sturze 
derselben abgebildet. Die malerische Gesammt- Wirkung 
des Innern der Kirche wiederzugeben, versuebeo zwei von 
fast gleichem Slandpuncte aufgenommene Ansichten von 
Busse und Gottheit, und ein drittes mit grösserem Ge- 
sichtsfelde von Ballerslädt. Sie geben eine Ansicht des 
Mittelschiffe« mit dem Blicke auf die im Westen belegene 
grosse Orgel. Die schöne Rococo-Kanzel (von 1762) 
steht rechts im Vordergrunde des Bildes. 

Der vorzüglichste Schatz der Marienkirche ist das 
schon erwähnte, dreiOügelige Altarbild des Jüngsten Ge- 
richts, ein Hauptwerk der Schule der Gebrüder van Eyck, 
wahrscheinlich von der Hand des Hans Memling, um 
1467 gemalt. Nach demselben war bis vor Kurzem nur 
eine kleine, flüchtige Umrisszeicbnung des ganzen Bildes 
und einige Köpfe in grösserem Maassstabe, in Fr. Foer- 
stcr's .Sängerfahrl' (Berlin 1818) publicirt. Der Erz- 
engel Michael (die MittelGgur des ganzen Bildes) allein, 
ist auch in Gubl-Lübke's Bilder-Atlas zu Kuglers Kunst- 
geschichte, in W. A. Becker'» Charakterbildern ans der 
Kunstgeschichte (Leipzig 1862) und in LüUow's Zeit- 
schrift für bildende Kunst (II, 230) mehr oder weniger 
ungenau in Umrissen abgebildet. Zwei Gruppen daraus 
bat, nach Durchzeichoungen, welche über dem Original 
genommen sind, J. C Scbulcz in neuester Zeit auf Blatt 
III, 4 und 1 1 seines schon genannten Werkes in Origi- 



nalgrössc in Kupfer radirt. Ausserdem veranlasste derselbe 
Künstler eine genaue Umrisszeicbnung des ganzen Bildet 
durch Naudilh '), welche »päter in das königliche Kupfer- 
sticb-Cabinet zu Berlin gekommen ist. Im Jahre 1857 
malte der Maler B. Sy *; eine in der Originalgrösse sorg- 
fältig ausgeführte Copie für den in Russland lebenden 
Kaufmann Rosisus, nach welcher Flotlwell eine pbotopra- 
phische Copie fertigte, die jedoch ziemlich mangelhalt i»t. 
Gelegentlich einer Versetzung des Jüngsten Gerichts und 
dabei zu erzielender günstigerer Beleuchtung ist es end- 
lich dem Photograpben Busse gelungen, eine phologra- 
phisebe Aufnahme des Bildes nach dem Original anzufer- 
tigen. Dieselbe ist. bei ihrer nicht unbedeutenden Grösse 
(18 Zoll Höhe bei 12 Zoll Breite mit den beiden Flügela, 
also etwa '/u der Grösse des Originals) sehr wohl 
geeignet, eine, so weit auf diese Weise überhaupt möglich, 
getreue Vorstellung von dem berühmten, kunstgeschicht- 
lich so überaus wichtigen Bilde zu geben. Zwar fehlt die 
Harmonie des Ganten, weil viele Theile sebr dunkel sind, 
während andere hell und klar. Aber eine solche dürfte 
bei der photographischen Reproduction eines älteren, ins- 
besondere eines so farbenreichen, glänzend gefirnissleo 

t Bildes überhaupt nur in den seltensten Fällen zu errei- 

; chen sein. Es ist ein bis jetzt noch nicht ganz überwun- 
dener Mangel der Photographie, dass die verschiedenen 
Farben iu verschiedener Intensität auf die photographisch 

t zubereitete Platte einwirken. Daher kommt es, dass ms« 
an vielen, der auch im Original dunkleren Partbieeo, be- 

! sonders der Hölle und den unteren Tbeilen der Apostel, 
nicht alle Details klar erkennen kann. Aber der grösste 
Tbeil der Figuren, namentlich die nackten Leiber, alle 
Gesiebter und die helleren Gewänder sind, vollkommen 
klar. 

Zeichnung und Modellirung lassen in den im Original 
helleren Theilen nichts zu wünschen übrig. Die mensch 
liehen Gestalten haben eine Höhe von 2 Zoll, eine Grösse, 
bei welcher auch der GesichUausdruck deutlich erkannt 
werden kann. Ausserdem verträgt die Photographie auf 
Papier bekanntlich auch eine massige Vergrösserung mit- 
tels der Loupe. Ich bin überzeugt, dass diese phologra- 
phisebe Reproduction des berühmten Bildes für alle 
Zwecke, da man überhaupt mit einer Copie sich begnügt 
— denn für wissenschaftliche Untersuchungen wird man 
doch stets auf das Original zurückgeben müssen — voll- 
| kommen genügt, und wohl auch den mangelnden Kupfer- 

1) Vorgl: A. Hin«, du JOngito Gericht, in der Marienkirche. 
(Daaaig 1863.) Seit« 5. 

2) Derselbe Künstler besitzt noch eine Copie in halber Origi- 
□ algr&Me und Ut geneigt, dieselbe zu verkaufen. 
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stich — dessen Herstellung sehr bedeutende Kosten ver- 
ursachen wurde — in ersetzen im Stande ist. Cnmposi- 
lion und Zeichnung sind auf die überhaupt möglichst ge- 
Ireuesle Weise wiedergegeben. Ja sogar über die Art 
und Weise der Malerei kann man sieh in mancher Hin- 
sicht durch diese Photographie unterrichten. 

Ein zweiten Blatt stellt in demselben Grössenverhall- 
nisse die Außenseiten der beiden Flügel mit den grau in 
grau gemalten Statuen Maria und des Erzengels Michael, 
und der beiden Donatoren dar. Dieses Blatt möchte ich 
als noch vorzüglicher wie das Hauplblatt bezeichnen. Es 
entspricht jeder billigen Forderung, welche man an der- 
artige Erzeugnisse stellen kann. Weil dieser Tbeil des 
Originals weniger Farben enthält, ist die Beproduction 
harmonischer. Weil hier die Gestalten im Original grös- 
ser, sieht man auch in der Copie noch mehr Details der 
Zeichnung und Modellirung. Die Köpfe der Donatoren 
sind in der Photographie einen halben Zoll hoch und über- 
aus lebensvoll. Nur die beiden im Schatten hängenden 
Wappen sind nicht ganz deutlich. Dieselben bat aber 
Schulcz auf Blatt III, 4 seines Werkes mit diplomatischer 
Genauigkeit wiedergegeben. 

Wenn es mir erlaubt ist, noch einen Wonach auszu- 
sprechen, so ist es dieser, der kunstsinnige Photograpb 
möchte bei günstiger Gelegenheit noeb einzelne der inter- 
essantesten Gruppen und Köpfe des Bildes in möglichst 
grossem Maassstabe darstellen. 

Nächst dem Jüngsten Gericht beansprucht der Aul- 
satz des Hauptallars das grösste Interesse. Er besteht aus 
einem dreiflügeligen, golhischen Altarschreine. welcher 
laut urkundlicher Nachricht in den Jahren 1511 — 1517 
vom Meister Michael von Augsburg angefertigt wurde. 
[Hirsch. St. Marien I, pag. 442 — 449): „Er ist", nach 
». Quast, .eines der grössten Prachtwerke dieser Art und 
dürfte unter den zahlreichen Schnitzwerken, welche aller 
Orten noch torbanden sind, eine der bedeutendsten Stel- 
len einnehmen, indem nicht leicht ein anderes an Gross- 
artigkeit des Ganzen voransteben möchte.* Von demsel- 
ben war bisher noch keine Abbildung ins Publicum ') ge- 
langt. 

Im October v. J. aber hat Busse im Auftrage des 
Kirchenvorstandes *) eine grosse, pbotograpbische Auf- 
nahme dieses Prachtwerkes mittelalterlicher Decorations- 

1) leh kenne nur die beiden ron dem Maler M. C. Gregoro- 
▼io* im Jahre 1844 gefertigten Bleifeder-Zeicbnnngen, welche der 
Mtix-nneüter F. W. Kröger nnd der Schauspieler Garbe hienelbt 

2) Zorn Zweck Ton Vorarbeiten fflr HeratollvDg einer archi- 
tektonischen BekrGnnng des Aharachreina Tergl. Organ fflr cbrintl. 
Kunrt 1867, Nr. 21, Seite 249. 



kunst angefertigt. Mit Hülfe eines, zu diesem Zweck be- 
sonders erbauten Gerüstes war es möglich, eine fast geo- 
metrische Ansicht des Schreines zu fertigen. Die pboto- 
grapbische Abbildung besteht, der Theilung des Altar- 
aufsatzes in Mittelschrein und zwei Flügel entsprechend, aus 
drei Theilen. Sie ist 8 Zoll hoch und mit den beiden Flu- 
gein 10 Zoll breit, also im Maassstabe von '/ig der 
Grösse des Originals. 

Die Bildwerke des Mitlelscbreins mit den Überlebens- 
grossen Figuren. Maria zwischen Gott Vater und Christus, 
mit feinem, reichem, architektonischem Hintergrunde, und 
der Umrahmung, innerhalb welcher unzählige kleine Fi- 
guren angebracht sind, ist durchaus klar und wobl geeig- 
net, auch demjenigen, welcher das Original nicht kennt, 
eine Vorstellung von der Pracht und der Grossartigkeit 
dieses Werkes zu geben. Die beiden Seitenflügel, welche 
jetzt, nach der im Jahre 1577, in Kriegsnotb, erfolgten 
Entfernung der silbernen Heiltgengeslalten. nur architek- 
tonisches Ornament in reichster spätgotbischer Formbil- 
dnng enthalten, sind wegen des festen Standpunctes des 
Altares und des, im Innern der Kirche nicht überall gun- 
stigen Lichtes — bekanntlich der Hauptfactor beim Pro- 
cess der Photographie — , leider etwas zu dunkel gewor- 
den, so dass die Detailformen nicht mehr mit Klarheit er- 
kannt werden können. 

Ein zweites Blatt stellt den geschlossenen Altarscbrein 
dar, zeigt also die Aussenseiten der Flügel mit ihren zehn 
Reliefs, Darstellungen aus dem Leben Maria. Leider be- 
stehen diese Anssensciten noch in der Verunstaltung (An- 
strich der Reliefs mit grauer Oelfarbe, Ornamente in der 
Kunstweise des ersten Kaiserreiches), welche sie 1806 
erleiden mussten. Die Photographie zeigt diese Reliefs in 
einem reizvollen Helldunkel mit vollkommener Klarheit. 
Einzelne, besonders hervorragende Tbeile derselben sind 
direct von der Sonne beleuchtet, wodurch die malerische 
Wirkung des Ganzen nicht unerheblich vermehrt wird. 
Ausserdem bat Busse vor vier Jahren noch eine perspec- 
tivische Ansicht des ganzen Altares mit halb geöffneten 
Flügeln gefertigt, welche, viel kleiner, natürlich nicht so 
viel Details enthält, doch aber vollkommen klar ist und 
die Gesammt- Wirkung des Altares in seinem gegenwärti- 
gen Zustande veranschaulicht. Sodann hat sie den Vor- 
theil, dass sie auch die beiden 1517 gefertigten kolossa- 
len Armleuchter' aus Messing, und die wahrscheinlich 
1539 braun in braun gemalten Bilder auf der äusseren 
Leibung der Flügel darstellt. 

Zum Hauptaltare gehört auch das 19 Fuss hohe 
Sacraments-Häuscben, welches, 1478 — 1482erbaot, bis 
zum Jahre 1806 ebenfalls über und über vergoldet war, 
jetzt aber ganz und gar mit grauer Oelfarbe überstrichen 
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ist. (Hirsch I, 450.) Busse bat dasselbe auf einem beson- 
deren BlaUe in grossem Maassstabe sehr vortrefflich dar- 
gestellt. 

Unter den vielen anderen gothischen Flügelaltären 
der Marienkirche ist der in der Allerheiligen- Capelle 
(Pirsch I, 376). als der älteste, und der in der Reinhold- 
Capelle (Hirsch I. 437 ff.), als der schönste, von beson- 
derem Interesse. Beide sind bisher leider noch nicht ab- 
gebildet worden. Dagegen bat Busse die aus dem Anfang 
des XVI. Jahrhunderts stammenden Reste des Martini- 
altars (Hirsch I, 462), welcher in einem dreiflügeligen 
Schrein die Statuen Christi und der zwölf Apostel unter 
kleinen sehr einfachen Baldachinen enthält, das in Holz 
geschnitzte, interessante Relief der Kreuztragung Christi 
vom Altar der Kreuz Capelle (Hirsch I, 420), die künst- 
lerisch werthvollen Statuen (St. Bartholomäus, Jacobus 
der ältere und St. Hedwig) im Altarscbrein der St. Hed- 
wig-Capelle (Hirsch I, 414), und die in Stein gehauene 
Gruppe Maria mit dem Leichname Christi, zwischen zwei 
anderen weiblichen Gestalten in dem architektonisch ge- 
schmückten Artarschretn der Elisabeth-Capelle (Hirsch I, 
380) dargestellt. 

Zwei andere, sehr bekannte Kunstwerke der Marien- 
kirche, den in Holz geschnitzten und wegen seiner Nator- 
wahrbeit viel bewunderten gekreuzigten Christus, zwi- 
schen Johannes und Maria, in der Elftausend-Jungfrauen- 
Capelle (Hirsch I. 409) und die schöne Mutter- Gottes- 
Statue an einem Pfeiler in der Nähe des Allars (Hirsch I, 
451) mit dem im Hintergrunde angebrachten, ursprüng- 
lich wohl für einen anderen Ort und andere Zwecke be- 
stimmten, schönen, in Holz geschnittenen Relief, sind von 
Busse in grossem Maassstabe (der Christus 4'/» Zoll hoch) 
dargestellt worden. 

Ein anderes Bild enthält eine Abbildung der berühm- 
ten astronomischen Ubr (H. I. 363 ff.), das um 1464 
angefertigte Werk eines gewissen Hans Dueringer. des 
Barbara-Altars (H. I. 463), und das sehr reich mit War- 
fen uod Trophäen aller Art ausgestattete Epitaph des 
General-Majors v. Sydo, eines 1686 verstorbenen Com- 
mandaoten von Danzig. 

Von den interessanten Eisengittero. welche die einzel- 
nen Capellen zwischen den (bekanntlich nach Innen gezo- 
genen) Strebepfeilern, nach den Seitenschiffen hin ab* 
scbliessen, sind die der Gertruden- Capelle und der Doro- 
theen-Capelle auf besonderen Blättern abgebildet worden. 

Aus dem reichen Schatze an Gegenständen der kirch- 
lichen Kleinkunst sind auf Veranlassung des Malers A. 
Martin in Köln vor vier Jahren eine Anzahl Reliquiarien 
in Form von Büsten, Armen oder Kästchen, eine Statue 
der Maria mit dem Kinde, zwei verschiedene, reiebge- 



schmückte Kreuze (davon eins dem Museum im Franzis- 
canerkloster gehört). < ine Gruppe der Geisselong Christi, 
I Glocken, Bücher, Antipendien. Cosel n, musicalifche In- 
| »trumenle, Bilder, zwei kleine Altärchen etc. auf einen 
Altare zusammengestellt und auf zwei Blättern, das eine 
| Kreuz mit der in Elfenbein geschnitzten Figur des gc- 
i kreuzigten Christus, ausserdem noch besonders in grössr- 
I rem Maaxsstabe photographisch abgebildet worden. 

Eine besondere Zierde der Marienkirche bildet die 
grosse Sammlung mittelalterlicher Kirchengewänder, be- 
stehend aus einer sehr grossen Anzahl der ältesten und 
werthvollsten Stoffe, welche überhaupt bekannt sind, uod 
zum Theil mit sehr alten, archäologisch höchst interessan- 
j ten Stickereien verseben. 

Diese Sammlung ') ist. durch neue Funde bereichert 2 , 
| wobl noch umfangreicher als die berühmte ähnliche im 
| Zither des Domes zu Halbcrstadt, also jetzt die bedco- 
1 tendste, welche in Deutschland vorhanden. Busse ist ge- 
genwärtig beschäftigt, alle diejenigen Paramente, welche 
durch Form des Gewandes. Alter, Beschaffenheil oder 
Musler des Stoffes, Technik oder Kunst der Stickerei etc. 
sich auszeichnen, in möglichst grossem Maassstabe pbolo- 
graphisch abzubilden und auf diese Weise den Gelehrten 
, zum Studium der christlichen Alterthumskunde, den Fs- 
! briken als Muster für neue Erzeugnisse zugänglich tu 
machen. 

Als Proben dieser Publication. über welche ich osch 
ihrer Vollendung* das Nähere berichten werde, liegen 
schon jetzt (in einer Grösse, die wenig geringer als das 
Original) die Borte eines Antipendiums aus dem XIV. 
Jahrhundert vor, welche die Bilder von 17 Heiliges 
(Kniestück), ausserordentlich kunstvoll auf Goldgrund ge- 
stickt, enthält. In der Milte die Jungfrau Maria zwischen 
Gott Vater und Christus. Ihnen zur Seite die Heiligen 
Petrus und Paulus so wie die zehn anderen Apostel mit 
ihren Attributen. An den beiden Enden zwei heilig« Bi- 
schöfe Erasmus und Chrysostomus. Ferner sind die bei- 
den im XV. Jahrhunderte sehr reich gestickten Borleo 
eines Chor-Mantels (cappa) mit zehn figurenreichen Dar- 
stellungen aus dem Leben der b. Maria Magdalena unter 
baldachinartigen Bekrönungen unddie etwa gleichaltrigen, 
gestickten Aurifrisiae einer Casola, welche unter besonde- 



1) VgL: Fr. Bock, GeMhiohte der liturgischen Gewähr da» 
Mittelalton. Bd. I, feite 111, 166, 246. II, 26, 73 n. •• M< 
B. Bergan im Ana. f. K. d, denteoh. Tors. 1868, Nr. 2. 

2) Der Küster A. Büna hat um Auffindung, würdig* Co**"' 
virung und Anordnung dicicr Bammlnng groaae VerdiornW de* * 
worben, hat auch einen Vortrag „Die Ober-Pfarrkirche 8t M*n' s 
in Danaig und deren 8ohate an mittelalterlichen Paramente*' ( VtD 

\ «ig 1866), drucken laaeen. 
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reo Baldachinen Maria, ihr zu Seilen einen Engel und die 
b. Barbara, ausserdem acht Apostel enthalten, dargestellt. 
Auch die Abbildung des Rückenschmuckes eines Pluviale, 
welches in ReliefsticLerei den Kampf de« Ritters Georg 
mit dem Drachen vorstellt und zweier mit aufgenähten 
Ornamenten aus Goldblech versehenen parurae von Schul- 
lertücbero (bumerale) liegen vor. 

Von höchstem Interesse aber sind die Photographien 
nach vier verschiedenen arabischen Stoffen aus dem XIII. 
und XIV. Jahrhunderte. Die Muster sind ähnlich, nur 
reicher und schöner als diejenigen, welche Fr. Bock im 
ersten Bande seines sehr verdienstvollen Werkes. Ge- 
schichte der liturgischen Gewänder des Mittelalters Tafel 
III— X abgebildet bat. Sie bestehen aus trefflich stilisir- 
tetn Blattwerk, untermischt mit wunderlichen Thiergestal- 
ten (cum biatoriis besliarum) und Inschriften mit kufischen 
Charakteren, welche bisher hier noch nicht entziffert sind. 
Sie enthalten wahrscheinlich Namen arabischer Fürsten 
eder Sprüche des Koran. Die Muster sind gold und stehen 
anf reinseidenem Grande. 

Schliesslich waren noch die Reproductionen von zwei 
Kupferstichen und eines gesehrotenen Blattes aus dem 
XV. Jahrhundert zu erwähnen, welche in einer Hand- 
schrift (Fol. 121) einer lateinischen Bibel in der Marien- 
bibliothek sich befinden. Die beiden Kupferstiche, St. 
Marcos und St. Johannes darstellend (Beschreibung bei 
Barten. Peintre-Graveur Bd. VI, S. 25. Nr. 68 und 60). 
sind Werke de» sogenannten .Meisters E.S. von 1466", 
eines der ailorältesten deutschen Kupferstecher. Der Me- 
lallscbnitt, auf den Deckel der bezeichneten Handschrift 
aufgeklebt, war. so viel ich weiss, bisher noch nicht be- 
kannt. Er ist symbolischen Inhalts, stellt die Jagd des 
Einhorns dar, welches sich in den Schooss der Jungfrau 
Maria flüchtet Eine genauere Beschreibung desselben 
habe ich Band IV. S. 723—729 der Altpreussischen 
Monatsschrift geliefert. 

Dsnzig. R. Berga u. 



A«*tellung»-tiiRdrücke aas Paris. 

(An* dem Christlichen Kunstblatt.) 

Mit der stärksten Antipathie gegen alles, was Aus- 
stellung heisst und Markt ist, reiste ich. in vollem Strome 
schwimmend, weil gerade in Belgien und Paris so nahe, 
dieselbe breite Strasse mit allerlei Volk und langte im 
Gewühl dieses ungeheuren Jahrmarktes kurz vor Schluss 
der Ausstellung dort an. Schön war der erste Eindruck 
aber nicht, auch nicht gross, aber schwindelnd bewegt. 



Nun. zur Genüge ist ja darüber gesagt und geschrieben 
worden: wie die Ausstellung von 1867 des Gesammt- 
eindrucks entbehrt, wie ihr alle grandiosen Effecte gefehlt 
hätten, wie sie aber ausserordentlich reich beschickt und 
überaus praktisch eingerichtet gewesen sei u. s. w. 

Ich hatte weder die frühere Pariser noch die Lon- 
doner Weltausstellung gesehen, und so fehlte mir der Ver- 
gleich ; ich wusste auch genau, in wie fern sie mir in der 
Gesammtbeit antipalhisch sein müsse; aber ich hatte be- 
stimmte Ziele und auf diese lossteuernd und in erstaun- 
licher Geschwindigkeit mich zurechtfindend, war ich gleich 
frappirt über die vollkommene Uebersichtlicbkeit, die im 
grossen Ganzen herrschte, und dann folgte freudiges Stau- 
nen über die ungeahnte Masse des werthvollsten Materials, 
das dort zu finden. 

Die archäologische Galerie allein war es wertb, die 
Ausstellung zu besuchen. 

Die Scheu vor dem Markte hinderte ja eine Menge 
Künstler, auszustellen, und leider fehlten just aus unserem 
Deutschland ganze Gruppen, die bedeutend gewirkt haben 
würden; namentlich der Rhein hatte Vieles vom Aller- 
besten nicht entsandt. 

Jedenfalls das Alle red eiste in der Kunst und in den 
Kleinkünsten war auf kirchlichem Gebiete zu finden, we- 
! nigstens aus christlicher Tendenz erwachsen. 

Wo mehr als in Paris, wann mehr als gerade jetzt in 
dem babylonischen Gedränge sab man die Massen mehr 
abgewandl der Kirche und in entschiedenerem Gegensatze 
| zu allem religiösen Leben; die Kunst und Kunst-Industrie 
in crasserer Neigung zum Materialismus, der sich gern 
hüllt in classisch antike Form, nur um mehr con amore 
und mit Anstand nackt sein zu können. In grosser Majo- 
rität füllten solche Geistesproducte die ungeheuren Räume 
der Ausstellung, und dennoch — sie sind gerichtet und 
sind überragt von einzelnen Werken, ganz anderen Gei- 
stes Kindern, deren Weihe hinreichte, dass man die ganze 
chaotische Masse ertragen und übersehen konnte. In 
unserer Zeit ist Gottlob die ewige Lampe noch nicht er- 
loschen. 

Das gastfreundliche Frankreich hatte die Hälfte des 
ganzen Ausstellungsraumes besetzt. So wirkten die Fran- 
zosen schon durch Massenbafligkeit vor Allen. Dann aber 
auch durch den Geschmack, womit sie ausstellten. Das 
Arrangement einer pariser Boutique bat etwas Unnach- 
ahmliches und es gibt dort eigens und hoch dafür hono- 
rirte Künstler. 

Was Wunder, wenn man so oft behaupten bort, ge- 
gen die Franzosen habe Niemand aufkommen können, ihr 
Ausgestelltes habe Alles weit überragt! Wer wollte es 
auch wagen, ibren Möbeln, Bronzen, ihrem Porzellan von 
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Sevres, ihrem Kryslaile, den lyoner Stoffen u. s. w. die 
äusserste Perfection der Arbeit, pikanteste Wirkung und 
coquettesle Elegant abzusprechen. Man kann nicht elegan- 
ter und einnehmender sein, als die Franzosen es stets ge- 
wesen und noch sind. 

Dieselben Eigenschaften zeichnen ihre Architekten, 
Bildbauer und Maler au»; sie sind namentlich grosse Mei- 
ster im Detail, und Alles,, was ihnen nach der Seite den 
Rang ablaufen möchte, erscheint geradezu plump. 

Ein Kamin in Marmor und Bronze mit reichstem 
Schmucke von Marcband in Paris war gewiss eine Perle 
der Galerie du mobilier, ganz vollendet in Stil und Aus- 
führung, alleredelste Renaissance; wie lyoner Tapeten und 
Paramente, Goldschmiedesachen des Armand Galliat in 
Lyon, und in der Galerie des beaux arts die Bilder von 
Meissonnier, Portraits von Flandrin, Jalahert, Perignon 
u. s. w. es in ihrer Art sind, und die pariser Gobelins und 
Fayencen wahrhaft blerideod wirken. 

Aber dennoch! und das gerade lies» mich dort so froh 
werden, nicht französische, sondern deutsche und eng- 
lische Werke erschienen mir die allerhervorragendsten. 

Trotz Viollet le Duc, Boeswilwald, Lassus, Lamain 
und wie sie sonst alle heissen mögen und wie sie allerde- 
licateste, vollendetste architektonische Zeichnungen ausge- 
stellt hatten, die deutschen und englischen Architekten 
erschienen mir productiver, origineller und von zeugende- 
rer Kraft, und die Leistungen auf architektonischen» Ge- 
biet sind auch in der Tbat massgebend Tür die künstleri- 
schen Leistungen überhaupt. 

Eogland hat schon mehr als Deutschland seinen Stil 
durchgearbeitet, hat eine bestimmlere Signatur an der 
Stirn und seine Architekten haben schon bestimmender 
gewirkt bis tief ins Handwerk. Namentlich alles, was die 
Kirr he bedarf, ist in origineller Schönheit vorhanden; 
wundervolle Melallarbeilen lagen vor, die zu vollkomme- 
ner Ebenbürtigkeit mit den Meisterwerken der Galerie 
arcbeologique berechtigten, so die reichen Gegenstände 
von Skidmores Iron Company und Cox & Son. Unver- 
gleichlich schön waren Möbel von Holland und Sons 
o. s. w. 

Eine grosse Menge brillanter Baupläne zu Kirchen, 
kirchlichen und Profanbauten zeigten, wie viele und 
grosse Aufgaben den Baumeistern gestellt worden und 
wie sie ihnen gewachsen sind. Die Renaissance tritt be- 
deutend zurück gegen den mittelalterlichen, namentlich 
den Spilzbogcnstil. Leider verlässt Scott zu sehr die eng- 
lische Eigenartigkeit und verfallt mit Anderen mehr ins 
Ilalienisiren, namentlich bei seinem sonst prachtvollen 
Prinz-Albert-Denkmale. Es zog mich alle Tage, wo ich 
auch staunte und studirte, immer wieder zu diesem Tbeil 



der englischen Ausstellung, wo Einen ein wahrer Lebens- 
bauch anwehte. Auch die englischen Bilder zeichneten 
sich jedenfalls durch Ursprünglirhkeit und oft kostbare 
Naivetät aus, und unter ihnen fühlte man sich sofort weit 
mehr in England, als z. B. unter den baieriseben oder 
berliner Bildern in Deutschland. 

Und wir Deutschen! — ein Gesammlbild boten wir 
nicht, immer noch vielgelbeilt, verschieden individualisirt. 
leb muss aber annehmen, dass Unsereinem, der innen 
steht, die gemeinsame Physiognomie schwerer erkennbar 
ist, als dem Aussenslehenden. Ich bemerkte nun mit in- 
nerem Jubel, dass auf allen Gebieten wir Ausgezeichnetes 
ausgestellt hatten. Ich rede im Christlichen Kunstblatte 
überhaupt nicht von Kriegs- und anderen Maschinen — 
also auch nicht von den Krupp'scben Siegen u. s. w., um 
die uns die Franzosen sehr beneiden — , mein Beschauen 
und meine Freude war anderen Dingen zugewandt. 

Was nun zuerst wieder die Architektur betrifft, so 
i hatte meines Erachten» die wiener Bauschule das Bedeu- 
tendste geliefert; eine Menge gediegener, schön durchge- 
führter Pläne überragte alles Andere an Noblesse and 
Keuschheit Wenn die Franzosen brillanter im Vortrag, 
reicher und oft wunderschön im Detail, die Engländer oft 
j überraschend neu und stets sattelfest sieb erwiesen, so er- 
| schienen mir viele deutsche und in der wiener Abtbeilung 
namentlich Friedrich Schmidt'« Pläne zweier Kirchen und 
eines Herrenhauses als die weitaus edelsten und reinsten 
Scböpfongen. Im Zusammenhange damit steht die Perfec- 
tion, womit kirchliche Gelasse und Paramentik dort ge- 
bildet werden. 

Unsere deutsche Malerei hatte am wenigsten Einen 
bestimmt ausgesprochenen Charakter, aber viele unüber- 
ragte Werke in allen Richtungen bot die Ausstellung. Wo 
hätten des seligen Cornelius' Thomas- Carlon oder Kaul- 
bach's virtuoser Reformalions-Carton ihres Gleichen! 
Schnorr halle, glaube ich, nichts ausgestellt als ein meis- 
1 sener Vasenbild, aber sein Bibelwerk lag da als Unicum 
und überall begegnete man namentlich seinen biblischen 
Compositionen auf französischen and englischen Fayencen 
i und Porzellan und auf lyoner Paramenten. so dass seine 
I ungeheure Wirkung in die Augen sprang. Eine Reihe 
i illustrirter Werke hob Ludwig Richter weil über alle 
hinaus, die, seitdem er die Zeichnung für den Holzschnitt 
wieder neu belebte, mit ibm gleichen Schritt halten woll- 
ten. — Wer überragte Knaus in seinen liebenswürdig- 
sten Genrebildern? 

Brilanter Farbengebung und Pinselführung begeg- 
nete man in manchen berliner, namentlich aber den mün- 
ebener Bildern, unter denen Piloty besonders glänzend 
hervorstach, und Achenbach in Düssendorf u. A. m. er- 
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wiesen »ich auf den Gebiete der Landschaftsmalerei als 
grosse Meister. 

Unsere Sculptur nahm auch zweifelsohne die erste 
Stelle ein troli Italien, da« massenhaft seinen carrariscben 
Marmor mit der den Italienern noch immer eigenen be- 
neidenswert hcn künstlerischen Technik in oft sehr reizvol- 
len Werken nach Paris entsandt halle. Aber unter allen 
grossen Männern, die in Stein oder Bronze auf monumen- 
talen Pferden erschienen, sass keiner frappanter da, als 
König Wilhelm von Preussen — Drake's Meislerwerk. 
Und obschon nur in Gyps und nur für Sandstein gerech- 
net, wirkte kein plastische» Werk idealer, als des dresde- 
ner Schilling Gruppe der «Nacht*, eine der vier Gruppen 
toni Schmucke der Brühl'scben Terrasse bestimmt. 

Um eng verwandt, uns in der Malerei aber stets voraus, 
muss ich noch zuletzt auf Belgien und seinen höchst bedeu- 
tenden Bilder-Annex hinweisen, welcher in der Reibe von 
Arbeiten von Leys in Antwerpen Meisterwerke allerersten 
Ranges bot. Leys ist in entschiedensten Gegensatz zur 
Akademie getreten. Man behauptet vielfach, er imilire die 
Alten, aber dem ist nicht so; er malt in originellster 
Weise; in gesättigtstem Colorit verschmäht er alle soge- 
nannte malerische Wirkung — keine Effecte weder in 
Compositum, noch in Licht- Concentration. Gans einfach 
stellt er in Geberde und Form nicht schablonenhaft 
schone, sondern lebendig und ganz individuel geartete 
Menseben nebeneinander, für die man sieb sofort interes- 
sireo und denen man nachdenken muss. wie Einem ein 
vortreffliches Portrait nicht aus dem Sinne kommt. Leys 
hat bereits der Kunst neue Bahnen gebrochen und seines 
Schülers Hendrik's Stationen im Dom von Antwerpen u. 
A. m. zeigen, wie er befruchtend wirkt. Die in Paris von 
Leys ausgestellten Oelbilder sind zumeist Skizzen zu sei- 
nen Fresken im antwerpener Stadtbause, an denen er 
noch mall. 

Ich muss vor Srhluss der nur flüchtigen Mitlheilung 
darauf noch einmal zurückkommen, dass trotz aller gegen- 
teiligen Bemerkungen, die ich gelesen, die mir gemacht 
worden, mein deutsches Bewusslsein in Paris keinen Stoss 
erlitten, sondern sich befestigt bat, — und dieses Zeug- 
nis* im Christlichen Kuoslblalle niederzulegen, drängte 
es mich. 

Es kommt ja wahrlich nicht darauf an. in solchem 
Ausstellungswettlaufe durch allerlei Kniffe Preise zu er- 
langen — es ist vielleicht Ehre, das wir uns bierin wie- 
der schwach erwiesen; möge aber in Kunst und Kunst- 
handwerk ein stilles und stetiges Wacbstbum unsere 
künstlerischen Kräfte stets zu schöneren und ernsteren 



Thaten stark machen, dass wie früher unser Vaterland 
sich überall schmücke mit Werken zu Gottes Ehre. Dm 
walte Erl 

Dresden. A. 



Restauration »d Aisban des St Veitsdome * 
in Prag. 

(Ans dem Bauberichte, erstattet in der General-Versammlung 
des Dombao-Veroines zu Trag am 31. Mai 1867.) 

An der Nordseite der Kirche wurde wahrend 1866 
das vor langer Zeit vermauerte erste Fenster nächst dem 
Kreuzschiffe wieder eröffnet, mit neuen Pfosten and ganz 
neuem Maasswerke versehen, und wurden die bedeutend 
beschädigten Leibungsgesimse derselben restaurirL Eben 
so wurden die darunter befindlichen, gleichfalls vermauer- 
ten Arcaden des Triforiums nebst ibren Säulen und dem 
Maass werke des an dessen Rückwand befindlichen Fen- 
sters neu hergestellt 

Gans dieselben Theile wurden auch am zweiten Fen- 
ster vom Kreuzschiffe aus neu angefertigt und versetzt 
Das am nördlichen Kreuzschiffe zunächst gelegene Strebe- 
bogensystem wurde gänzlich restaurirt, wobei beinahe alle 
Gesimse und ornamentalen Theile durch neue ausgewech- 
selt werden mussten. 

Bei dem zweiten Strebebogensystem an dieser Seite 
mussten sogar zwei Bogen ganz abgetragen und gänzlich 

■ neu hergestellt werden, und wurden die sämmtlicbeo 
Maass werks-, Gesims- und ornamentalen Theile, so wie 

I alles Fialenwerk hier eben so, wie an den anderen Strebe- 
; bogensyslemen, durch neue Steinmetzarbeiten ersetzt 
; Eben so wurde auf dieser Seite das Hauptgesimse und die 
über diesem Gesimse fortlaufende Parapetmauer über zwei 
I Jochen beinahe gänzlich mit neuem Materiale ausgeführt, 
| so wie das am Hauptdache befindliche durchbrochene Ga- 
j leriegeländer mit seinen Fialen über drei Jochen vollstän- 
j dig neu hergestellt 

An der Südseite des Hauptschiffes wurden im Licht- 
gaden am vierten und fünften Fenster vom Kreuzscbiffe 
I aus sämmtliche Leibungsgesimse restaurirt. in den Trifo- 

■ rienlheilen daselbst die vermauert gewesenen Rückwände 
wieder geöffnet, die Maasswerke in denselben neu herge- 
stellt, die Triforiumsäulen selbst theilweise erneuert, die 
Arcaden über ihnen aber durchaus mit neu gearbeiteten 
Tbeilen versetzt, eben so die säramtlichen Pfosten und 
Maasswerke zweier Hocbscbiff- Fenster durchaus neu her- 
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gestellt. Für da» dritte Strebebogensystem vom Kreuz- 
schi ffe sn wurden auf dieser Seite alle mit Gesims-, I 
Maass-, Fialen- und Ornamentenwerk gezierten Werk- I 
stücke neu angefertigt und versetzt; eben so wurden da- 
selbst innerhalb zweier Joche sämmtlirbe Hauptgesims- 
und Galerietbeile, so wie die über den Pfeilern befind- 
lichen Fialen neu ausgeführt und versetzt. 

Während des verflossenen Winters aber wurden die 
meisten der für die Baoperiode des Jahres 1867 — 1868 
erforderlichen Steinmetzarbeiten, nämlich alle für zwei 
Hochscbiff- Fenster notbwendigen Bestandteile sammt 
Maasswerk und Pfosten des Triforiums unter diesen Fen- 
stern, ferner sämmlliche mit Gesims-, Maass-, Fialen- und ? 
Ornamentenwerk gezierte Werkstücke für zwei Strebe- • 
bogensysteme, endlich alle für das am Hochschi ff- Dach 
über vier Jochen fortlaufende Galeriegeländer und die : 
dort befindlichen Fialen erforderlichen Versetzstürke in 
der Bauhütte vollendet. 

Die einzige Ausführung, mit der wir gegen das im 
vorigen Jahresberichte publicirte Bauproject im letzten j 
Jahre im Rückstände blieben, ist daher die stilgemässe i 
Reconstruiruog der zwei ersten Satteldächer nächst dem | 
Kreuzschiffe von der Nordseite unseres Domes, nämlich 
des Satteldaches über dem nicht in das Kreuzschiff fallen- 
den Tbeile der Wenzelscapelle und des Satteldaches über 
der Martinitx'schen Capelle. Der Grund diese« Rückstan- I 
des aber liegt darin, dass der Dombaumeister bei der i 
Vorlage des Detail- Project es über diese Herstellungen die 
Anwendung von Eisen, statt des Holzes, sowohl für die I 
Dachstuhle der eben genannten, als aucb für jene der spä- ! 
ter über allen anderen Chorcapelleu und dem Haupt- j 
schiffe selbst herzustellenden neuen Dächer in Aussicht | 
gestellt halte, tbeils wegen der grösseren Dauerhaftigkeit 
dieses, in neuerer Zeit in der Architektur zu immer grös- 
serer Geltung gelangten Materiales, theils weil nach seiner 
Ansicht nur durch dessen Anwendung für die Zukunft 
jeder Möglichkeit einer Feoersgefahr für unseren Dom 
vorgebeugt werden könnte. Obwohl das Direktorium das 
Gewicht dieser Gründe vollkommen anerkannte, glaubte 
sich dasselbe nichts desto weniger verpflichtet, vorzüglich 
der bedeutenden Mehrkosten wegen, vorerst noch einen 
genauen Ueberscblag über den zur Herstellung eiserner 1 
Dachstüble notbwendigen Mehraufwand zu verlangen, j 
überdies aber über die Zulässigkeit einer solchen Dach- 
stuhlherstellung für gothische Dome, da dieselbe eine Ab- 
weichung von dem bisherigen Zustande bedingt, so wie ' 
auch darober, ob derselbe Zweck grösserer Dauerhaftig- 
keit und voller Feuersicherheit nicht auch, und vielleicht 
mit geringeren Kosten, durch die Anwendung von inpräg- j 
nirtem Holte statt des Eisens, zu erreichen wäre, noch j 



weitere Nachforschungen zu pflegen und über die beiden 
letzten Fragen auch noch das Gutachten der k. k. Central- 
Comroission Tür Erhaltung historischer Baudenkmale sich 
zu erbitten. 

Auf Grundlage dieser weiteren Erhebungen und der 
erlangten Kostenüberschläge hat das Direrlorium sodann 
vorläufig wenigstens für die genannten zwei Capellendä- 
cher eiserne Dachstüble genehmigt, deren Herstellung 
nach der Zeichnung des Dombaumeisters dem bewährten 
Fabrik- Etablissement des Herrn Gabriel Janouscbck über- 
tragen wurde, jedoch, des inzwischen eingetretenen Win- 
ters wegen, schon auf die Bauperiode des Jahres 1867— 
1868 verschoben werden mussle. 

Eine über das Programm des vergangenen Jahre* 
hinausgebende Ausdehnung erlangle die bauliche Thätig- 
keit unsere» Vereine» dagegen im vorigen Jahre durch 
den Bcscbluss des hohen Landesausschusses, die gründ- 
liche Restaurirong und würdige Ausstattung der in allen 
diesen Beziehungen sehr berabgekommenen, ja kaum auch 
nur mehr die nötbige Sicherheit darbietenden Krookam- 
mer in Angriff zu nehmen, und alle zu diesem Zwecke er- 
forderlichen Arbeiten unserem Vereine anzuvertrauen und 
durch unseren Dombaumeister ausfuhren zu lassen. 

Das jetzt allgemein mit dem Namen Kronkammer be- 
zeichnete, über dem vermauerten Südportale unseres Do- 
mes hinter dem dort befindlichen Mosaikgemiilcle gele/tene 
Gewölbe dient schon seil der Regierang Kaisers Leopold 
des Zweiten zur Verwahrung nicht nur der limen Iiichen 
anderen Kron-Insignien. sondern auch der böhmisches 
Königskrone selbst, welche bekanntlich Kaiser Karl IV. 
statt der allen von seinem Vater König Jobann von Luxem- 
burg verpfändeten und dann in Verlust gerathenen. im 
Jahre 1345 neu haUe anfertigen und. uro ihr so viel als 
möglich dieselbe Weihe zu geben, die jener eigen w»r, 
auf dem Haupte der Reliquien des genannten Heiligen in 
der Wenzelscapclle hatte deponiren lassen, von wo sie 
ursprünglich immer nur zum Acte der Krönung und zu 
jenen anderen Staalsfeierlicbkciten entnommen wurde, bei 
welchen der König herkömmlicher Weise mit der Krone 
auf dem Haupte zu erscheinen hatte. Diese, derart ge- 
weihte, und desshalb im Volksmuode häufig St. Wenzels- 
krone benannte, hochehrwürdige böhmische Königskrone 
ist aber nicht nur von unschätzbarem historischen und 
kunsthistorischen Wcrthe, sondern Tür unser Land zu- 
gleich aucb von hober praktischer Bedeutung und Wich- 
tigkeit, da sie, den Rechten und Privilegien desselben ge- 
mäss, bekannter Maassen bis in die neueste Zeit, und zwar 
bis tu Sr. Majestät Kaiser Ferdinand dem Gütigen herab, 
zu dem heiligen Acte der Krönung gedient nnd auch Sc 
Majestät unser regierender Kaiser sich mit ihr, dies«» 
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Rechten und Privilegien gemäss, als König von Böhmen I 
krönen zu lassen, wiederholt auf das feierlichste zu ver- 
sprechen geruht bat. Begreiflicher Weise war daher bei 
dem Ausbruche des Krieges vor Allem auch diese gehei- 
ligte Königskrone samml den anderen Krou-Iosignien aus 
der durch sieben Schlüssel verwahrten, daher gewöhnlich 
uur schwer zugänglichen Kronkammer und unserer der 
feindlichen Invasion ausgesetzten Stadt entfernt, und vor- 
läufig in der Schatzkammer der kaiserlichen Burg in Wien 
in Sicherheit gebracht worden, ein Moment, der dem 
hohen Landesausschusse zur Ausführung seines vorer- 
wähnten Beschlusses vorzugsweise geeignet erscheinen 
tnusste. 

Die bauliche Rcstaurirung der Kronkammer und die 
Wiederherstellung ihrer schadhaften Bedachung wurde 
denn auch, dem Auftrage des hohen Landesausschusses 
ttmäss, für Rechnung des Landesfonds noch im vorigen 
Herbste vollendet Erst viel später, nämlich erst im vori- 
gen Winter und tbeil weise sogar erst nach dessen Verlauf ; 
erfolgte sodann auch die Genehmigung der überaus ge- ' 
lungenen Projecte unseres Dombaumeisters zu einer neuen 
slilgemässen einbruchsicheren Thüre für den aus der St. j 
Wenzelscapelle in die Kronkammer führenden Aufgang, > 
und zu der würdigen polychromen Ausstattung dieser i 
Kammer mit ornamentaler Malerei, so wie so einem, in- 1 
nerlicb eben auch einbruchssicher aus Eisen construirten, 
äusserlicb aber mit Eichenholz verkleideten und mit orna- , 
mentalem Schnitzwerke. Emailgemälden. Nielloarbeiten I 
reich ausgestatteten, für die künftige Verwahrung der I 
Krone und der Kron-Insignien bestimmten Schreine in der ! 
Form der mittelalterlichen Reliquienschreine, ond zu den 
übrigen Einrichtungsstücken der Kronkammer, d. i. einem 
Tische und sechs Stühlen, säramtlicb mittelalterlichen Sti- 
les. Die polychrome Ausstattung der Rronkammer mosste 
natürlich bis zum Beginne der günstigeren Jahreszeit auf- i 
geschoben und soll daher demnächst in Angriff genom- 
men werden. 

Alle anderen vorstehend aufgeführten Objecto da- 
gegen sind bereits in Arbeit, und zwar durchaus bei 
ihrer Geburt und ihrem Herzen nach unserem Lande 
augebörigen Werkmeistern und Künstlern. So wurde die 
Ausführung der eisernen Thüre in der Wenzels- Capelle 
und die Herstellung der Eisen- Bestandteile des Kron- 
schreines dem bereits erwähnten, bewährten hiesigen 
Scbloasermeister Gabriel Janouschek, und die Anfertigung 
der Holz-Bestandtbeile am Kronschreine, dano des slilge- 
mässen Tisches sammt Stühlen dem Bildhauer Heidelberg 
anvertraut, die künstlerische Ausstattung des Schreines 
aber eben auch diesem Bildbauer, dann dem Historien- ! 
maier Peter Maixner und dem ausgezeichneten, dermalen 



in Wien domicilirenden Emailarbeiter Joseph Cbad, aus 
Böhmen bei Budweis gebürtig, übertragen. 

In der Genehmigung der dem hohen Landesausscbusse 
vorgelegten, von unserem üombaumcister entworfenen 
Skizzen zu diesen Herstellungen aber, sowie inderUeber- 
tragung der Leitung der sämmtlichen Arbeiten an densel- 
ben unter alleiniger Verantwortung und Oberaufsicht des 
Dombauvereins-Directoriums liegt offenbar der Beweis 
einer hocherfreulichen und sehr ehrenvollen Anerkennung 
nicht nur der künstlerischen Befähigung und Thätigkeit 
des enteren, sondern auch der Verlässlichkeit und Ver- 
trauenswürdigkeit der Vereinsleitung selbst, und zwar von 
Seiten des höchsten autonomen Verwaltungsorgane« dieses 

Nebst diesen im Auftrage des b. Landesausschusses 
veranlassten Herstellungen wurde im verOossenen Jahre 
auch Sr. Excellenz dem Grafen Clam-Martinic auf seinen 
Wunsch ein vollständiges, von der Kunstsection des Di- 
rectoriums entworfenes Project zur Restaurirung der 
Martinic'schen Capelle übergeben, um demselben die Aus- 
wahl der unter den sämmtlichen in dieser Capelle nölhigen 
Arbeiten und Anschauungen möglich zu machen, in wel- 
cher Beziehung das Directorium seiner näheren Entschei- 
dung noch entgegensieht. 

Aber nicht bloss auf die Ausführung der regelmässi- 
gen, alljährlich fortschreitenden Restauratioosarbeiten und 
der uns von anderen Seiten zu Gunsten unseres Domes 
zukommenden Aufträge war die Sorge des Directoriums, 
war namentlich die schaffende Thätigkeit unseres hoch- 
verdienten Dombaumeisters beschränkt, sie erstreckte sich 
vielmehr zugleich auch auf die Anbahnung und energische 
Förderung aller für die künftige innere Ausschmückung 
und Ausstattung dieses Domes, wie nicht minder für sei- 
nen immer näher heranrückenden Ausbau erforderlichen 
Arbeiten und Entwürfe. 

(FortMUtmg folgt.) 



tofprcdjungen, jffliitljeüungen etc. 

lrocaea. In einer Sitzung des historischen Vereins von 
und flu* Oberbaiern in München erklärte der Vorstand dea 
bäuerischen National-Museums, Reichsrath v. Aretin, dasa er 
beabsichtige, wenn auch nicht sofort bei Eröffnung dea Na- 
tionalMusemaa, so doch im kommenden Jahre ganz be- 
stimmt, eine permanente Ausstellung nach dem Master des 
österreichischen Museums für Kunst und Industrie za veran- 
stalten, unddass hiermit «gleich Vorlesungen verbunden wer- 
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den sollten, welche besondere auf das Handwerk Rücksicht 
nehmen. 

Diese Mittheilnng leitet die „Zeitschrift des Vereins zur 
Ausbildung der Gcwcrke in München 1 *, Heft H, mit folgen- 
den Worten ein: 

„Wie schon aller Orten bekannt sein wird, beabsichtigt 
man in Berlin, die bedeutende minutolisuhc Sammlung alter 
kunstgewerblicher Gegenstände in Liegnitz, welche beson- 
ders reich au Beispielen der Glas-Industrie, Weberei, alter 
Stoffe und Thonwaaren ist, zur Gründung eines Kunst- und 
Gewerbe-Museums und einer Kunst-Industrieschule zu kau- 
fen; bekanntlich hat sich in Oesterreich das Bedürfnis er- 
geben, für den Zweck des Museums für Kuust und Industrie 
in Wien entsprechendere, grössere Localitaten zu beschaffen 
und baldmöglichst mit dem Museum eine Kunst-Gcwcrhc- 
Hcholc zu errichten; bekanntlich tritt Wllrtemberg zur He- 
bung seiner Kuust-Industrie mit ungemeiner Energie auf; 
bekanntlich machen England und Frankreich fortwährend 
die grössteu Anstrengungen, auf dem Gebiete der Kunst-In- 
dustrie fortzuschreiten, und, wie bekannt, bringt die fran- 
zösische Nation die enormsten Opfer, um die pariser 
internationale Weltauastellung grösstmöglich znm eigenen 
Vortheile auszunutzen, d h. rings um unser kleine» Baiera 
herum hat sich auf dem Gebiete der Kunst-Industrie eine 
höchst bedeutende Thätigkeit entwickelt, so daas es für nns 
Baiern nicht mehr möglich ist, so ruhig zuzuschauen, als 
wir es bis zu diesem Augenblicke gethan haben, mag man 
auch auf die nürnberger Kunstschule so oft verweisen, als 
man will. Es bedarf im Augenblicke eines Mehreren, d. h. 
wir müssen dem Beispiele Englands, Frankreich», Oester- 
reichs und WttrtembergB ohne jegliches Zögern nachzufolgen 
»neben; denn wer weiss, welch ein unendlicher Umschwung 
duroh die ebenerwahnte pariser Ausstellung hervorgerufen 
werden wird; wer weiss, ob uns Preuasen binnen Kurzem 
nicht auch auf dem Gebiete der Kunst-Industrie mit allen 
den durch die Zeit gebotenen Hülfsmittetu wohlgerüstct ge- 
genübersteht. * 



ninberg. Der Anzeiger für Kuudc der deutschen Vor- 
zeit schreibt in Nr. 12 v. J.: „Ein grosses Ereigniss ist 
heute an die Spitze unserer Chronik zustellen. Sc. Majestät 
König Ludwig II. von Baiern haben, ohne vorausgegangenes 
Gesuch, in allerhöchst unmittelbarer Entschließung das Pro- 
tectorat unserer Nationalanstalt übernommen. Je überraschen- 
der, um so erfreuender ist diese Art allerhöchsten Eingreifens 
in die Entwicklung der Anstalt. Die grossen Schöpfungen auf 
dem Gebiete der Wissenschaft und Kunst, welche Ihre Maje- 
stäten Ludwig I. und Maximilian D. geschaffen, haben ihre 
Bedeutung nicht bloss für Baiern. Weit über dessen Grün 
zen hinaus wirkt ihr Einfluas und Segen: sie sind enge ver- 
knüpft mit dem Geistesleben der ganzen deutschen Nation. 



Der Monarch, welcher jetzt Baierns Thron einnimmt, wollte 
das von seinen Vorfahren Angebahnte fortsetzen, und so hat 
1 derselbe beschlossen, seinen Namen an unsere nationale An- 
stalt zu knüpfen, ihr seine besondere Förderung und kräf- 
tige Beihülfe angedeihen zu lassen, damit ein grosses, für 
ganz Deutschland bedeutsames Werk einstens Zeugnis* ab- 
lege von seinem Interesse für deutsche Kunst und Wissen 
Schaft. 

„Jetzt haben die Tausemlc und aber Tausende aus alle» 
Gauen Deutschlands eine Bürgschaft, dass ihre (Jabt n nicht 
vergebens sind, dass die Anstalt auch in ihrer Fortentwick- 
lung gesichert, wie es ihr Bestand bereits längere Zeit ist. 
Darum muss sich die Opferwilligkeit Aller neu beleben ; und 
wenn wir nun, am Schlüsse des Jahres angelangt, den vielen 
Wohlthatern, die uns im Laufe <les>elbcn ««> glänzende und 
reiche Beweise ihres Interesses gegeben, Dank zu sagen ha- 
ben, so können wir wohlberechtigt sie ersuchen, auch ferner 
unsere vaterländische Sache zu unterstützen und zu fördern. 
Jetzt ist unsere Anstalt um eine Stufe gehoben : allein jetzt 
sollen sich auch unsere Einnahmen heben; die Zuschüsse 
müssen nun aus allen Theilen Deutschlands reichlicher flies- 
sen. Der nationale Gedanke eines germanisehen Museums 
hatte sich vorzugsweise in der Betheiligung Aller im weiten 
Vaterlande geltend gemacht, und auch ferner wird die« 
Theilnahme der ganzen Nation ein schönes Zeichen der Zu- 
sammengehörigkeit aller Stämme sein. 
„Mit Freude und Dank haben wir auch jetzt wieder auf 
i eine Anzahl Förderungen hinzuweisen, die aus allen Theilen 
Deutschlands uns geworden sind. Zunächst habe Seine 
Königl. Hoheit der Grosahcrzog von Mecklenburg -Schwerin, 
der schon so oft und vielseitig sein höchstes Interesse an 
j unserer Anstalt bezeigte, einen Beitrag von 500 Fl. zur Til- 
; gung der Schulden an Freihcrru v. Ausscss gespendet. Der 
Abg. Dr. Fr. Oetker in Cassel hat der Anstalt, die im Laufe 
dieses Jahres schon einmal von ihm mit einem grösseren 
Beitrag erfreut worden war, ein abermaliges üeBchcnk von 
350 Fl. zukommen lassen. Herr Hudoll Chlubna in Wien 
hat eine Gabe von KW Fl. als Zuschuss zum Ankaufe der 
früher erwähnten zwei Codices gegeben. Bei Auflösung des 
gesellig literarischen Vereins iu Stralsund sind uns aus des- 
sen Vermögen 17 Fl. 30 Kr. übergeben worden. 

n Se. Königl. Hoheit der Grossherzog von Hessen haben 
den Befehl gegeben, dass die Doubletteu des grossherzog- 
lichen Cabinets-Museums unserer Anstalt zugewendet werden. 
Die hiesige protestantische Kircheuverwaltung. welche dem 
Museum schon so reiche Förderung hat zu Theil werden 
lassen, hat demselben 25 altdcutshe Gemälde, unter Eigen 
thurosvorbehalt, zur Aufstellung abergeben, so wie eine in- 
teressante Lederkapsel, in welcher ehemals ein Reichsapfel 
— zu den deutschen Rcichskleinodien gehörig — aufbewahrt 
worden ist. So haben wir denn am 8chlusse de« Jahre« 
eine Reihe freudiger Ereignisse zu melden, und getrost und 
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vi.» schöner Hoffnungen «Vhen wir iler Zukunft entgegen. 
Möge das deutsche Volk dem Gerraanischen Museum, das 
bereits sein Liebling geworden ist, auch ferner sein Inter- 
esse zuwenden. 

.Eine traurige Nachricht, und «war die von dem aberma- 
ligen Verluste eines Gelchrten-Ausschuss-Mitgliedes, soll lei- 
der diesmal auch nicht tehlcu. Universitäts-Professor Dr. 
Cl. Tli. Perthes in Bonn, der dem Museum für das Fach 
des Staatsrechtes gewonnen war, ist am 25. November d. J. 
gestorben." 



Bamberg. Wie wohl manchem unserer Leser bekannt, 
besitzen wir in der St. Jakobskirche dahier eine höchst in- 
teressante Sänlcnhnstlika, welche im Jahre 1073 begonnen 
und 11<K> vollendet wnrde. Leider ist auch ihr Anfangs dea 
'origeu Jahrhunderts der allgemein herrechende Zopf in 
einem solchen Umfange angehängt worden, dasa ihre archi- 
tektonischen Eigentümlichkeiten beinahe ganzlich ver- ; 
schwanden. Man rouss es daher den Franziscaner-Möncheu, i 
welchen die Kirche zn ihrem Gottesdienste Uberlassen ist, 
hoch anschlagen, dasa sie die Restanration derselben unter- : 
nahmen und mit einer ihrem Orden ganz besonderen Eigen» 
schaft auch einen Theil der Geldmittel dazu rasch aufzu- 
bringen wnssten. Bis jetzt ist das Innere des Langbauea j 
soweit hergestellt, dass dasselbe in seinen streng romani- { 
sehen Formen sich wieder vollständig präsentirt. Die Ver- 
kleidung der Decken ist verschwunden, die drei Schiffe sind 
mit flachen, hübsch cassettirten Holzdeeken in natürlicher 
Färbung Uberdeckt, und die vierzehn schlanken Säulen mit 
ihren Wttrfelcapitälcn nnd ihren höchst eigentümlich con- 
struirten attischen Sockeln ohne Eckblatt, abwechselnd aus 
weissen und rothen Sandsteinen aufgeführt, von der Tünche 
befreit. Leider sind die Seitenwände mit einem den Quader- 
bau imitirenden Muster neu bemalt worden! Es hat aber 
noch sehr viel zu geschehen, insbesondere ist noch die ganze 
innere stilentsprechende Einrichtung zu beschaffen ; die Mittel 
hienu werden die frommen Väter bei ihrem Einflüsse in der 
Stadt wohl auftreiben, aber zu wünschen wäre, dass mit dem 
guten Willen auch das Kunstverst&ndniss und der gute Ge- 
tchmack gleichen Schritt halte. Seitdem sich unser tüch- 
tiger Architekt, Herr Schmidtfriedricb, von der Leitung zu- 
rückgezogen hat, ist so Manches vorgenommen worden, was 
besser unterblieben wäre, z. B. der grell blaue Anstrich der 
Gewölbeflächen in dem einfachen gothischen Chore. 



Wie«. Das in einer der letzten Sitzungen dea akademi- 
schen Rath es der wiener Akademie der bildenden Künste 
berathene Statut zur Reorganisation der dortigen Arcbitck- 
torachule hat die kaiserliche Sanction erhalten. Wir entneh- 



men demselben folgende Bestimmungen: Zu dem Zwecke, 
angeheuden Architekten die Gelegenheit zur höheren künst- 
lerischen Ausbildung zu bieten, werden an der Architektur- 
8chulc Specialsohulen eröffnet, in welchen die bedeutendsten 
Kunstrichtungen auf dem Gebiete der Architektur, und zwar 
vorzugsweise die antike Baukunst, so wie ihre Fortbildung 
in der Renaissauce und die Baustile des Mittelalters durch 
vom Staate bestellte Lehrer ihre Vertretung zu finden haben. 
Jeder Lehrer erthcilt selbständig den Unterricht in der ihm 
anvertrauten Specialschule in der ihm geeignet erscheinen- 
den Weise. Das im §. 15 des akademischen Statuta dem 
Rathe zugesprochene Recht der Ernennung von Docenten 
aus der Reihe der Mitglieder der Akademie hat auch hin- 
sichtlich der Architekturschule Geltung. Zur Förderung der 
Zwecke der Specialscbulcn werden jährlich unter wechseln- 
der Leitung der Vorstände dieser Schulen Studienreisen un- 
ternommen, an welchen sich die Zöglinge der einzelnen Schu- 
len betheiligcn können. Als ordentliche Schüler können die- 
jenigen aufgenommen werden, welche den Nachweis liefern, 
dass sie die Bauschule eines der polytechnischen Institute 
des Kaiserstaates oder ähnlicher Institute dea Auslandes mit 
genügendem Erfolge absolvirt oder dass Bie sieh auf ande- 
rem Wege ein dem hier geforderten gleiches Ausmaaaa der 
Vorbildung angeeignet haben. Als ausserordentliche Schüler 
können ausnahmsweise solche aufgenommen werden, welche 
zwar das volle Ausmaass der von ordentlichen Schülern ge- 
forderten Vorbildung nicht nachzuweisen vermögen, jedoch 
durch Vorlage von Proben ein hervorragendes, einer beson- 
deren Berücksichtigung würdiges Talent bekunden. Auch als 
Gäste können junge Architekten zur Vervollständigung ihrer 
Bildung vorübergehend an dem Unterrichte einer Special- 
schule Theil nehmen. Den nen eintretenden Schülern ist die 
Wahl unter den bestehenden Specialachulcn freigestellt. Der 
gleichzeitige Besuch mehrerer Specialclasscn ist nicht gestat- 
tet. Der Uebertritt aus einer Specialschule in eine andere 
kann in der Regel nur am Schlüsse eines Semesters, mit Ein- 
verständniss der betreffenden Professoren jedoch auch im 
Laufe des Semesters erfolgen. Die gesammte Studienzeit in 
der Architekturschule darf die Dauer von drei Jahren nicht 
überschreiten. Den ordentlichen und ausserordentlichen Schü- 
lern der Specialschulen können am Schlüsse eines in ihnen 
zugebrachten Jahres Frequentations-Zeugnisse, und wenn sie 
durch mindestens zwei Jahre die Specialschulen regelmässig 
besucht und am Schlüsse dieser Periode durch die selbstän- 
dige Ausarbeitung eines grösseren Entwurfes ihre höhere 
Befähigung an den Tag gelegt haben, Austrittszeugnisse als 
Belege des erlangten Bildungsgrades ertheilt werden. 



Ltndoa. Znr Conaervirung von Wandgemälden hat man 
sich neuerdings in England des ParaffinB mit dem besten 
Erfolge bedient Der Chemiker Wright bat dasselbe in 
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grösserem Maassstabe zuerst bei der Restauration der Fres- 
ken des Parlament8gebände8 angewendet ; eben so der Chemi- 
ker Church bei alten, noch aus romischer Zeit stammenden 
Wandmalereien, die man in Circncester, dem alten Corinium, 
aufgefunden hat Zur Lösung des Paraffins bedient man 
sich des Terpentins oder Benzins und setzt, um die Kryatal- 
lisation des enteren zu verhindern, eine Kleinigkeit von rei- 
nem Kopallack (nach Church) oder (nach Wright) america- 
nischem Wachs, Blockevan genannt, hinzu. Die Wandfläche 
wird mit dieser Flüssigkeit am besten durch Einsprengun- 
gen getränkt, da durch Ueberpinselung sich leicht Theilchen 
der Oberfläche ablösen; der alsbald erhärtende Ueberzug 
gibt den Farben nicht nur neue Frische, sondern schützt sie 
auch dauernd gegen die Einflösse der Atmosphäre. 



Heber die Anlage kleher Iueea. 

(Fortsetzung.) 

Daas eine derartige Sammlung, die sich ja vielleicht im 
Detail mannigfach modificiren könnte, lehrreich wäre, dass 
sie den Laien an der Hand der gelehrten Vereinsglieder 
einen Blick in die Vergangenheit thun liesse, wie es eiu 
paar Steinäxte, eine alte Rüstung, etliche Bilder und Schnitz- 
werke und einige Manzen nicht thun können, das liegt auf 
der Hand; dass durch eine solche Sammlung das Interesse 
jedes Denkenden in hohem Grade in Anspruch genommen 
wurde, durfte nicht zu bestreiten sein. Darum möchten wir 
auch einen Verein, in dem sich Dilettanten und Gelehrte 
nebst einer Anzahl lernbegieriger Laien zusammenfinden, 
geradezu die Anlage einer solchen systematisch angeregten 
Sammlung zur Aufgabe machen. 

Ja, und soll da das locale Interesse ganz und gar nicht 
beachtet werden, sollen alle diese Sammlungen in ganz Deutsch- 
land wenigstens unter sich vollständig gleich sein? Soll man 
das Naheliegende alles verschleudern lassen, um die gros- 
sen Ideale zu verfolgen? Diese Einwendung hat sicher 
mancher Leser gemacht, der uns bis hicher folgte, und da 
der zugemessene Raum kurz ist, der Leser aber schon meh- 
rere Monate keine Aufforderung zu Localpatriotismus gefun- 
den, so hat am Ende gar schon einer und der andere die 
ganze Belehrung unwillig bei Seite gelegt 8ollte es der 
Fall sein, so ersuchen wir die guten Freunde eines solchen 
Lesers, ihn jetzt aufmerksam zu machen, dass wir auch sei- 
ner berechtigten Liebe zum heimatblichen Boden und dem, 
was darinnen gefunden wird, volle Rechnung tragen, und 
dass also für solche Leser jetzt auch ein Abschnitt kommt 
Wir haben oben gesagt, dass jedes Museum in erster 
Linie belehren soll, dass also vor Allem darauf Rücksicht 
ist, dass die richtigen Anschauungen geweckt 



und genährt werden, dass dem lernenden Publicum ein rich- 
tiger Maassstab an die lland gegeben wird. Eine derar- 
tige Sammlung wird aber nicht ausschliesslich belehren, sie 
wird auch anregen; sie wird den Sinn für das Studium 
' wecken ; es wird manches alte Stück da und dort zum Vor- 
' schein kommen, zum Vergleich in das Museum gebracht, 
auch wohl demselben Überlassen werden; es wird Bich dann 
ganz von selbst eine vierte Abtheilung in der Sammlung bil- 
den, welche vorzugsweise locale Bedeutung hat. Es werden 
sich z. B. Resultate von Ausgrabungen, Funde u. s. w. zei- 
gen, die im Kleineu ein Bild des Culturlebcns der Vorzeit 
am Orte selbst geben. Diese Sachen werden der Mehrzahl 
nach keinen grossen Geldwerth repräsentiren. Es sind so 
viele Aschenurnen, Broncebeile, Steinäxte u. s. w., eben so 
eine Menge Sporen, Schwertbruchstucke u. s. w. in allen 
grosseren Sammlungen vorhanden, dass diese Sachen als 
Taasehgegenatäude in andere Museen eben nur vereinzelt abge 
geben, oder vielmehr von diesen abgenommen werden könnten ; 
es ist aber keine Frage, dass sie als ehrwürdige Zeugen un- 
serer Vergangenheit der Erhaltung werth sind. Wären sie 
nichts weiter, so möchten sie uns schon als liebe Andenken 
der Vorzeit werth sein. In diesem Sinne werden wohl auch 
.die, welche auf politischem Gebiete nicht conservativ sind, 
mit uns in der conservativen Anschauung Übereinstimmen, 
daas solche nicht leichtsinnig zu Grunde gerichtet werden 
sollen; es werden wohl alle mit uns einverstanden sein, dass 
ihre Erhaltung eine Aufgabe, ja, eine schöne Aufgabe ist. 
Wir geben also den kleineren ähnlichen Museen die zweite 
Aufgabe, als Rettungsort für culturgeschichtlichc Reliquien 
zu dienen, die sonst zu Grunde gingen. 

Wir wiederholen aber, dass diese Aufgabe nur dann voll- 
ständig und zweckmässig gelöst wird, wenn durch gehö- 
rige Belehrung der Werth — der wirklich wissenschaft- 
liche Werth, nicht eine mystisch fabelhafte Anschauung — 
von denselben befördert und dem Publicum vor Augen ge- 
führt wird. 

(Böhla» folgt) 

; 



^rmerkunn. 



ao wie Bücher, deren Besprechimg im Organe gewünscht 
wird, möge man an den Redacteur und Herausgeber des 
Organa, Herrn Dr. van End ert, 



Verantwortlicher Kedaoteur: J. van 



- Verlegen M. DuMem-Srhsabers'iche Buchhandlung in Köln. 
WL IhOl.n,-8cha«aer«. Köln. 



Digitized by Google 




Inhalt. Die QotbOc und einige Kunatliterelen. — ReeUoration und Ausban des 8t Veitadomea in Prag. — Zur Periodieirang der 
Matikgeecbichte. — Bei preobangen et«.: Nürnberg. 



Die dothik und einige kmB8Üiterat». 

In einem Aufsatze der Zeitschrift f. bild. Kunst (Zwei- 
ter Band, Heft 10) betr. „die bildende Kunst auf der 
Weltausstellung*, verf. von Julius Meyer, begegnen wir 
einer interessanten Expektoration, in welcher eben so wohl 
die Fortschritte der Gotbik in unserer Zeit und deren all- 
gemeinere Anwendung lugegeben wird, in einem erfreu- 
lichen Gegensatae tu manchen kunstliterarischen Produk- 
tionen, welche durch Todtscbweigen die Leistungen der 
Gotbiker in den Schatten zu stellen suchen, andererseits 
aber auch die alten Querelen über die Unzulässigkeit der 
gotbiscben Bauweise bei Profanbauten variirt und noch 
einige schielende Bemerkungen über den ästhetischen und 
Jtructiven Werth dieses Stiles beigefügt werden. Wir re- 
gistriren gern solche Stellen, weil sie in ihrer Gesammt- 
beit auch über manche andere im Zusammenbange mit 
der modernen Kunstrichtung stehende Fragen, wie über 
die Stellung zum Mittelalter und zur Religion, eine im 
Sinne der modernen Wortführer orientirende Auskunft 
geben. 

Nachdem Meyer die Architekten Semper und Hansen 
mit Lorbern überschüttet hat, .weil der Eine mit genia- 
lem Verständnisse die Bauweise der Renaissance in ihrer 
frohen Weltlichkeit wieder aufnimmt, der Andere sie auf 
die maassvolle Ordnung der griechischen Formen zurück- 
zuführen und ihren überquellenden Trieb in deren Zucht 
zu nehmen sucht*, fährt er fort: «Allein sie, wie die Re- 
naissance, haben ihren hartnäckigsten Feind in der Go- 
tbik, die noch immer in Bauherren und Baumeistern, 
im Grossen und Kleinen, der Anhänger genug zählt. Die 
Ausstellung liefert nur der Beispiele zu viel, dass man nun 



(von der absonderlichen Gotbik der Engländer ganz abge- 
sehen), nachdem man auf wissenschaftlichem Wege des 
Systemes vollständig Herr geworden, sowohl in Belgien 
und Holland als in Deutschland nur um so weniger es 
aufgeben will.* So viel ist doch in diesen Worten gant 
ehrenhafter Weise zugestanden, dass die Gotbik heut- 
zutage in Versländniss und Ausbreitung bedeutend er- 
starkt ist, dass sie sieb, und zwar auf Grund einer tieferen 
Durchdringung ihrer Gesetze Freunde. Gönner, Meister 
und Terrain erworben, welches Zugeständniss ungemein 
erfreut, wenn man bedenkt, dass viele Kunst- Literaten 
vom modernen Schlage über alle Leistungen der Gotbiker, 
wie über höchst sporadische und ephemere Existenzen mit 
mitleidigem Achselzucken hinweggehen und kein Wort 
als das des Hohnes darüber zu verlieren haben. Beachtung 
haben sieb wenigstens die unablässigen und mutbigen An- 
strengungen der Gotbiker, denen wahrhaftig der Weg mit 
genug Steinen im Kleinen und Grossen, besät wor- 
den, Dank ihrer ziben Ausdauer erworben, und, wie wir 
oben seben, wagt man es nicht mehr, über sie hinweg ein- 
fach zur Tagesordnung überzugeben. Das ist eine Errun- 
genschaft, die aber auch mit saurem Schweisse erkauft ist 
Man bemitleidet sie nicht mehr als hirnverbrannte Köpfe 
im Dienste des alle Welt verdummenden Ultramontanis- 
mus, die mit Jesuiten und Rauchfässern in der nächsten 
Beziehung stehen, die im Schatten des Weihwedels arbei- 
len, und deren Producte wie die Eintagsfliegen im hellen 
Liebte der Aufklärung verschrumpfen; nein, man findet, 
dass sie als .hartnäckige Feinde* der Renaissance und 
dem Griechenthum in der Architektur gefährlich gewor- 
den und dass sie, mit Kraft und Ausdauer, mit Versländ- 
niss ihrer Kunst ausgerüstet und durch die Gunst von 
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Bauherren getragen, über das blosse Plänkeln und Expe- 
rimentiren hinausgekommen nnd mit geschlossenen Mas- 
sen in offenem Wettkampfe ihre Gegner erwarten. Aber 
nun im Weiteren tritt die Grundanschauung Meyer's zu 
Tage, die sich kurz dahin resumirt: Die Gotbik ist ein 
Product mittelalterlicher (im Grunde gleichbedeutend mit 
christlicher) Weltanschauung und bat nur temporäre Be- 
rechtigung. Die Formen der griechischen Kunst und der 
Renaissance ruhen auf antiker Weltanschauung und ha- 
ben desshalb eine universale, andauernde Berechtigung. 
Dadurch nämlich unterscheidet sich die antike von der 
mittelalterlichen, das* diese beschränkt, einseitig, im Keime 
die Notbwendigkeit des Verfalles in sich trug, jene aber 
als immer jung in olympischer Vollendung Zeitalter und 
Culturslufen überdauerte und sich auch beute noch als etwas 
Verwandtes unseren Bedürfnissen, unserem Geschmacke 
und unserer ganzen geistigen Lebensrichtung leicht an* 
schmiegt. Also das Christenthum in den Winkel gescho- 
ben — das Griecbenthum apolheosirt! Wir haben den 
Nerv im Gedankengange Meyer'.« bloss gelegt; hören wirjettt 
seine Ausführung: .Die volle Berechtigung der mittel» 
elterlichen Baukunst in sieb natürlich zugestanden, so 
verscbliessen sieb doch ihre Freunde schlechterdings gegen 
die Einsiebt, dass sie mit ihrer Zeit gestanden und gefal- 
len ist, dass das ihrem eigenen Wesen nach, in princi- 
piellem Unterschiede von der antiken ( — also 
der grosse Pan ist nicht gestorben!? — ) gar nicht anders 
sein konnte. Den Vorzug, ein eigentümlicher und in sich 
fertiger Stil zu sein, bat sie nur mit dem Grundsatze er- 
kauft, die künstlerische Form ganz und gar in den Dienst 
einer Construction zu geben, die der bauliche Ausdruck 
lediglich einer bestimmten und beschränkten Weltan- 
schauung war, einer Weltanschauung, die nun längst 
dahingefallen ist und nur durch eine romantische Strö- 
mung auf künstliche Weise zu einem kurzen Scheinleben 
sieh erneuern lies«. Dnd so sebr war die Form der Knecht 
des struetiven Gesetzes, dass auch das Ornament nichts 
weiter war, als das selbstlos nachhallende, in leeren Klang 
ausspielende Echo desselben." Aber, ist denn nicht 
die innige Verbindung zwischen Structur und Ornament 
ein grosser Vorzug in der Architektur? Kennzeichnet es 
nicht den grossen Künstler, wenn das, was auf technischer 
Notbwendigkeit beruht, zugleich als freies Spiel der Phan- 
tasie erscheint und dadurch aus dem Zwange der Statik 
in das heitere Gebiet des Pbantasiespiels und der Kunst 
hineiotritt, und ist es nicht andererseits Zeichen einer ge- 
ringen Kunstbildung, wenn ästhetischer Zieratb und Struc- 
tur als zweierlei gedacht ist und auf die Structur als Gerüst 
das Ornament aufgesetzt wird? Allerdings Enden wir in 
der Gotbik diese Vermählung zwischen Mathematik und 



Aesthetik, zwischen unverbrüchlichem Gesetz und künst- 
lerischer Freiheit; es herrscht die Immanenz eines unab- 
änderlichen Gedankens, der sich bis in das feinste Orna- 
ment verästelt, aber desshalb eben sind die gotbi sehen 
Baugebilde wahrhafte Organismen der schöpferischen 
Kraft, die in der N*tur ihre Spuren abgeprägt, nachge- 
formt '}, in jugendlicher Frische, Freiheit und Individua- 
lität, gleich den verschiedenen Kindern derselben er- 
zeugenden Kraft emporstrebend und doch in allen Er- 
scheinungen durch das Gesetz der Verwandtschaft gebun- 
den und mit dem Stempel der Familien-Aehnlichkeit ver- 
seben. Was will also Herr Meyer mit den Worten: „Die 
Form war der Knecht des struetiven Gesetzes", und was 
mit dem Satze: .Das Ornament war nichts weiter, als das 
selbstlos nachhallende, in leeren Klang aufspielende Echo 
des struetiven Gesetzes"? Wir müssen annehmen, dass 
das zuletzt Gesagte, niebt so wohl vom gothiseben 
Ornamente als vielmehr von des Verfassers Pbrase gilt, 
und dass hier „das in leerem Klange ausspielende Echo 
eines verworrenen Gedankens selbstlos nachballt". 

Etwas wunderlicher noch klingt die Fortsetzung des 
Aufsatzes: .Freilich, dies Dienstverhältnis» erleichterte 
auch die Verbreitung und Wiederaufnahme des Stiles. 
Denn es ist in derThat nicht schwer, wenigstens erfordert 
es nicht viel Aufwand von Phantasie und Erfindung, mit 
den einmal gegebenen Elementen das Grundschema des 
Stiles zu variiren und immer wieder ein systematisch 
durchgerührte« Ganzes herzustellen." Also es ist etwas 
Leichtes, in derGothik zu arbeiten? Wir meinen, schwer 



1) „Je mehr wir in die Natur daroh miMren Verstand ein an- 
dringen suohen, je mähr erkennen wir gewiwe metbemat isobe 
Gesetse in derselben, wie t, B. in der Bewegung dee Lichtes, wor- 
Ober uns die Vibretionstbeorie die genauest« Kenntnis» gibt, obwohl 
wir darum noch keineswegs wissen, was das Licht an and fflr sich 
ist und wie wir »in« nein Wesen und seinen Uniprnng erklären sol- 
len. Die Natur ist aber nicht bloss angewandte Mathematik 
oder reel gewordene Logik, wie sie in einem berühmt gewor- 
denen philosophischen System der neueren Zeit aufgefasst wurde, 
als ob ausser dieser strengen Ge Setimassigkeit kein anderes Oesets 
rar Geltung gekommen. Ks ist auch das Qeeetx der Freiheit, das 
wir allüberall bald mehr, bald minder in scinor suhlipferischen Tht- 
tigkeit walten sehen. Eine der Natur kraft innewohnende produktive 
Phantasie bat auf dem Boden ihrer Gesetzlichkeit eine unendlich« 
FUle eigentümlich gebildeten individuellen Lebe» geschaffen, in 
reicher Formen, und Farbenpracht die wunderbarsten Erscheinungen 
I ins Dasein gerufen. Nur findet aber swischem dem erkennenden Gei- 
j ste und der erkannten Natur ein harmonisches Verhältnis» Statt. Wie 
I im Reiche dor Natur swischen der gesetsmttssigen und phan- 
I taslereleh-productiven TMUgkeit eine gcheimniaiToUe Weob- 
1 selbesiehung besteht, so mos» auch in dem künstlerisch produoti*«' 
i Geiste dos Menschen die freie indmdualisirende Tbltigkeit su der 
ire«ctxm!u«igen im richtigen Verhältnisse stehen. ■ 
GraneUa, pbilos.-aathoti.ehe Stadien, S. 91 ff 

Digitized by Google 



99 



ist es nicht, Motive einer griechischen Tempelfacade bei 
einem modernen Bau in bunter Auswahl tu verbinden; 
aocb da, wo sie gar nicht passen, korinthische Siulen in 
der flöhe, die nichts tu tragen haben, Friese, wo keine 
hingehören, Säulenhallen, die Licht und Luit rauben, an- 
tubringen ; kurx es scheint uns leicht, wenn bentige Bau- 
küostler nicht bloss aus dem griechischen, sondern aus 
dem ägyptischen, persischen, chinesischen, maurischen Stile 
allerlei Zieratben herausklauben und nach sobjectivem 
Belieben durcheinanderwürfeln, dieselben anheften und 
ankleben, in Cement oder Bronce, bei innerer Hohlheit 
und äusserem Firnis«, — wie leider heutzutage von Peters- 
borg bis Lissaboo die Luxusquartiere grosser Städte ge- 
baut werden. Allerdings auch in der Gothik gibt es mo- 
derne Fehlgeburten '). die vielfach tu früh aus der Schule 
gelaufenen oder unfähigen «Meistern* ihre traurige Exi- 
stenz verdanken, aber dass die echte kernige Gotbik etwas 



1) „Der gcfiihrlichste Feind der echten Gotbik ist nicht etwa 
die Antike oder die Renaissance, sondern die Pfuscbgothik, der Affe 
der echten. Da ein rite durehexaminirter Architekt für Alles pa- 
tentiiirt und •«Bach tob Rechtswegen befähigt ist, so baut er aaf 
Bestellung natürlich »ach gothisch, and treten alsdann die Unge- 
heuerlichkeiten ans Licht, bei deren Anblick die mittelalterlichen 
Meister trotz ihrer robusten Constitutionen Krämpfe bekommen ba- 
Wi wurden: Fialen, d. h. Pfelleraaglsufungen, uhnc dass ein Pfei- 
ler, W iniberge, d. h. Hogenbekrönnngen, ohne dass ein Bogen vor- 
handen ist, Fensterpfosten und Gliederungen an Thoren and Stüh- 
len, Brustwehren, die nur bis an die Waden reichen, Zinnen, die 
tartck statt heraustreten, Spitzbogen ohne correspondirende Wöl- 
bungen, wurstartige Pfeiler, in Betreff welcher Niemand errathen 
kann, was sie eigentlich wollen and sollen, auf eisernen mit Thon- 
backereien maakirten Stangen vorspringende Erker und was derglei- 
chen Absurditäten mehr sind, die sofort dartbun, dass Ihr Schöpfer 
weder von dem Organismus noch ron der Technik des g ethischen 
Baustilea auch aar eine Idee hat. Da die hohen mittelalterlichen 
Dicker nebst ihrem Zubehör, so wie deren Verhältnis* zum Bau- 
verk besondere Schwierigkeiten darbieten, so greifen jene Nengothi- 
ker durchweg zu dem allerdings höchst einfachen Mittel, sie ganz 
<iod gar wrgznlAsson, bo dass die Hluser aasseben, als waren sie 
eben durch eine Fooersbrunst passirt Man beliebt dann diese Ver- 
«ümmelung durch die Bezeichnung : englische Gotbik, dem Publicum 
annehmbar an machen, unbekümmert darum, dass die englischen 
Gothiker auf da« energischste: gegen das Krfin<hiup«]iittent prote- 
etireu, weiches man Ihnen solchergestalt aufdringen mochte. In 
besonders ecleunter Weise tritt die Pfuscherei h error, wenn es sioh 
um Vorkragungen und um Uebergauge aus einer Grundform in eine 
andere, so wie am das Verhältnis» der Glieder zu den Massen han- 
delt. Den Bildungen gegenüber, welche sieb da zu ergeben pfle- 
gen, sehnt man sieh nach den normalen Caserneubnuteu r.urück, 
welche nichts weiter darbieten, alt eine angestrichene Wand mit so 
und »o Tiel viereckigen Löchern darin. Möchten unsere akademi- 
schen Classioisten lieber fortfahren, mit solchen »einfach-edeln« 
Feasterkaaten die Welt an beschenken und nach wie vor die gotbi- 
sche Bewegung vornehm zu ignoriren, als die Bildungen einer Zeit 
*u carikiron, welcher nichts mehr iyh! erst reitet, als die principlose 
Geschmackmeugerei. 1 ' Rcichensperger, Allerlei aus dem Kunst- 



J Leichtes sei, dass jeder neugebackene, mit dem Patent der 
Bau-Akademie versehene Architekt darin arbeiten könne, 
widerlegt die Praxis bis zur Evident. Mehr als in anderen 
I Stil «eisen (wenn man hei der Meogerei von verschiedenen 
i Kunstweisen noch von Stil sprechen kann) verlangt die 
Gotbik langjährige Vertrautheit mit ihren Gesetteo, ein 
( inniges Hineinleben in ihre Krystallisationsgesetie, so dass 
Golbiker von Ruf auf ihre Erstlingsbildungen später halb 
mit Scbam und halb mit Lächeln lurückblicken. Verxicbte 
ich von vorn herein auf Reinheit des Stiles und braue ich 
ein Ragout aus verschiedenen, selbst heterogenen Formen, 
so proclnmire ich das subjective Belieben als Gesetz und 
| der Pbilistergescbmack mag dann entscheiden, ob ihm die 
I zusammengeraffte und geleimte Facade. gefällt oder nicht, 
aber von einem objectiven Canon, der mit einer unerbitt- 
lichen, in Vorbildern niedergelegten Nöthigung die gewis- 
senhafteste Beachtung beisebt, bann da nicht die Rede 
sein. In jenem Falle ist der Architekt .ein Original auf 
eigene Faust*, wenn man nicht den noch viel schärferen 
Ausdruck Goetbe's anwenden will; in diesem tritt er in 
den Bann des historisch Entwickellen und Gegebenen und 
bat in einer neuen Leistung eben so wobl das unerläßlich 
alte Geseti wie den individuellen ScbÖpfungsdrang des 
eigenen Talentes xu bethätigen. In jenem Falle haben 
wir Zügel- und Bügellosigkeit, die in uogemessenen Bah- 
nen bin- und hertaumelt, hier die wahre Freiheit, die, an 
das Gesetz sich schmiegend, einen festen Maassstab und 
einen untrüglichen Leitstern behält. Auch hier gilt das 
Wort, dass nur das Gesets uns Freiheit geben kann. Dbsb 
die Gotbik selber niebt in ihrem Wesen, sondern nur ihr 
Missbraucb tum todten Schematismus und trockenen Me- 
chanismus führt, sehen wir recht deutlich bei den Gebil- 
den der mittelalterlichen Kunst, von denen jedes nach 
Material und Bestimmung und der Eigenart des Meisters 
sein eigenes charakteristisches Gepräge hat, jedes ein 
Individuum ist mit speciellcr, scharf markirter Physiogno- 
mie, was nur deashalb möglich ist, weil das gothische Ge- 
sets auf streng mathematischer Grundlage tausendfältige 
Combination zulässt und aus der Verbindung weniger geo- 
metrischer Figuren ein stets neues Product mit künstleri- 
schem Adel, natürlich unter der goldenen Wünacbelrothe 
des wahren Talentes bervorwäcbst. So ist die Gothik kein 
Lotterbett für halbwachsene oder verdorbene Talente, 
sondern ein echter Probirstein für dje künstlerische Kraft; 
wer in diesem Scheidewasser die Prüfung besteht, bat 
Beruf tum Schaffen und Einblick in Structur und Schön» 
heit; den anderen allerdings gebt es manchmal wie dem 
Fuchse, der die Traunen sauer fand. 

Wir wollen dem Verfasser weiter folgen! .Doch 
mag immerhin derselbe (der gothische Stil), da er nun 
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einmal als das höchste Muster alier Kirchenstile — ob so ■ 
ganz mit Recht, ist eine andere Frage — geheiligt ist, in 
modernen Kirchenbauten eine Nacbblütbe erleben. In so 
fern haben denn aneb die hierher zählenden Entwürfe vod 
Fr. Schmidt and Forstel in Wien, unstreitig die be- 
sten unter den eingeschickten Rissen der Neugothiker, 
durch die solide, auf gründlicher Kenntmss beruhende 
Durchführung ihren eigeuthümlichen Werth. Der erstere 
nimmt sieb mehr die lettte conseauente Ausbildung zum 
Muster, die der Stil in Deutschland erfahren hat; der 
zweite, dessen wiener Votivkirche sieb durch schöne Ver- l 
hältnisse auszeichnet, die freiere und der Phantasie mehr 
Spielraum gebende Weise, in der sich das System in 
Frankreich xn seiner mittleren Zeit entwickelt hat. Je 
echter übrigens ihre Gotbik ist, um so mehr sind sie ge- 
bunden, durch die bis ins kleinste ausgearbeiteten For- 
men ihres Vorbildes und die eisernen Gesetze ihres Ver- 
bandes." 

Erfreulich ist es schon in dem Anfange dieses Passus, 
dass wenigstens für Kirchenbaoten dem gothischen Stile 
eine gewisse Normgültigkeit zugestanden wird; es gibt 
ja auch noch moderne Baukünsllcr und Kunstliteraten, die 
irgend ein in einem von akademischen Tendenzen über- 
schatteten Baubureau redigirtes Schema, welches eine 
griechische Tempelfacade oder auch den in edler Einfach- 
heit prangenden Casernen- oder Spritzenhaus-Stil zur 
Schau trägt, für das Gotteshaus als das Erspriesslichste 
ansehen oder in kühnem Hinweise auf die fruchtbare Zu- 
kunft von einem neuen Stil, einem Zukunftastile, träumen, 
der sieb von dem gothischen in demselben Maasse unter- 
scheiden werde, wie das von Renan zuerst gemachte und 
in deutschen Hauptstädten aeeeptirte Cbristentbum, das 
so schön und appetitlich .mit den Bedürfnissen und Nei- 
gungen der fortgeschrittenen Jetztzeit und einer edlen 
Sinnlichkeit barmonirt*, von dem alten, neuozehnhundert- 
jährigen verschieden ist. In diesen Kirchen des Zukunfts- 
stiles aber werden die Wasserspeier wahrscheinlich im 
Innern der Kirche angebracht, damit sie Odeurs de Paris 
speien auf Herren im Frack und Damen im Balcostume. 
Meyer lässt die Gotbik auf kirchlichem Gebiete gelten und 
lobt einige Meister in derselben. Das« es auch bier verschie- 
dene Nuancen in der Richtung derGotbiker gebe, je nach- 
dem diese vorwiegend an eine der drei Entwicklungsstu- 
fen dieser Kunst, wie dieselbe im Keime der vollen Ent- 
wicklung und überreifen Frucht sich darstellen, ihre Nei- 
gung verschenken, bat auch seine Richtigkeit und zeugt 
eben davon, wie reich und vielfältig der heutzutage neu 
erwachte und gehegte Bildungstrieb der gothischen Bau- 
weise ist 

Nunmehr aber kommt die alte Querele in Bezug auf 



die Unzweckmässigkeit der Gotbik für Profanbauten. Die 
Herren denken: Bleibt um Gotteswillen in Eurer Sseri- 
stei und Kirche ; da genirt Ihr uns nicht, denn wir geben 
nicht hinein, weil es uns darin so behaglich, wie dem 
Gottseibeiuns im Weihkessel. Aber verderbt uns nicht deo 
schönen Spass des Lebens in der OeffenÜichkeil Ha, 
keine Gotbik, keine Processionen, keine Mönche! 

.Wenn man sich aber auf die hohe Bedeutung der 
Gotbik als Kirchenstil steift, wessbalb versucht man noch 
Profanbauten, überdies für grössere Zwecke unseres öffent- 
lichen Lebens dem frommen System abzuringen? Mit der 
Profangothik des Mittelalters vertheidige man das nicht 
Wenn damals der Stil auf weltliche Bedürfnisse übertra- 
gen und erweitert wurde, so war das ein naturgemäßer 
Notbbedarf, da man nur in dieser Weise zu bauen wusstt; 
und wenn es gelang, diesen Lückenbüsser in den Batb- 
und reicheren Wohnhäusern wenigstens zum Tbeil ia ei 
künstlerisches Kleid zu hüllen, so war das eben nur der 
frischen bildenden Kraft jener Zeit möglich. Nun aber die 
gotbische Weise dem weltlichen Körper des heutigen Le- 
bens anpassen wollen, das beisst, beiden Tbeilen ihre Glie- 
der bald einschnüren, bald aus einander renken, verstüm- 
meln und verkümmern, um daraus eine formlose usd 
abenteuerliche Gestalt zusammenzuflicken, in der eben »o 
die gotbische Stilform wie der Charakter des modernen 
Daseins verzerrt ist. Und dazu hat die Neugothiker, wie 
ihre einschlägigen Entwürfe zeigen, ihre mehr oder nie- 
der blinde Eingenommenheit für die »mittelalterliche« 
Bauart getrieben." 

Ungefähr um dieselbe Zeit wie dieser Aufsatz, er 
schien ein Buch des bonner Kunstprofessors Springer, 
betr. .Bilder aus der neueren Kunstgeschichte* (Boom 
Marcus), weiches einen Aufsatz .über die Wege ondZiek 
i der gegenwärtigen Kunst* enthält. Wir heben aus den- 
selben (Seite 374 ff.) die Gedanken heraus, welche sieb 
um die auch von Meyer ventilirte Frage bewegen, und 
wollen zunächst anmerken, dass Springer in Kuostver- 
ständniss und Ergreifung des ästhetischen Gebaltes eines 
Stiles seinem Facbgenossen weit überlegen ist und mit 
freigebigem Lobe an der Gotbik .sowohl die kühne u«i 
doch klare und einfache Constroction, die Fülle und 
Schön b ei t d es Orna mentes* bewundert, während 
Meyer, auf die ornamentale Seite der Gotbik mit Verstb- 
tung berabblickend, in der Form .den Knecht des struf 
tiven Gesetzes" und .im Ornament nichts weiter, ab d» 
selbstlos nachhallende, in leeren Klang ausspielende Echo 
desselben* erkennt. Ferner registriren wir es bier •* 
wahrer Genugtuung, dass Springer an derselben Stelle 
den hellenischen Stil keineswegs über den gothischen stellt 
sondern wenigstens .jedem in seiner Art den Preis 
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der Vollendung* zuerkennt; auch wird es hier ausge- 
sprochen, das» .die Architektur keine lohnenderen Aufga- 
ben besitat, als den Tempel und Kirchenbau, bei welchem 
schon der Zweck des Baues die Phantasie des Künstler« 
anregt, nicht erat, wie bei den meisten Profanbaoten tu- 
erst eine Reibe leidiger Bedürfnisse befriedigt werdea 

Formen-Sinn kann wallen 
folgt.) 



(An 



Ausbau de« St. 
in Prag. 

dem Baubericht«, erstattet in der General -Versammlung 
des Dombau-Vcroines zu Prag am 31. Mai 1867.) 
(Fortgetxung und Schi au.) 

Schon der letzten General- Versammlang konntea wir 
den von anaerer Kuostaection und allen anderen Kunst- 
kfnnern, die ihn sahen, so wie auch von der boben k. k. 
Central- Com misaioo in Wien als eine »wahrhaft geniale 
Lösung böebat schwieriger Probleme* erklärten, seitdem 
auch tob Sr. Eminent dem Cardbai Fürstertbischof ge- 
nehmigten Grundriss für diesen Ausbau vorlegen, und 
auch die Skizze unseres Uombsuraeisters für einen neuen 
Reliquien-Altar in der vor vier Jahren von Grund auf neu 
erbauten, ursprünglich von Ernest von Pardubic errichte- 
ten Capelle St. Johann des Täufers wer damals schon fer- 
tig. Seitdem aber bat unser Dombaumeister eine unge- 
mein erfolgreiche schöpferische Tbätigkeit entfaltet und 
durch dieselbe wahrhaft Ueberraecbendes geleistet, indem 
er nebst dem Entwürfe für das neue Klaasswerk jener 
Lichtgaden, in denen dasselbe gänzlich zerstört war, dann 
für die ornamentalen Glasmalereien des Mittelfester» im 
Hochschiffe des Chores, welche, den Forderungen der 
Architektur gemäss, nur hinter dem Triforium farbig, in 
den übrigen Theilen aber in Grisail (grau in grau) aus- 
geführt werden sollen, auch noch eine schöne, von der 
hohen Central-Commission eben auch als gelungen be- 
zeichnete S kitte für den neuen iloebaitar, in der letzten 
Zeit aber sogar auch schon das der heutigen Versamm- 
lung vorliegende voltständige Project für den Ausbau un- 
seres Domes, bestehend aus drei Grundplänen, zwei Auf- 
rissen, twei Durchschnitten und einer perspektivischen An- 
sieht dieses Domes, wie er sich nach seiner Vollendung in 
seiner vollen Herrlichkeit darstellen wird, geliefert hat ; 
ein Project, welches au Schönheit und Genialität der Con- 
ceplan wie der Durchführung nach dem Urtbeile aller 
bisher einvernommenen Fachmänner hinter dem Gruod- 
für den Ausbau in keiner Weise zurücksteht. Wir 



| haben daher wahrlich vollen Grund, mit Dankbarkeit und 
freudiger Genugthuung anzuerkennen, das* wir vor sechs 
Jahren, als et sich um die schwierige Aufgabe der Wahl 
des Dombaumeisters bandelte, wahrlich einen überaus 
glücklichen Griff gelben haben! Bei der bedeutenden Ar- 
beit und dem namhaften Zeitauf wände aber, welche schon 
die blosse manuelle Ausführung der uns nunmehr vorlie- 
genden Kranner'scbeo Zeichnungen erforderte, hätte die 
Vollendung derselben eine wesentliche Verzögerung erlei- 
den müssen, wenn ihm in dieser Beziehung nicht eine Er- 
leichterung und Beibülfe gewährt worden wäre. Das Di- 
rectorium fand sich daher bewogen, ihm schon vom An- 
fang October v. J. an die Aufnahme eines eigenen Hülfs- 
zeiebners mit dem Monatslohne von 80 Fl. tu bewilligen. 
Denn der togieieb als Zeichner für die Aufnahme des 
arten Bestandes und für die Lieferung der oaturgrossen 
Details Tür die Werkleute, dann als Werkmeister der 
Bauhütte, als Controleur der Materiallieferungen und ala 



Kranner junior ist durch die ihm in diesen seinen Eigen- 
schaften obliegenden Verpflichtungen so vollständig in An- 
spruch genommen, dass er dem Dombaumeister auch 
noch in anderer Weise Aushülfe au leisten vollkommen 
ausser Stande gewesen wäre. Dadurch aber, dass unser 
Dombaumeister die Entwürfe für den Ausbau unseres 
Domes, für deren Gestaltung die genaue Feststellung des 
Grundplanes und die Entscheidung so mancher anderer, 
geradezu roaassgebender Vorfragen, eine unerläseliche 
Vorbedingung war, schon jetzt und schon so bald nach 
der Entscheidung dieser Vorfragen geliefert bat, ist er 
einem in früheren General- Versammlungen schon wieder- 
holt iur Sprache gekommenen Wunsche, und zwar schnel- 
ler nachgekommen, ala wir selbst dies hoffen so können 
geglaubt hatten, und ist zugleich wohl die Bewilligung 
jener Aushülfe mehr als gerechtfertigt. Wir zweifeln 
nicht, dass das Bekanntwerden dieses Ausbauprojectes 
sieb als einen der kräftigsten Hebel zur Steigerung der 
Theilnahme, des Sammeleifers und der OpfcrwiUigkeit für 
unser so schönes und grossartiges Unternehmen bewäh- 
ren wird. Wir haben desshalb die perspectivisebe Ansicht 
unteres Domes in seiner Vollendung gleich nach deren 



in Aquarel ausführen lassen, ood sie sodann während des 
jüngst vergangenen Jobannifestes auch schon zur Ansicht 
des grossen Publicums und insbesondere aller Wallfahrer 
bringen tu sollen geglaubt, um diesen sieh jährlich nur 
einmal wiederholenden Anlast schon diesmal nicht unbe- 
nutzt vorübergehen zu lassen. Während der letzten, der 
heutigen General- Versammlung vorhergehenden drei Tage 
dagegen wurde diese perspectivisebe Ansicht sammt allen 
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anderen auf den Dom-Ausbau bezüglichen Zeichnungen 
und Plänen, daher das ganze Ausbauproject in diesem 
Saale vorzüglich desshalb öffentlich aasgestellt, damit das- 
selbe von den verehrten Vereinsmitgliedern genau besich- 
tigt und geprüft werden könne. Denn wir erbitten ans 
heute in einem eigenen, vom Obmanne der Kunstsection 
des Directorioms, Herrn Professor Zap, io erstattenden 
Vortrage die statutenmassig der General- Versammlung j 
selbst zustehende Annahme des ganten, aus diesen Vorla- 
gen ersichtlichen Aosbaaplanes. vorbehaltlich natürlich 
jener die Haoptm aaste und den Gesammteindruck nicht 
alterirenden kleineren Abänderungen, welche sich bei der 
Durchbildung des Details, wie dies in der Regel bei jedem 
Bauplane der Fall ist, etwa noch als nothwcndig erwei- 
sen sollten, um darauf das Project noch in förmlicher 
Weise der Approbation Sr. Eminenz des Cardinais Fürst- 
ersbischofs v. Schwarzenberg su unterbreiten, sodann aber 
weitere Einleitungen Behufs der Erlangung der behörd- 
lichen Baubewilligung treffen zu können. Selbstverständ- 
lich aber werden wir schon gleich nach der Annahme des 
Ausbaupiaoes durch die General-Versammlung für die 
thunlicbste Verbreitung der perspectiviscben Ansicht mit- 
tels des Kupferstiches oder der Photographie Sorge tragen. 

Und auch mit der Zustandebnngung desProjectes für 
die polychrome Ausschmückung (die neue Ausmalung) un- 
seres Domes ist unser Dombaumeister bereits beschäftigt, 
denn auch die baldige Lieferung dieses Projectes wird im- 
mer notwendiger. 

Bisher haben wir es absichtlich vermieden, die uns 
anvertrauten Geldmittel, in so fern sie nicht eine specielle 
Widmung hatten, zu etwas Anderem, als zur baufesten 
Wiederherstellung unseres Domes und der damit unver- 
meidlich zusammenhangenden. Erneuerung seiner orna- 
mentalen Glieder su verwenden, die innere Aosscbmückug 
und Einrichtung des Domes dagegen eben lediglich spe- 
cialen Widmungen überlassen; mit welchem Erfolge dieses 
Letztere geschah, dies beweisen wohl am besten die ohne 
Inanspruchnahme unseres allgemeinen Baufonds in zwei 
Capellen des Chorumganges zu Stande gebrachten sechs ■ 
neuen gemalten Glasfenster; dies beweisen ferner die schon 
früher erwähnten, bereits vorhandenen, der Ausführung 
gemalter Glasfenster im Hochschiffe, der Errichtung des 
neuen Hauptaltares, so wie jener des Altars in der Erne- 
stinischen Capelle gewidmeten bedeutenden Geldmittel. 
Für die polychrome Ausstattung des Innern aber steht uns 
bisher kein specieiler Fonds su Gebote. Und doch wird diese 
polychrome Ausstattung, die würdige neue Ausmalung des 
alten Theiles unseres Domes, wenn wir einmal mit der bau- 
lichen Bestaurirung desselben fertig sind, sich kaum länger 



wird nämlich dann notb wendiger Weise seinem eigentlichen 
Zwecke, dem Gottesdienste, wiedergegeben werden müssen, 

Gerüste unerläßlich sein wird. Die Aufschiebung der poly- 
chromen Ausstattung des Innern zu einem späteren Zeit- 
punete würde aber die spätere Wiedererrichtung dieser 
Gerüste, daher einen doppelten Kosten-Aufwand, zugleich 
i aber auch eine neue Unterbrechung des Gottesdienstes 
bedingen. Es wird daher schon in kurzer Zeit die Frage 
an uns herantreten, ob die polychrome Ausschmückung, 
wenigstens des Hauptschiffes, nicht noch vor dem Begiooe 
des Fortbauens unseres Domes, und zwar nötigenfalls 
auch auf Kosten des allgemeinen Baufonds, su bewerk- 
stelligen sein wird? Ohne vorläufig noch in die definitive 
Entscheidung dieser Frage eingeben su wollen, mosste das 
Directoriom jedenfalls die Einleitung zurZustandebringong 
eines gegen begründete Einwendungen sichern, eben so 
das Zuviel wie das Zuwenig vermeidenden Entwurfes für 
die polychrome Ausschmückung wenigstens des Hocbscbif- 
fes unseres Domes als nicht mehr länger aufsebiebbar an- 
erkennen, tumal da diese Zustandebringung ihre ganz 
eigentümlichen Schwierigkeiten bat und bedeutende Vor- 
stadien erfordert. Denn die bei dem Abkratzen der allen 
Tünche auch in unserem Dome an den Gewölberippen 
u. s. w. entdeckten Spuren der alten, ursprünglichen Po- 
lycbromirang bieten für ihre Erneuerung noch keine 
genügenden Anbaltspuncte, und auch anderwärts kommen 
nur sehr wenige, noch einiger Maassen wobl erhaltene 
Beispiele der ursprünglichen Potychromirung alter goün- 
seber Dome vor; die meisten neuen derartigen Versuche 
aber müssen geradezu als verfehlt bezeichnet werden. Bei 
der ungemeinen Wichtigkeit, welche die neue polychrome 
Ausschmückung des Hauptschiffes unseres Domes für den 
ganzen Eindruck seines Innern haben wird, hat das Direc- 
torium natürlich nichts versäumen su dürfen geglaubt, was 
irgend wie zur Sicberstellung des Gelingens dieser Poly- 
chromirong beizutragen geeignet erschien. Es wurde der 
Dombaumeister daher in dem Erlasse, mit welchem er 
den Auftrag erhält, an den Entwurf des Projectes für die 
Potychromirung des Innern unseres Domes zu geben, auf 
alle oben erwähnten Momente ausdrücklich aufmerksam 
gemacht, ihm zugleich aber auch die Zusicherung ertbeilt, 
dass, falls er zu seiner weiteren Instruirung in dieser Be- 
ziehung etwa noch eine oder die andere Reise nach Nord- 
deutschland, Frankreich oder Italien für notwendig er- 
achten sollte, die Kosten derselben mit aller Bereitwillig- 
keit aus der Dombauvereios-Casse würden bestritten wer- 
den. Und wirklich bat Kranner, dessen bekannte Gewis- 
senhaftigkeit und nur su grosse Uneigennützigkeit gegen 
jede Besorgniss eines Missbraucbs der ihm gegebenen 
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Zusicherung volle Bürgschaft gewahrt, bereit* eiae solche 
Reise nach Verona, Ravenna und wahrscheinlich Assiai 
zngetreleo. Aus dem Gesagten dürfte die geehrte Ver- 
sammlung aber erkennen, dass das Dombauvereins- Direc- 
toriom auch in dieser hochwichtigen Frage wenigstens 
nit aller nur immer möglichen Gründlichkeit vortogebeo 
bestrebt war. 

Bei allen baulichen Veranlassungen aber bat das Di- 
rectoriom und bat auch unser Dombaumeister unver- 
brüchlich an folgenden, für dieselben nach unserer An- 
sieht geradezu maassgebenden Gesichtspuncten festgehal- 
ten, und zwar: 

1. Ueberall die möglichst zweckmässige Haushaltung 
und thunlichsle Sparsamkeit bei der Verwendung 
der disponiblen Mittel eintreten tu lassen, um mit 
möglichst geringem Aufwände möglichst viel zu 
leisten ; 

2. es als unumslösslicbes Princip tu betrachten, dass ! 
sich bei allen Restauralionsarbeiten alter Baodeok- , 
male, daher auch bei den uns obliegenden, stets ge- 
wissenhaft auf die blosse Wiederherstellung des j 
früheren Bestandes tu beschränken, jede Abwei- i 
cboog von demselben und jede sogenannte Vernes- ! 
lernng aber mit aller Sorgfalt, Pietät und Selbstver- 
leugnung zu vermeiden sei, und dass auch alle neuen 
Herstellungen dort, wo solche wegen gänslicben : 
Mangels an Anhaltspunctcn über den früheren Be- 
stand*, oder weil es sich eben om deo Fortbau han* I 
delt, einmal uoerlässlich sind, wenigstens streng im 
Geiste und im Stile der alten Tbeile gehalten wer- j 
den müssen; 

3. endlich dabin tu streben, dass unsere Arbeiten an : 
dem Dome auch für den Aufschwung der Bange- ■ 
werbe in unserem Lande möglichst fruchtbar sein ! 
mögen, und dass auch alles Material, dessen wirbe- 
dürfen, in unserem eigenen Lande erzeugt und wo 
nur immer' thunlich, nur aus demselben belogen 

In dieser letzten Beziehung blieb uns nun eigentlich 
bisher bloss ein einziger Wunsch übrig, dessen Erfüllung 
sich aber tu unserem Bedauern troti aller Bemühungen, 
vorläufig wenigstens, noch immer als unausführbar erwie- 
sen bat. Bekanntlich mussteo gewisse farbige Glassorteo ! 
Tür die Herstellung gemalter Glasfenster bisher aus dem 
Auslände beigeschafft werden, ein UebeUtand, der in Zu- 
kunft empfindlicher werden wird, als er bisher war, weil 
sich immer mehr die Notwendigkeit herausstellt, einen 
grösseren Vorrath solcher Gläser .antuschaffen, um eine 
grössere Auswahl tu haben und hiedurch der Erzielung 
der nöthigen Gleichheit und Harmonie in Transparent 



und Farbe mehr ab bisher sicher tu sein. Das Directo- 
rium bat sich nun twar durch gütige Vermittlung des 
kölner Dombauvereins Proben des dort in Verwendung 
stehenden englischen Glases, namentlich des durch seinen 
grösseren Glant und seine mindere Durchsichtigkeit aus- 
gezeichneten, gewalzten, sogenannten Katbedralglases, 
und zugleich nicht minder ausgezeichnete Glasproben ver- 
schiedener Farben aus der berühmten Fabrik des Dr. Sal- 
viali in Venedig verschafft, deren Einsendung wir der Ge- 
fälligkeit des damals dort, jetzt aber an der wiener Aka- 
demie angestellten Historienmalers Pb. Blaas verdanken, 
und diese Proben sodann an die renommirtesten Glas- 
fabriken Böhmens, und zwar die gräfliche Harracb'scbe 
Glashütte in Neuwelt, an jene der Firma Majer's Neffen 
in Eleonoreobain und A. Ziegler in Winterberg mit dem 
Brauchen geschickt, die Erzeugung und Lieferung solcher 
Glassorten tu übernehmen und deren Preise bieber be- 
kannt zu geben. Leider aber haben alle diese Etablisse- 
ments das an sie gestellte Ansuchen abgelehnt, dessen 
Erfüllung ihnen doch, nach einem ihnen gleichzeitig mit* 
gelheilten Schreiben des kölner Dombaumeisters, die si- 
chere Aussiebt auf einen bedeutenden Absatt in ganz 
Deutschland eröffnet haben würde.. 

Um dagegen dem zweiten oben angeführten Grund- 
satte thunlichst nachzukommen, und auch dort mit aller 
Sicherheit und Beruhigung vorzugehen, wo es sich nicht 
um solche Restaurirungen handelt, für welche die noch 
vorhandenen alten Theile unseres Domes Anbaltspuncte 
gewähren, wo vielmehr aus irgend einem Grunde entwe- 
der ein Abgehen von dem früheren Bestände geboten er- 
scheint, oder gant neue Projecte nothwendig werden, hat 
das Directorium es sich tur Regel gemacht, in jedem sol- 
chen Falle, trotz alles Vertrauens auf die bewährte emi- 
nente Befähigung und durch Erfahrung gereifte Einsicht 
unseres Dombaumeisters, sieb doch nie «uf die Anträge 
desselben allein, ja nicht einmal auf die Einsicht seiner 
eigenen Kunstsection tu verlassen, sondern stets auch noch 
das Gutachten anderer gewiegter Fachautoritäten und 
insbesondere auch die Wohlmeinung der k. k. Central- 
Commission für Erforschung und Erhaltung historischer 
Baudenkmale sieb tu erbitten. Dies geschah im vorigen 
Jahre nicht nur, wie bereits erwähnt, bezüglich des Pro- 
jectes zu dem neuen Hochaltare und bezüglich der Zuläs- 
sigkeit eiserner Dachconstructionen für gothisebe Dome, 
sondern auch bezüglich der von unserem Dombaumeister 
beantragten gänzlichen Auflassung des genialen ursprüng- 
lichen Systems der Wasserableitung durch die Strebe- 
bogen, Strebepfeiler und Wasserspeier, und des Ersatzes 
desselben durch an den Rircbenwänden herabtuführende 
Kupferröhren, ferner bezüglich der von ihm ebenfalls be- 
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anfragten Unterlassung der Wiedereröffnung der Pfeiler- 
durtbgänge auf dem oberhalb des Triforiums beGnd lieben 
äusseren Umgang« im das Hocbsebiff, welch« Pfeiter- 
duTcbgänge eben die schiefe Stellung der Seitentbeile der 
Hauptfenster des HochschifTs bedingen und rechtfertigen, 
so wie endlieh bezüglich der mit dieser Nichtwiedereröff- 
nung notwendiger Weise weiter verbundenen Unterlas- 
suog der Wiederanbringong der an jenem Umgänge ur- 
sprünglich befindlich gewesenen durchbrochenen Parapet- 
mauet oder Galerie. Wenn wir nun aoeb tief bedauern 
müssen, dass aof Grundlage der gepflogenen Erhebungen 
die Wiedereröffnung dieser Pfeilerdurchgänge mit Rück- 
siebt aof den dorch Brände, Bombardement o. s. w. so 
bedenklich geichwächten Bausuitand der Haoptpfeiler un- 
seres Domes sich wirklich als absolut unausführbar er- 
wies« und dass leider auch das ursprüngliche Wasser- 
ableitungssystem, welchem die Wasserspeier, als ein not- 
wendiges Bauglied des gothiseben Stiles, denn doch recht 
eigentlich geradeso ihren Ursprung verdanken, von allen 
Autoritäten als für unser Klima schlechterdings unanwend- 
bar, nacb den Erfahrungen der vergangenen Jahrhunderte 
fit den Baucustand alter und neuer Bauten entschieden 
nacbtbeilig und gefahrdrohend, und daher auch bei den 
Restaurationen aller anderen Dome (wie des kölner, der 
französischen u. s. w.) bereits verworfen und beseitigt er- 
klärt wurde, so muss es uns andererseits doch wieder im 
hohen Grade beruhigen und befriedigen, dass alle befrag 
ten Autoritäten eben in allen Puncten vollkommen den 
Ansichten und Anträgen unseres Dombaumeisters bei- 
pflichteten. 

-- ■ ■ ■ i ■ - 

Der vorstehende Beriebt über das Gedeihen und die 
Thätigkeit unseres Vereines in dem vergangenen Jahre 
weist, zumal in Anbetracht der ganz exceptionel ungün- 
stigen Verhältnisse desselben, gewiss noch immer überra- 
schend günstige Resultate nacb, und gerade am Schlüsse 
dieses Jahres vermögen wir der Jahresversammlung das 
wichtigste unter allen bisher zu Stande gekommenen Ope- 
rateo, den für die ganze künftige Thätigkeit unseres Ver- 
eines maassgebenden Plan tum Ausbau unseres Domes 
lur geeigneten Würdigung und Annahme zu unterbreiten. 

Für die Baoperiode des Vereinsjabres 1867 — 1868 
aber sind an Restaurationsarbeiten projectirt: 

An der Südseite des HocbscbiiTes unseres Domes die 
Vollendung der Restauration des vierten, und die gänz- 
liche Restauration des fünften und sechsten Strebebogen- 
systems; die Einsetzung neuer Maasswerke an den Haupt- 
und den darunter befindlichen Trirorienfenstern innerhalb 
zweier Joche des Cborabscblusses, so wie die neue Her- 



I Stellung des über diesen zwei Jochen laufenden Gesims«, 
Parapetes und Galeriegelinders sammt dazu gehörigen 
Fialen; endlich die bereits für das vorige Jabr projectirt 
gewesene Herstellung der zwei stilgemässen Satteldächer 
über der Hälfte der St. Wenzelscapelle und über der Mar- 
tinic-Capelle und den damit correspondirenden Seitenschiff- 
jochen, sammt der Wiederberstellung der um diese Di- 1 
cber herumführenden Dachrinnen. 

An der Nordserte: Die gänzliche Restaurirung des 
dritten und vierten Strebebogensystems und die neue Her- 
stellung der zu denselben gehörigen Fenstermaasswerke 
und Triforien-, Gesims-, Parapet- und Galer iegelinder- 
Bestandtbeile. Ueberdies werden in diesem Frühjahre und 
Sommer noch die sämmlhehen, wie erwähnt, im Auftrage 
des hoben Landesausschusses für die Kronhammer vor- 
zunehmenden Herstellungen und Anschaffungen vollendet, 
im nächsten Winter aber die für die ßauperiode 1868 
erforderlichen Steinmetzarbeiten und Versetsslücke vorbe- 
reitet werden. 

Wenn aber sogar im vorigen Jahre die bauliche Thi- 
tigkeit unseres Vereines keine- Unterbrechung erlitt, so 

i dürfte dies for das bevorstehende ohne Frage um so we- 

I niger zu befürchten sein. Das schwerste Jabr, das unse- 
ren Verein irgendwie heimsuchen konnte, ist gewiss be- 
reits überstanden, und so unglückliche Verhältnisse, wie 
die der jüngst vergangenen Jahresperiode, dürften sieb 
denn doch nicht so bald wiederholen. 

Mit voller Zuversicht glaubt das Direeteriom daher 
die wirkliebe Ausführung des vorstehenden Bauprogram- 
mes für das Jabr 1867-1868 in Aussicht stellen, mit 
voller Zuversicht aber zugleich auch darauf rechnen tu 
kennen, dass in diesem Jahre auch seiner anderweitigen, 
auf die Ausbreitung der Tbeilnabeoe an dem Vereine und 
die Vermehrung seiner Einnahmen abzielenden Thätigkeit 
keine Hindernisse im Wege stehen werden. — Und wahr- 
lieb stellt sich diese Ausbreitung, diese Vermehrung als 
immer dringlicher dar. 

Nach Vollendung der in der nächsten Jabresperiode 
bevorstehenden Arbeiten wird nur mehr die Restaurirung 
zweier Strebebogensysteme erübrigen. Mit Ende Annl 

i 1860 aber, also, so Gott will, schon in zwei Jahren, wer- 
den wir mit der Restaurirung unseres Domes, etwa die , 
Herstellung neuer slilgemässer Dächer über einigen Capel- 
len so wie über dem Hauptschiffe selbst, dann die polr- 

i ebrome innere Ausschmückung des Hocbscbifles ausge- 
nommen, voraussichtlich gänzlich fertig sein und all« 
Ernstes an den Ausbau denken müssen. Jedenfalls werden . 
wir daher schon in zwei Jabren reichlicherer Zuflüsse be- 
dürfen als bisher. Allerdings dürfen wir schon für das \ 
jetzt beginnende Jabr eine Vermehrung der Einnahm» 
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unseres allgemeinen Baufonds bofleo. Se. Biichöfl. Gna- 
den, der neu ernannte Bischof Ton LeilmeriU, Dr. Wahala 
ist unserem schonen Unternehmen nicht nur selbst, und 
twar mit einem gnädigen Jahresbeiträge von 100 Golden 
beigetreten, sondern bat demselben auch seine warme 
rbeilnabme und Unterslütsung mgesagt; es dürfte daher 
wohl mit Sicherheit tu erwarten sein, dass die sonst überall 
n Böhmen schon seit längerer Zeit alljährlich an den 
Pesten des heiligen Johann von Nepomuk und des heiligen 
vVenzeslaus tu Gunsten unseres Vereines Statt 6ndenden 
iürcbensammluogen nunmehr auch in der leitmeritzer 
Diöcese eingerührt werden. 



Zmr PeriediairMg der Musikgeschichte. 

Entworfen von Hob. Eitn«r. 

Die Musik-Geschichtsschreibung steht in Betreff der 
Einlbeilung io Perioden noch auf sehr schwankenden Füt- 
mq. Die meisten GescbicbUwerke älterer und neuerer 
Zeit verfolgen, so weit es möglich ist, die chronologische 
folge; gerathen dabei aber sehr oft — da sieb nicht 
Alles auf einmal erzählen und die gleichartig scheinen- 
des Erscheinungen io ein CapileJ susammesfassen läset — 
um einer Periode in die andere. So behandeln sie s. B. 
'i« Volkslied, die Troubadours und die Meistersanger io 
einem Abschnitte, obgleich die Meislersänger mit dem 
Volksiiede nach meiner Ansicht in gar keiner Verbindung 
io einander stehen, und sogar einer anderen Periode an» 
geboren. Dieses Uebergreifen und Vermischen der ver- 
miedenen musiealiseben Erscheinungen entsteht aber nur 
dadurch, dass es uns so gänzlich an einer klaren, natür- 
lichen Periodisirung mangelt, welche sieb nicht durch 
ausserliche musiealisebe Merkmale leiten lädst, sondern dem 
innersten Wesen der Musik selbst angepasst ist 

Herr Dr. IL. E. Schneider gab im Jahre 1863 eine 
63 Seiten lange Schrift über .die Periodisining der Mu- 
sikgeschichte" heraus (Leipzig bei Breitkopf und Härtel 
» Octav). Hierin rührt der Verfasser von Seite 5—14 
die verschiedenen Werke über Musikgeschichte in chro- 
nologischer Ordnung an (von Martini bis Ambro»), und 
gibt über jedes einen karten Deber blick der Darstellung*- 
*rt der verschiedenen Autoren an. Von allen daselbst an- 
geführten Werken unternimmt nor ein einsiges — Bren- 
del's Grundzüge der Musik, Leipzig 1861 — auf Grund 
de» inneren Wesens der Musik selbst eine Periodisirung, 
»*e Anderen verfolgen die chronologische Ordnung, oder 
febreo eine Eintheilung, auf reio äusserliche Merkmale 



basirt, herbei. Auch die drei ersten Epochen des Herrn 
Dr. Brendel sind nur darauf begründet. Er schreibt: 

Erster Hauptabschnitt. 

1. Epoche: Die frühesten Anfänge. 

2. Epoche: Die Geschichte der frühesten Harmonie, 

Notenschrift etc. 

3. Epoche: Die ausgebildete Harmonie. 

Erst der zweite Hauptabschnitt, welcher um 1550 
beginnen soll, gebt auf das innere Wesen der Musik selbst 
ein und zerfällt in: 

Italien: Epoche des erhabenen Stiles. Kirchenmusik. 
Epoche des schönen Stiles. Die Oper. 

Deutschland: Epoche des erhabenen Stiles. Blüthe 
der Kirchenmusik. Italienische Einflüsse. Erste 
Anfänge der weltlichen Musik und der Oper. 

Frankreich: Erste Anfange der Oper. Früheste mu- 
sicalische Bestrebungen. 

Deutschland, Italien und Frankreich: Epoche der 
Wechselwirkung und Gesammtentwicklung. Epo- 
che des schönen Stiles io Deutschland. Oper und 
Instrumentalmusik. 

Deutschland, Italien und Frankreich: Epoche erneuter 
entschiedener Trennung. 

Die Periodisirung des Hrn. Dr. Schneider zerfällt in 
folgende zwei Hauptabschnitte: 

1. Hauptbälfte: die Musik in der Gebundenheit der 

Formsludien (bis gegen 1600). 

2. Hauptbälfte: Die Musik in der Selbständigkeit des 

Empfindungs-Ausdruckes (1600 bis zur Jetzt- 
zeit). 

Ich cilire die beiden Periodisirungen nur. um tu sei- 
gen, wie weit wir bisher in diesem Puncte gelangt sind, 
und enthalte mich jeder Kritik darüber, um zu meinem 
eigenen Plane überzugehen. 

Die ganze Entwicklungsgeschichte des Menschenge- 
schlechtes — seit christlicher Zeitrechnung — zerfällt in 
drei grosse Perioden, welche hervorgerufen wurden durch 

die Reformation (dreißigjähriger Krieg) 
und 

die erste französische Revolution. 

Diese zwei Marksteine haben ihren Eindoss nicht allein 
auf das Staatenleben aasgeübt and dort die grössten Um- 
wälzungen hervorgerufen, sondern sind tief ins einzelne 
Menschenleben, in Künste und Wissenschaften einge- 

^Betrachten wir die musiealiseben Erzeugnisse der drei 
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Perioden, welche durch die zwei Katastrophen abgegrämt 
werden, so treten uns drei verschiedene Charaktere ent- 
gegen, welche sich auffallig von einander unterscheiden. 
Die Musik 

vor der Reformation (bis tum dreissigjährlgen 
Kriege), 
die alte Musik, 

trägt den Stempel des Erhabenen, der Ruhe. In breiten 
Accorden schreitet sie einher. Weichlicher Wohlklang, 
Leidenschaftlichkeit, Beweglichkeit liegt ihr fern. Dieser 
Charakter riebt sich durch alle Arten der alten Musik hin- 
durch. Nehmen wir i. B. einen Tans aus dem XVI. Jahr- 
hunderte, der geistlichen Musik, der damaligen alleinigen 
Herrscherin über die gaste Tonkunst, gar nicht tu geden- 
ken, so erkennen wir kaum das muntere leichte Tonge- 
bilde, das sich in unseren Timen ausspricht, denn mit 
Wurde und ruhiger Bewegung schreitet er einher. Eben 
so ergebt es uns mit dem alten Volksliede, man glaubt 
eine geistliche Melodie tu hören und nicht ein Lied, wel- 
che» einstmal fo heiteren Kreisen gesungen worden ist. 

Selbst ihre Noten trageo das Zeichen der Zeit, ihre 
Form ist breit und eckig, und ihr Werth uberragt die 
unserigen doppelt, vierfach, sogar achtfach. Auch in ihren 
contrapunetiseben Regeln bleibt sie sich getreu, sie ver- 
bieten unter Anderem jeden grossen Sprung einer Stimme 
und gebieten ein ruhiges Ablaufen der Stimmen; von der 
grössten Vollstimmigkeit geht es herab bis tum Verklin- 
gen im Grundtone und der Quint. 

Die höchste Vollendung erreichte die Periode am 
Ende des XVL Jahrhunderts, und erzeugte in Italien einen 
Palestrma und m Deutschland einen Lassus. Diese beiden 
Männer bilden zugleich den Schlussstein der Periode und 
bezeichnen den Zeitpunct, in welcher sich die Musik tur 
Welllicbkeit wendet und uns in die zweite Periode führt, 
welche mit dem dreissigjährigen Kriege 

die neuere Musik 
(1600) 

erzeugt Die Robe und Hoheit weicht nach und nach einer 
Beweglichkeit und Zierlichkeit, welche dem Wohlklange 
und der Abrondung in kleinen Formen Platz macht. Das 
contraponetische Schwellen und Brausen der Stimmen löst 
sich in den Sologesang mit Instrumentalbegleitung auf, 
die langathmigen Gesänge verschwinden, und die knappe 
Liedform tritt an die Stelle. Der alte Bach ist noch halb 
aus alter Zeit, halb ein Reformator der neuen Periode. 
Die Kirchen-Tonarten verlieren immer mehr ihren stren- 
gen Charakter und lösen sich nach und nach in Dur und 
Moll auf. Wir treten in die Zeit de« Schmachtens und 



Sebneos, in welcher Halbmänner die Welt entzücken, die 
Laute, die Flöte, das Ciavier, diese schwächlichen Instro- 
mente, die Begleiter der Menseben werden. Alles atbmet 
Wohlklang und Weichheit. 

Der edelste und herrlichste Sprosse dieser Periode ist 
Mozart; in ihm gipfelt die Vollendung der zweiten Pe- 
riode; er fasst Alles zusammen, was die Musik bis dahin 
an Lieblichkeit und Reiz hervorgebracht bat. 

So wie die vorhergehende Periode in ihrer höchsten 
Blütbe zugleich den Uebergangsponet zur folgenden Pe- 
riode bezeichnete, so auch hier. Von Frankreich aus weht 
über ganz Europa ein frischer Zug, die Völker werdes 
aus ihrer Schwärmerei aufgerüttelt und an ihre Selbstän- 
digkeit erinnert. 

Die erste französische Revolution erieugt die 

neuest« Musik 

(1800). 

Ihr entsteht in Beethoven ein kühner Vorkämpfer. 
Was die Franzosen auf dem politischen Felde leisten, da» 
erringt Schiller und Goetbe in der Dichtkunst und Beetho- 
ven in der Musik. Aus dem Schmachten und Sehnen tritt 
das Handeln hervor. Die Musik schlägt nicht mehr m 
sanften, süssen Lauten an das Ohr der Menschen, sondern 
stürmt brausend daher. Kraft, Leidenschaft und Sinnlich- 
keit sind die Cbarakterzeichen der dritten Periode. Die 
ganze praktische Ausübung der Musik muss eine Meta- 
morphose durchmachen; die Instrumente werden alle anf 
Kraft und sonoren Ton gebaut; die Sänger stehen nicht 
mehr wie Marmorsäulen auf der Bübne und suchen nach 
dem schönsten, wohlklingendsten Register ihrer Stimme, 
sondern sie müssen Schauspieler werden; die Kraft der 
Instromente, die Leidenschaftlichkeit der Musik reisst sie 
fort, und lässt sie leider tu oft ihre Stimme über die Grün- 
ten des Schönen forciren. Selbst der sanfte, schwärmeri- 
sche Mendelssohn, ein späterer Nachsprosse der mittleres 
Periode, kann das XIX. Jahrhundert nicht ganz verleug- 
nen, auch ihn erfasst es manchmal, so dase er in fliegen- 
der Eile und leidenschaftlicher Erregung in die Sailen 
greift. Die echten Kinder aber unserer Zeit sind Liszt 
und Wagner, in ihnen scheint die Periode ausiuloben. 

Werfen wir noch einen Blick zurück und betrachten 
die Zeitdauer jeder Periode, so erkennen wir wieder eine 
tiefe Analogie mit der Entwicklungsgeschichte des mensch- 
lichen Geistes. 

Secbszebn Jahrhunderte brauchte die erste Periode, 
ehe sie auf ihren Höbepunct gelangle. Die Reformation 
brauchte 131 Jahre (1517-1648), bis sie sreb zurvol- 
len Geltung emporgerungen hatte. 

Die zweite Periode schreitet schon schneller vor- 
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wärts: im zweiten Jahrhunderte bat sie ihren Höbeponct 
erreicht 

Mit raschem Schritte tritt die dritte Periode auf, ein 
Menschenleben war hinreichend, om die Pforten dersel- 
ben in öffnen — den Nachzüglern sind nur einige Jahr- 
lehnde vergönnt. Gleichen Schritt hält die Staatenge- 
»chichte, sie regulirt sich in 50 Jahren (1780 — 1848), 
und schneller und schneller scheinen wir dem Abschlüsse 
der dritten Periode entgegen tu eilen. 

Mit diesen kurzen Strichen hoffe ich, eine Anregung 
zu weiteren Ausführungen gegeben su haben. Einwürfe 
and Erwiderungen werden den Entwurf erweitern und 
rar »ollen Klarheit bringen, so dass wir in der Musik- 
Geschichtsschreibung bald gleichen Schritt mit den ande- 
ren Wissenschaften werden halten können. 

Berlin. «Cacilia." 



tefnrc^utujett, ÜUttdrilungen etc. 

Nirmkerg. Der Anzeiger fflr Kunde der deutschen Vor- 
teil schreibt in Nr. 1 (1868): 

„Wir haben unseren verehrten Freunden im vorigen Mo- 
nate Mittheilung gemacht, das* unserer Nationalanstalt durch 
rjebernshme des Prolectorats von Seiten Sr. Majestät Königs 
Ludwig IL von Baiern eine grosse Förderung an Thea" ge- ! 
worden ist Der susanimenberufene Verwaltung«- Aussen usb 
hat ia seiner am 16. December abgehaltenen Oeneral-Confe- j 
reea seiner Freude darüber Ausdruck gegeben und sogleich 
eine Adresse an 8e. Majestät beschlossen, welche von diesem 
Ausdrucke der Freude, verbunden mit dem des Dankes, 
Kunde geben sollte. Die Adresse lautet: 

AllerdurchUuchtigster, 

Orossmichtigster König! 

AUergnädigster König and Herr! 
Gestatten Eure König]. Majestät der Vorstandschaft und 
dem Beisitzer-Cellegium des Germanischen Museums, durch 
diese aus der Mitte der heute nach Nürnberg berufenen 
Oeneral-Conferen* abgeordnete Deputation entgegenzubrin- 
gen: einstimmigen Ausdruck der Freude und des Dankes 
Allerhöchst Ihrem grossen Entschlüsse, dessen Kundgabe an 
die deutsche Nation wir heute entgegengenommen haben. 

In diesem aus Allerhöchst eigenem Antriebe erflosseneu 
Entschlüsse erblickt die Geeammtverwaltung des Germani- 
schen Museums, erblickt die durch dieselbe vertretene deut- 
sche Nation die Acussernng des hohen Interesses, welches 
Eure KönigL Majesüit dieser aus den Beiträgen des ganzen 
deutschen Volkes gegründeten und geförderten National- 
anstatt zugewendet haben. 



Wir begrüssen dieses Interesse mit der freudigsten Hoff- 
nung; denn welche Gewahrschaft fflr die gedeihliehe Ent- 
wicklung und Rinthe des grossen Werkes wird uns dureb 
Allerhöchst Ihr königliches Wort! 

Deutsche Kunst und Wissenschaft haben von je her ge- 
blüht unter der glorreichen Regierung des Hauses Wittela- 
bach; davon erzahlt die Geschichte, davon zeugen hundert 
Werke, von Eurer Majestät ruhmreichen Ahnen errichtet 
Noch stehen wir inmitten der Thatigkeit, die von Eurer Ma- 
jestät allergnädigstem Grossvater und höchstseligem Vater 
hervorgerufen und gefordert wurde. Wie sich grosse und 
segensreiche Werke der Wissenschaft und Kunst die weit 
Uber Baierns Gränzen hinaus Anerkennung gefunden haben, 
an deren erhabene Namen knüpfen, so werden auch Sure 
KOnigl. Majestät, deren AUergnädigste Huld schon so viel- 
fach befruchtend auf Kunst und Wissenschaft ausgestreut ist, 
der Anstalt an welche Allerhöchst Sie Ihren erhabenen Na- 
men knüpfen, und der Sie durch Uebernahme ihrer Protec- 
tion däs glänzendste Zeugnis« ihrer Bedeutsamkeit geben, 
durch alle rhu Idvollste Förderung und Unterstützung, durch 
königliche Freigebigkeit in Gewährung der ihr noch abgan- 
gigen Mittel zum Zwecke die Erreichung ihres durch die 
Satzungen vorgezeichneten nationalen Zieles sichern, aufdaas 
das Werk einst dastehe, würdig Beines hohen Protcctors, 
würdig des Dankes künftiger Geschlechter — der Stolz einer 
grossen Nation 1 

Indem wir, begeistert von diesen Gefühlen, den Dank der 
Gesammtverwaltung des Germanischen Museums, den Dank 
der ganzen deutschen Nation vor den Stufen Ihres erhabe- 
nen Thrones niederlegen, seh Ii essen wir mit dem Wunsche; 
Gott erhalte, schütze und segne den .Alierhuldvollsten Pro- 
tiefster Ehrfurcht Eurer Königl. Majestät alleruiiterthänigst 
gehorsamste Gesammtvertretang des Germanischen Museums, 
und zwar im besonderen Auftrage der General-Conferenz 

v. Aufsess, Ehrenvorstand. 

Bssenwein, L Vorstand. 

Frommann, 11. Vorstand. 

Niedermaier, Reehtaeonsalent 

Dr. Fi ekler, Mitglied des Gesammt- 
Venraltungs-Ausachusses. 

Dr. Diets, Mitglied dos Gesammt-Ver* 
waltungB-Ausschussea. • 1 

Eine gewählte Deputation, bestehend aus dem I. Ver- 
stände und «wei Hitgliedern des Verwaltung» Ausschusses, 
den Herren Prof. Hofrath Dr. Dietz aus Nürnberg nnd Prof. 
Dr. Fickler aus Mannheim, hatten die Ehre, von 8r. Majostät 
zu einer Audienz empfangen zu werden und diese Adresse 
zu verlesen und zu überreichen, zugleich aber auch ein Ver- 
zeichnias der Mitglieder des Verwaltungs- und Gelehrten- 
Ausschusses, ein Exemplar des Organismus, eine Uebersicht 
über Activa und Passiva der Anstalt, so wie den letztjahri- 
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gen Etat. Se. Majestät geruhten, rieb eingehend mit den 
Mitgliedern der Deputation aber die nächsten Bedürfnisse 
der Anstalt in unterhalten und machten so erfreuliche Zu- 
sicherungen, dass wir uns der frohen Hoffnung hingeben 
kOnnen, das Institut mm bald auf der Hohe an sehen, die 
ihm gebohrt und welche au erreichen, von Anfang an das 
Bestreben der Verwaltung war. 

Um aber auch Allerhöchst Ihr Interesse sofort au betä- 
tigen, lieasen seine Majestät 2000 Fl. rar Zahlung einiger 
Rückstände anweisen. 

Noch nie hat die Anstalt mit solcher Freude und so scho- 
nen Hoffhungen den Beginn eines neuen Jahres gefeiert. 
Mögen all unsere Freunde warmeu Antheil nehmen an dieser 
Freude I 

Die Gnade Sr. Majestät Königs Ludwig I. hat uns in die 
Lage gesetzt, einige dringende Baubcdürfuisse nun zu be- 
friedigen, und nachdem schon vor Eintritt der rauben Wit- 



u, >vu»u »ii uvuen, 

Räume bis zum Herbste d. J. vollendet zu sehen and solche 
ihrer Bestimmung tu ubergeben. 8e. Majestät, unser hoher 
Proteetor, haben die freudige Aussicht eröffnet, bei der 
Scblusasteinlegung anwesend zu sein, und wir hoffen, dass 
dann auch viele Freunde der Anstalt sich um deren Pro- 
tector scharen werden. 

Mit Bedauern haben wir den Verlust eines Mitgliedes un- 
seres Gelehrten-Ausschusses zu melden, da der Tod uns am 
21. Deeember 1867 Herrn Domoapitular Dr. J. Sighart zu 
München entrissen hat 

Dagegen können wir aber auch mittheilen, 
Ausschuss eine Reihe neuer thätiger Kräfte gewonnen. 

In der Nr. 2 desselben Buttes wird berichtet: 

Wir sind heute in der Lage, den 
rem der Anstalt die erfreuliche Mittheilung >u machen, dass 
wir Hand an ein lange vorbereitetes Werk legen konnte t, 
indem der Ausbau des Kreuzganges und die damit zusam- 
men hangenden Arbeiten bereits in den letzten Tagen in An- 
griff genommen worden sind, und das« wir einem raschen 
Fortgange des Baues entgegensehen, so dass der Schmutz 
und die Laasen des Baues beseitigt sein werden, noch ehe 
der stärkere Fremdenbesuch die eigentliche Bauthätigkeit 
hemmen würde. In Verbindung mit diesen Bauten wird sich 
die begonnene Umstellung der Sammlungen fortsetzen. 

Unsere Bammlunge u haben in letzter Zeit wieder einige 
namhafte Bereicherungen erfahren. Hinsichtlich eines Thei- 
lea derselben verweisen wir auf das Verzeichnis am Schlüsse 
unseres Berichtes, worin die Oberaus werthvollen Geschenke 
aufgeführt sind, die unseren drei Abtheilungen durch Herrn 
Landgerichts- Assessor Ludw. ▼. Cuny in Köln, dessen wir 
schon so oft in der letzten Zeit dankbar au gedenken hatten, 



Eine weitere Bereicherung erhielten 
durch eine fast ganz neue Abtheilung, nämlich durch eine be- 
trächtliche Sammlung von Stoffmustern und Stickereien von 
VI. bis zum XVIII. Jahrhunderte, die durch Ankaufe vos 
verschiedenen Seiten zusammengebracht wurde. Wir könnes 
auf diese rasch entstandene, hoffentlich sich stets mehrende 
Sammlung stolz sein. In einer grossen Zahl vortrefflicher 
Exemplare ist die Entwicklung der Musterung der Seiden-, 
Leinen- und Wollenstoffe, so wie der Borten Wirkerei durch 
. zwölf Jahrhunderte dargelegt. Höchst wichtige und werth- 
volle Stickereien von Seide und Gold, wie in Leinen und 
Wolle, schliessen sich denselben an. In Verbindung mit dem, 
was das Museum an Erzeugnissen der textilen Kunst früher 
schon besessen, dürfte diese Sammlung wohl unbestritten alt 
die erste in Deutschland gelten. 

Wir hoffen, darüber bald einen Special-Katalog veröffent- 
lichen au können, nnd legen auf solche Abteilungen wohl 
mit Recht grossen Werth, weil die wissenschaftliche Bedeu- 
tung vorzugsweise in grösseren Serien sich kundgibt. Daran 
ist es stets unser Bestreben, durch dergleichen darzulegen, 
wie Bich der Entwicklungsgang der einzelnen Gebiete gestal- 
tet hat Wer unsere Sammlungen nach dieser Richtung hin 
betrachtet, wird gestehen müssen, dass dieselben, wie sie 
nach und nach an Bedeutung gewinnen, auch einen immer 
höheren wissenschaftlichen Werth erhalten. Insbesondere 
wird jeder, der sich die geringe Mühe gibt, die Fortschritte 
zu verfolgen, wie sie von Jahr zu Jahr mehr und mehr her- 
austreten, jeder, der aus dem Geleisteten auf die Leistungi- 
fäbigkeit der Anstalt einen Schluss zu ziehen im Stande ist, 
ihr seine Anerkennung nicht versagen. 

Um so betrübender war es daher für uns, zu vernehmen, 
dass die k. preussische Regierung in der 8itxung des Abge- 
ordnetenhauses am 2ö. Januar d. J. sich in Folge eines Gut- 
achtens der k. Akademie der Wissenschaften au Berlin ver- 
anlasst gesehen hat, zu erklären, dass sie ihre Bereitwillig- 
keit, weitere Mittel für das Germanische Museum zu bewil- 
ligen, zurückziehen müsse, weil nach diesem Gutachten „die 
wissenschaftliche Bedeutung nicht von der Art ist, dass eine 
höhere Subvention aus preussischen Staatsfonds sich recht- 
fertigen lüast". 

Leider hat Se. Excellenz der Herr Minister für geistliche, 
Unterrichts- und Medioinal-Angelegenhciten sich nicht bewo- 
gen gefunden, auf eine sofort nach Bekanntwerden dieses 
Ausspruches an ihn gerichtete Eingabe, die unserer Anstalt 
in jenem Gutachten gemachten Vorwürfe bekannt zu geben. 

Wir glauben jedoch von dem freundlichen Entgegenkom- 
men der k. preuss. Regierung hoffen au dürfen, dass diese 
Angelegenheit einer nochmaligen Besprechung und Prüfung 
der Sachlage unterzogen und zu einem die angegriffene Ehre 
der Anstalt vollständig reinigenden Resultate führen werde." 
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Die Bekäige der Ciborie.altAre. 

(TetraYela, trU Tel», Tel« lateralia.) 

Die mit Vorliebe gepflegte texlile Ausstattung der 
Kirchen, wie sie im Truhen Mittelalter allgemein Geltung 
hatte, unterschied sich von derjenigen der iwei letzten 
Jahrhunderte hauptsächlich dadurch, dass man in jener 
Zeit eine Anzahl kostbarer Behänge zur Bedeckung und 
Verhüllung verschiedener Tbeile des Allare», des Chores, 
so wie einzelner Gebrauchsgegenstände anwandte, welche 
unbedingt zur Hebung der gollesdiensllichen Feier und 
der andächtigen Stimmung der Anwesenden beizutragen 
geeignet waren, während dagegen seit dem Beginne der 
Renaissance unter anderen stofflichen Verzierungen auch 
die vielen vela mit wenigen Ausnahmen in Wegfall tra- 
len, um den Gläubigen den Einblick in das innerste Hei- 
ligtbum zu erleichtern. Besonders aber wurden seit dieser 
Zeit nicht nur an den freistehenden Hauptaltären jene Be- 
hänge allmählich beseitigt, welche bis dahin den Altar, 
das Allerbeiligste, in passender Weise von dem engeren 
Presbyteriom abgegränzt hatten, sondern es kamen auch 
in den letzten Jahrhunderten nach und nach jene Seilen- 
behänge an den Nebenallären in Wegfall, welche dazu 
dienten, von diesen im Schiffe der Kirche aufgestellten 
Altären das störende Hinüberschauen der Umstehenden 
fern zu halten. Da man nun in neuerer Zeit mit mehr 
oder weniger Erfolg versucht bat, den Altären der Kirche 
wieder die würdevolle und feierliche Gestalt der altchrist- 
lichen Ciborien zu geben, diese aber erst durch die stoff- 
lichen Behänge ihren geeigneten Abschluss erhalten, so 
dürfte eine nähere Besprechung dieser tetravela, wie sie 
der alte Biograph der Päpste nennt, wohl nicht ohne In- 



teresse sein. Zuerst jedoch müssen einige einleitende Be- 
merkungen über die Form der Ciborieoaltäre selbst vor- 
ausgeschickt werden. 

Unter xißwQtov, dessen Etymologie und ursprüngliche 
Bedeutung von den Archäologen neuerer Zeit verschie- 
dentlich angegeben worden ist bezeichnete man die frei- 
stehende von vier Säulen getragene Ueberwölbung des 
Altares, von welcher jenes Gefäss aus kostbarem Material 
schwebend herunterging, welches insbesondere Tür den 
Krankendienst die sacra .«pecies enthielt. Dieses Ciborium 
hatte neben seiner symbolisch-rituellen Bedeutung auch 
noch den Zweck, die Stätte des h. Messopfers, die mensa 
vor dem herabfallenden Staub und jeder nur möglichen 
Verunreinigung zu schützen. 

Schon frühzeitig bemächtigte sich die im Dienste der 
Kirche entwickelte Kunst dieses über beiliger Stätte er- 
richteten Aufbaues und gestaltete denselben zu einem 
architektonischen Monument in den Formen des jedesmal 
herrschenden Stiles. Das Gewölbe des Ciborienaltares 
ruhte nämlich, wie bereits angedeutet, auf vier in kleiner 
Entfernung die Ecken des Altares umstehenden Säulen, 
Capiläle und Sockel oft aus Metall 



1) Nach der fast einstimmigen Ansicht der bedeutendsten 
beseiebnet ea in der ursprünglichen nnd cluaisohen 
das Fruchtgehäuse der Ägyptischen Pflanze xaloxailn , 
einer Art Nympbaea, welche in einzelnen Fächern den easbaren 
Samen birgt, der unter dem Namen xtinjuof A(yv .i nnjrdf bekandt 
war (cf. Theophr. h. pl. 4, 10; Strabo, 17 p. 1161). Hierana Hess« 
sich allerdings die oben angegebene kirchliche Bedeutung des Wor- 
luch ziemlich fernliegend, 
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gegossen waren. In der frühchristlichen Kunslperiode, io 
welcher man noch an den aus dem Hansischen Alterlbutn 
ererbten Formen festhielt, waren diese Säulen einfach 
durch Architrave verbunden, über welchen sieb eine ziem- 
lich schlichte Bedachung meistens mit vier Giebeln auf- 
baute. In diesem Falle diente die horiiontale Verbindung 
des Arcbitravs aueb häufig als Lichterbank für die Kerzen, 
welche an Festtagen oft io grosser Anzahl den oberen 
Theil des Allares erleuchteten. Die ältesten, heute noch 
erhaltenen Ciborienaltäre, welche in diesen Formen con- 
struirtsind, befinden sieb zu Rom, und zwar zu S. demente 
und zu S. Giorgio in Velabro, ferner zu Venedig in 
S. Marco, zu Mailand in S. Ambrogio, in der Kathedrale 
des alten Patriarchalsitzes Acroileja im Friaul und in der 
Domkirche von Parenzo in lstrien. 1 

Sowohl an diesen, wie an den meisten Ciborienaltären 
waren zwischen den vier Säulen seit den frühchristlichen 
Zeiten bis stellenweise ins XII. Jahrhundert faltenreiche 
Vorhänge angebracht, welche den freistehenden Altartisch 
nach den vier Seiten hin abschlössen Diese tetravela, wie 
Anastasius sie durchgängig benennt, waren bei den hori- 
zontal überdeckten Ciborienaltären unter den Arcbitraven 
befestigt, bei den späteren rund- oder spitzbogig über- 
wölbten hingegen vermittels mehrerer Ringe in eiserne, 
zwischen den Säulen befestigte Stangen so eingelassen, 
dass sie in denselben nach Belieben geschoben werden 
konnten. An mehreren der oben erwähnten alten Cibo- 
rienaltäre bemerkt man an der unteren Seite der Archi- 
trave noch Ueberreste solcher Ringe oder ähnlicher Vor- 
richtungen. Auch von jenen eisernen Stangen, an wel- 
chen die Vierbebänge schiebbar aufgehängt waren, haben 
sieb noch in manchen Kirchen einige erhalten, deren be- 
sonderen Zweck wir unten näber angeben werden. 

Während nun jene beiden vela, welche die Seiten 
des Altares umhüllten, in der Regel aus grossen vierecki- 
gen Vorhängen bestanden, die während der b. Opferhand- 
lung niemals fortgeschoben zu werden brauchten, schei- 
nen hingegen die beiden Behänge an der Vorder- und 
Rückseite des Altares, wie es eine grosse Zahl von älteren 
Abbildungen andeuten, meistens in je zwei Tbeile so ge- 
tbeilt gewesen zu sein, dass sie in Weise von langen Fen- 
stervorhängen nach unten zusammengefallet und an den 
Säulen befestigt werden konnten, um den Anblick sowohl 
des Opfertiscbes, als auch des opfernden Priesters zu er- 
möglichen. Die Tbeilung des Bebanges an der hinteren Seite 
des Ciborienaltarcs war iu den ersten Jahrhunderten nach 
Freigebong des christlichen Cultus desshalb nöthig, weil 
sich jener aus den frühesten christlichen Zeiten überkom- 
mene kirchliche Brauch noch lange Zeit hindurch erhielt, 
dass der Bischof von seiner Kalhedra in der Apsis aus an 



die Rückseite des Altares herantrat und also bei der Feier 
der b. Geheimnisse das Gesiebt dem Volke zuwendete. 
Uebrigens erklärt der Vierbebang der alten Ciborien auch, 
dass es vor dem X. Jahrhunderte wörtlich zu versleben 
war, wann der Priester beim Staffelgebet, welches er 
beute an den Stufen des Altares, also auch damals ausser- 
halb des Bereiches des Ciboriums und seiner vela verrich- 
tete, wiederholt spricht: „Introibo ad altare Dei' und 
| wenn er, die Altarstufen hinaufsteigend, gleichsam die 
j oratio veli der Lateiner belet: „Aufer a nobis, Domine, 
iniquitales nostras, ut ad Sancta Sanctorom puris merea- 
mur mentibus introire". Aucb in den übrigen Lilurgieen 
der ältesten Kirche findet sich häufig eine ähnliche soge- 
nannte oratio veli oder velaminis. d. b. ein Gebet, welches 
der Priester sprach, nachdem er die einleitenden Gebete 
i zu der b. Messe ausserhalb des verhüllten Altares vollen- 
det hatte und im Begriffe stand, von der Apsis aus in das 
Sancta Sanctorum einzutreten, dessen Vorhänge von des 
Assistenten an der vorderen und hinteren Seite zurückge- 
schlagen worden waren, so dass das Allerbeiligste det 
Gläubigen sichtbar wurde. ') 

Bei den Secrettheilen der h. Opferhandlung, also »oo 
Sanrtus bis zur Communion, waren die tetravela geschlos- 
sen, »o dass dann der Priester den Blicken der Gläubigen 
vollständig entzogen war. Um aber doch den Anwesenden 
kund zu thun, wie weit die Darbringung des b. Opfert 
vorgeschritten sei, so pflegte bei einzelnen Hauptlheilen 
der b. Messe von dem Ministranten ein Zeichen mit einer 
kleinen Handglocke gegeben zu werden, ein Gebrauch, 
der den Wegfall der tetravela um viele Jahrhunderte bi» 
zur Stunde überdauert bat. 

Gehen wir nun in Ermangelung textiler Ueberresle 
von tetravela, welche vor das X. Jahrhundert binaufrec 
eben, zu einer übersichtlichen Zusammenstellung der An- 
gaben jener kirchlichen Schriftsteller aus dieser fernliegen- 
den Zeit über, welche die Vierbebänge der Ciborienallire 
nicht nur erwähnen, sondern auch zuweilen näher beschrei- 
ben, so finden wir solche Andeutungen zuerst bei dem 
byzantinischen Hofpoeten Paulus Silentiarius in seiner Be- 
schreibung des von Justinian erbauten Prachttempels der 
göttlichen Weisheit iu Ronstantinopel. In diesen Beschrei- 
bungen spricht sieb der grossrednerische Byzantiner über 



1) Eine »olebe oratio veli findet «ich x. B. in der Liturgie de« 
h. Jakobu» (abgedruckt in Binterim's „Kathol. Denkwürdigkeit«»' 
(Bd. IV, 8. 148 bis 212; du betreffende (fcbet ebondaielbat 
176 ff) und in der des h. Gregoriu*. Aach mur noch beute p- 

I brauchliches Staffelgebet, welche« beginnt: Aufcr a nobie etc. i*t. 

' wie oben bemerkt, ab) eine wiche oratio reli der Uteeten latei«'- 
scheu Liturgie in betrachten. 
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den Reichthum jener in Gold und Seide gestickten Vier- 
bebinge tiemlich ausführlich au», welche dai Ciborium 
der berühmtesten Kirche des Orients verhüllten. Ferner 
berichtet auch Anastasius Bibliotbecarius von Kaiser Jus- 
tinianuH, das» derselbe unter der Regierung Papst Jobaon's | 
II. (532 — 535) der Basilika von St. Peter so Rom vier I 
seidene mit Gold durchwirkte Vorhänge schenkte. Eben ' 
so werden als Geschenke de» Papstes Sergius 1. (687 — i 
701) swei Paar Vierbebänge von weisser und rother < 
Farbe namhaft gemacht; es heisst daselbst: Fecit in cir- | 
euitu altaris basilicae sopra scriptae tetravila octo, quatuor • 
ex albis et quatuor ex coccino. 

Die Angaben unseres Gewährsmannes über den Vier- 
bebang der Propitiatorien mehren »ich aber seit dem VIII. 
Jahrhunderte und namentlich am Schlüsse desselben in 
den Tagen des grossen Papstes Leo III. (705 — 816), der, | 
wie bereits bei anderer Gelegenheit bemerkt wurde, wäh- 
rend seines langen Ponüficates für die Ausstattung der 
römischen Kirchen fast mehr leistete, als seine sämmt- 
licben unmittelbaren Vorginger. Da es aber Tür die engen 
Grinsen dieser Abhandlung nicht möglich ist, alle diese | 
von Leo III. deo verschiedenen Kirchen geschenkten kost- : 
baren telravela hier näher tu besprechen, wie sie in seiner ; 
Lebensbeschreibung so zahlreich erwähnt werden, so wol-, | 
len wir uns darauf beschränken, nur die bemerken»- • 
wertbesteo derselben hervorzuheben. 

Der Basilika des b. Apostel» Petrus schenkte der ge- > 
dachte Papst vier kostbar gearbeitete vela zur Verhüllung 
des Ciborienaltares, welche aus einem rechlichen, ecbtge- 
fsrbten Purpurstoffe bestanden und mit kleineren runden 
Verzierungen au» Goldgewebe besetzt waren. Diese Kreise, 
die unser Autor hier orbiculi, sonst auch häufig scutellae 
nennt, zeigten verschiedene bildliche Darstellungen in 
Stickerei oder Weberei und waren mit kleinen Sterneben, 
ebenfalls aus Goldsloff umgeben. In der Mitte der Be- 
hänge waren grosse Kreuze aus demselben Goldgewebe 
angebracht, welche mit reichen Perlstickereien übersäet 
waren; jedoch konnten diese Kreuze von den Behängen 
losgetrennt werden und dienten nur an Festtagen zur Er- 
höhung des Schmuckes. — Derselbe h. Papst lies» für den 
gedachten Ciborienaltar auch noch andere kostbare Be- 
binge anfertigen, die von unserem Gewäbrsmanne wahr- 
scheinlich desswegen pascbatiles genannt werden, weil sie 
wegen ihrer weissen Farbe und Kostbarkeit wohl haupt- 
sächlich beim Osterfeste in Gebrauch genommen wurden. 
Die Ausstattung war fast dieselbe, wie bei den eben er- 
wähnten, jedoch befanden sich hier ausser den rechtecki- 
gen und runden Ornamenten von Goldstoff auch noch ein- 
gewebte oder eingestickte Rosen; auch hatten sie eine Ein- 
fassungsborle aus demselben Goldgewebe, — Endlich 



wurden derselben Kirche von Leo III. noch andere min- 
der kostbare tetravela geschenkt, welche mit Tigern in 
Goldweberei durchwirkt waren und deren Rand mit dun- 
kel-violettem Purpurstoffe abgefasst war. In solchen grös- 
seren natorbistorischen Musterungen ist wahrscheinlich der 
Anfang zu jener Ornamentationsweise zu soeben, wie si« 
in den Teppicbwerken des X. und XI. Jahrhunderts stet» 
wiederkehrt und welche aus grossen Kreisen oder regulä- 
ren Polygonen besteht, in deren Mitte sich griechische 
Kreuze oder stilisirte Tbiere befinden und die unter sieb 
entweder unmittelbar oder durch kleinere Kreise in Ver- 
bindung stehen. ') 

Aus diesen Angaben des Anastasius, die sieb, wie be- 
merkt, noch ganz bedeutend vermehren liessen. kann man 
zur Genüge entnehmen, in welchem Reichthume des Ma- 
terials und mit welcher Fülle von goldgewirkten figuralen 
Darstellungen diese vier Behänge des freistehenden Cibo- 
rienaltares vom VII. bis zum IX. Jahrhunderte ausgestattet 
zu werden pflegten. 

Das Oeffnen und Zurückschlagen der Behänge an der 
vorderen und hinteren Seite des Altare«, wo sie, wie oben 
bemerkt, aus zwei Tbeilen bestanden, konnte auf dreifache 
Art bewerkstelligt werden: entweder befanden sich an 
den Säulen verzierte metallene Haken, welche die Hälften 
der Vorhinge zusammenfassten und festhielten 2 ); oder 
dieselben wurden in einfacher Webe um die Säulen berom- 
geschlongen 8 ); oder eodlich wurden die Hälften der ein- 
zelnen vela selbst, besonders wenn sie minder kostbar in 
Material und Verzierung waren, in einen leichten Knoten 
gebunden, wodurch »ie also nach unten zusammengehal- 
ten und so eine OefThung hergestellt wurde. Diese letz- 
tere Oeffnungsweise ersiebt man häufig auf den Fron- 
tispicien der reich ausgestatteten Evangelien-Codices vor 
dem X. Jahrhunderte, welche nämlich in der Regel vor 
jedem Evangelium den betreffenden Evangelisten unter 
einem Baldachin darstellen, welcher letztere in ähnlicher 
Weise wie die Gborieualläre mit Vorhängen bekleidet ist«). 



1) 8. die Abbildung einem solchen mit Löwen gemustorten Stof- 
fe« in Bd. I, „der kirchlichen Gewänder" cap. I, Tat IV, so wie 
eines anderen „com eraeibua et periolyai de ohryeocUTo" eben da- 
selbst Taf. IX, cap. II. 

2) Vergl. >u dieser Befestignngswelae eine Abbildung in dem 
Dictionnsiro raisonne' da mobilier francais par Viollet-le-Dnc pag. 
271, fig. 1. 

A) Diene OcrTniingaweise ernieht man an dorn oberen Thoile jenes 
»eltenen elfenbeinernen Sprenggefftsses ans den Tagen Otto 's III., 
welches sich im Münster su Aachen vorfindet; (vgl. unser Werk: 
.Die PfaUoapelle Karl's des Grossen and ihre Kunsteehitie," Bd. I, 
8. 68, Fig. XXIX). 

4) Aach Kattien veranschaulicht in seinem in Weise der alten 
Miniator-Maloreien reick ausgestatteten a LivTe de prieres, illustre' 
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Wir haben bisber an der Hand de» Liber pnntificalis 
von Anastasius Bibliolhecarius auf die Form und Ausstat- 
tung der Ciborienallare mit ihren Vierbenängen hingewie- 
sen, wie sie namentlich in italienischen Diöcesen allgemein 
in Gebrauch waren. Der englische Archäologe und Litur- 
giker Canonicus Dr. Rock bat indessen in seinem treff- 
lichen, oft citirten Werke auch auf das Vorkommen und 
die Beschaffenheit der Ciborienallare aus der angelsäch- 
sischen Zeil aufmerksam gemacht. Derselbe gibt an be- 
treffender Stelle auch einige Abbildungen solcher angel- 
sächsischen Ciborienallare, welche die vier Säulen, die ge- 
wölbte Bedachung und die vier Behänge derselben deut- 
lich erkennen lassen. Auch veröffentlichte unser Autor 
eine bemerkenswerthe Segnungsformel aus der allen an- 
gelsäcbsichen Liturgie für die kirchliche Weihe solcher 
Ciborienallare mit ihren zugehörigen Theilen, unter denen 
auch die bangenden, also die telravela, erwähnt werden. 
Dieses Gebet lautet: 

Prefacio eiborii id est umbraculi Allans. Omnipotens 
seropiterne Deus quaesumus ineffabilem clemenliam tuam, 
ut boc tegumen venerandi altaris tui in quo unigenitus 
filius luus Dominus noster IHS XPS qui est propitiatio 
pro peccatis nostris, fidelium manibus jugiter immolatur, 
et sub quo sanetorum tuorum corpora reconduntur, quae 
veraciter fuerunl arca lestamenti — cum omnibus orna- 
mentis ad ipsum umbraculum perlinentibus, vcl ab illo 
dependentibus auteidem subpositis, tua celesli benedictione 
perfundere digneris. 

Wohl finden sich heute in manchen Kirchen noch Ci- 
borienallare mit ihren vier Säulen und ihrer primitiven 
Wölbung vor, die vor dem X. Jahrhunderte entstanden 
sind; aus naheliegenden Gründen haben sich indessen 
weder an älteren Ciborien selbst, noch überhaupt sonstwo 
auch die ursprünglichen Vierbebänge erhalten. Um jedoch 
den Lesern ein Bild vorzuführen, in welcher Weise die 
alten Ciborien eingerichtet und wie an denselben die telra- 
vela befestigt waren, werden wir anderweitig eine mög- 
lichst getreue Abbildung jenes allehrwürdigen Ciboriums 
wiedergeben, welches in der berühmten Basilika des 
h. Ambrosius zu Mailand an ursprünglicher Stelle bis zur 
Stunde noch besteht '). Die Vorhänge sind aus den früher 1 



angegebenen Gründen zu beiden Seiten des Altare« ein färb 
geschlossen, während der vordere und hintere Bebang in 
Weise »o'n Gardinen gelheilt und geöffnet sind. 

Es möchte schwer hallen, mit Bestimmtheit festzustel- 
len, wann diese Vorhänge samrot den von vier Säulen ge- 
tragenen Baldachinen in der lateinischen Kirche in Weg- 
fall kamen. Thiers ist der Ansicht, dass dieselben bereits 
| seit dem XIII. Jahrhunderte nicht mehr angewendet wur- 
| den, was allerdings an manchen Orten der Fall gewesen 
j sein mag. Es liegt indessen klar zu Tage, dass dieselben 
| nicht in allen Ländern des christlichen Abendlandes und 
I selbst nicht einmal in allen Diöcesen desselben Landes to 
gleicher Zeil beseitigt wurden, sondern der Gebraocb der- 
selben in dem einen Lande noch fortbestand, während 
man ihn in einem anderen schon aufgegeben hatte Jedoch 
! scheint sich überall wenigstens eine theilweise Aenderung 
der allkirchlichen Einrichtung und Verhüllung der Altäre io 
jener Bahn Zeit gebrochen zu haben, als von Lüttich aus die 
Einführung des festum corporis Christi in vielen Bisthü- 
mern Eingang fand. Wenn nämlich auch in manchen 
Kirchen der alte Ciborienaltar mit seiner Ueberwölbung 
beibehalten wurde, so lies» man doch von den vier Be- 
hängen den vorderen und meistens auch den auf der Rück- 
seite wegfallen, so dass jetzt die Freisiebt auf den Altar 
zu jeder Zeit ermöglicht wurde. Sobald aber einmal diese 
neue Einrichtung durchgeführt war, hatte der aus dem 
christlichen Allerthume ererbte Ciborienaltar mit seinen 
telravela einen grossen Theil «einer ursprünglichen Be- 
deutung verloren und wurde bald darauf auch das weitere 
Bestehen des gewölbten Unterbaues in Frage gestellt. In- 
dessen waren die Gründe, welche eine Beseitigung der 
Ciborienallare in vielen Kirchen wünscbenswerlh mach- 
ten und die wir in der folgenden Abhandlung näher an- 
geben werden, hauptsächlich solche, welche bloss die 
obere feststehende Ueberwölbung als unbequem und hin- 
derlich erscheinen liessen; desswegen hielt man auch bei 
der veränderten Altarconstruclion im XII. und XIII. Jahr- 
hunderte von dem alten eiborium in den meisten Fällen 
die vier Säulen und die drei zwischen denselben an eisernen 
Rutben schiebbar befestigten Vorhänge bei. Nachdem 
nun einmal der obere überwölbende Baldachin fortgefallen 



auf dem Titelbild« tot den Prieres pendant 1» sainte Meue, einen 
•olehen Baldachin mit in 'Knoten lusammengeachttrstou Vorhängen, 
anter welohem der Papst Gregorius der Greese sitseud dargestellt ist. 

1) Wir entnehmen diese Abbildung dem selten gewordenen 
Werke: „Monumcnti aaori e profani dcll' imperiale e realo liasilica 
di sant' Ambrogio in Milano rappreseutati e descritU dal Dottore 
Oinlio Ferrario, Milano MDCCCXXIV." Ob die hier dargestellten 
Sockel der Stolen die primitiren sind, wagen wir nicht tu entschei- 



den. Die Tier Behänge haben wir um hlncucuftlgen erlaubt nad 
j dieselben nach Analogie anderer gleichseitiger Stoffe ornajnentirt. 

1) Wie ungern man »ich übrigen» tou der alten Form de« Ci- 
| borienaltaros selbst noch in den Tagen der Renaissance trennte, 
das beweisen jene kolossalen AltaraursAtse, bei welchen man den 
ehemaligen baldachinartigen Aufbau, das Ciborium, nicht als arcJu- 
i tokloniscb« Ueberwölbung (Iber der mensa des Altäre* anbrachte, 
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war, so konnte auch die Anzahl der Säulen auf sechs 
vermehrt ond diese lettteren weiter aas einander gerückt 
werden, so dass durch diese Einfriedigung mit grossen, 
twischen den Säulen aufgespannten Behängen gleichsam 
ein kleines Cbörcben im Chore sich bildete, welches an 
seiner vorderen, dem Volke tugewandten Seite geöffnet 
war. Zwar wurde häufig noch das regelmässige Viereck 
beibehalten, wenn auch die Anzahl der Säulen auf sechs 
sich mehrte, drei tu jeder Seite; später jedoch bildete 
man oft einen Tbeil eines regulären Polygons, und zwar 
concentrisch mit demjenigen, aus welchem die Choranlagc 
geschlossen war, so dass also um den Altar ein ähnlicher 
Umgang entstand, wie er im XIII. und XIV. Jahrhunderte ; 
ra grossen Kathedralen, z. B. im kölner Dom, durch Brü- j 
stungswände architektonisch hergestellt wurde. Die Säu- 
len selbst waren auf ihren Capitälen in der Regel mit 
Standbildern von Engeln aus Kupfer- oder Bronceguss 
verziert, welche die Leidenswerkzeuge (instrumenta domi- 
nicae passionis) oder die b. Gerätbe des .Messopfers (in- I 
strumenta ss. saerificii) oder auch Leuchter mit Wachs- 
lichtern trugen. 

Aachen. Dr. Fr. Bock. 



Kirchliches Kunststreben in Salzbarg. 

Ein verheerender Brand zerstörte im vorigen Jahre 
den ansehnlichen Ort Bruk an der Salza im Pinzgau, wo- 
bei die alte Pfarrkirche keineswegs verschont blieb und 
nun mit grosser Anstrengung vereinter Kräfte aus der 
Asche wieder ersteben soll. Obwohl manch woblthätige 
Hand grossmüthige Spenden darbrachte, obwohl ver- 
wandte Stiftungen fördernde Mittel boten, so bat dennoch 
als hervorragender Förderer des nun eben in Angriff ge- 
nommenen Neubaues der k. k. akademische Professor, . 
Ober-Baurath und Dombaumeister zu Wien, Herr Frie- 1 
drich Schmidt, durch Gratis-Lieferuog architektonischer 
Pläne zur Neugestaltung dieser Kirche tbatkräfligen Aus- 
schlag gegeben. 

In nächster Nähe dieses Ortes, durch die Salza ge- j 
trennt, erbebt sich auf freundlichem Hügel, drei Tbäler 
beherrschend, das nach Zeichnung des eben genannten 
Architekten und Vertreters des streng altdeutschen Stiles 
das fürstlich lichtensteinische Scbloss Fiscbhorn. Der Ar- 
chitekt, der mit Hülfe seines Schülers Joseph Wessiken 
so viel Liebe ond Sorgfalt auf diesen romantischen Burg- 
bau verwendete, war nun bestrebt, in dieser anmuthigen 
Gebirgsgegend auch zu kirchlichen Zwecken ein eben so 
charakteristisches Monument aufzustellen, und bot dem- 
nach seine künstlerischen und technischen Erfahrungen, 



mit den beschränkten Umständen der flüssigen Mittel be- 
kannt, dem erzbischöflichen Consistoriom zu Salzburg be- 
reitwilligst an. » 

In solcher Beziehung hat demnach Dombaumeister 
Schmidt in seinen Plänen für diese Kirche mittlerer Grösse 
ein wahres Meisterwerk geliefert Weit entfernt, dem so- 
genannten „Gotbisiren* der modernen, nach Geschmei- 
digkeit trachtenden Richtung Rechnung zu tragen, ist 
seine Schöpfung ein Gebilde derber, ecbt altdeutscher 
Bauweise, leicht verständlich für Jedermann, einfach ond 
streng auf die bedungene Dimension berechnet, anderer- 
seits den erschwingbaren Geldmitteln angepasst, und doch 
behauptet sich Alles so mächtig und selbständig. Wird 
dieser neue Kirchenbau über die neu erstandenen Bauern- 
höfe sich erhoben haben, werden Hunderte an der Strasse 
vorüberziehen und vermeintlich von dem echt altdeutschen 
Baue des XV. Jahrhunderts sich angezogen fühlen. 

Die Kirche wird neben ihr kühn überwölbtes Haupt- 
schiff iwei niedere Seilenschiffe mit Seitenaltären bekom- 
men. Aus granitenen Quadern werden die Pfeilerbündel 
gefügt, und eher breite als hohe Feoster erleuchten das 
Innere. Stirn- und Längenseiten, Apsiden und der zart 
ins Achteck sich auflösende Glockenturm stimmen guss- 
mässig zum Ganzen. 

Der Dombaumeister wird auch ganz gewiss durch 
eine präcise, liebvolle Durchführung seiner so entschiede- 
nen Angaben erfreut werden, denn von Seiten des ober- 
hirtlichen Bauherrn, des Herrn Erzbischofs Maximilian 
von Tarnoczy, so wie von Seiten des fürsterzbiscböflicben 
Consislorial-Baacomite's, als von Seiten des bauleitendea 
Diöcesan-Bau-Inspectora Herrn Georg Ratnl kann nur 
die entsprechendste Umsicht und Sorgfalt zu gewarten 
stehen. 

Bei Erwähnung dieses Neubaues kann man nicht um- 
hin eines anderwärtigen bedauerlichen Missgriffes zu er- 
wähnen, welcher in wahrhaft überraschender Weise in 
dem so vielbesuchten Wildbad Gastein bei dem Baue 
einer neuen Pfarrkirche vor sich geht. Auch zu dieser 
Kirche lieferte Dombaumeister Schmidt den Bauplan; 
allein weil er nicht im ersten Augenblicke dem örtlichen 
Räume zu passen schien, wurde er ohne Weiteres von 
der Gemeinde verworfen, anstatt dieses aber der Plan 
eines sonst achtbaren Baumeisters vorgeschoben, der aber 
alle Eigenschaften besitzen mag, nur nicht den einer echt 
kirchlichen Gotbik. 

Schreiber dieser Zeilen weiss allzu gut, dass dieser 
wohlgemeinte Ausspruch die Betreffenden unangenehm 
berührt, um so mehr, da leider von anderer Seite an im ose 
Polemik schon vor einiger Zeit in etwas ungereimtem 
Tone zwecklos angestimmt wurde; allein ohne eben ge- 
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ringscbätzend gegen die Leistung des Baumeisters aufzu- 
treten, ist der Irrthum höchlichst zu bedauern, der das 
unparteiische Unheil nicht zulässt, den strengen Ernst 
echter, constructiver, kirchlicher Gothik von gefallsüchtiger, 
moderner Golbisirung zu unterscheiden. Also die Wahl 
der Bauherren ist hier als eine Sünde gegen die Gedie- 
genbeil des ecbt polnischen Stiles zu beklagen! Die Aus- 
reden, welche auf beengten Raum des Bauplatzes hindeu- 
ten, sind nicht stichhaltig. Werden doch ganz gewiss die 
jährlich hier zunehmenden Protestanten für ihr in Wild- 
bad angestrebtes Gotteshaus einen gewiblteren Ort finden, 
als die hier ansässigen Katholiken!! Es gereicht daher der 
Einigkeit und dem Schönheitssinne der katholischen Be- 
wohner von Bad Gastein dieser beklageiiswerthe Miss- 
griff, welchem allerdings noch vorzubeugen wäre, da nur 
erst die Grundfeste zur neuen Kirche gelegt ist, nicht im 
Geringsten nr Ehre. 

Auch aus der Landeshauptstadt Salzburg wäre von 
zweien kirchlichen Bau-Aufgaben zu erwähnen, wovon 
eine im vorigen Jahre bereits glücklieb ihre Vollendung 
erreichte, die andere aber noch im Projecte vorliegt. 
Beide sind aber in so weit verwandt, indem dieselben von 
einem und dem nämlichen Architekten abstammen. 

Der obengenannte eifrige Schüler des wiener Dombau- 
meisters, Herr Joseph Wessiken, erbarmte sich als ge- 
borener Salzburger der durch Zopfstil entehrten und 
durchaus entkräfliglen, dem Einsturs drohenden, mäch- 
tigen Tburmspitze der Franciscanerkircbe Salzburgs. Mei- 
ster Hans Stettbeimer aus Burgbausen, der Erbauer der 
berühmten Martinskirebe zu Landshut, war schon 1422 
an dem Hallenbaue dieser Kirche beschäftigt, erst im 
Jahre 1408 wurde diesem massiven Tburme eine ent- 
sprechende pyramidale Spitze aufgesetzt, welche aber 
1608 abgetragen und unter wälschem Kuppelbaue ernie- 
drigt wurde. Im Jahre 1866 fand sich aber dieses zo- 
pfige Octroi als ein flüchtiger, nur von aussen mit Stein- 
quadern belasteter Ziegelbau von allen Seilen baufällig. 

Es muss den Bewohnern Salzburgs zur Ehre nach- 
gesagt werden, dass ihnen dieses mit dem altdeutschen 
Thurm-Rumpfe unvereinbare, zopfige Kuppelgebilde schon 
seit langer Zeit ein Dorn im Auge war und eben die dro- 
hende Baufälligkeit ihnen willkommen erschien, durch Er- 
bauung einer stilgerechten Spitze den bedauerungswürdi- 
gen Misspr IfT endlich sühnen zu können. 

Seit 1846, als der dortmalige Ertbiscbof Cardinal 
Fürst Schwarzenberg in solcher Beziehung Erhebungen 
machen lies«, wurden mehrfache Versuche, im Geiste des 
alten Baues eine Spitze aufzusetzen, gemacht; allein wenn 
auch selbst die k. k. Central-Commission zur Erhaltung 
der Baudenkmäler mit fördernden Winken und Zeichnun- 



gen das Anstreben zuvorkommend unterstützte, so waren 
noch immer an Ort und Stelle des Bauobjectes über die 
Rumpfbeschaffenheit und über den Zustand der Local- 
sebäden an dem zopfigen Aufbaue allzu wenig technische 
Erbebungen gemacht, deren Mangel nun Architekt 
Wessiken, hier weilend, mit Entschiedenheit abzuhel- 
fen suchte und auf diese Weise dem ursprünglichen 
Charakter des Baues recht umständlich auf die Spur kos- 



Wessiken 's Entwurf zum Ausbau des Tburmes dif- 
ferirte durchgehends gegenüber den Versuchen Anderer, 
welche mehr Gefälligkeit der Form als conslructive Ent- 
wicklung aus den alten Motiven verfolgten. Wessiken 
studirte den Bau nach seinen derben Eigentümlichkeiten 
der Spätbgotbik ; so gelangle er zu höchst origineller Ge- 
staltung der vier Eckthürrochen, welche er nur als Aus- 
läufer von Erkern betrachtend aus dem Oklogon ins Vier- 
eck des Thurmrumpfes vortreten liess. 

Nach wohlerwogener Prüfung ward nun dem Archi- 
tekten Wessiken die Ausführung seines Projecles, womit 
er seiner Vaterstadt ein Geschenk machte, übertrageil. 
Leider ohne alle Mittel musste zur Mitte des Jahres 
1866 der Bau begonnen werden und schon am 21. Job 
v. J. weihte der hochfürstlicbe Oberhirl in feierlich' 
Weise das aus Lilien-Ornamenten gebildete Kreut der 
Thurmspitze, während gegen Ende Oclober desselben 
Jabres der Tburm schon von allen Gerüsten befreit w«r. 

Der um 48 Fuss erhöhte Thurm erreichte nun eine 
Höbe von 263 Fuss, und ist somit der höchste unter den 
Kircbtbürmen Salzburgs. 

Von der mit spilzbogigen Brustgeländern umgebenen 
Plattform aus liest man auf Marmortafeln die nach *ier 
Seiten vertheilte Inschrift: 

Auetore Maximiliano Gandolfo Arclüepiscopo 

in galeae formam deprossa — 
Auspice Maximiliano Joseplio Arcliieptaoopo 

aevi sui stylo reddita — 
aere ad tantum opus necossario 

lectoruin civinm cur» collecto — 
Tunis suam denuo pyramidem 

tegmine remoto in avra emittit. 

Die Baugeschicble dieser Kirche, bestehend aus dem 
gothischen Hallenbau des Meisters Stettbeimer und »°* 
drei Längenscbiflen aus der Uebergangsperiode der »' 
des XIII. Jahrhunderts bat erst bei dem jüngsten Au*b*»<j 
des Tlnirmes interessante Beiträge durch Aufde<* u ' r 
manch maassgebender Details erhalten, welche einer *pj- 
ciellen Abhandlung würdig wären, obsebon Arch" 
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Merten» uod Ooctor Heider mr Wertschätzung dieses 
bedeutsamen Baues anerkennenswerten Grundstein schon 
früher gelegt baben. 

Den ehrwürdigen Vätern der Franciscaner, denen seit 
dem Jahre 1583 diese geräumige Kirche überlassen ist, 
wurde nie eine Fondirung zur Erhaltung ihrer Kirche an- 
gewiesen; sie war als alte Stadt-Pfarrkirche, später sogar, 
wegen unmittelbarer Berührung mit der Resident des 
Landesberrn als Hofkirche betrachtet und erhielt in sol- 
chen Beziehungen ihre nötbigen Bezüge von Fall zu Fall. 
Nun aber hat der Sladt-Pfarr- und der Hofdieost aufge- 
hört und die ehrwürdigen Väter sind geradezu auf die 
wobltbätigen Spenden der Bewohner Salzburgs angewie- 
sen, diese Baulicbkeit in würdigem Stande zu erhalten. 
Auf solche Weise sind die 16,984 Fl. zu decken, welche 
zum Ausbaue dieses Kirchlburmes, welcher nun zur 
Zierde der Kirche und Stadt erglänzt, bendlbigt wurden. 
Wohl ist beinahe der fünfte Tbeil durch milde Gaben 
schon gedeckt. Das gelungene, den Meister lobende Werk 
ist als stete Mahnung anzusehen, die noch ausständige 
Summe als einen Ehrenpunct der Bewohner Salzburgs, 
eben so als ein Wahrseieben echt deutscher Tbaikraft 
gegenüber dem Zopfstile des wälseben Uebermutbes hin- 
zunehmen. Grossen Dank schuldet demnach des Archi- 
tekten Vaterstadt Tür die energische Leitung, welche er 
während 18 Monate der Bauzeit liebvoll dieser ehren- 
vollen Aufgabe zukommen liess. 

Die zweite kirchliche Bau-Aufgabe betrifft die neue 
Pfarrkirche zum b. Andreas in dem eben in Vergrösserung 
begriffenen, reebtseitigen Stadtlheile Salzburgs. Vor eini- 
gen Jahren musste die alte, allerdings kleine And rä- Pfarr- 
kirche der beengten Communication und unwürdigen 
Nachbarschaften halber abgerissen werden. Die Zunahme 
der Bevölkerung dieses Stadttheiles verlangt nun um so 
mehr eine geräumige, günstig gelegene Pfarrkirche. Ver- 
trauensvoll gab der bocbfürstlicbe Oberbirt, Maximilian, 
dem Architekten Herrn Wessiken (nun als Dombaumei- 
ster nach Mainz berufen) den Auftrag, Entwürfe zu dieser 
Pfarrkirche anzufertigen. 

Einfach im streng gotbischen Stile legte der Architekt 
unter Anderem ein Project vor, in welchem, an der Stirn- 
seite die Tburmpyramide sieb entwickelnd, an der Apsis 
ein luftiger, den Hochaltar umziehender Capellenkranz die 
drei Längenschiffe aufnimmt, welche ebenso künstlerische 
als ökonomische Darstellung alsogleich als Plan zur künf- 
tigen Ausführung dieser, gegenüber der einstigen erzbi- 
scböflicben Soramerresidenz Mirabell zu erbauenden Pfarr- 
kirche angenommen wurde. Wenn auch die pecuniären 
Mittel zu solcher Baufübrung dermalen noch unbedeutend 
sind, so wird doch von verschiedenster Seite diesem Pro- 



jecte eifrigst vorgearbeitet, so dass die Inangriffnahme die- 
ses Baues immer näher gerückt wird und somit der ge- 
genwärtig sich mit Bauten verschiedenster Art vergrös- 
sernde Stadtlbeil ein ehrwürdiges Mooument kirchlicher 
Begeisterung und gediegener Kunstrichtung wird auf- 
weisen können. 

Die salzburgiscbc, im Pongau gelegene Gebirgsstadt 
Kadstadt wurde jüngster Zeil durch verheerenden Brand 
i heimgesucht, wobei ihre alte Pfarrkirche eingeäschert 
| wurde. Wohl äusserst karge Mittel konnten einem Archi- 
tekten zur Wiederherstellung derselben zu Gebote gestellt 
l werden ; dessen ungeachtet bat Herr Wessiken, die romaoi- 
schen Motive der Läogenschiffe und des Glockenturmes, 
i sowie die der gotbischen Apsis der kirchlichen Brand- 
' stätte benutzend, ein harmonisches Ganzes sowohl im In- 
nern als von Aussen dieser Kirche in stattlicher Weise 
erzielt. 

Die kirchliche Baugeschicbte der Diöcese Salzburg 
I hat, während Maximilian v. Tarnoczy auf dem erxbischöf- 
licben Throne sitzt, allerdings namhafte Neubauten und 
zahlreiche, um sieb greifende Restaurationen zu verteieb- 
! nen. Wohl gar Vieles war unter seinem fürstlichen Vor- 
I gänger projeclirt, allein seit 1854 drängte die Nothweo» 
' digkeit zu ernsten Unternehmungen. Nur der bedeuten- 
j deren Baufübrungen sei hier gedacht, wie des Neubaues 
I der Pfarrkirche zu Leopoldskron-Moos nach Zeichnung 
des Architekten C. Götz in romanischem Stile, des Neu- 
baues der durch Brand zerstörten Pfarrkirche St. Jobann 
im Pongau nach Zeichnung des Architekten Schneider, 
ein grosser, dreischiffiger Hallenbau gotbischen Stiles, die 
Hauscapelle der rürslerzbischöflichen Residenz, die Kirche 
des Mutterhauses der .grauen Schwestern* in Salzburg, 
und der Ausbau des Franciscaner-Kircbtburmes; ferner 
die Restaurationen der Melropoiitankircbe, der romani- 
schen Krypta zu Seekirchen, der Pfarrkirchen zu Piesen- 
: dorf, Saalfelden, Kucbl, Antbering, Henndorf, Wals, Wer- 
fen, der Bürger-Spitalkirche und der Priester-Seminar- 
kirebe zur b. Dreifaltigkeit in Salzburg werden als des 
oberhirtlicben Bauleiters nacbabmuogswürdige Beispiele 
stets anzurühmen sein. Künstler aus Wien, Innsbruck, 
München, Salzburg, worunter besonders Dobiaschofsky, 
Geld, Jäger besonders hervorleuchten, waren in dankba- 
rer Weise dabei beschäftigt. 

Unter vielseitigen Bebelfen zur Kenntniss und Werth- 
Bebätzung altertümlicher, kirchlicher Monumente und 
Geräthe ist auch die nach und nach sich ergänzende Saram- 
I lung von 100 grossen Wandtafeln, auf welchen die her- 
vorragendsten Weodepuncte der christlichen Kunstge- 
i schiebte aus dem Bereiche der Architektur, Sculptur und 
Malerei nach ihren verschiedenen Schulen und Richtungen 
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dargestellt and in den kunstpeschichtlichen Vortragen in 
den geistlichen Seminarien bestimmt sind, aufzuzählen. 

Das in das monumentale Kunslstreben des Mittel- 
aHers ein*cblagende Feld der classiscben Heraldik salzbur- 
giscber Geschlechter wurde von Seiten der Gesellschaft der 
Salzbarger Landeskunde in ihren auf vielseitige Fieber 
aasgedehnten .Mittbeilungen vom Jahre 1867' in wahr- 
lich liebevoller und eben so einsichtsvoller Art gepflegt. 
P. Herwegen reprodueirte nach Karl v. Frey's charakteri- 
stisch gezeichneten Aufnahmen in 24 Blattern Salzburgs 
älteste Grabmonumente, wozu Dr. Prof. Walz mit tiefem 
Verständnisse und Begeisterung für die Geschichte des 
Mittelalters eine umfassende Schilderung beifügte, eine 
höchst erfreuliche Vereinsscbrift, welche für Kunst- und 
Alterthumsforscher des In- und Auslandes von allseitigem 
Interesse sein wird. Diese originelle Reibe beginnt mit 
dem hierorts ältesten figuralischen Monumente einer Aeb- 
tissin vom Jahre 1235 und verfolgt einstweilen die Grab- 
denkmäler bis zu den reichen Wappengebilden von 1420. 
Zweifelsohne wird diese so interessante Schilderong von 
genannter Gesellschaft auch auf die Späthgolbik und auf 
die Früh- und Hoch-Renaissance-Periode, aus welcher 
Zeit Salzburg und seine Dmgeburg so sinnvolle Monu- 
mente in seinen Kirchen und Gottesäckern aufzuweisen 
bat, sieb ausdehnen und auch ferner diese eben so sehr 
reiche als künstlerisch gediegene Ausstattung behaupten. 
Leider wagte sieb diese für Salzburgs Vorzeit, eben für 
des Landes Naturschätze so eifrige Gesellschaft noch nicht 
an archäologische Darstellung und Schilderung von Salz- 
burgs so originellen Baulichkeiten verschiedener Perioden ; 
auch dürfte es jetzt noch an der Zeit sein, nach glaub- 
würdigen Bildnissen der saizburgiseben regierenden Erz- 
bischöfe zu forschen und solche nach künstlerischem Ver- 
gleich mit plastischen Bildnissen auf Münzen zur Autbenlik 
zu erheben und solche bildliche Resultate dann mit kur- 
zer Lebensbeschreibung nach und nach in den . Mittei- 
lungen" der Gesellschaft zu veröffentlichen. Gar zu leicht 
entstehen in solchen Reihen unersetzliche Lücken. 

Ein hohes Verdienst hat diese Landeskunde- Gesell- 
schaft durch die oft wiederholten, öffentlichen Vorträge 
über Salzburgs älteste Geschiebte, welche deren Verwal- 
tungsraths- Mitglied, Dr. Franz Zillner, an Sonn- und Feier- 
tagen im Rathbaussaale vor zahlreichem Publicum hielt. 
Nicht nur allein, dass den im hoben Grade gespannten 
Zuhörern die kostbaren, geschichtlichen Schätze, beson- 
ders des Archivs des uralten Benedictinerstiftes St Peter 
vorgeführt wurden, so gelang es dem Scharfsinne des un- 
ermüdlichen Forsebers, besonders in das Dunkel der Pe- 
riode des ersten b. Bischofs Rupert durch Hülfe glaubbar- 
ster Quellen namhafter Historiker und mit Bezugnahme 



aller Belege der dortmaligen Culturgeschicbte Licht ver- 
breitend einzudringen und so der traditionellen Ueberlte- 
ferung tbatkräftig zur Seite zu stehen. Der salzburger 
Landesvertretung ist es demnach hoch anzurechnen, die 
eben so strengen als geistreichen Forschungen dieses Ge- 
lehrten auf ihre Kosten in Druck legen zu lassen. 

Georg Pezoll. 



Zur Ventäidigug mit der wieier Allge.eii« 
Literatuvleitiig. 

Eine kurze in vorstehend bezeichneter Zeitschrift (Nr. 
44) enthaltene Anzeige meiner Schrift: .Allerlei aus den 
Kunstgebiete* beginnt mit den Worten: .Den eigent- 
lichen Zweck dieser Schrift vermochten wir, trotz aufoerk- 
i samen Levens nicht zu enträlbseln.* Obgleich ziemlich viele 
| Beurteilungen der Schrift, welche mir zu Gesicht und ro 
Gehör gekommen sind, von solcher Rätselhaftigkeit keine 
Meldung getban haben, glaube ich doch dem Verständnis? 
I des Kritikers in der A. L.-Z. in etwa nachhelfen zu sollen, 
[ zumal es doch immer möglich ist, dass auch noch lodere 
Besitzer des .Allerlei" sich mit ihm in gleicher Lage be- 
finden. So sei denn bemerkt, dass der Zweck beug* 
j ter Schrift im Allgemeinen dahin gebt, das noch vielfach 
; in tiefem Schlafe liegende Interesse für unsere christlich- 
• nationale Kunst zu wecken und zu beleben, und weiter 
sodann insbesondere die .Träger der Wissenschaft und 
, der Kritik", überdies aber auch einen sebr namhaftes 
Theil des lesenden Publicums darauf aufmerksam zu ma- 
chen, wie sie die Kunstübung viel zu sebr aus dem Auge 
\ gelassen haben und lassen, dass dieser mit aller Kunstscbrei- 
berei gar wenig genützt wird, wenn, nach wie vor, nicht auf 
< das Können, sondern auf das Wissen das Hauptaugen- 
merk gerichtet wird, dass man den Hervorbringungeo der 
; Gegenwart, allem Thun und Lassen auf dem Kunstgebiele, 
wenige Ausnahmen abgerechnet, sofort den Mangel an 
jedwedem tieferen Verständnisse dessen, was vor Allem 
Noth thut, insbesondere des Stilverständnisses, abmerkt, 
und dass insbesondere wir Katholiken alle Veranlassung 
haben, in weit höherem Grade, als bisheran der Fall war, 
das Verhalten Derjenigen zu überwachen, welche als Hü- 
ter für unsere gottesdienstlicben Gebäude bestellt sind 
oder darauf bezügliche artistische Aufgaben zu lösen ha- 
ben. Hoffentlich werden diese Andeutungen genügen, am 
dem Kritiker der A. L Z das Verständnis« hinsichtlich 
des eigentlichen Zweckes meiner Schrift zu ermöglichen. 
Diese Hoffnung ist eine um so zuversichtlichere, als selbst 
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Ausländern, welchen untere deutsche Sprache eine fremde 
ist, ohne allen Commenlar, das, was ich bezweckt babe, 
vollkommen klar geworden ist. 

Unser Kritiker fährt fort: „Wir sehen aber nicht 
ein, warum ältere Recensionen einiger Schriften wieder 
abgedruckt wurde«.* Zunächst erlaube ich mir, hiergegen 
im Allgemeinen die Frage zu stellen, ob der Kritiker 
denn glaubt, das« alle Recensionen sofort von Allen gele- 
sen werden, ob er beispielsweise der Ansiebt ist, dass 
seioe Receosioo des .Allerlei", wie geistvoll dieselbe 
auch immer sein mag, zufolge der blossen Thatsache, dass 
tie eiomal in der Allgemeinen Literatur-Zeitung tum Ab» 
drucke gekommen ist. Niemandem, der sich für Kunst in- 
leressirt, unbekannt geblieben sein kann, und knüpfe 
daran die Bemerkung, dass es mir keineswegs bloss darum 
tu thun ist, mich einmal gedruckt gesehen tu haben, dass 
kb vielmehr wünsche. Dasjenige, was ich für wahr, nütz- 
lieb oder gar notbwendig erachte, in möglichst weite 
Kreise tu bringen. Was nun aber den vorliegenden be- 
sonderen Fall anbelangt, so erscheint mir, an meinem 
Thcile, die Ausstellung des wiener Recensenten nicht bloss 
.rälhselhaft*. sondern geradetu unbegreiflich. Es ist näm- 
lich nicht wahr, dass auch nur eine der in meinem 
.Allerlei* enthaltenen Recensionen schon einmal früher 
gedruckt erschienen ist. Ich kann allenfalls begreifen, dass 
so ein Kritiker im Drange der Geschäfte, Angesichts eines 
Haufens von vielleicht dickleibigen Büchern, die seines 
sooverainen Ricblerspruches harren, es mit dem Eintelnen 
nicht genau nimmt, ja über ganze Bogen binwegliest; ein 
Verseben der in Rede stehenden Art aber dürfte wohl 
nur durch die Annahme erklärlich werden, dass der Be- 
treffende mitunter an Doppelseherei leidet 

Eine dritte Ausstellung des Recensenten bezieht sich 
auf die im «Allerlei* enthaltenen Aphorismen, in Betreff 
welcher er, nebenbei bemerkt, ebenwohl irrthümlicb, an- 
nimmt, sie bereits sämmtlich im „Kölner Domblatte" 
gelesen zu haben. Er vermisst eine .logische Anordnung 
derselben, nach der Gleichartigkeit der Materien". Hier* 
auf sei nur eben erwidert, dass zwischen einem Lebrbu- 
che oder einer Abhandlung und Aphorismen ein Unter- 
schied besieht, dass nämlich letztere, ihrem Wesen und dem 
Wortbegriffe nach, eben zerstreute, durch kein logi- 
sches Band zusammengehaltene Gedanken sind und sein 
sollen. Es sei mir gestattet, die im .Allerlei* enthaltenen 
als gotbische Pillen zu bezeichnen, die nur einzeln oder 
doch in kleineren Dosen zu nehmen sind, widrigenfalls 
sich leicht eine Unverdaulichkeit einstellen kann. Der 
Recensenl in der wiener Allgemeinen Literatur-Zeitung 
scheint diese notbwendige Cautel vollkommen ausser Acht 
gelassen zu haben. Dr. A. Reichensperger. 



Die leberwasser- «der Lirbfrauenkircht zu 

lauter. 

Von Dr. J. B. Nordhoff. 

Nächst dem Dome erbebt sieb in Münster kein Got- 
i teshaus, das in der Kirchengeschicbte eine so höbe Be- 
1 achtung verdiente, als die Liebfrauenkirche. Kunstge- 
scbicbllich wiederum erscheint sie als eine edle, imposante 
und grossarlige Blüthe der göttlichen Stilweise — als ob 
die Vorsehung es so gewollt hätte, dass die Stelle, an 
. welche sich die Erinnerung vom Tode und Grabe des h. 
Ludger knüpft, auch am Ende mit einem Kirchen bau be- 
zeichnet würde, wie er dieser Erinnerung würdig ist. Da- 
her lohnt es sich der Mühe, die Liebfrauenkirche in ihrer 
kuostarchäologischen Bedeutung genauer zu betrachten. 

I. Die früheren Gotteshäuser und die Pfarre. 

Der b. Ludgerus, der Missionar des Münsterlandes, 
hatte neben dem Dome aur dem rechten Ufer der Aa, 
und der Tradition zufolge 805 auch auf dem linken Ufer, 
jenem gegenüber, ein kleines Gotteshaus den dort woh- 
I oenden Landleutcn und Ansiedlern errichtet, so dass ihnen, 
] auch wenn eine übermässige Anschwellung der Aa den 
! Besuch der Domkirche nicht gestattete, der Genuss der 
; kirchlichen Heilsmittel hier stets zugänglich war. War die 
1 erste Kirche Münsters, der Dom, auf den Namen des b. 
Paulus, des Weltmissionars, gegründet, so xiemte es sich, 
dass die Kirche jenseits des Wassers den Namen der h. 
Maria, unserer heben Frau, erhielt; daher sie bis auf den 
beutigen Tag entweder Liebfrauenkirche oder binsiebheh 
ihrer Lage Ueberwasserkircbe oder einfach Ueberwasser 
genannt wird. AU Mariencapelle begegnet uns das erste 
Gotteshaus hier 809; denn als in diesem Jahre am 26. 
Märt der h. Ludger tu Billerbeck verstorben war, wurde 
seine Leiche zuerst auf Verlangen des Volkes nach Mün- 
ster gebracht, und hier in der Mariencapelle nahezu vier 
| Wochen beigesetzt, dann auf kaiserlichen Befehl nach 
| Werden gebracht, um dort in einer Nebenballe der von 
: ihm gestifteten Benedictinerstifts- Kirche seine Ruhestätte 
; und seine Verehrung zu finden. (Vita Liudgeri in Mon. 

Germ. Histor. II. 414 .... in ea porticu, quae est ante 
| basilicae januam iofra quam saneti sacerdotis sepulcrum 
I suseeptum est ... b. II. 416.) Gerade in der Umgegend 
! der Mariencapelle erblühte im Laufe der Jahrhunderte 
I eine zahlreiche Ansiedelung, der Kern der städtischen Be- 
völkerung Münsters. Das Anwachsen derselben bedingte 
die Erbebung der Capelle zu einer Pfarrkirche und die 
Sicherung der allmählich dicht nebeneinander emporwacb- 
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senden Hinter mittels einer zeitgemässen Scbuttwebr. 
Eine solche war dem Domstift auf dem rechten Ufer der 
Aa durch die allgemeine Bestimmung des Aachener Con- 
cils vom Jahre 816 geboten (HarUheim, Collect a Concilia 
1, 501) und scheint einseinen Stiftern späterhin vom Kö- 
nig Otto I. ausdrücklich wieder vorgeschrieben su sein. 
(Conf. Miracula sti Wigberti c. 5 in. Mon. Germ. H. VIII, 
325.) Die auf dem linken Ufer anwachsende städtische 
Bevölkerung mochte nicht so feste Werke besitten, wie 
das Stift, allein aof eine einfache Befestigung mit Graben 
nnd Wall wies sie sowohl das Sicherbeitsbedürfniss bin, 
als auch die landesübliche Sitte der EJofesbefesligung. 
Waren doch die ersten städtischen Ansiedler bloss Land- 
lente. welche ihre ländlichen Gebräuche, Beschäftigungen 
ond Traditionen tum Ausgangsfiiincte ihres städtischen 
Culturlebens nahmen. Mit einer so einfachen Munition 
musste Ueberwasser noch fürlieb nehmen (Major von 
Schaumborg in der Zeitschrift für westfälische Geschichte 
nnd Alterthumskunde, B. 26), als das Domstift eine Be- 
festigung mittels starker Mauern und tiefer Gräben erhielt, 
wie solche, wenn nicht schon früher, vom Bischöfe Burcb- 
bard dem Rothen am 1100 angelegt wurde. (Münster. 
Gcschicbtsquellen von Fricker I. 20. Hechelmann in der 
Zeitschr. für Geschichte und Alterthumskunde Westfalens, 
B. 26, 206.) So anziehend, so wichtig Tür das städtische 
Leben Münsters sollte die Mariencapelle des h. Ludger 
in Ueberwasser werden, expansiv, wie das städtische Le- 
ben, mossten die hiesigen Umwallungen immer weiter ge- 
logen werden, rings um das Domstift herum; denn schon 
am das Jabr 1100 wurde neben Ueberwasser die Lam- 
berlikircbe und Pfarre gegründet, (Erhard Regesta, Histor. 
Westpb. I. 1431), und ungefähr hundert Jahre später 
hatte sich Haus an Haas gedrängt, and eine städtische 
Bevölkerung gebildet, für deren geistliche Bedürfnisse 
alle jelst bestehenden Pfarreien gegründet werden mussten. 

War Ludgers- Dom die Mutterkircbe tämmtlicber 
Kirchen der Diöcese Münster, so ist Ludger's Marien- 
capelle gleichsam die Mutterkirche sämmtlicber Kirchen 
der Stadt Münster. 

Ob Ludger's Mariencapelle bis zum Jahre 1040 be- 
standen bat, wo zuerst ein Neubau erwähnt wird, dar- 
über geben die kärglichen Nachrichten jener Zeit nicht 
den mindesten Aufschlug*. Es scheint nicht! Denn wenn 
seebszig Jahre später die Ansiedelungen von Ueberwassser 
aus sieb schon so weit ausgedehnt hatten, dass eine neue 
Lambertipfarre gegründet werden musste, dann genügte 
den dichten Ansiedelungen in Ueberwasser wohl schon 
längst jene kleine für eine ländliche Bevölkerung berech- 
nete Capelle Ludger's nicht mehr; und schon längst mochte 
die Vermehrung der Bevölkerung eine Vergrösserung 



oder einen Neubau der Kirche noth wendig gemacht ha- 
ben. Ueber den Neubau des Jahres 1040 verbreiten in- 
dess die erhaltenen Nachrichten plötzlich ein helles, für 
den Geschichtsfreund in vielen Beziehungen höchst erfreu- 
liches Licht. Hermann I. (1032 — 1042) ist der sorg- 
same Oberbirt, der auch der Ueberwasserkirche eine neoe 
gesebiebliche Bedeutung verlieb; denn wenn sie unsere» 
Erachten* sebon längst vor ihm als Pfarrkirche bestand, 
so hat er doch einen neuen Kircbenbau .von Grand auf 
begonnen" und .durchgeführt", und mit dieser Kirche 
zugleich ein Benedictinessenklosler verbanden, das auf die 
Gestaltung der spateren Bauten und kirchlichen Ausstat- 
tung einen entscheidenden Einflus* nimmt Der Neubao 
muss ein prächtiges Werk seiner Art und seiner Zeit ge- 
wesen sein. Denn der Bischof lud zu seiner Einweihung 
den Kaiser Heinrich HL ein, und ausser dem Kaiser er- 
schienen vier Erzbiscböfe, acht Bischöfe, viele Geistliche, 
Fürsten und Edcle aus dem Norden und Süden Deutsch- 

| lands, um das Fest zu verherrlichen. Münster hatte einet 
solchen Tag noch nicht erlebt. Es muss insbesondere eis 
recht geräumiger Bau gewesen sein ; denn er enthält eine 
verhältnissmässig grosse Anzahl von Altären. Am Morgen 

; des 29. December 1040 sollte die feierliche Handlung 
vorgenommen werden. Da gingen zuerst die Bischöfe mit 
dem Kaiser in ihrer Mitte, dann die Geistlichkeit ond du 

, Volk unter Gesängen und Gebelen dreimal um das neue 
Gotteshaus. Bischof Hermann besprengte die Pfeiler und 
Mauern mit Weihwasser, und klopfte bei jedem Umgänge 
mit seinem Stabe ao die Thür. Vor dem dritten und leti- 
ten Klopfen öffnete sich dieselbe und der Bischof trat it 

, das Innere mit den Worten: 

.Friede sei diesem Hause und Allen, die darin woh- 
nen. Friede den Ein- und Ausgebenden. Hallelujah!* 

Während der Einweihung verharrten ein Theil der 
Geistlichen und das Volk in Gebeten und Gesängen vor 
der Thür, und traten erst hinein, als die hh. Gebeine für 
die einzelnen Altäre mit Lichtern and Rauchfässern in 
feierlichem Zuge eingeholt wurden. 

Dann weihte den Hochaltar zu Ehren der Patronin 
Maria der Erzbischof Hermann von Köln; es administrir- 
ten der Erzbischof Alebrand von Bremen und der Bischof 
Bruno von Minden; den südlichen weihte der Erzbischof 
Bardo von Mains auf den Namen des b. Jobannes de* 
Täufers, wobei ihm die Bischöfe Suitger von Hamburg 
und Detmar von Hildetbeim assislirten, den nördlichen 
der Erzbischof Hunfried von Magdeburg mit Hülfe der 
Bischöfe Cazzo von Zeitz und Alverich von Osnabrück »» 
Ehren des h. Evangelisten Johannes. Einen Westallar in- 
dess weihte der Stifter Bischof Hermann selbst, und zwar 
zu Ehren der beiden Apostelfürsten Petrus und Paulu»; 
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die Bischöfe Hithard von Lültich und Rudolph von Schles- 
wig assistirten. Der Schöpfer des Werkes, Bischof Her- 
mann, überlebte diesen glorreichen, denkwürdigen Tag 
nicht lange; er starb am 21. Juli 1042 und fand in der 
neuen Kirche seine Grabesruhe. Der Kaiser aber ver- 
machte dem neuen Kloster einen königlichen Hof und 
königliche Zehnten aus Friesland, um auch seinerseits das 
Fest kaiserlich tu verherrlichen. (Erbard Cod. diplom. 
Westphal. I. 134, 135. 136. Münsteriscbe Gescbicbts- 
qoellen 1, 15. Anderes nach ungedruckten Handschriften.) 

Wohl hatten, das sieht man schon an den großar- 
tigen Einweihuogsfeieriicbkeiten, bischöfliche Fürsorge 
and kaiserliche Freigebigkeit in diesem Neubaue von 
Ueberwasser das Beste ihrer Zeit geleistet; aber kaum 
balte er einunddreissig Jahre bestanden, als er 1081 von 
einem wüthenden Brande erfasst, in kurter Zeit im Innern 
ttreehrt (evacuari) und fast die gante stattliche Structur der 
Gebäude in Nichts verwandelt wurde. (Erb. Cod. d. Westpb. 
I, 134.) So traurig diese Worte klingen, sie beieich oen 
aber in ihrer Schärfe doutlich genug, dass der Bau in sei- 
nen Wandungen aus Stein, im Innern namentlich in der 
Decke aus Holt hergestellt war. 

Nun nimmt sich das Stift des Neubaues an. Die Aeb- 
tisiin Ida baut mit dem grösstcn Eifer; als sie ihr Werk 
nahem vollendet sieht, stirbt sie; die Nachfolgerin Chri- 
stine tritt in ihreFusstapfen und sucht «das gante Mauer- 
werk tor Ehre Gottes, das ihre Vorfahren auf einem fe- 
sten Grunde angelegt hatten*, nicht bloss zu erhalten, 
sondern auch .weiter zu führen*. Auf ihre Bitte konnte 
dann der fromme Bischof Erpho am 11. Januar 1085 
die Wethe des westlichen Baulbeiles und des Westaltars 
auf den Namen der bh. Petrus und Paulus, und am 25. 
März die Weibe des Altars in der Jerusalemskircbe tu 
Ebren des Erlösers, später an den drei Hauplaltären auf 
die Namen des Erlösers und der hb. Johannes des Täufers 
ond des Evangelisten vornehmen. Am 24. Januar 1087 
palt «Sie Weibe einer südlichen Capelle tu Ehren des h. 
Paulas, und am 1. Februar des nächsten Jahres einer 
nördlichen Capelle tu Ebren der b. Dreifaltigkeit, am 16. 
August endlich dem Nonnencbor mit dem Marienaltar. 
Eine reiche Anzahl Reliquien wurde dabei in jedem Altar 
reponirt, und darunter viele, welche dem Leben des Herrn 
und der grössten Heiligen angehörten. (Erhard I. c. I, 
135.) Erpho krönte 1092 sein Werk mit betrieblichen 
Schenkungen, als er eben von einer Pilgerfahrt zum 
Grabe des Herrn zurückgekehrt war. (Erh. Cod. d. Westph. 
I. 166.) 

In Folge feindlicher Anfälle verßel auch dieser Bau 
mehrere Male noch dem Feuer, zunächst im Jahre 1121, 
f lanti in empfindlicherem Naasse am 9. Mai 1197 — 



denn beide Male soll der Brand, mit wenigen Ausnahmen, 
sammtliche Bauwerke der Stadt eingeäschert haben. (An- 
nalista Saxo in Mon. G.H. VIII, 756, Münster. Geschieh ts- 

1 quellen I. 27.) Doch sprechen die Berichte nur von Re- 
staurationen und daher dürfte jedesmal der alte Erpho'- 
sehe Bau beibehalten und nur in vervollkommneterer 
Weise hergestellt sein. Von der ersten Restauration nach 

i dem Brande des Jahres 1121 ist dies ausgemacht. Vom 
Bischöfe Egbert, dem Restaurator, erzählen nämlich die 
Chroniken wörtlich Folgendes (Münster. Gescbichlsqueilen 
I, 21): Hic monasterium traosamnem (sie) per Tbideri- 
curo episcopum combusturo et ecclesiam majorem combu- 
stam restauravit et tectis plumbeis et fenestris ritreis per 
omnia primum reformavit" Archäologisch verdient also 
diese Restauration unser volles Interesse, in so fern hier 
zuerst Bleidacb und Glasfenster in Anwendung kamen. 

Von allen bisher erwähnten Bauten und Restauratio- 
nen erübrigt nichts mehr, als bloss die Jernsalemscapelle 
oder die Ludgericapelle, welche an die Nordmaoer des 

I Thurmes stössl. Es ist ein auf quadrater Grundlage er- 
bauter, mit einem kreutförmigen Grätengewölbe bedeck- 
ter, nach Westen hin durch eine rundbogige Thür geöff- 
neter Bau, von regelmässigen Werkstücken. Ehedem muss 

' sie höber, entweder zweistöckig oder gar mit einem Tburm- 
aufsatte versehen gewesen sein, da diesem tu lieb in 
entsprechender Weite die anstossende Nordwand des 

i Ueberwasserthumes plötzlich ihre sonstige äussere Zier 
vermissen lässt 

2. Die Baubeschreibung der jetzigen Kirche. 

I 

An die Stelle des alten Gotteshauses trat im Jahre 
1340 ein Neubau: die gegenwärtige majestätische Ueber- 
wasserkirche. die Blume der beste» gotbiseben Stilweise, 
welche, allen Angriffen der Elemente und der Menschen- 
hand Trotz bielend, allein bereits eben so lange dasteht, 
als ihre vier oder fünf Vorgängerinnen zusammen. 

Sie ist ein Bau des Volkes, das seinen Reicbthum am 
liebsten nach aussen in herrlichen Kircbenbaoten schim- 
mern Hess, sie ist ferner das erste grosse gothische Bau- 
werk der Stadt, und für immer das edelste geblieben. 

Ueber die Erbauer, die Bauteit und Patronin, habea 
sieb, Gott Dank. Nachrichten auf Stein und in Urkunde« 
: erhalten. Eine von den beiden Inschriften des Hauptpor- 
tals sagt: 

Innovat ecclesiam Plebs banc venerando Mariam 
Anno milleno ter C quater quoque deno 
Processi festo, qui transierit, memor esto. 
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Die Kirche ist ein schlanker, eleganter Hallenbau von 
drei Schiffen, einem auf breiter Vorlage dreiseitig aus dem 
Achleck geschlossenem Chore, von einem hoben Satteida» 
che bedeckt, und mit einem gewalligen Wesllburme ab» 
geschlossen. (Grundriss und Aufriss jedoch sehr fehlerhaft 
und ungenau bei Schimmel, Westfalens Denkmäler deut- 
scher Baukunst. 1823, Lief. 2 und 7, Grundriss bei 
Grueber, Sammlung 11,31.) Die Länge beträgt 120. mit 
dem Chore 160 Fuss, die Breite des Mittelschiffes 34 
Fuss 2 Zoll, für jedes Seitenschiff 18 Fuss 11 Zoll, im 
Gesammten also 72 Fuss; die der Choranlage 31 Fuss; 
Die Maasae sind also so vertheilt, das« die Gewölbefelder 
der Nebenscbiffe nahezu noch Quadrate, die doppelt so 
breiten des Hauptschiffes dagegen su zweien ein Quadrat 
bilden — Verhältnisse, in welchen die Raumdispositionen 
der romanischen Basiliken noch deutlich nachklingen. 
Fünf freistehende Säulenpaare mit je vier Diensten und 
ihnen entsprechend an den Wänden Rundsäulcbea stützen 
die einfachen Rreuirippen der Gewölbe. Strenge conslruc- 
tive Regelmässigkeit im Anschlüsse an die Tradition, über- 
wiegt bedeutend das Ornamentale des Baues und verleiht 
ihm in so fern allerdings .den Hauch einer gewissen Her- 
bigkeit*. So sind die Kämpfergesimse der Pfeiler durch 
einfache Profile gleich den Capitälen der Dienste glocken- 
förmig ohne alle Laubvenierung gebildet. Fenster und 
Deckgesimse, jetzt theilweise zerstört, umziehen den Bau, 
eine kräftige ProGlirung zeigen die Laibungen der Fenster 
und mehrere verticale Bauglieder. In den zierenden Ele- 
menten klingen übrigens stellenweise schon unreine, nicht 
ganz organische Laute mit. angeschlagen von der gezier- 
ten spätgothisrben Bauweise. 

Die Profile der Rippen und anderer Glieder scheinen 
aus den alten strengen Umrissen heraustreten zu wollen, 
die Maaswerke der Fensler lassen sich stellenweise auf 
Gschblasige Formen ein. .Im Langhause gliedern sich die 
Fensler durch zwei Pfosten in drei aufsteigende Felder, 
die oben mit Spitzbogen schliessen, jedoch nicht in übli- 
cher Weise mit gleich hohen Bogen, sondern so, dass die 
seitlichen höhere Scheitel haben als die mittleren, üeber 
diese legt sich ein Kreissegmentbogen, welcher mit den 
beiden oberen, das Fenster abschliessenden Schenkeln ein 
sphärisches Dreieck bildet, das durch Drei- und Vierpisse 
ausgefüllt wird. Die Chorfenster aber lassen die drei gleich 
hoben Spitzbogen, in welche das Slabwerk ausläuft, durch 
einen grösseren Rundbogen umfassen, der zwei Dreipässe 
umspannt, während da« noch über ihm frei bleibende 
Feld durch einen Vierpass und zwei Fischblasen belebt 
wird. (Lübke's Mittelalterliche Kunst in Westfalen, 1853. 



S. 240, 250, Taf. XXIV. 10 und 11). wie solche aod. 
an einem Westfenster des Langhauses eingedrungen sind. 
Die Bekrönong bilden also durchgebends concentrisch ge- 
stellte Dreipässe, in deren Lücken sich Vierpasse füllend 
einlegen. 

Erwiesen sich also die Fenster des Chores schon sti- 
listisch als jüngere Gebilde, so beehren die Urkunden 
(des Studienfonds-Arcbivs, mitgetbeilt vom Dornwerkroei- 
ster A. Krabbe zu Münster eines Genaueren. Der 1340 
begonnene Bau ist im Jabre 1345 bis zum Chore *oo 
Westen nach Osten vorangescbrillen. Denn am 12. Apnl 
des letztgenannten Jahres einen sich die KirchenspieU Pro- 
visoren Alef von der Wiek. Emelricb von Loen; Wilhelm 
Tor Stegge, Lambert Scouelure und Alard Marquardinck 
mit der zeitigen Aebtissin Jutta und dem Convente da 
Stiftes über den Weiterbau dabin, dass sie innerhalb ein« 
Jahres das Chor der Kirche bauen und daran einen Gidc 
zum Kirchhofe der Nonnen anbringen wollen, der so weit 
sei, dass dadurch eine Leiche getragen werden könne. In 
Jahre 1363 lassen die Provisoren in der Kirche am West 
ende das Nonnenchor, jedenfalls aus Holz, errichten. Die 
Gemeinde nahm also, obschon sieden Bau leitete, auf du 
Kloster alle Rücksiebt, weil dies sich jedenfalls duret rei- 
; che Beisteuer um den Kirchenbau verdient gemaebl halle. 
| Um den anstehenden Süd flu gel des Klosters nicht loscbi- 
digen, zog man insbesondere die Fenster der Nordwand 
| kaum auf die halbe Höhe hinab. Ans jener Vereinbaren». 
| zwischen Provisoren und Kloster geht übrigens hervor, 
dass das Chor 1346 vollendet werden sollte. Ging die- 
selbe in Erfüllung, woran nichts hinderte, so ist die Kircb« 
1346 am 16. September eingeweiht, weil an diesem Tage 
das Fest der Kircbweihe. begangen wurde. Der Bau de» 
Langhauses und der unteren Thurmtbeile bat demnach an 
die »eebs Jabre gewährt. Bischof Ludwig von Hessen, der 
während einer langen Regierung den Anfang und Ab- 
schluss des Baues übersah, bestätigte die erste Stiftung « 
dem neuen Gottesbause, welche die Aebtissin von Zeines 
und der Pfarrer Peperkorn gemacht hatten — ni»Heb 
den Altar des b. Jodocus am 15. Januar 1352. 

folgt.) 



$ r m t r h u n g 

! Alle anf da» Organ bänglich«! Briefe, Zeichnung** 
so wie Bücher, daran Besprechung im Organe (jewüntcht 

i wird, möge man an den Redaoteur und Herauageber de» 

| Organe, Herrn Dr. van En der t, Köln (/ 
adreeeiren. 
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Wahrend der Fortbau des Dome» so gefördert wird, dass 
der nördliche Thurm bald die Höhe des alten, südlichen 
erreicht hat, schreitet auch die decorative Ausstattung des 
Innern durch Standbilder und gebrannte Fenster immer 
weiter fort, und sehen wir bald die untere Reibe der letz- 
teren im ganzen Dome vollendet. Wenn es auch vielfach 
beklagt und getadelt wird, dass weder den Darstellungen 
ein einheitlicher Gedanke zu Grunde gelegt, noch die Aus- 
führung in stilentsprechender Weise gehandhabt worden, 
bieten andererseits diese Neuschöpfungen Gelegenheit zu 
interessanten Vergleichen dar. Für jetzt wollen wir die- 
selben nur an die jüngsten Werke der Glasmalerei im 

Rundschau über die sämmtlichen alten und neuen Fenster 
vorbehaltend. 

Dem Görresfenster gegenüber, in der Ecke der öst- 
lichen Wand, haben die Geschwister Göbels und Dünn 
das zweitheilige Halbfenster gestiftet und in dem Atelier 
des Herrn Fr. Baudri ausführen lassen. Das Hauptbild 
stellt den Erzdiakon Laurentius in dem Augenblicke dar, 
wo er dem Papste Sixtus II., der zum Tode geführt wird, 
begegnet und die Worte spricht: »Vater, wo gehst Du 
bin ohne Deinen Sohn? etc.* und der b. Papst ihm tröstend 
antwortet: .leb verlasse dich nicht mein Sohn ; dir steht 
ein härterer Kampf bevor und ein schönerer Triumph wartet 
auf Dich. Höre auf zu weinen; nach drei Tagen wirst 
Du mir folgen." — 

Unterhalb dieses Bildes stehen unter reichen Bal- 
dachinen zwei Patrone derGescbenkgeber, der h. Hilarius 
und der b. Lambertus. Alle Figuren sind in Lebensgrösse, 



von architektonischem Ornament umgeben, in ähnlicher 
Anordnung wie das Görresfenster und die ersten von König 
Ludwig von Baiern gestifteten. 

Neben diesem Halbfenster, zunächst dem Südportale, 
wurde aus der Münchener, vormals königl. Glasmanufac- 
tur, ein ganzes (viertbeiliges) Fenster eingesetzt, welches 
von Mitgliedern der Direction der Köln-Mindener Eisen- 
bahn gestiftet worden. In seinem Hauptbilde enthält das- 
selbe die Bekehrung des h. Paulus, wie ihm auf dem Wege 
nach Damaskus der Heiland in den Wolken erscheint und 
die Worte zuruft: .Saulus, Saulus, warum verfolgst Du 
mich?" — Im untern Tbeile stehen der h. Athanasius, 
Basilius d. Gr., Gregor von Naziauz und Gbrysostomus, 
und über dem Hauptbilde, architektonisch umschlossen, 
findet sich in kleiner Darstellung Paulus von den Hohen- 
priestern in Jerusalem die Vollmachten an die Synagogen 
zur Verhaftung von christlichen Männern und Frauen ent- 
gegennehmend. 

Betrachten wir dieses figurenreiche Fenster näher und 
vergleichen wir dasselbe mit den anderen, von König Lud- 
wig gestifteten Fenstern, so gewahren wir in jeder Be- 
ziehung einen grossen Unterschied zwischen denselben, und 
zwar einen solchen, der keineswegs dem neueren Fenster 
günstig ist. Was zunächst die Composition des Bildes be- 
trifft, so entbehrt dieselbe jener ruhigen und idealen Auf- 
fassung, welche die ersteren Fenster in so hohem Grade 
auszeichnet, während wir hier einer ganz naturalistisch 
aufgefassten unruhigen und im modernen Genre durchge- 
führten Scene begegnen; und ebenso stehen die Gewan- 
dungen in stilistischer Beziehung weit unter jenen. Gerade 
diese Vorzüge der König - Ludwig - Fenster und die hohe 
Meisterschaft, welche sie in jeder Beziehung zu dem 
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Vollendetsten machen, was unsere Zeit in der Glasmalerei ge- 
liefert, söhnen uns am ehesten damit aus, dass sie ihre 
eigentliche Bestimmung im Dome nicht erfüllen und sich 
gleichsam als Prachtwerke darstellen, denen der Dom nur 
als Rahmen dient. 

Die färben undformenreicbe ornamentale Ausstattung, 
deren goldene und silberne Architektur demG anzen einen 
unübertrefflichen Glanz verleiht, findet in dem neueren 
Fenster sich nicht wieder; in einer stumpfen grauen oder 
gelben Farbe, denen jede Glut und Wärme des gebrann- 
ten Glases genommen wurde, zieht sich die Architektur 
durch das Fenster hin und verstärkt noch mehr den kal- 
ten Ton, der sich im Ganzen vorherrschend geltend macht. 
Wohl scheint dieses so berechnet tu sein, um den Effect 
der bildlichen Darstellungen nicht zu beeinträchtigen; 
allein, abgesehen davon, dass dieses in den ersten Mün- 
chener Fenstern nicht der Fall ist, geht dem neueren 
Fenster dadurch jene Frische verloren, welche eine aus- 
schliessliche Eigentümlichkeit der Glasmalerei bildet. 

Was die technische Ausführung betrifft, so erreicht 
dieselbe zwar nicht die Höbe der frübereo, allein sie ent- 
spricht der Tradition der Münchener Schule und zeichnet 
sieb in der sorgfältigen Durchführung einzelner Tbeile, 
namentlich der Köpfe aus. 

Wenn wir diesemnach auch nicht verkennen wollen, 
dass dieses neuere Munchener Fenster in seiner Ausfüh- 
rung »ich weit über die meisten modernen Glasmalereien 
erbebt, so constatirt es doch im Vergleich zu den ibm 
vorhergegangenen einen Rückschritt, während das in der 
Zeit seiner Entstehung und im Räume ihm näher stehende 
Görres-Feoster noch einen Fortschritt der Münchener 
Anstalt bekundete. 

Das aus dem Atelier des Herrn Fr. Baudri hervor- 
gegangene Fenster bietet in ähnlicher Weise Gelegenheit 
zu Vergleichen mit anderen vor etwa 20 Jahren in ver- 
schiedenen Kölner Glasmalerei-Anstalten gemalten und 
gebrannten Fenstern. Gleich neben diesem neuen Fenster 
enthält das Mariencbor mehrere mit Darstellungen aus 
dem Leben Mariae, welche tbeils im Atelier des Herrn 
P. Grass, tbeils des Herrn F. Baudri angefertigt wurden. 
Sowohl in der Technik wie in der formellen Behandlung 
der Figuren und des Ornamentes verratbeo dieselben jene 
Unsicherheit und Schwäche, die alle Anfänge kennzeichnen. 
Durch ein ängstliches Anlehnen an mittelalterliche For- 
men, ohne ein strenges Copiren derselben, wie es in mao- 
chen belgischen und französischen Glasmalereien angestrebt 
wird, so wie durch ihre Unentschiedeuheil in der Farben- 
Wirkung, lassen sie Jeden unbefriedigt, ob er der streng 
mittelalterlichen oder der moderoen Richtung den Vor- 
zug gibt. 



Diesen gegenüber bekundet das neue Fenster einen 
bedeutenden Fortschritt, oder vielmehr ein gänzliches Ver- 

• lassen des Siandpunctes, den die Glasmalerei der Kolner 
damals eingenommen. Zwar soll dem Künstler die Auf- 
gabe gestellt worden sein, das neue Fenster den Müncbe- 
nern, unter denen es aufgestellt worden, möglichst auiu- 

1 passen, wodurch natürlich jede Aebnlicbkeit mit den 
Fenstern des Mariencbors wegfiel; allein obee gerade die 
Munchener Schule aacbniuahmen, steht na ihnen schon 
in seiner architektonischen Eintbeilung doch bedeutend 
näher als jenen früheren Kölner Fenstern. Diese Total- 
wirkung ist eine durchaus günstige; die Farben sind 
kräftig und harmonisch und zeigen in ihrer Auswahl und 
Zusammenstellung, dass weniger ein in seinem Haupttheile 
concentrirtes Bild, als eine in allen Theilen brillante Wir- 
kung angestrebt und erreicht wurde. Hierin finden wir 
eine wesentliche Verschiedenheit dem neuen Müncheoer 
Fenster gegenüber, die sich auch durch eine minder sorg- 
fältige Behandlung einzelner Tbeile geltend macht. So 
steht die Fleischfarbe einzelner Köpfe der durchgängig im 
Müncheoer Fenster augewandten nach, und finden sich 
decorative Tbeile, welche zu stark, andre welche zu schwach, 
hervortreten; erwähnt sei hier nur der Baldachin, der 
nicht entschieden genug von dem Teppich gründe sich ab- 
löst. Diese Mängel mögen zwar mitwirken, um dem Gan- 
zen einen mehr teppichartigen Charakter zu verleihen, den 
es auch in höherem Grade besitzt, als überbaopt alle mo- 
dernen Fenster; allein es muss dieses Teppichartige in 
anderer Weise erreicht werden. Vor Allem darf weder 
durch Perspective noch durch Schatten und Licht das Bild 
in seinen Figuren und in seiner Architektur zu sehr aus 
der Fläche heraustreten und müssen es hauptsächlich die 
einfachen Conturen sein, welche die verschiedenen Farben 
trennen und die Formen begranzen. In dieser Beziehung 
bat das Fenster von F. Baudri, obgleich den moderoen 
angepasst, doch weit mehr Maass gehalten als das neueste 
aus München, welches die gute Richtung ganz verlassen, 

i die das Görres- Fenster vor Allen auszeichnet. 

Die Glasmalerei hat nicht die Aufgabe, die Fenster- 
räume durch bildliche Darstellungen so zu beleben, wie 
der Künstler auf der Wand oder auf der Staffelei seine 
Bilder malt. Neben dem Zwecke, durch den Gegenstand 
und die Art der Darstellung auf den Geist und das Gemütb 
des Beschauers zu wirken und dem Hause Gottes eine 
passende Zierde zu verleihen, sollen, die gemalten Fenster, 
namentlich in gothischen Kirchen, in denen sie in der 

I Regel die Räume zwischen den Pfeilern ganz einm-bmen, 

1 diese wie einen Teppich abscbliesseu und das durch klare» 
weisses Glas zu massenhaft einfallende Licht brechen und 
mittels Formen und Farben beleben. 
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Das ist die Aufgabe der Glasmalerei, wie sie in den , 
besten Zeiten des Mittelalters, bisher von allen neueren ' 
Glasmalern unerreicht, gelöst worden ist Von dieser | 
Aufgabe entfernt sich am meisten die Richtung, welche I 
die naturalistische genannt werden darf, weil sie diese 
von der Stafleleimalerei anfs Glas überträgt. Sie kann j 
«rundervolle Effecte schaffen und vielen Beifall finden, : 
allein sie passt nicht in die Kirche, weil sie nicht dieser \ 
dient, sich nicht der Idee des Gotteshauses einfügt, son- j 
dern sieb selbst genügt und wie die moderne Kunst über- 
haupt, ihrer selbst wegen da ist. 

Allein wenn wir aus dem eben angeführten Grunde i 
die Meisterwerke mittelalterlicher Glasmalerei über alle ' 
neuen Schöpfungen unserer Zeit stellen, so finden wir doch 1 
nicht in der sclavischen Nachahmung des Alten das höchste 
Ziel des Strebens für unsere Künstler. Wir verwerfen 
es sogar als eine jeden gesunden Fortschritt tödtende . 
Verirrung, wenn die alten Fenster in neuen der Art nach- 
gebildet werden, dass man den Gestalten nicht jene edle 
Form gibt, wie sie nur immer ein Meister der Kunst für : 
seine Idee erfinden kann und dass man im Gegentheil das 
Wesen mittelalterlicher Kunstscfaöpfungeo in den Abwei- 
chungen von den natürlichen Verbältnissen ond Stellongen 
sucht Dieser wird dann mittelalterlicher Stil genannt, 
während es nur Carieatur desselben ist, die am meisten 
dazu beigetragen, dass die wahre mittelalterliche Kunst 
noeb nicht allgemeine Anerkennung gefunden. 

Es ist ferner eine Verirrung, wenn den Glasfenstern 
das Ausseben alter Malereien dadurch gegeben wird, dass 
die Dunkelheit, welche einxelne Tbeile durch Oxydiren 
oder Schmutz erhalten haben, künstlich aufgetragen und 
eingebrannt wird. Die alten Glasgemälde haben eben 
dadurch einen eigeoen Reis ond ihre Darstellungen etwas I 
Mysteriöses, das durch eine strenge Stilisirung noch ge- | 
hoben wird. Neben dunkeln, mitunter ganz schwarzen, 
undurchsichtigen Partieen erscheinen andere, mehr hell 
gebliebene, um so brillanter, und ihre unregelmässige Ver- 
keilung durch das ganze Fenster verleiht diesem Leben 
ond Bewegung. Allein diese Wirkung der Fenster hat 
nur die Zeit, ein Alter das nacb Jahrhunderten zählt, her- 
vorgebracht, während die Gemilde ursprünglich so brillant 
und bell waren, wie die Gläser es mit sich brachten. 
Hätte man damals sie so dunkel gebrannt, so würde heute 
das Ganze schwarz und undurchsichtig erscheinen, wie 
dieses sicher in wenigen Jahren mit den neuen dunkel 
and schmutzig gebrannten der Fall sein wird. 

In dieser Beziehung gehen die neuen über dem Tri- 
forinm eingesetzten Fenster aus München so weit als mög- 
lich, um sie den alten ähnlich zu machen, so dam aus 
derselben Anstalt die extremsten Richtungen im Dome 



vertreten sind. Das Echte und Wahre liegt aber in der 
Mitte, und so dürfen wir hoffen, dass aus diesen Schwan- 
kungen bei redlichem Streben endlich die goldene Mittel- 
Strasse gefunden wird. 

Anmerk. d. Red. Wir glauben, dass gerade die Ar- 
beiten aus dem Atelier dos Herrn F. B. diese Richtung mit 
Erfolg eingeschlagen, wie es das gross« Nordportalfcnster und 
auch das neue, oben besprochene, bereisen. Es gereicht dieses 
dem Institute zu besonderer EmpfeWnng, die durch den Umstand 
noch bedeutend erhöht wird, dass der Preis nur die Hälfte 
des Münchener Fensters beträgt. 




Von Dr. J. B. Nordboff. 
(Fortoeteoug.) 

In technischer Hinsiebt verdient bemerkt zu werden, 
dass der ganze Bau wobl auf Rosten fondamentirt ist, da 
neueslhin eine Nachgrabung nlsbald einen wasserreichen 
Moorboden ergab. Das Mauerwerk der Kirche und des 
Tburmes besteht aus braunberger Quadern, welche insbe- 
sondere die mächtige Wirkung des Tburmes verstärken. 

Eine ganz besondere Beachtung verdient der Thurm, 
.die imposanteste Anlage derart, welche der gothisebe 
Stil in Westfalen hervorgebracht bat-. Auf quadratischem 
Grundrisse, wovon die eine Seite 50' misst, steigen die 
vier Mauern ohne Streben bloss in sich gestützt empor, 
äusserlich und innerlich aufs sinnigste und sorglichste ge- 
gliedert und erleichtert Der untere weite Raum des Tbur- 
mes mit seiner herrlichen Wölbung und dem reichen und 
doch construetiv grossartigen Rippenwerk, welches, das 
Viereck ins Achteck aufzulösen strebend, auf acht mäch- 
tige tief heruntergezogene Wandconaolen setzt, bildet eine 
so einzige Vorhalle, als ob sie an einen Westchor, wie 
wie ihn der Dom hatte, oder an den Westaltar der frü- 
heren Kirchen erinnern sollte, der dem h. Petrus und Pau- 
lus geweiht war. 

Deberhaupt sind die Geschosse im Inneren mit einer 
Sauberkeit und Gewissenhaftigkeit ausgeführt, als ob sie 
wie das Aeussere stets auf das Auge der Vorübergehen- 
den zu wirken bitten. So sorgfältig ist hier die Quadra- 
tur der Steine, die Gliederung der Tbeile beobachtet; so 
wenig hat man sich hier Flickwerk oder Surrogate er- 
laubt; ja, noch erbeben sich, allerdings von Kugeln der 
Belagerung vielfach beschädigt, in den Ecken Dienste mit 
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lieblichen Capitälen, welche ein Gewölbe tragen sollten. 
Und nun das Aeussere! Weit entfernt von der uberrei- 
chen Brillanz jener berühmten Tburmbauten des Rheines 
und Frankreichs, entzückt es durch die Einfachheit seiner 
Durchführung, so wie durch die maassvolle Klarheit und 
Harmonie der Verhältnisse. Als mächtiges Viereck steigt 
er zunächst in einem Stockwerke empor, das undurch- 
brochene kräftige MauerQäcben darbietet, nur an der 
Westseite durch das Portal und das in edelgolbischen 
Formen der besten Zeit behandelte, reizende Portalfenster 
geziert. Dann folgen drei Stockwerke, jedes an jeder Seite 
(die nördliche ausgenommen) durch vier grosse Blendfen- 
ster detaillirt, deren Formen noch grössere Reinheit und 
Einfachheit des Stiles zeigen als die des Langhauses, so 
dass man geneigt ist, wenigstens diesen bedeutsamen Un- 
terbau als ältesten Theil des ganzen Baues zu setzen. Die 
Westseite als Facade des Gebäudes ist jedoch reicher 
ausgestattet. Die beiden seitlichen Fialen, so wie die Gie- 
belspitze des Portals nämlich scheinen einen dreifachen, 
steinernen Strahl nach oben zu senden, die sich in jedem 
Stockwerke durch drei Figuren mit Consolen und Balda- 
chinen ausdrückt, in der Mitte der gekreuzigte, darüber 
im vierten Geschosse der triumphirende, aus dem Grabe 
erstehende Erlöser, eine würdevolle Composiuon. Diese 
Anordnung, so einfach und gemessen sie ist, wirkt wun- 
derbar ergreifend auf den Beschauer, besonders wenn 
man sich von Westen her über den geräumigen freien 
Platz der Kirche nähert und nun die Ricsenbilderschrift 
mit jedem Schritte gewaltiger hinaufzuwachsen scheint. 
Das fünfte Geschoss endlich bildet den Uebergang ins 
Achteck, indem auf jede der vier Ecken eine kleinere, 
schlanke achteckige Spitze mit Fialen und Strebebogen 
so wie mit offenen säulengetragenen Nischen für Heiligen- 
statuen gestellt ist. Hinter diesen schliesst das achteckige 
Geschoss mit einer zierlich durchbrochenen Galerie, und 
die beiden grossen gotbischen Fenster desselben Geschosses 
werden durch einen mit Bossen besetzten, bereits mit Esels- 
rücken ausgeschweiften Bogen eingefasst. Leider ist hier 
der Bau abgebrochen, denn oßenbar sollte nach Analogie 
anderer Bauten eine grössere Spitze aus durchbrochenem 
Maasswerk das Ganze krönen. .Die Spitze aber war zur 
Zeit der Wiedertäufer kein durchbrochener Helm, son- 
dern sie war wie die Kirche mit Blei bedeckt, aber so hoch, 
dass sie selbst durch die Wolken zu dringen schien und 
(v. Kerssenbrock, Geschichte der Wiedertäufer deutsch 
1771. S. 49) acht Stunden weit ins Land hineinschaute." 
Jene Spitze wurde von- den Wiedertäufern 1534 abge- 
tragen (Berichte der Augenzeugen in den Müosterscben 
Geschichtsquellen von Cornelius kl. 158), wiedai später in 
Holz erneuert; doch diese Gel 1704 von einem gewaltigen 



Sturmwind, der viele Thürme umwarf, und seitdem ragt 
der alte ehrwürdige Stamm des Thurm es bei einer Höhe 
von 180 Fuss, seiner Haube beraubt, empor, den Stürmen 
und Welterscblägen trotzend. Des Dichters Wort passt 
buchstäblich auf ihn: 

Der Sturm mag tosen in dem Laub. 

Nie wird der edle Stamm sein Raub. 

Das obere Geschoss ist unzweifelhaft wenigstens an 
die hundert Jahre später ausgeführt, als die unteren ; du 
beweist schoo die Herrschaft der unreinen spätgothisebeo 
Formen, die Fischblasen, Schnörkel und des bereits wieder 
eingedrungenen Rundbogens. Da indess das Ganze nach 
Einem Plane durchgeführt ist, und die späten Formen 
nur das Detail beherrschen, so stören sie die einheitliche 
Totalwirkung des kolossalen Baues um so weniger, je 
höher ihr Sitz, je weiter sie dem Auge entrückt sind. 
Bilden sie doch in der Höhe mit ihrem Reichthum gleich- 
sam eine Entschädigung für die einfache Behandlung des 
unteren Geschosses; denn hier siebt man ausser dem berr- 
l liehen Portalfenster mit seinen Sculpturen nur nackte 
Wände in festem Quaderban, die höchstens mit einzelne» 
Inschriften belebt sind. Diese betreffen Todesfälle, welche 
man zu gern in den Stein für Kind uqd Kindeskinder ein- 
zugraben liebte, ferner Gebete and liebliche Hymnen zur 
b. Jungfrau. Sollte in dieser schmucklosen Behandlung des 
unteren Geschosses nicht noch eine romanische Remiau- 
cenz nachklingen? Die romanische Kunst kannte keine 
Streben und schuf gerade hier zu Lande wunderbar feste 
Thürme mit dicken Mauern und doppelten Wölbungen, 
den Burglbürmen ähnlich, denen sie auch in dem defen- 
siven Zwecke entsprechen. 

Auf die Westwand, ihre schönen Gliederungen und 
Bildwerke mit dem Gekreuzigten in der Mitte ist der 
j künstlerische Ausdruck des Tburmes gelegt Die beiden 
| unteren Geschosse sind durch das Prachtportal zur Seile 
! durch die Gestalten der zwölf Apostel und der b. Gottes- 
mutter in der Milte, darüber mit einem treulich geblen- 
i deten hohen Spitzgiebel belebt, so dass Alles in edler Har- 
monie emporstrebt, während die beiden anderen Wände 
mehr die Festigkeit und Kraft des Kernes offenbaren. Mit 
einem Worte, den kühnen mächtigen Stamm des Thürme» 
| gliedern seiner Höbe nach kräftige Gesimse über den ein- 
I seinen Geschossen, seiner Breite nach schlanke Fenster uod 
Blenden, welche zum Theil noch kleinere Lichlöffnungeo 
enthalten, zieren die edlen Maasswerke und Krabben, be- 
leben die zahlreichen h. Figuren, angefangen von den lei- 
der verwitterten Gestalten an den Ecken des unteren 
Geschosses bis zu jenen, welche von der höchsten Höhe 
hera bschauen. Alles geordnet harmonisch und klar und in 
der Ordnung reich und lebensvoll ! 
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Laasen wir nun die einzelnen Tbeile des Baues im 
Innern und Aeuisern auf unser Auge insgesammt wirken, 
so erbebt sieb ein Bau mit einem polygonen Chor, einem 
mächtigen Langbause, dessen Wände die gedrängt folgen- 
den Streben und die mit edlem Maasswerk vertierten 
Fenster beleben, mit den Adlerflügeln eines hoebgerückten 
Bleidacbes bedeckt, und im Westen der gewaltige impo- 
sante Stamm des Tburmes ohne Spitze. Die gedrängte 
Stellung der Pfeiler im Innern, ibre starken je mit vier 
kleinen Säulchen besetzten Schäfte, die ihnen entsprechen- 
den Wandsäulcben, die von den Capitälen nach den ver- 
schiedenen Riebtungen emporspriessenden Quer- und 
Kreuzrippen, das Maassvolle und Einfache in den orna- 
mentalen Tbeilen prägen eine, so feste Gliederung, und 
die Langenausdebnung gewährt eine so reiche Perspec- 
tive, dass der Eindruck des Aeussern gleichsam in der 
Grösse und Schönheit des Innern wiederhallt. 

Ein so regelmässiger, anspruchslos grossartiger Bau 
bat auch auf die Baulust der Zeit einen unwiderstehlichen 
Reiz ausgeübt. Die Kirchen zu Wolbeck, Havixbeck 
(Vergl. Lublte a. a. O. S. 251), die elegante 1344 (Mun- 
ster. Geschichtsquellen v. Janssen II. 306) erbaute Kreuz- 
kirche zu Stromberg, und die grosse Kircbe zu Alten- 
berge erbeben sieb in der Umgegend von Münster als 
liebliche Abbilder des Ueberwasserbaues, und daher als 
die reinsten Blüthen der gotbischen Kunst. 

Der Zabn der Zeit, die Verwüstungen der Wieder- 
täufer, die Bestrebungen der Zopfzeit, haben leider das 
Ibrige getban. um das Bauwerk seiner ehemaligen Kunst- 
werke und Schönheiten möglichst zu entkleiden. Der 
Thurm hat keine Spitze mehr, die Gestalten der Westseite 
sind verwittert, die Gesimse im Aeussern der Kircbe sind 
abgebrochen, die Nordwand leidet an Fäulnis». Zopfvor- 
häuseben verdecken mehrere Portale, Zopfsculpturen und 
Altäre hatten bis in unsern Tagen die Stelle der alt- 
deutschen Werke eingenommen — und mit geringer 
Ausnahme sind alle Werke ehemaliger Sculptur, Malerei 
und der textilen Kunst verschwunden. 

Allein unsere Zeit hat bis jetzt auch der Ueberwasser- 
kirebe schon einen grossen Theil ihrer Kunstliebe und 
ihrer Sorgfalt für Erhaltung und Herstellung des Allen 
zugewandt. Schon längst trägt das Innere eine Decoration, 
die namentlich die Schlusssteine, Rippen und die feineren 
Raugiieder wieder auszeichnet. Die ganze Südwand prangt 
wieder mit bemalten Fenstern, den beiden Seitenaltären 
des südlichen Nebenschiffes bat man einen kostbaren bal- 
daebinartigen Ueberbau gegeben, um diese Art der Altar- 
zier einmal wieder zu beleben. Das Fenster darüber ist 
mit figürlichen Darstellungen und mit reichem Ornament 
verziert, während die übrigen Glasfenster nur einfaches 



, Flecbtwerk und eine tiefere, prächtigere Farbenzier in 
| den Bekrönungen zeigen. Jenes Fenster aber enthält drei 
Reihen von Gestalten, zu unterst drei je in spitzbogiger 
; Umrahmung, darüber als Hauptdarstellung die Anbetung 
des Christkindes von Maria und Joseph auf rotbem Tep- 
, piebgrunde, und oben drei Engel mit Spruchbändern: 
gloria In excelsis etc., auf blauem Grunde. Nun folgt die 
> verbältnissmässig wohlthuendste Partie, Baldachine und 
! Laabwerk. Tiefe Farben, namentlich das Rotb-Gelb 
füllen die Bekrönung. Am Weslportale sind die 12 
1 Apostel zur Seite und die b. Jungfrau am Mittelpfosten 
1 erneuert, so dass bereits alle verschiedenen Kunslzweige 
, zur Restauration angerufen sind. Die neuen Arbeiten 
zeugen im Entwürfe, noch mehr aber in der Ausarbeitung 
von vielem Fleisse und redlichem Streben der Künstler, 
um sieb einer Kircbe, wie die Liebfrauenkircbe ist, wür- 
dig als Kunstwerk anzuschliessen. Das Glasfenster enthalt 
stufenweise von unten nach oben zu viel grell von ein- 
ander verschiedene Töne, als dass der Hintergrund eine 
ruhige einheitliche Wirkung auszuprägen vermöchte. Die 
Architektur der drei untern Gestalten würde williger in 
die sonstigen decorativen Muster des Hintergrundes ein- 
greifen und die Gestallen sanfter umgeben, wenn sie leich- 
ter und schlanker behandelt wäre. Gerade die Haupt- 
figuren würden sich den reichen Mustern des Hintergrundes 
besser anscbliessen und sieb als Figuren eines Glasgemäldes 
ungleich schöner gestalten, wenn sie statt von den vielen 
grossen Farbenflächen mehr von der Zeichnung und von 
der Linie beherrscht würden. Der neue Baldachin, 
technisch eine saubere, und als Anfang eine dankenswerthe 
I Leistung, würde, statt dass er wie jetzt auf Rundsaulen 
I ruht, besser auf eckigen Stützen mit reicherem Profile sieb 
erbeben ; dadurch hätte das Ganze einen schlankeren und 
leichteren Aufbau erhalten, wäre fürs Auge mehr entlastet 
worden, zumal sieb doch die Kundsäulen der Kircbe selbst 
nicht kahl, sondern mit vier erleichternden Diensten em- 
porschwingen. Die zwölf Apostelgestalten am Portale 
verdienen tbeilweise in der Zeichnung noch wobl 
Aufmerksamkeit; allein es gebriebt an Durcharbeitung; 
das Korn des Sandes ist nicht lebensvoll erweicht ; stilistisch 
aber haben sie mit den noch erhaltenen herrlichen Figuren 
der Westwand in der Stellung, in der Gewandung und 
im Ausdruck kaum einige Aebnlichkeit, und doch hätten 
diese so leiebt das Vorbild abgeben können. Allerdings 
ist das Bessere der Feind des Guten, allein, wenn auch 
einzelne Verstösse vorkommen, — es muss doch weiter 
gerungen, gearbeitet und gestrebt werden. Hoffen wir, 
dass die Restauration bald eine gesammte und einheit- 
liche werde, und dass Ueberwasser in wenigen Jabren ver- 
jüngt und verschönert vor unseren Augen dastehe. 
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Architekt Hertel bat die Entwürfe iu den Glasfen- 
»lern, die Architektur zu dem figuralen Glasfenster und 
dem Baldachinaltare gemacht, und den letzteren in seiner 
Werkslatle ausführen lasse«. Die Glasfensler hat Hage- 
mann auageführt, die Cartons stammen von Mosler. Die 
Apostel und die b. Jungfrau im Westportal gingen schon 
vor mehreren Jahren aus dem Atelier des Bildbauers Allard 
hervor. Die innere Decoration stammt vom Bildhauer 
Everts. 

3. Werke der Sculptur, Malerei und der 
decorativen Architektur. 

Dass die Ueberwasserkirche ehedem eine dem Bau- 
werke würdige, innere Ausstattung besass. ist selbstver- 
ständlich; dass fast alle Kunstwerke vernichtet sind, haben 
wir schon oben bedauert. 

Zur Zeit der Wiedertäufer prangte sie in den herr- 
lichsten Wandmalereien, und besass sie eine Orgel, 
welche die Zeitgenossen in Entiücken setzte, „die Orgel." 
sagt Herrn, v. Kersaenbrock (a.a.O. S. 49), .welche den 
Gesang der Nonnen regiert, bringt so mannigfaltige und 
liebliche Töne hervor, dass man glauben sollte, man höre 
kein durch MenscbenwiU erfundenes Instrument, sondern 
man bore mit Pytbagoras die Harmonie der Sphären." 
Die Wiedertäufer haben sie zerschlagen. Eine neue wurde 
1578 tu Middelburg in Holland gekauft, von wo seit 
alter Zeit viele Malereien, und jetzt die meisten Orgeln, 
späterbin die besten Glocken und die Meisler dieser Ar- 
beiten ins westliche Westfalen eindrangen. Holland's 
Kunsteinfloss auf Deutschland von den späteren Zeiten des 
Mittelalters bis in die Zopfzeit war sehr bedeutend, ohne 
biaher noch eine gründliche historische Würdigung er- 
fahren zu haben. Die Orgel, welche jetzt auf einer west- 
lichen Tribüne des Mittelschiffes ruht, befand sich früher 
in der östlichen Ecke des südlichen Seitenschiffes. 

Auffallend ist, dass man noch im Jahre 1509 für die 
Beschaffung eines Sacramentobäuscbens sorgte, und 1001 
dem Bildbauer Bernhard Koblmann den Auftrag Tür die 
Anfertigung der Figuren gab. 

Vor Allem geboren in die Zeit der Restauration noch 
zwei Bildwerke, deren Meister der bedeutendsten Münster'- 
scheu Malerfamilie Tom Ring entstammte. Der Vater 
dieser Malerfamilie Ludger zum Ring der Aeltere ist 
14'J6 geboren, 1547 den 3. April gestorben und am 
Westende der Ueberwasserkirche bestattet. Die wenigen 
Bildwerke, welche sich mit Sicherheit auf ihn zurückfüh- 
ren lassen, bekunden den fränkischen, Dürer'scben Realis- 
mus im Aeussern, — in dem Idealismus des Ausdrucks, 
in der Gruppirung und im Inhalte die Herrschaft ange- 



stammter, heimischer Traditionen. Während die letzteren 
noch lebensvoll und nachhaltig die Phantasie der Künstler 
bewegten und der Sinnesweise der Leute entsprachen — 
brach sich der fränkische Realismus namentlich in den 
Holzschnitten Babn, welche von Nürnberg aas in aller- 
band Blättern namentlich in den ältesten, kostbaren Drucken 
Mittel- und Norddeutschland überkamen. Ganz deutlich 
erweist sich der Einfluss nürnberger Holzschnitte auf 
mehrere Sculpturen in Westfalen und am Niederrbein, 
selbst auf die figuralen Darstellungen einzelner Altäre iu 
Calcar. Um sieb davon zu überzeugen, braucht man nur 
die zahlreichen Holzschnitte heiliger und profaner Natur 
von Wolgemutz und Plcydenwurif in der alten Folio-Aos- 
gäbe des Cbronicon mundi oder der Nürnberger Chronik 
des Arztes und Humanisten Hartman Schedel vom 12. Juni 
1493 (Vergl. Potthast. Bibliotheca historica medii aevi 
1862, S. 526) mit jenen Sculpturen zu vergleichen. 
Andere Decorationen jener ältesten Drucke wurden das 
Motiv für die Farbendecoration mehrerer Kirchen um du 
Jahr 1500. Da wir indess die formellen und inhaltliches 
Seiten dieses Einflusses hier nicht füglich weiter verfolgen 
; können, so genüge es, auf denselben hingewiesen zu haben. 
Ludger tom Ring hinterliess zwei Söhne, gleichfalls 
Maler, Ludger zum Ring der Jüngere, oder wie er sieb 
auch lateinisch nannte. Ludgerus Ringius Monasterienst*. 
erblickte um da* Jahr 1518 das Licht der Welt, uiwl 
nach 1579 finden wir seine Spuren in Braunscbweiit 
: Seinen Ruhm bat er sich als Portraitmaler erworben. D«r 
i andere Sohn Ludger'» ist Hermann zum Ring, dessen 
' Geburt in das Jahr 1521 fällt. Sein vortrefflichstes Werk 
ist die Auferweckung des Lazarus vom Jahre 1564 im 
Dome zu Münster. Das Colorit ist kräftig, die Gruppirung 
sinnig und lebensvoll, der Ausdruck entbehrt zwar der 
i alten Innigkeil, erfreut indess durch seine Wahrheit, die 
j Gewandung kennt die Knitterung nicht mehr und huldigt 
| bereits dem neu eingebrochenen, italienischen Idealismus« 
; gleichwie auch die Architektur in kleineren Tbeilen gotoi- 
sirt, in den hauptsächlicheren Gegenständen die Renaissance 
; zum Vorbilde hat. Dieser Hermann hat die beiden Bilder 
in der Ueberwasserkirche gemalt, welche westlich, ein* 
an der Rückwand des südlichen, eins an der Nordwand 
des nördlichen Nebeoschiffes bangen. Jenes enthält im 
Mittelfelde die zehn Gebole. darüber die Familie des Ma- 
lers und ist 1548 zum Andenken an den im vorhergeben- 
den Jahre verstorbenen Vater gemalt. Das andere .Je» 0 ' 
lehret seine Jünger beten* versetzt uns ganz naiv in dir 
häuslichsten Verbältnisse damaliger Zeit und wie jenes an 
. den Vater, so soll dieses Bild an die Frau des Malers Adelheid 
; tor Horst 1594 erinnern. Während er in jenem die Fi- 
guren mehr potraitirend behandelt hat, ergehen sich die 
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Gestalten des letzten Bildes in Manier, gleich wie auch 
die Farben unreiner werden. Hermann starb 1590 und 
mit ihm pingen die letzten Reminiscenien der ehemaligen 
vaterländischen .Malerei zu Grab«?. (Vgl. über diese Maler 
Becker und andere Werke in Kugler's Museum 1837 
Nr. 1, Lübke a. a. 0. S. 366 f.. Beschreibung der Stadt 
Münster 1836. S. 259.) 

Endlich gelte es einer Sculptur, welche, in den west- 
lichen Wandpfeiler eingelassen, seither weder von Kunst- 
freunden noch von Laien gewürdigt ist. Und doch fallt 
sie Jedem, der den freien Kirchenplatz überschreitet, in 
die Augen, und zählt gewiss zu den ältesten Sculptur- 
werken Münsters und Westfalens. Ein länglich viereckiger 
Stein, oben erheblich breiter als unten, zeigt in einer 
Austiefung die bochreliefirte Gestalt eines Bischöfe* 
im Ornate, in seiner Linken ein Buch, in der Rechten den 
Krummstab haltend, dessen einfache Krümmung über dem ! 
Knoten noch gerade emporsteigt Zwei in die Ecken ge- 
legte Pfeiler zeigen oben einen kämpferartigen Aufsatz I 
mit eckigem Profile. Die ganze Arbeit erscheint höchst ! 
primitiv, im Versuche befangen und roh. Wir glauben i 
nicht zu irren, wenn wir die Sculptur für den Leichenstein i 
des ersten Hermann halten, welcher ja als der grösste I 
Wohhhäler der Ueberwasserkirche in derselben 1042 , 
sein Grab erhielt. Denn die Form des Steines (vergl. Otte 
Kunstarcbäologie 4. Ausgabe S. 233), des Krummstabes 
('gl. Ad.Leop. Ritter v. Wolfckron in den Mitteilungen 
der k. k. Central-Comm. II. 257 ff.), die unbehülfliche 
Arbeit, die einzelnen architektonischen Charaktere dürften 
einhellig für das 11. Jahrhundert sprechen. 

Das ehemalige Standbild der h. Jungfrau ward im 
Jahre 1374 mit grosser Feierlichkeit vor den mittleren 
Thürpfosten des Westportals aufgerichtet, um hier unter 
den Aposteln einen der Himmelskönigin würdigen Platz ; 
einzunehmen. Vor demselben brannte in alter Zeit ein 
ewiges Licht in einer Laterne, welche an einer oben vom 1 
Portal herabhängenden Kette hing (Münster. Geschichts- 
quellen von Ficker I. 2, 31). Bild und Laterne sind jetzt 
längst verschwunden. 

4. Die docken. 

Die Glocken, die einzigen Gussarbeiten der Kirche, 
stammen weder von einem Meister, noch können sie es 
an Schwere und Volltönigkeit denen der übrigen 
grösseren Kirchen gleicbthun. Die schwerste Glocke soll 
nämlich in neuester Zeit gesprungen, dann als unnnützes 
Metall verkauft und daher eine Lücke in dem Geläute 
entstanden sein. Aber dennoch halten wir die vorhande- 
nen einer Erwähnung würdig, denn diese liefert doch, 



wenn auch nur einen geringen, Beitrag zur Glockenkunde 
überhaupt. 

Die schwerste stammt aus dem Jahre 1415 und ist 
ein eben so sonores als kunstsebönes Gusswerk, ja in letz- 
terer Hinsiebt vielleicht das vortrefflichste Werk West- 
falens. Mehrere Reifen von sinniger Gruppirung und theil- 
weise von sehr klarem Metallprofil umziehen den Schlag, 
unten den Mantel und oben zur Einfassung der Schrift in 
Verbindung mit einem Zierbande den Kragen. Die In- 
schrift in Minuskelzügen lautet: 

Gloria laus et honor sit tibi rex XPEredemtor (sie) 
a. d. M«. CCCC. XV. Die Worte trennen viereckige 
Puucte, die Zahlen zwei übereinandergestdlte Pünctchen. 
Das Zierband oben am Kragen besteht aus weichen, viel- 
fach gelappten Blättern, welche sich um einen runden 
Stab winden. Ausserdem legen *icb vom Schlage bis zur 
halben Höbe auf den Mantel drei Bildwerke in so Oachem 
Relief, dass sie weder die Glocken beschweren noeb den 
Ton beschädigen, ohne jedoch etwas an Ausdruck und 
plastischer Schönheit zu verlieren. An der einen Seite 
siebt die h. Maria mit dem Jesuskinde, an der anderen Seite 
in gleicher Grösse das Bild der Verkündigung. Der ge- 
flügelte, scbönlockige Engel in hübsch geschürzter Albe 
hält in den ergeben nach unten gewandten Händen ein 
Spruchband und eine Lilie mit der zartesten Blüthe, wäh- 
rend die h. Jungfrau in der Linken ein offenes Buch hält 
und die Rechte demüthig herabsenkt. Die Köpfe aller 
Gestalten sind, dem kölnischen Typus entsprechend, oval- 
rundlich, der Ausdruck ist liebreizend, das Haar reich und 
lockig, die Gewandung mächtig und doch sehr weich. 
Von demselben Meister dürfte nur noch eine Glocke zu 
Dülmen erhalten sein, welche 1422 Crastino ste. Elisa- 
beth gegossen und in ihren feineren Charakteren wie im 
Bilde der Annunciation der Ueberwasserglocke entspricht. 
Nur fehlt ihr das Bild der Himmelskönigin. 

Zwei andere Glocken von mittlerer Grösse verdienen 
ein solches Lob nicht, weder in Rücksicht auf den Ton, noch 
auf die Ausstattung. Die Zieratben der einen sind über- 
laden, ihre Form ist steif. Auf dem Mantel liegt ein 
flaches Kreuz und das Bild des Täufers Jobannes. Reifen 
sind ganz massenhaft und ohne Verständnis* an dem 
Schlage und am Kragen, man möchte sagen, vergeudet; 
S. Johannes, lautet die Inschrift, clamans in deserto sis 
noster patronus. Maria von Droste abbatissa, Johannes 
Tiher decanus. Lubbertus Meier Henricus Nunnink pro- 
visores. Anno 1658. Ihr Giesser. Johannes Paris, gehört 
einer Glockengiesserfamilie an, welche aus Lothringen 
stammte. Aus verschiedenen Glockeninschriflen und band- 
schriftlichen Berichten lernen wir einen Johannes und 
Anton Paris kennen. Jobannes erscheint zuerst, und zwar 
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im Jahre 1643 zu Ab»eo im Veste Recklingbausen ab 
Glockenmeister aus Lothringen (Handschrift mitgetheilt 
von Herrn Pfarrer Lorenz in Waltrup), 1646 giesst Anton 
Paris drei Glocken zu Freckenhorst, in den fünfziger Jahren 
desselben Jabrbupderts giesst wieder ein Johann Paris 
ordinis sti. Fraocisci de observantia an mehreren Orten 
von Münster bis in die Grafschaft Mark. Vielleicht dürfte 
Anton als Bruder oder Verwandter des erst genannten 
Jobann, der letztgenannte Johann, der Franziscaner-Ob- 
servant als sein Sobn anzusehen sein ; jedenfalls geboren 
sämmtlicbe Giesser dieses Namens Einer Familie an. 
Kamen doch nach dem dreissigjäbrigen Kriege, als 
Deutschland an Kunstwerken und Künstlern verarmte, so 
viele Künstler von Frankreich oder von Holland herüber, 
um hier die erloschenen Kunsttweige wieder anzufachen. 

Schliesslich nennen wir noch die Ubrglocke mit der 
Inschrift: 

Anno 1613 ist diese Glocke dem Kerspel zu Ueber- 
wasser zu guitem verordnet und gegossen wurtten. Si 
Deus prz (sic)nobis. quis contra nos. Hinsichtlich der Form 
und Ausstattung verdient sie keine höhere Beachtung als 
jene Glocke von Paris. Der Name des Meisters ist nicht 
genannt; jedenfalls goss sie Heinrich Cäsem, ein münsteri- 
seber Bürger, welcher 1619 die ahnliche nur grössere 
Katharinenglocke des Lambertitburmes schuf. 

Wir könnten noch manche Einzelheiten der Ueber- 
wasserkirche anführen; allein die kunstgeschichtlicben und 
archäologischen Denkwürdigkeiten möchten hiermit sammt- 
licb gewürdigt sein, und auf diese haben wir ja die Leser 
zunächst aufmerksam zu machen. 



Die tisteriseltt Vergangenheit des St. Veits-Domes 

im Prag 

and 

Kranner's Entwürfe zum Ausbau desselben. 

Von Prof. W. Zop. 
(Siehe Organ Nr. 8 und 0 diese* J«Jire*.) 

Aus der Baugescbichte des prager Domes, die Prof. 
W. VV. Tomek aus allen bekannten und zugänglichen 
Quellen mit ungemeinem Fleisse zusammentrug und im 
.Kalender des Dombau- Vereins für das Jahr 1862" ver- 
öffentlichte, ist bekannt, welch grosse Plane Kaiser Karl 
noch als Markgraf von Mähren und zu Lebzeiten seines 
Vaters König Jobann *von Luxemburg, zur Verherrlichung 
seines Vaterlandes Böhmen fassle, und welche Vorberei- 
tungen er traf Behufs ihrer Ausführung. Unter anderen 



1 war seine erste Sorge, die böhmische Kirche von der 
mainzer Metropole zu emaneipiren, und noch ehe er beim 
päpstlichen Hofe wegen Erbebung des prager Bisthun» 
zu einem Erzbisthume die ersten Schritte Tbat, bewog er 
! seinen königlichen Vater, dass er im Jabre 1341 eine 
bedeutende Stiftung zum Bebufe des Baues einer neuen 
Kathedrale errichtete. Karl wollte eine Metropolitankircbe 
| bauen, die alle bisherigen Kathedralen in den Westlin- 
dern an Pracht und künstlicher Bauart uberbieten sollte. 
Er wusste gut, wo ein Meister aufzufinden, der 
I einer so grossen Aufgabe gewachsen wäre. In Frank- 
j reich, namentlich in dessen nördlichen Gegenden, Picardie 
! und Normandie, dem Vaterlande des gotbiseben Baustilei, 
war schon seit hundert Jabren die Periode der höchsten 
Blülbe dieses Stiles herangekommen, und verkörperte »ich 
in einer bedeutenden Anzahl der schönsten Kathedral- 
bauten. Der französische Kathedralstil fand auch in Köln 
am Rhein und in Strassburg Nachahmer. Dem Kaiser 
Karl standen daher schon viele bedeutende Bauwerke die- 
ser Art als Muster zu Gebote. Er wandte sieb an den 
Meister Mathias v. Arras aus der Picardie, dem Vaterland* 
der Gothik, und Hess sich von ihm einen Plan zu einer 
Kathedrale entwerfen, der alle ähnlichen Werke übertref- 
fen sollte. Meister Mathias leistete bei Entwerfung seines 
Planes wahrhaftig ein non plus ultra in der Auflösung 
aller Massen in dünne, sich wechselseitig tragende Stützen, 
lieferte eine geniale Lösung keines gewöhnlichen statischen 
Problems, war dabei so glücklieb in der Anordnung der 
baulichen Verhältnisse, entwickelte einen so sehr ausge- 
bildeten Sinn für noble und reiche Ornamentik, wie sol- 
ches wobl hie und da in einzelnen Partieen anderer Bau- 
ten vorkommt, aber zu einer einheitlichen, harmonischen 
Wirkung in ein Ganzes vereinigt, damals wohl nirgend«, 
j auch in Frankreich nicht, zu sehen war. Meister Mathias 
j v. Arras gehört ein Ehrenplatz in den Annaleo der gotbi- 
seben Baukunst, und doch ist er bisher beinahe gani 
ignorirt worden, obwohl sein Werk, wenn auch erst nach 
seinem Tode, in der wirklichen Ausführung Form und 
Ausdruck erhalten hat. Am 21. November 1344 wurde 

der erste Metropolit der böhmischen Kirche in der allen 

i r 

bischöflieben Kathedrale bei St. Veit ob der prager Burg 
feierlich in sein hohes Amt eingerührt, und unmittelbar 
darauf wurde der Grundstein zu der neuen Katbedral- 
kirebe mit grosser Feierlichkeit gelegt. Doch nnr acht 
Jabre wurden dem Meister Mathias von der Vorsehung 
gegönnt, den Bau persönlich zu leiten; er starb schon i» 
i Jabre 1352. Sein Nachfolger, der dreiundswaozigjäbrige 
| Peter Parier aus Gmünd, konnte ganz gewiss nicht anders, 
als nach den Plänen seines Vorgängers das Werk fort- 
setzen. Damals baute man niebt so schnell, wie es je» 1 
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unserer so sebr vorgeschrittenen Bautechnik möglich ist, 
und mit Recht befürchtete Kaiser Karl, den Zeitpuoct 
nicht iu erleben, wann der Bau des Domes big zu jener 
Stelle fortgeschritten sein würde, wo plan massig die St. 
Wentelscapelle hätte angelegt und ausgeführt werden 
sollen. Das Grabmal des b. Wentel befand sieb schon an 
der alten bischöflichen Basilika in einer eigenen Capelle 
an der Südseite dem königlichen Paläste gegenüber; Kai- 
ser Karl Hess schon im Jahre 1353 einen neuen kostba- 
ren Sarg für die Reliquien bersteilen, der untere Kirchen- 
bau bis tur Höbe des Tri fori ums schritt indess im Chore 
bis tur Anlage des Querschiffes vor. Da beschloß der 
Kaiser, die Wentelscapelle in Angriff nehmen tu lassen. 
Meister Peter mosste sie bei der lettten Seitencapelle an 
der Südseite in den Bau einschieben, so dass sie tum gu- 
ten Drittel ihrer Breite in den tur südlichen Quervorlage 
bestimmten Raum herausgeschoben wurde. Dieses war 
die erste Abweichung vom ursprünglichen Plane. Die Ca- 
pelle wurde im Jahre 1366 ausgebaut und im folgenden 
Jahre wurde schon die südliche Quervorlage mit dem 
Südportale und der gegenwärtigen Kronkammer in An- 
griff genommen; italienische Künstler aus Venedig. kamen 
im Jahre 1370, und tierten die Aussen wand mit den be- 
kannten Mosaikbildern. Dann arbeitete mau hauptsächlich 
an den oberen Licbtgaden des hohen Chores und an den 
äusseren Strebepfeilern und Bogen. Durch die Einsetzung 
des lettten Gewölbschlusssteines am 12. Juli 1385 wurde 
der hohe Chor vollendet ; jedoch erlebte Kaiser Karl den 
herrlichen Gesammtanblick desselben nicht mehr, denn er 
ruhte bereits sieben Jahre in der von ihm selbstgewählten 
Familiengruft unter dem Cbore. Es scheint, dass man in 
Vorahnung dessen, dass der Dom nicht tum gänzlichen 
Ausbau kommen werde, schon in dem Querscbiffe einen 
vorläufigen Abschluss des Gebäudes bewirken wollte, und 
nachdem man sich mit diesem Gedanken vertraut gemacht 
hatte, wurde sogar um das Jahr 1402 der gegenwärtige 
Thurm unmittelbar an der südlichen Quervorlage neben 
dem Südportale, freilich schon nach dem Tode Meister 
Peter's angelegt, wodurch der ursprüngliche Bauplan so 
gründlich alterirt wurde, dass jettt an einen Ausbau nach 
der ursprünglichen Anlage gar nicht mehr gedacht werden 
kann. Alles übrige, was noch im langen Schiffe bis tum 
Jahre 1410 weiter tugebaut wurde, erreichte bloss die 
Höbe des Triforiums, ja es scheint, dass Seitenschiffe und 
Capellen weder bis tu dieser Höhe gediehen seien, und 
es wurde alsbald alles mit niedrigen Nothdäcbern über- 
deckt. Es brach der Hussitenkrieg aus, die Steinmetten 
verliessen Prag und suchten anderweitig Beschäftigung, 
meist io Wien, wo sie den Stephanstburm unter Meister 
Jobann v. Pracbatic ausbauten. 



Die grosse Feuersbrunst im Jabre 1541 vernichtete 
das unausgebaut gebliebene Langschiff tur Gänte und 
hatte die äusserst rücksichtslose und ungeschickte Restau- 
ration des nur allein übrig gebliebenen hohen Chores tur 
Folge. Die Fortsettungen der hoben Chorfenster hinter 
dem Triforiom wurden vermauert und mit den gegenwär- 
tigen kupfernen Pultdächern gant verdeckt. Auf dem 
niedriger gestellten Hauptdache und auf dem Tbnrme 
kamen die noch vorhandenen kupfernen Zwiebelkuppeln 
tum Vorscheine, nicht tu gedenken vieler anderen unpas- 
senden Neuerungen. 

Wie notbdürftig die Schäden an dem Gebäude nach 
dem preussiseben Bombardement im Jahre 1757 ausge- 
flickt wurden, hiervon haben wir uns während der jetti- 
gen Restaurationsarbetten nur tu sehr überteugt. Ein 
grosses Glück war es, dass keines der spater auf^ekom- 

I menen Projecte tum Ausbau des Domes in der Wirklich- 

I keit tur Ausführung kam. 

Es ist bekannt, in welchem desolaten und ruinen haf- 
ten Zustande die Domkirche war, als wir die erste Hand 
an das Restaurationswerk anlegten. Die Originalpläne des 
Meisters Mathias v. Arras sind längst verloren ; jedoch er- 
hielten sieb vier Fragmente alter Copieen, die unlängst 
noch bei der wiener Maurertunft aufbewahrt waren, nun- 
mehr sieb aber im Archive der k. k. Akademie der Künste 

I in Wien befinden. Offenbar wurden sie im XV. Jabrbun- 

I derte von unseren prager Werkmeistern mit nach Wien 

! gebracht. 

Voriges Jahr wurde ein Blatt derselben von dem 
Ober- Baurath Friedrich Schmidt in Wien in der Samm- 
lung von Bau-Aufnahmen der Schüler der Arcbitektur- 
scbule veröffentlicht; es stellt ein System der Strebepfeiler 

! und Bogen am Chore, dann Grundrisse der viereckigen 
Grundform desTburmes und des oberen, nun verschwun- 
denen Achteckes vor. Wie schon bemerkt, macht die un- 
geeignete Stellung des Tburmes und der Wentelscapelle 
einen Ausbau nach den ursprünglichen Plänen unmöglich, 
obwohl solche nach den gegebenen Verbältnissen und 
Maassen ohne Schwierigkeit reproducirt werden könnten. 
Das lange Schiff des Domes würde hiernach vom Quer- 
sebifle angefangen an 300 Schuh nach West vorgerückt 
werden müssen, an der Westfronte waren, wie nicht ge- 
zweifelt werden kann, twei mächtige Tbürme, 500 Fuss 
hoch im Antrage. Von diesen Maassen musste unser Dom- 
baumeister bei dem Entwürfe tum Ausbau absolut ab- 
seben ; dagegen lieferte er einen anderen, den obwalten- 

' den Verbältnissen gant angemessenen und gut durchführ- 
baren Grundriss, der bereits im vorigen Jabre der boch- 

; verehrten Versammlung vorgelegt, von unserer Kunstsec- 
tion wie auch von der k. k. Central Commission für 
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Erhaltung der Konstdenkmale eine meisterhafte Lösung 
eines sehr schwierigen Problems genannt wurde. 

Kranner beschränkte sirh auf das kürzeste inlässige i 
Ausmaas» des aufzubauenden Kircnenschiffraumes; ihn 
noch kurter iu construrreu, erlauben die gegebenen Ver- 
bältnisse des Baues durchaus nicht. Der hohe Chor be- 
steht aus Traves oder Gewölbe- Abteilungen; die Vierung 
in Qoerschiffe soll sie von dem Hauptschiffe trennen. 

Ea ist daher nicht möglich, das» das Hocbschiff weni- | 
ger als auch sechs Gewölbejocbe umfasse. Eins dieser 
Gewölbejoche, gleich neben der Vierung und bei dem 
Tburroe. ist merklich länger, wodurch Kranner in der 
günstigen Lage war, das Hocbschiff um einige Schübe 
länger, als das hohe Cbor ist, zu entwerfen. Es wurde 
hierdurch namentlich die Grundform der ganzen Kirche, 
ein lateinisches Kreuz, so weit es möglich war, erreicht 
In der entworfenen Ausdehnung käme die Westfronte des 
Domes nicht weiter, als etwa um anderthalb Klafter über 
die Umfassungsmauer des gegenwärtigen Vorhofes weiter 
hinan« so stehen, und würde sich nicht einmal so weit dem 
gegenüberstehenden Borgflügel nähern, als die hier noch 
stehende Dompropstei. Dagegen würde sie in die Ecke 
des am Anfange des Vicariatsgässcbens stehenden Doro- 
bermbauses einschneiden. 

Es versteht sich von selbst, dass weder die Domprop- 
stei noch das erwähnte Domberrnbaus beim Ausbau des 
Domes hier weiter bestehen könnten. In der beantragten 
Ausdehnung würde der Dom eine Gesammtlänge zu 396 
Schuh oder 66 Klafter erreichen, folglich um 63 Schuh 
mehr als die St. Stephanskirche in Wien. 

In den Plänen unseres Dombaomeisters stellt sieb uns 
der Ausbau des Domes auf den gegebenen Grundlagen in 
genialer Ausführung dar. Auf den ersten Blick sehen wir, 
dass sich Kranner streng an die vorhandenen ursprüng- 
lichen Verhältnisse und Constructionen anschloss, alle typi- 
schen Formen einhielt und alle ornamentalen Thetle in 
demselben Charakter fortsetzte, in welchem sie sich an 
dem bestehenden Cbore darstellen. Diese Pläne bestehen 
aus folgenden Piecen : 

1. Grundriss des Domes in der Höbe des Sockels. 

2. Grundriss in der Höhe de» Triforiums. 

3. Grundriss in der Höhe der oberen Wölbungen. 

4. Die Westseite mit dem Hauptportale und dem 

Thurme. 

5. Die südliche Längenseite. 

6. Der Qoerdurcbschnitt gegen den Hochaltar. 

7. Der Querdurcbschnitt gegen die westlichen Ein- 

gänge. 

Es fehlen nur noeb die inneren Längendurcbschnitte 
des Haupt- und des Querschiffes oder Transeptes. 



Schliesslich ist noch eine perspectivisebe Gesäumt 
ansieht des in erbauenden Langschiffes sammt dem er- 
gänzten Thurme beigegeben, auf welcher auf dem ge- 
wählten Standpuncte des Zeichners der alte Cbor nur mit 
seinen äusserst en Pfeilerfialen zum Vorscheine kommt 

Zum Grundrisse ad 1 muss bemerkt werden, itm 
Kranner in demselben nach vorangegangener Beratbong 
in der Vertheilung und Benutzung der Räume gegen dra 
im vorigen Jahre vorgelegten ersten Entwurf abweicht 
Nach dem gegenwärtigen Grundrisse hätte die bisherige 
Sacristei als solche aufzuboren und bliebe als geschlossene 
Seitencapelle mit dem Kirchenscbatze darüber. Dagegen 
I würde der Raum der Seitencapelle an der Nordieite 
nächst dem Querschiffe gegenüber dem Thurme gesebl«- 
sen und zur Vorsacristei Tür das weltliche Kirrhenpeno- 
nal eingerichtet. Der daran stossende Raum unter den 
projectirten Musikchore im nördlichen Qoerscbiffe wir« 
dann als eigentliche Sacristei für die Geistlichkeit be- 
j stimmt. Hiermit würden grössere Sacristeiräume eniek. 
i ohne die eigentlichen Kircbenräume zu beeinträchtige», 
: und die schöne Sigmundscapelle, von der nach dem enteo 
Entwürfe die grössere Hälfte zur gegenwärtigen Sacnstei 
hinzugekommen wäre, verbleibt in ihrem Bestände. Die 
übrigen Grundriste sub 2 und 3 ergeben sich cotseqnent 
aus ihren Substructionen, und es entfallt jede weitere Be- 
1 merkung. 

Die Maassenverbältnisae des ganzen Gebäudes, wie 
I sie sieb in der Längen- und Stirnseite darstellen, sind 
I überraschend glücklich gedacht und entworfen. 

Zu der schon gegebenen Höhe des Chores per 106 
Schuh oder 17'/s Klafter über dem Fussboden steht die 
I projectirte Länge des Ganzen per 396 Schob oder 66 
I Klafter im besten Verhältnisse. Die Länge des Querschif- 
fes ist bereits gegeben, sie beträgt 186 Schub oder 31 
Klafter; doch ist die südliche Kreuzvorlage nicht an bedeu- 
tend länger als die nördliche, was leider nicht mehr ge- 
ändert werden kann, aber nur im Inneren des Doo« 
selbst sieb bemerkbar machen wird. Von aussen kann t* 
wegen des an die südliche Kreuzvorlage unmittelbar U* 
stossenden Thurmes unmöglich störend wirken. Selbst u> 
den vorliegenden Plänen bemerken wir eine Ungleicher- 
migkeit in der Ausführung der äusseren Bekronnng der 
Querschiffe. Aber eben hier müssen wir die kluge Be- 
rechnung Kranner's in seiner Anordnung bewundern. D* 
nördliche Querschiff, wie aus der Ansicht der Wertfrei 
| ersichtlich ist, bekrönt er mit einem imposanten ornsDco- 
tirten Steingiebel, wodurch die ganze nördliche Lsageo- 
seite des Domes ungemein wirksam belebt wird, währen 
an der südlichen Quervorlage neben dem Thurme über 
dem Galeriegeländer bloss die schräge Dachfläche empor- 
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steigt. Kreutvorlageo ohne Giebel und von schrägen Dach- 
flächen überragt, sind wohl nicht schön, hier aber wird 
wohl Niemand den herkömmlichen Giebel vermissen, er 
kann hier absolut nicht angebracht werden, weil der 
Eckpfeiler des Thurmes in einen seiner Schenkel tief ein- 
schneiden müsste. Er könnte hier überhaupt nicht tu einer 
rechten Gellung kommen, weil er aucb von der Ferne 
gesehen, viel zu sehr von dem Thurme flankirt sein 
würde. 

Durch die von Kranner projectirte Anordnung der 
Quervorlagen gewinnt der Gesammteindruck, und im De- 
tail kommt nichts Anstössige» vor. 

(SehtaM folgt.) 



■ßtfpred)iingeu, ülUtfyriluugtu etc. 

löta. Endlich, nachdem seit vollen 400 Jahren die Ar- 
beiten an dem südlichen Thurme des Domes geruht haben, 
werden jetst die Oertiste dort aufgeschlagen, um mit frischer 
Kraft die Bauthltigkeit wieder aufzugreifen. 8obald der 
südliche Thurm im XV. Jahrhunderte so weit gefordert war, 
das» er die bis dahin in einem daneben stehenden hölzernen 
Thunno hangenden Glocken aufuehmen konnte, blieb der 
Krahnen in Unthätigkcit, and er wurde in jüngsten Tagen 
vollständig beseitigt, um den neuen GerOsten für den Wei- 
terbau Platz zu machen. Die Bautätigkeit, von welcher 
der Verfasser der Kölnischen Chronik noch im Jahre 1499 
spricht, bezog sich lediglich auf das Langschiff und auf die 
Seitenschiffe. Der Chronist bemerkt, daas der Bau noch im 
Gange nnd ein Rest des alten Domes übrig war, wovon man 
»oo Tag zu Tag abbrach, je nachdem das fortschreitende 
Werk ea erforderte. Nach 1499 wurde das Werk mit schwa- 
chen Kräften fortgesetzt und so gefördert, dass 1508 und 
1509 die herrlichen Fenster im nördlichen Seitenschiffe ein- 
gesetzt Verden konnten. Eins dieser Fenster, das dritte von 
unten, wurde von der Stadt geschenkt und mit 960 Mark, 
etwa 500 Thlr., bezahlt. Dieses Fenster zeigt oben die An- 
"•hing der Hirten, in der Mitte die Heiligen Georg, Reinold, 
Gereon nnd Mauritius, unten rechts Marcus Agrippa mit der 
Legende auf der Fahne: Marcus Agrippa ein roemsebe Mann 
Agrippinam Coloniam eist begann; links den fabelhaften 
Helden MaraUiu mit den Worten: Marseiiis ein Heide so 
stoltz Behielt CoeUen, sei voeren zo holtz. Nach Einsetzung 
dieser Fenster ging der Bau immer schwächer und langsa- 
mer; im Baujahre 1513 und 1514 wurden etwaa Uber 14,000 
Hark verausgabt', das Jahr 1500 weist nur noch eine Aus- 
gabe von 6457 Mark nach. Nach dieser Zeit trat eine völ- 



| lige Stockung in den eigentlichen Bauarbeiten ein, und die 
l ganze Thatigkeit beschrankte sich lediglich auf kleinere Ke- 
| paraturen, wie Verputz-, Zimmer- und Dachdecker- Arbeiten. 
: Als im Jahre 1801 die Aufhebung des kölner Erzbisthums 
! ausgesprochen wurde, trat die Gefahr nahe, dass die Dom- 
kirche auf den Abbrach werde verkauft werdeu. Diese Ge- 
fahr wurde dadurch beseitigt, dass bei der neuen Pfarr-Cir» 
cumscription des Jahres 1802 der Dom zur Hauptpfarrkirche 
des vierten Bezirks bestimmt und ihr das Vermögen der- 
alteu Pfarre von St. Lorenz Uberwiesen wurde. Es fehlte 
aber an den Mitteln, um dem raschen Verfalle des gewal- 
i tigen Gebäudes in zureichendem Maasse zu steuern. Als Na- 
poleon angegangen wurde, die erforderlichen Herstellung»- 
und Unterhaltungskosten der Domkirche zu bewilligen, er- 
klärte er, dass die Staatecaase ausser Stande sei, die ver- 
langte Summe für kirchliche Zwecke herzugeben. Je langer 
man die Reparatur aufschob, desto bedrohlicher gestalteten 
sich die Schäden. Endlich im Jahre 1807 entschloss nun 
sich, die notwendigsten Ausbesserungen vornehmen zu las- 
sen. Der Kostenanschlag belief sich auf 23,000 Franken ; 
l'J,G52 Franken wurden bewilligt und veraasgabt. Auch 
diese Reparatur konute den raschen Verfall nicht hemmen. 
Im Sommer 1£11 wandten die Kirchmeister der Dompfarre 
sich an den Maire und ersuchten ihn, durch Sachverständige 
I eine Besichtigung vornehmen zu lassen und für die zurei 
cbende Instandsetzung zu sorgen. Derjenige, der am eifrig- 
sten für die Reparatur sich bemühte, war Sulpiz Boisseree. 
Dieser schwärmte für das höchste Werk mittelalterlicher 
Baukunst, dessen Studium er sich aufs eifrigste augelegen 
sein Hess. Des Domes Erhaltung und Vollendung war sein 
sehnlichster Wunsch ; denselben zu verwirklichen, scheute er 
i kein Opfer, keine Mühe, und seinen Vorstellungen ist es gu- 
ten Theiles zu verdanken, dass, nachdem die Rheiuprovinx 
dem Königreiche Preuasen einverleibt worden, man sich in 
Berlin allmählich mit dem Gedanken au eine Herstelluug 
^ des altehrwürdigen kölner Domes befreundete. 

lieber die Anlage kleiner Kastei. 

(Schluat.) 

i 

Eine weitere Anforderung aber, die wir an jeden Museum 
zn stellen haben, betrifft eine anständige Aufstellung. Es 
soll nicht eine Rumpelkammer sein, in welche die Gegen- 
stände geworfen sind; es soll ein Raum sein, in weichem 
man die Gegenstände sehen, sie stndiren, au ihnen etwas 
' lernen kann. Der Kenner der Sachen kann sie allerdings 
auch im Winkel finden und erkennen; der Laie wird sic j 
aber nur dann belehren, wenn die Sachen in passender 
Umgebung geordnet stehen. Wenn die richtige Reihenfolge 
da ist, so kann er sich daran belehren. Wenn entsprechende 
Gegenstände dabei stehen, so kann er vergleichen. Ja, auch 
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der conservative Sinn, den man wecken will, kann nnr dann 
geweckt werden, wenn der Laie sieht, dass man durch ge- 
hörige anständige Aufbewahrung die Sachen ehrt. Der Laie 
beurtheilt den Werth solcher Dinge nach der Werthschätznng, 
die ihnen der Kenner, also in erster Linie die Verwaltung 
des Museums angedeihen lässt, und für die er keinen ande- 
ren MaassBtab hat als die Art ihrer Aufbewahrung. 

Es ist deashalb durchaus kein weggeworfenes Gold, wenn 
' anstandige, nicht eben luxuriöse Schränke, Stellagen, Rah- 
men u. s. w. angeschafft werden. Diese sollen und messen 
jedoch'in ihren Formen so einfach sein, dass sie nicht die 
Augen der Beschauer auf sich ziehen. Das Museum darf 
nicht eine Sammlung von Schränken sein, die durch Ausstel- 
lungBobjecte etwas decorirt sind, noch mehr aber durch ihre 
eigenen Formen und Verzierungen. 

Wir möchten nun noch einige Worte Uber die Ausfüh- 
rung des oben angedeuteten hinzufügen. Wir haben gesagt, 
dass eine Serie, die einen gewissen Zweig repräsentiren soll, 
weiter und enger sein kann, je nach den Mitteln, und dass 
man sich bei Anlage einer Sammlung einen Plan festzustel- 
len habe, auf welche 8erien man refiectire. Daran möchten 
wir die Bemerkung knüpfen, dass man ja den Umfang der 
einzelnen Serien nicht zu sehr beschränken solle, da sie 
sonst das Lehrreiche flu* den Laien verlieren. Wenn nur 
einzelne Marksteine dastehen, so stehen sich diese fremd 
gegenüber; es bedarf zur Belehrung gerade der vermitteln- 
den Elemente; man muss sehen, wie durch Zwischenglieder 
eine Form aus einer früheren, ihr scheinbar fremden nach 
und nach entstanden ist. Man möge desshalb die einzelnen 
Serien nicht zu sehr beschränken, lieber die Zahl derselben. 
Der Geist einer Zeit spiegelt sich gleichmäßig auf jedem 
Gebiete der Cultur. Wenn daher ein Gebiet so vollständig 
vertreten ist, dass man auf demselben seinen Wandlungen 
folgen kann, so tritt es auch den Laien leichter vor Augen, 
als wenn die einzelnen Gegenstände verschiedenen Gebieten 
entnommen sind, so dass sie nicht so leicht nnter sich ver- 
glichen werden können. 

Was wir hier angedeutet, kann nach manchen Riehtun- 
gen hin nicht bloas für kleine, es kann auch für grössere 
Museen Anwendung finden, und so fern das Germanische 
Museum als ein Vorbild für manche ähnliche Institute die- 
nen soll und will, ist in mänehem oben Gesagten anch für 

grarnm der nächsten Jahre gegeben. 

Wie die Besucher ersehen konnten, ist schon auf man- 
im letzten Jahre in diesem Sinne vorgearbei- 
Ea ist aber auch noch Manche« geschehen, 
was diesen nicht ins Auge fällt; das ist vor Allem die Ar- 
beit, die auf Ordnung und Ergänzung der bereits manches 
Tausend von Blattern 



düngen verwendet worden ist Das Material des Museums 
ist zu reich, ,um diese Sammlung jetzt schon anch nur m 
zu gs weise unter Glas und Rahmen vor Augen zu führen; 
Künstlern und Gelehrten hat sie jedoch jetzt schon nach 
vielen Seiten hin öfter gedient, und wir können die Verein« 
und kleinen Museen nicht genug auf die Wichtigkeit dir 
artiger Sammlungen aufmerksam machen. Wir können ihaeo 
aber auch jetzt schon unsere Anordnung, Eintheiluog, Alf 
bewahrungsmethode u. s. w. theilweise als Muster empfehlet. 

Das Museum ist ferner auch jetzt schon bemüht und wird 
es noch mehr in den nächsten Jahren sein, seine Sammlutr, 
von GypBabgüasen zu bereichern. Es könnte hier, wenn rid 
die Verwaltungen einer Anzahl kleiner Museen ihm anwhlie« 
sen wollten, sehr leicht, indem es sich die Abgüsse für 
eigene Zwecke verschafft, gleichseitig auch anderen dies«. 
Wir machen desshalb historische Vereine nnd die Veml- 
tungen sonstiger Museen darauf aufmerksam, sich bald u 
uns zu wenden, und erklären hiermit, dass wir gerne ber« 
sind, ihnen bei Aufstellung eines Programme« und Auinil 
von Abgüssen, wie auch von Abbildungen behulflieb n 
sein. Vielleicht könnten auch einzelne Vereine je ei« 
ebrere interessante Originale abformen und in Gyn 
lassen und mit anderen Vereinen ein TauschgescalA 
organisiren, als dessen Mittelpunct sich gern das Gemumi- 
sche Museum betrachten wurde. 

(Anz. f. Kunde d. deutsch. Von.) 



Für Architekten. 

Die Prüfung der vor 1. Mai eingegangenen Zeichnung 
zu drei Altaren der Hauptkirche zu Herzogenbusch auf die 3 
October und November vorigen Jahre» ausgeschriebede Pre-" 
Concurrenz ist am 14. d. M. durch zwei Sachkundig« tob? 
nornmen. 

Der erste Preis von 400 Fl. ist zuerkannt dem Him> 
L. C. Hezenmans hiersclbst, der zweite und dritte gen»- 
schaftlich den Herren J. J. Vielvoje zu Rotterdam und H 
Peeters Divoort zu Antwerpen. 

Die Einsender der nicht gekrönton Zeichnungen kSnas 
dieselben unter Angabe ihres Sinnspruches zarütkmp^' 
den Hachw. Herrn C. N. van Amelsfoort, Dec. 



16. Mai 1868. 




(Nebrt 



Beilag«.) 



— Verleger: H. DnMeat-Sckkufcert'acbe BDOhhandlnitg in Köla. 
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J. Falke, erster Custos am kaiserlich österreichischen 
Museum für Kunst und Industrie in Wien und Verfasser 
der .Geschiebte des modernen Geschmackes* , hat seine Be- 
obachtungen auf der pariser Ausstellung zunächst in einer 
Reihe von Briefen niedergelegt, welche in der Wiener 
Zeitung abgedruckt sind. Diese Briefe, allerdings vielfach 
verändert, bilden den Hauptbestandtheil dieses Buches; 
iu ihm treten noch hinzu vier längere Aufsätze, welche 
meistenteils schon vorher anderen Zwecken gedient ha- 
ben, aber entweder gar nicht oder nur in anderer Gestalt 
durch den Druck veröffentlicht worden sind. Der Ge- 
sammteindruck, den das so entstandene Werk macht, 
ist im Ganzen und Grossen ein recht günstiger, schon des- 
halb, weil es unter dem argen Schwall von Preis- und Ju- 
belschriften, wie man sie leider gewohnt ist und war, 
über die .erstaunlichen Schätze der Kunst und Kunst- 
Industrie, welche in Paris aufgetbürmt waren* , sich aus- 
lassen zu sehen, mit der ernsten Stimme nüchter- 
ner Kritik fährt. Wir unterschreiben bei Weitem 
niebt alle Urlbeile des Verfassers und sind der Ansiebt, 
dass seine Ansiebten über Golhik mitunter theils Mangel 
an genaueren Kenntnissen, tbeils Unklarheit verralben; 
aber eines lässt sich ihm nicht absprechen, dass er nämlich 
für die Aflerkunst der Gegenwart mit allen ihren Inconso- 
und Abgeschmacktheiten einen offenen Blick bat 



und auch gar kein Bedenken trägt, seine scharfen, tref- 
fenden Bemerkungen mit einer Offenheit herauszusagen, 
welche, auf anderer Seite hervortretend, nur einen Sturm 
von unwilliger Verachtung hervorrufen würde. Die letzte 
pariser Ausstellung war mehr als irgend eine vorher da- 
gewesene der Ort, wo das zur Kunst hinaufgeschwindelte 
Handwerk seine Triumphe zu feiern gedachte; wohl hat 
es ihm niebt an dem überschwenglichen Beifall der Ur- 
lbeilslosen gefehlt, allein hier muss es sieb seine Hohlheit 
und Nichtigkeit um so eindringlicher vorhalten lassen, je 
vollständiger derjenige, von welchem der Tadel ausgebt, 
im Uebrigen auf dem Boden moderner Anschauungen 
steht. Dieser Umstand gibt dem Bucbe in unseren Augen 
eine grössere Bedeutung, als es nach Zweck und Einrich- 
tung verdient, und das möge denn auch entschuldigen, 
wenn diese Besprechung desselben über den Umfang einer 
gewöhnlichen Anzeige hinausgeht. 

Die fünfzehn Capitel, aus welchen das Ganze besiebt, 
bebandeln den gegebenen Stoß nach drei Gesichtspuncten : 
1) nach Ländern, 2) nach Stoffen geordnet; 3) sebiiesst 
sich eine Betrachtung über den Orient und das Museum 
der Geschichte der Arbeit daran an. Die einzelnen Grup- 
pen der ersten Abtheilung sind: Spanien und Portugal, 



uud Holland, Italien, Frankreich, Englaud, Oesterreich; 
es folgen die drei Aufsätze über das Glas, die Ornamen- 
talen der gewebten Stoffe und Tapeten, endlich über 
Thon, Porcellan und Fayencen ; den Schluss bilden als 14 
und 15 die beiden sebon oben genannten Arbeilen. Von 
den zehn ersten Abschnitten bildet jeder eine eingehende 
Studie für sich, welche die charakteristischen Eigenheilen 
der Kunst-Industrie bei dem geschilderten Volke niebt in 
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allgemeinen Umrissen, sondern mit detaillirter Untersu- 
chung der einseinen Zweige darstellt und den gegenwär- 
tigen Stand der Entwicklung eben so wohl mit dem na* 
tionalen Geiste als auch mit der kunsthistoriscben Vergan- 
genheit in Verbindung setzt. Wir wollen dem Verfasser 
nur in die Gebiete folgen, welche uns am meisten an- 
gehen, und wo er auch an der Menge der Objecte das 
ausgedehnteste Feld für seine ästhetische Kritik bat — 
Ueber die Art und Weise, wie die Kunst-Industrie 
Deutschlands auf der Ausstellung vertreten war, 
konnte nach dem Vorhandenen nur tadelnd geurtbeilt 
werden, der Verfasser trägt sogar kein Bedenken, die 
deutsche Section, Preussen mitinbegriffen, in dieser Hin- 
sicht die uninteressanteste und langweiligste von Allem zu 
nennen. Zu dieser scharfen Auffassung sieht er sich eben 
so sehr berechtigt durch die geschmacklose und fabriks- 
mässige Art der süddeutschen Erzeugnisse, als auch durch 
die ideen- und erfindungsarme, aus antiken Motiven nüch- 
tern zusammengesetzte Manier, welche vor Allem der 
berliner Kunst-Industrie eigen ist, besonders der dortigen 
Porcellanfabrication und den dort gefertigten Silberarbei- 
ten. Auf diese negative Seite des berliner Geschmackes, 
welcher allerdings schreiende Fehler vermeidet, aber auch 
ohne Erfindungsgabe und Scböpfungskraft ist, wird noch 
öfter zurückgekommen, und was Seite 46, 52 und 54 
in dieser Hinsicht gesagt wird, cbaraklerisirt diese un- 
fruchtbare Richtung sehr gut. Auch die Bemerkungen 
über die Entartung der Tenpichmanofactur und der 
Stickereien (S. 53 ff) sind eben so treffend wie scharf; 
und wir können dem Verfasser nur beipflichten, wenn er 
als beschämende Gegenstücke zu letzteren die Leistungen 
der Schwestern vom armen Kinde Jesu vermissL — In der 
italienischen Abtheilung bebt F. vorzüglich die Entartung 
des Geschmackes bei den ausgestellten Paramenten her- 
vor, welche noch gar nicht von den im Norden eingetre- 
tenen Reformbestrebungen berührt scheinen. Dagegen er- 
weisen sich als vielversprechend die Anläufe, welche be- 
sonders zu Venedig auf Anregung Salviati's gemacht 
worden, die verschiedenen Zweige der dort früher blü- 
henden Glaskunst wieder zu beleben. Glasmosaik und 
Glasgefasse im strengsten Anschlüsse an die alte Technik 
bekunden bereits einen ausserordentlichen Aufschwung 
der fast in Vergessenheit gerathenen Kunstübung. — Der 
gelungenste Abschnitt des ganzen Buches ist ohne Zwei- 
fel der über Frankreich bändelnde, weil hier am deut- 
lichsten das Bestreben und die Befähigung hervortritt, un- 
beirrt von dem alltäglichen Gerede das Flitterhafte und 
Gleissnerische scharf abzufertigen. Da nun französischer 
Geschmack in vielen Gebieten der Kunst-Industrie, und 
gerade der Kunst Industrie bei Weitem mehr ab der 



eigentlichen Kunst, für die weitesten Kreise rnaassgebend 
geworden ist, so wird hiermit zugleich eine verokblende 
Kritik der modernen Verirrungen geliefert, welche tick 
für moderne Kunst ausgeben. Wenn wir in der schneidi- 
gen Definition des französischen Geschmackes (S. 86) für 

; französisch modern substituiren, so tbon wir damit 
vielen Erscheinungen des heuligen Kunstmarktes nicht ro 

: viel. Hören wir nur den Wortlaut: .Ja, wir nehmen 
keinen Anstand, der allgemeinen Meinung entgegen das 
Wort auszusprechen, so paradox es klingen mag, der mo- 
derne französische Geschmack, das ist der L'ngeschmsck. 

! — Freilich, wenn der Geschmack in einer bewegliches 
Phantasie, in dem leichten Geschicke der Hand bestände, 
mit allerlei Kunst- Elementen fertig zu werden und des 
Dingen eine Art zu sein, eine Art des Vortrags zu gebe«, 
die man nur fühlen kann, die sich nicht analysiren, nicht 

! in Worte fassen und begreifen lässt, wenn der Geschmack 
ein solches duseliges Etwas ist. dann, ja dann vielleicht 

I bat man ein Recht zu sagen, die Franzosen sind unüber- 

i trefflich im Geschmack, und alle Coocurrenten rech« 
ihnen das Wasser nicht." Darauf wird constatirt. wie die 

, jetzige französische Kunstrichtung sich ans der Runsicer- 

1 gangenbeit des Landes, aus den gleichartigen, aber doch 

! immerhin scharf zu trennenden Stilen Ludwig'i XIV.. 

! XV. und XVI. und daneben aus einem vierten Element, 
einem unverarbeiteten Naturalismus zusammensetzt. Das 

I ganze Gemisch könne natürlich nicht durch das Bestreb« 

I geeinigt sein, das Schöne zu schaffen, sondern gelange 

I höchstens dazu. Neues, Pikantes, Interessantes zu liefen. 

I nicht dem Geschmack, sondern höchstens dem Luxus m 
dienen. Der Verfasser gebt zum tbatsäcblicben Nachweise 
seiner Sätze, die so viel bewunderten Bronzen, die Email 
werke, die Erzeugnisse der Porcellanfabrication und die 

I Silberarbeiten durch; überall weiss er das Willkürliche. 

! Prätentiöse, Ideenarme anschaulich zu cbarakterisiree 

'■ Auch die Werke der Juwelierkunst, der feineren Möbel- 
schreinerei und der Gobelinweberei erhalten nur eis 
mehr oder minder bedingtes Lob. — Gans anders fällt 
dagegen das Urlbeil über die englische Abtbeilung sos- 
Nachdem die Engländer bei der ersten londoner Ausstel- 
lung ihren niedrigen Stand aof diesem Felde in einer f« 
sie beschämenden Weise gezeigt, haben sie seitdem mit 

I staunenswerther Energie und Ausdauer sich auf gleiche 
Höhe mit anderen Ländern zu arbeiten gesucht, und die 
pariser Ausstellung des vorigen Jahres zeigte, wie sehr 

! ihnen dies gelungen war. Wenngleich die Wege, aufdenea 
das Richtige angestrebt wird, sehr durch- und auseinan- 
der laufen, so sind doch manche von ihnen die rechtes, 
auf jeden Fall richtiger als auf der anderen Seite des Ca- 

I nals. Eine Kunst-Industrie, von der gerühmt werden kann, 
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dass sie .wahre uod bleibeode Scböobeit an die Stelle der 
Mode und Neuheit setze, da» sie die stilistische Umwand- 
lung der Naturformen statt der Imitation ihrer zufälligen 
Erscheinung verlange, endlich Construction, Bau ond Ge- 
staltung oach Zweck und Stoff. Beobachtung der Fläche 
und ihrer Eigenthümlicbkeit. vernünftige Verwendung des 
Reliefs uod seiner verschiedenen Arten* in sich trage, 
eine solche Kunst-Industrie muss sich der rechten Lösung 
ihrer Aufgabe bedeutend genähert haben, wenn auch im 
Einseloen noch Umgriffe und Uovollkommenbeiten sich 
finden. Von dem tiefgehendsten Einflüsse auf die ganze 
Hebung und die neugewonnene Richtung der englischen 
Industrie ist ohne allen Zweifel der gewallige Aufschwung 
der Architektur gewesen, welche nicht bloss bei Kirchen- 
bauten, sondern auch in den profaoeu Werken die Go- 
tbik hat aur Geltung kommen lassen. Wie der einmal ge- 
gebene Impuls sich den Kleinkünsten und schliesslich auch 
dem Handwerk mittheilt, darüber erhalten wir S. 124 ff. 
beaebtenswertbe Aufschlüsse. — Während Eisen, Glas 
und Holz die Stoffe sind, in denen die englische Industrie 
vorzugsweise ihre Meisterschaft seigt, bat Oesterreich 
unter allen ausstellenden Ländern besonders in der Be- 
handlung der lexlilen Stoffe das Vorzüglichste geleistet, 
uod zwar hauptsächlich dadurch, dass in der Composilion der 
Zeichnung die sülisirten Muster des Orientes uod des Mit- 
telalters fast ausschliesslich zur Verwendung kommen. 
Oer Verfasser unterlässt nicht, darauf bintuweisen, dass 
su dieser heilsamen Reaclion der Gescbmackricbtung das 
österreichische Museum eben so erfolgreich beigetragen, 
wie in England der Einfluas des South- Kensington-Mu- 
seums nachweislich sei. 

Dieselben Betrachlungen und Anschauungen wie in 
den Abschnitten über die Ländergruppen, finden sich in 
den folgenden drei Capiteln über Glas, die Ornamentation 
der gewebten Stoffe und Tapeten und über die fictilen 
Gegenstände wieder, nur sind sie hier ausfuhrlicher und 
systematischer lusammengesteJIt, und es wird neben der 
Musterung der Kiozelgegenstände auch eine Uebersicbt 
der Grundbedingungen gegeben, unter denen ein ratio- 
neller Fortschritt der betreffenden Kunslsweige möglich 
ist. Die decoraUve Seite der textileo Stoffe wird in dem 
Capitel 14 .der Orient* oochmals aufgegriffen uod bier 
nach ihren nationalen und stilistischen Beziehungen be- 
sprochen. Der Verfasser zeigt, wie das Wesen der orien- 
talischen Kunst die Decoration der ebenen Fläche, das 
hauptsachliche Kunst mittel die Farbe sei, und wie das 
Abendland, dessen Sinn für die Behandlung gerade des 
Flachen und die Anwendung der Farbe ein irregeleiteter 
sei, sich an morgeniändiseben Vorbildern 
— Die Hauptgesichts- 



punete seiner Richtung, die Hauptergebnisse seiner kunsl- 
historischen und ästhetischen Forschungen fasst Falke im 
letzten Abschnitte S. 266 ff. in der Schlussbetracbtung zu- 
sammen, der wir aus voller Seele beistimmen. Er scheut 
sich nicht der Kunst der Neuzeit das Mangelhafte ihrer 
Leistungen und das Vorbandensein unbegründeter Selbst- 
überhebung nachdrücklichst vorzuhalten, der Vergangen- 
heit in vielen Stücken die zweifellose Ueberlegenheit zuzu- 
sprechen und das einzige Heil für die Gegeuwart in dem 
Studium und der Nachahmung der Vorzeit zu suchen. 
Modificiren wir diese Grundsätze in richtiger Weise, so 
können wir sie unbedenklich zu den unserigen machen, 
und diese Uebereinstimmung in den Principten bat uns 
die Lecturc des Buches so belehrend uod geuussreich ge- 
macht, dass wir dasselbe mit vollster Ueberzeugung allen 
denen empfehlen dürfen, welche nicht nur der Ausstellung 
und ihreu wirklichen wie vermeintlichen Herrlichkeiten 
gegenüber den richtigen Maassstab gewinnen wollen, son- 
dern auch über den Stand, Mängel und Ziele der moder- 
nen Kunst- Industrie sich klare, ansprechende Belehrung 
zu verschaffen wünschen. 



Die historische Vergangenheit des St. Veits- Do» es 

in Prag 

Kranner-s Eatwfirfe um Ausbau desselben. 

Kon Prof. W. Z<%p. 
Irgw Nr. 8 und 9 dleae« Jahr««.) 
(Schill».) 

Nun zum Tburme. Man hört im Publicum oft die 
, Frage aufwerfen, warum kein zweiter Thurm projectirt 
, werde. Die Ursache liegt im Standpuncte des bestehenden 
Thurmes, der sich von seiner Stelle nicht hinwegrücken 
lässt und hauptsächlich die projectirte Abweichung vom 
ursprünglichen Plane des Kirchenbaues verschuldet. Stande 
er an einer Stelle, wo das ganze Gebäude in seiner West- 
fronte hatte abgeschlossen werden sollen, wie es in Köln 
am Rhein des Fall war, so wire wohl angezeigt gewesen, 
von der Anlage eines zweiten Thurmes nicht abzugehen. 
Wenn auch unter König Wladislaw U. zu Ende des XV. 
Jahrhunderts ein zweiter Thurm an der Nordseite der 
Kirche angelegt worden sein soll, wovon wir uns aus 
etwaigen dort vielleicht vorfindlicbeo Grundmauern noch 
I nicht überzeugen konnten, so wäre dennoch ein solcher 
zweiter Thurm an jener Stelle weder wünschenswert!), 
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Er müsste in den inneren Raum des Gebäudes so 
störend eingreifen, wie es ohnehin der gegenwärtig sie- 
bende unvermeidlich tbun wird, und eine Gesammtwir- 
kung beider Tbürme von Aussen ginge in der Nähe ver- 
loren, weil zwischen den beiden die Masse des Kir- 
chengebäudes entweder den einen oder den anderen ver- 
decken müsste, und erst von der Ferne gesehen, könnten 
beide einiger Maassen zur Geltung kommen. Das aber 
wäre kein grosser Gewinn, ein zweiter Thurm wäre ein 
reiner Luxusbau, der sieb eben in Anbetracht der unge- 
heueren Kosten bei den Verhältnissen der Neuzeit als un- 
ausführbar darstellt. Zudem bietet selbst das gegen den 
Hirscbgraben zu abfallende Scbieferlager keine hinrei- 
chend feste Unterlage Tür eine derartige Bauführung. 

Kranner's schaffender Genius macht aber den einzigen 
bestehenden Thurm zu einer Hauptzierde des Domes. 
Kranner bat es herausgebracht, dass die Anlage dieses 
Thurmes mit dem wiener Stefanstburme in den Maassen 
und Verhältnissen beinahe vollkommen übereinstimmt. 
Freilich machten es die am letzteren angebrachten späte- 
ren Zubauten, die den unteren Tbeil des Tburmes ver- 
decken und nur scheinbar seine Baufestigkeit vermehren, 
dem Auge des Laien beinahe unmöglich, eine Gleichar- 
tigkeit mit der Anlage unseres Veitsthunnes herauszu- 
bringen. Ursprünglich war der Untertbeil unseres Tbur- 
mes bis zur Gewölbehöhe der Seitenschiffe gegen das 
Innere zu auf zwei Seiten offen, so wie das grosse Fen- 
ster gegen die Aussenseite, welches letztere wohl ganz ge- 
fahrlos wieder geöffnet werden kann; ob aber der Durch- 
brueb der zugemauerten Bogenöffnuogcn gegen das In- 
nere der Kirche wieder möglich sein wird, hängt von der 
Beschaffenheit der noch nicht untersuchten Grundfesten 
des Thurmes ab. Von aussen bat der Thurm an den vier 
Reken je zwei schöngegliederte Stützpfeiler, und so ver- 
bleibt er bis zur Höhe über den grossen Uhrblättern, alles 
Weitere muss neu aufgebaut werden. Der Stil des Thur- 
mes weicht merklieb ab vom Stile der Kirche selbst, 
woraus deutlich zu sehen, dass der Thurm selbst ein spä- 
terer Einbau ist. Kranner bringt ganz consequent den 
unteren viereckigen Hauptbau des Tburmes in angemes- 
sener Höhe dadurch zum Abschlüsse, dass er die Eckpfei- 
ler oben gekoppelt in vier mächtige Fialen auslaufen lässt, 
swisrlien welchen sieb die Grundform des Tburmes ins 
Achteck umsetzt. Doch benutzt er eben diesen Uebergang 
zur entschiedenen Rückkehr zu dem überaus zierlichen, 
reich gegliederten Stile, wie er an dem Kirchengebäude 
selbst sich ausprägt, in kaum merkbarer, überaus glück- 
lieber Weise durch Anbringung eines reichen Maasswerks 
in Fensterform, wozu ihm wohl das bekannte in der Wen- 
zelscapelle aufbewahrte Reliquiar in Tburmform die Idee 



eingegeben haben mag: eine Idee, die eben so originel als 
zugleich schön und prächtig genannt werden muss. Man 
! erzählt sieb ohnehin im Volke, dass dieses Reliquiar ein 
j Modell für den Ausbau des Thurmes vorstelle. Uebrigens 
ist es zugleich eine im grösseren Maassstabe ausgeführte 
Wiederholung des überall an dem Kern der, Strebepfei- 
i ler angebrachten Maasswerkes, daher durchaus nichts 
i Fremdartiges. 

Hier befindet sich die erste Galerie des Tburmes. 
Das von derselben hinter dem decorativen Maasswerke 
aufsteigende Achteck ist von acht hoben Fensteröffnungen 
mit überhöhten schlanken Giebeln oder Wimpergen über- 
aus zierlich und nobel durchbrochen und endet mit dem 
zweiten Galerie-Umgange, wo sich die dritte Abtbeiluog 
des Tburmes, die überaussebön gedachte, durchbrochene 
| Dacbpyramide ansetzt. Die drei Hauptglieder des Tbur- 
j mes werden nirgends von den decorativeo Tbeilen über- 
wuchert, treten daher sehr prägnant auf. und müssten im 
Ganzen einen Thurmbau von so seböoen Verhältnis- 
sen darstellen, wie er sieb wobl nur selten in der 
Wirklichkeit vorfindet Eine mächtige Kreuzblome krönt 
die herrliche Thurmpyramide, auch ist es zulässig, dass 
darüber noch unser prager Wahrzeichen, der böhmische 
Löwe mit dem Kreuze angebracht werde. Die Habe des 
, Ganzen wird auf 67 Klafter, mit dem Löwen auf etwa 
: 69 Klafter berechnet; es würde daher der Thurm etwa 
' nur um 3'/t Klafter niedriger sein, ah der wiener Ste- 
fanslhurm, aber zum Kircbengebäude selbst in dem aller- 
besten Verhältnisse stehen, indem die Länge der Kirche 
der Höhe des Tburmes beinahe gleichkommt Hierin 
nehme man noch die ausgezeichnete Lage des Gebäudes 
in Anbetracht, die es eben möglich macht, dass dessen 
Spitze selbst an den äussersten Gränzmarkeo des Vater- 
landes vom Auge erspäht werden kann. 

Die Formen des zu erbauenden Langhauses oder der 
; Schiffe sind schon durch jene des Chores gegeben, und 
doch stellt sich ihre Gruppirung durch den schöpferischen 
' Geist unseres Dombaumeisters so originel dar, dass man 
nichts Schöneres und Vollendeteres sich denken kann. Hier 
i werden wir am Hocbscbiffe wieder die äussere Galerie 
über dem Trifolium angebracht sehen, die an dem alten 
Theile leider wegen der Schwächung der llauptpfeiler 
nicht mehr erneuert werden kann. Gerade der Umstand, 
, dass durch denEinsrhub des Tburmes an unrechter Stelle 
: die Anlage zweier Westthürme unmöglich wurde, bot die 
Gelegenheit dar, die Stirnseite der Kirche nicht in dieser 
üblichen stereotypen, ich möchte sagen, sebematiseben 
Weise zu construiren, sondern an ihr das prächtige Stre- 
besystem der Pfeiler und Bogen, welches das Hochschiff 
zu beiden Seiten flankirt, zur höchsten Geltung zu brin- 
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gen. Dies an »ich gibt schon ein Bild, dem kein ähnliche» 
entgegengestellt werden kann. Wir Gnden die an den : 
äusserten Strebepfeilern ob der Wentelscapelle und am 
Thurme scbon ursprünglich angelegten Statuen- Baldachine 
auch an den Pfeilern der Längen- und Vorderseite unge- 
mein schön und sinnreich fortgesetit. Den ob der Wen- 
zelscapelle schlank aufsteigenden, jedoch bis unlängst noch 
leeren Baldachin haben wir im vorigen Jahre durch eine 
vergrößerte Copie der St. Weuzelsstatue von Meister Pe- 
ter, welche unter der Leitung unseres prager Bildhauers 
Wesely ausgeführt wurde, gesiert, und die Wirkung die- 
ser Zierde entspricht wohl ganz unseren Erwartungen. 
Nebenbei gesagt, bat Bildhauer Wesely auch die Origi- ■ 
nalstatue bereits sorgfältig gereinigt und an ihr das Feh- 
lende glücklieb ersetzt; sie wartet nur noch auf ihre Poly- j 
tfaromirung und Aufstellung im Innern des Domes, bis j 
Venu ein passender Ort im alten oder neuen Baue er- 
aittelt sein wird. 

An der Weslfronte erhebt sich zwischen den Strebe- 
pfeilern, Bogcnstcllungen und reichen Fialen die Stirnseite 
des Hauptschiffes. Unten öffoen sich iwei Seitenportale in 
die Nebenscbiffe, in der Mitte das Hauptportal. Hier bat 
es Kranner angexeigt gefunden, dasselbe durch eine Vor- , 
halle ganz nach Art des bereits bestehenden Südportals j 
10 verstellen, weil sonst durch Anbringung eines hoben : 
uod tiefen Portals das obere herrliche Stirnfenster un- 
möglich besteben könnte. Diese Idee ist eine sehr glück- ; 
liebe tu nennen, um so mehr, als sie aus der ganzen An- | 
läge des Gebäudes hervorgeht. Sie ermöglicht tu beiden i 
Seiten des mit durchbrochenem Maasswerke vertierten 
Hauptgiebels die analoge Anlegung zweier herrlichen I 
Freitreppen, wie solche an der einen Seite des Südporta- j 
les bereits besteben, und die unteren und oberen Gale- 
ncen am Dome zugänglich zu machen bestimmt sind. Die 
an der Vorhalle und über deo Seilenportalen gewonnenen 
Wand flächen sind tur Aufnahme von Mosaikbildern be- 
stimmt, einer Zierde, deren sieb unser Dom vor allen 
französischen und deutseben Domen schon seit Kaiser 
Karl IV. an seinem Südportale erfreute. Der obere freie 
Raum über der projectirten Vorhalle bildet sonach eine 
sehr gut gelegene Loraia. 

Gewiss, die slrengeConsequenz in allen Verhältnissen 
und Maassen des Baues, die Pracht und Fülle der Orna- 
mente, die seltene Noblesse in der Ausführung des Gan- 
ten und selbst der coostruetiven Theile. jedoch in der 
glückliebsten Weise paralysirten Unregelmässigkeiten, 
alles das vereinigt sich zu einem so prächtigen, ja, über- 
wältigenden Bilde, wie solches nur ein vollendetes Meister- 
werk der Kunst erreichen kann. Voraussichtlich würde 
wohl hier uod da im Detail Manches nach Zufall oder 



Bedürfniss geändert, modifleirt oder reconstruirt werden 
müssen, wie es überhaupt bei grossen Baufübrungen der 
Fall ist; im Ganzen und Grossen aber kann unmöglich 
der Gesammt-Eindruck wesentlich alterirt oder gestört, 
wohl aber nur noch erhöbt werden. Meint ja Kranner 
selbst, dass z. B. noch durch die Anbringung eines stil- 
gemässen Dachreiters oberhalb des Presbyteriums die 
lange Linie des Dachfirstes wirksam belebt werden könnte. 

Noch in weitere Details einzugeben finde ich nicht 
angemessen; nur die Hauptsachen versuchte ich nach den 
übereinstimmenden Ansichten darzulegen. 

Vorstehenden Vortrag hielt Prof. Zap bei der neun- 
ten General- Versammlung des prager Dom bau Vereins über 
die Ausbau- Entwürfe, welche im Locale der Versamm- 
lung zur Einsiebt und Prüfung scbon aufgestellt waren. 

Der Vorsitzende bemerkte hierzu nur kurz, dass das 
Directorium geglaubt habe, schon in dieser General- Ver- 
sammlung den Ausbaupfan statutengemäß zur Annahme 
vorlegen zu sollen, tbeils um mit der Veröffentlichung der 
perspectivischen Ansiebt des Domes, wie dieser sieb nach 
dem Ausbaue darstellen wird, nicht noch länger warten 
zu müssen, theils damit der Dombaumeister dann gleich an 
die Ausarbeitung der Detail- und eigentlichen Baupläne 
schreiten könne, welcher Arbeit natürlich die Genehmi- 
gung des Projectes im Allgemeinen vorgehen müsse. 

Der Entwurf und die Veröffentlichung einer perspec- 
tivischen Ansicht des Domes in seiner Vollendung sei in 
früheren General- Versammlungen schon mehrmal ange- 
regt worden, bisher aber nicht möglich gewesen, weil 
eben die perspeclivische Ansicht das Product der ganzen 
Bauanlage sei, daher die definitive Feststellung des Bau- 
projectes selbst, wenigstens in seinen Hauptverbältnissen, 
mit Notwendigkeit voraussetze. 

Jetzt liege aber das Bauproject selbst sammt perspec- 
tivischer Ansicht scbon vor, und nach Genehmigung des 
Projectes könne gleich zur Vervielfältigung und Veröffent- 
lichung des letzteren geschritten werden, was allerdings 
für die Anregung der Tbeilnabme für den Dombauverein 
höchst günstig wirken könnte. 

Aber auch aus dem zweiten Grunde sei eine mög- 
lichst baldige Genehmigung des Ausbaoprojecte* im hoben 
Grade wünschenswert!). Denn nach dem vorstehenden 
Berichte dürfte wohl längstens in zwei Jahren zu dem 
Ausbaue des Domes geschritten werden können, bis zu 
welchem Momente dann auch scbon die Detailplane we- 
nigstens tbeilweise fertig sein müssen. Und auch um an 
die Ausarbeitung der Detail- und eigentlichen Baupläne 
zu geben, müsse ja doch erst das Bauproject selbst, auf 
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dessen Grundlage sie angefertigt werden sollen, sicher 
stehen, daher im Allgemeinen genehmigt sein. Für die 
Hauptgestaltang des neu zu erbauenden Tbeiles sei ja aber 
der bereits stehende Theil geradezu maassgebend und ge- 
wiss habe Kranner alle in demselben liegenden Finger- I 
seige mit seltener Pietät und in einer Cur die Gesammt- i 
gestaltung überaas glücklichen Weise benutzt und eben 1 
so glücklich und genial die sich für den Ausbau aus Trü- 
beren Abweichungen von dem verlorenen ursprünglichen 
Plane ergebenden namhaften Schwierigkeiten überwunden. 

Wenn nun die geehrte Versammlung, wie das Direc- 1 
torium mit Sicherheit erwarte und daran glaube, mit der i 
Total-Idee des vorliegenden Kranner'schen Ausbauprojec- i 
tes einverstanden sei, so möge sie mit Beruhigung das- 
selbe annehmen und das Directorium zu dessen Ausfüh- 
rung autorisiren, aber auch versichert sein, dass Letzteres j 
über dieses Project auch noch das Urlbeil der k. k. Cen- 
tral-Commission für Erforschung und Erhaltung histori- 
scher Baudenkmale sich erbitten und thonlichst berück- 
sichtigen, überdies aber mit aller Gewissenhaftigkeit und 
Sorgfalt auch dabin streben werde, damit dasselbe durch 
einzelne Abänderungen in der Anordnung für den Ge- 
sammt-Eindruck minder wesentlicher Theile, wie sich sol- 
che Abänderungen bei der detaillirten Durchbildung eines 
Planes jederzeit ergeben, nicht leide, sondern noch ge- 
winne, und bei dieser Durchbildung auch die Ornamente 
und das ganze Detail den Anforderungen des Stiles und 
der Einheit des Ganzen vollkommen entspreche. 

Nachdem sieb noch Canonicus Dr. Prucba im ähn- 
lichen Sinne kurz ausgesprochen, wird ohne weitere De- 
batte der Antrag des Directoriums und somit das vorge- 
legte Ausbauproject des Dombaumeisters einstimmig an- 
genommen. 

Nachdem die aufgestellten Verhandlnngs-Gegenstande 
erschöpft sind, stellt der Vorsitzende die Anfrage, ob Je- 
mand unter den anwesenden Herren Vereins-Mitgliedern 
einen Antrag zu stellen wünsche. Es meldete sich hier- 
auf Niemand zu einem Antrage; doch wendet sich wirk- 
liches Vereins-Mitglied Joseph Dittricb, Stadtratb in Prag, 
an das Präsidium mit der Frage: in welcher Weise die 
Polvchromirung des Domes werde durchgeführt werden, 
und ob eine Polvchromirung gothiseber Dome stilgemäss 
sei, indem er erwähnt, dass diese Anfrage eigentlich 
nicht von ihm selbst ausgehe, sondern er zu derselben 
von Anderen aufgefordert worden sei, da gegen eine Polv- 
chromirung des Innern des Domes überhaupt von mehre- 
ren Seiten Besorgnisse obwalten. 

Hierauf erwiedert der Vorsitzende, dass eine Beant- 



wortung der ersten Frage über die Art und Weise sowie 
die Ausdehnung der künftigen Polvchromirung des St. 
Veitsdomes allerdings schwierig sei ; denn bisher habe so- 
wohl der Dombaumeister ats auch das Directorium sieb 
nur im Allgemeinen für die Polvchromirung, d. t. für eine 
malerische oder doch farbige Ausstattung des Innern aus- 
gesprochen, der Dombaumeister aber ein Project hierzu, 
mit dessen Entwurf er erst vor Kurzem beauftragt worden 
sei, natürlich noch nicht bat liefern können. Dafür aber, 
dass die alten Dome wirklieb und zwar ausnahmslos polj- 
ebromirt waren, habe man in neuerer Zeit die siebenten 
Belege aufgefunden und hierüber sei unter allen Fach- 
männern gar kein Zweifel mehr vorhanden. Ob die gan- 
zen Wände bemalt gewesen sind, oder nur einzelne Tbeile 
derselben, oder nur die wichtigsten construetiven Glieder, 
wie Säulenbündel, Dienste. Consolen, Rippen, Scblus*- 
steine etc., darüber seien die Acten noch nicht geschlo-- 
sen; doch scheine die erslere Meinung mehr Wahrschein- 
lichkeit für sich zu haben. Uns handle es sich um eioe 
vollständige Wiederherstellung des St. Veitsdomes, wie er 
ursprünglich gewesen ist oder sein sollte, und auch in 
diesem Dome haben sieb bei der Beseitigung des Anwür- 
fe« und der geschmacklosen Malerei späterer Zeiten un- 
zweifelhafte Spuren der alten Polvchromirung gefunden, 
Es könne demnach kein Zweifel darüber obwalten, da» 
die Polvchromirung des Inneren gothiseber Dome, daber 
auch unseres St. Veits-Domes, nicht nur erlaubt, sondern 
sogar auch — wenigstens innerhalb gewisser Gränzen— 
dem ursprünglichen Zustande entsprechend, daber ange- 
zeigt und nothwendig sei. 

Zur Beruhigung des Herrn Fragestellers möge noch 
das dienen, dass ja der Dom auch in letzter Zeit, wenn 
auch noch so schlecht, durchaus bemalt, nämlich mit einer 
aus der Zeit der Kaiserin Maria Theresia herrührenden 
Bemalung an den Pfeilern, Wandfläcben, Gewölben ver- 
sehen gewesen sei. Es würde daber das Publicum unan- 
genehm afGciren, überhaupt einen dürftigen, kahlen Ein- 
druck machen, wenn die alte Farbe einfach abgekratit 
und beseitigt, aber durch gar keinen neuen Farbenschmuck 
ersetzt würde. 

Doch dürfe man sich unter einer solchen Polychromi- 
rnng freilich nicht etwa eine gewöhnliche Zimmermalerei 
denken; die Polvchromirung muss einen ganz anderen, 
ernsten Charakter tragen. Alles komme dabei auf Stilgf- 
mässheit und auf harmonische Stimmung der Farbentöne 
an. Das Directorium werde in dieser Beziehung gewi» 
mit aller nur möglichen Vorsicht zu Werke gehen. Es w 
daher auch nothwendig, dass der Dombaumeister über 
diesen allerdings überaus wichtigen Gegenstand an i« 
ihrer ursprünglichen Polychromirung noch erhaltenen alte» 
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kirchlichen Bauwerken sorgfältige Vorstudien mache, ehe I 
er daran gebt, für die Polycbroroirung unsere« Domes | 
»eine Entwürfe festiustellen, die dann vor ihrer Genehmi- ! 
gang and Ausfuhrung gewiss noch allseilig der strengsten | 
Prüfung und Erwägung würden unterzogen werden. 

Der Vorsitzende glaubt, hoffen zu dürfen, dass sich • 
die General-Versammlung mit diesen Aufklärungen be- ; 
ruhigen und die weiteren Veranlassungen mit vollem Ver- 
trauen dem Direktorium an heim stellen werde. 

Diesen Worten des Vorsitzenden schliefst sieb auch 
das Directions-Mitglied Dr. Ambro« mit einigen kurzen ! 
Bemerkungen im gleichen Sinne an, eben auch die Noth- 1 
wendipkeit einer Polycbroroirung im Allgemeinen aner- < 
kennend und namentlich auf die alte und neue Polychro- 1 
mirung italienischer Dome hinweisend. 

I 

IkfowiljiiiigeiL, Jimt)tiinn0eii etc. 

aöla. Zwei bedeutende Publicationen auf dem Oebiete 
der mittelalterlichen Kunat stehen uns für die nächste Zeit 
in unserer Nahe bevor. 

Auf Veranlassung des Vorstandes des kölner Diöcesan- 
Kuastvereina beabsichtigt Dr. Bock ans Aachen in einer po- 
pulär gehaltenen Schrift alle jene bedeutenderen Bauwerke 
des Rheines unter dem Titel: „Rheinlands Bandenkmale de* 
Mittelaltere. Ein Fahrer etc.", zu veröffentlichen nnd durch 
passende Holzschnitte zu erläutern, welche von Mains bis 
Cleve den schönen vaterländischen Strom umstehen und wel- 
che in ihrer beatigen Wiederherstellung alljährlich die Blicke 
von Tausenden in- und ausländischer Besucher fesseln. Lei- ■ 
der fehlte bis zur Stunde ein brauchbarer, zeitgemäaser Füh- 
rer zu den merkwürdigsten Baudenkmalen de« Rheines nnd 
seiner Nebenflüsse, der vom Standpnnctc der heutigen ar- 
chäologischen Wissenschaft diese stummen und doch so be- 
redten Zeugen einer grossen Vergangenheit und deren kunat- j 
reichen Geräthe und innere Ausstattung kurz bespräche und ! 
durch Abbildungen erläuterte. 

Um die Anschaffung eines solchen Werkes, dessen Mangel 
in letzten Zeiten oftmals beklagt worden, auch weniger Be- 
mittelten für äusserst geringen Preis zugänglich zu machen, 
haben hervorragende Mitglieder des hohen rheinischen und 
westfälischen Adels sich entgegenkommend bereit erklärt, 
durch Uebernahme der Kosten für xylogrnphischc Ausstat- 
tung je einzelner Bauwerke, das endliche Zustandekommen 
eines solchen Werkes begründen zu helfen. In der festen , 
Zuversicht, dass das gedachte patriotische Unternehmen all- 
seitigen, ungetheilten Beifall finden werde, hat Canonicus i 



Dr. Bock die Angehörigen dor forstlichen, gräflichen und 
freiherrlicben Geschlechter Rheinlands und Westfalens ein- 
geladen, durch Zahlung der Kosten für xylographische Illu- 
stration je eines Bauwerkes das Erscheinen des gedachten 
Werkes ermöglichen und sicherstellen zu wollen und allsei- 
tiges Entgegenkommen hat das Gelingen dieses Unterneh- 
mens sichergestellt. Seine Königl. Hoheit der Kronprinz 
Friedrich Wilhelm hat die Protection aber dieses Werk zu 
abernehmen geruht. Die Aufzählung nnd Reihenfolge jener 
Monumente, wie sie in dem Werke „ Rheinlands Baudenkmale 
des Mittelalters"- aufgeführt sind, umfasst Folgendes: 

«Erster Thcil. 
Sie Bandenkmale des Niederrheinea von Clere bi« Köln. 

1) Die Pfarrkirche in Cleve. 

2) Die Schwanenburg in Cleve. 

3) Die Kirche des h. Willibrordus in Emmerich. 

4) Die Collegiatkirche St. Victor in Xanten. 

5) Die Pfarrkirche St. Nicolaus in Calcar. 

6) Die Stiftskirche in Wissel bei Calcar. 

7) Die Pfarrkirche in Wesel 

8) Die Minoritenkirche in Duisburg. 

9) Die Mflnsterkirche in Käsen. 

10) Die Abteikirche in Werden. 

11) Die Stiftskirche in Kaiserswerth. 

12) Die Pfarrkirche in Ratingen? 

13) Die Kirche des h. Lambertus in Düsseldorf . 

14) Die Stiftskirche St. Quirin in Neuss. 

16) Die Kirche der ehemaligen Cistcrcienscr- Abtei in Al- 
tenberg. 

16) Die Kirche des h. Veit in M. -Gladbach. 

17) Die Kirche der ehemaligen Prämonatratcnser- Abtei in 
Knechtsteden. 

Zweiter Theil. 
Die bedeutendsten mittelalterlichen Bauwerke Köln«. 

1) Der Dom. 

2) Der Schrein der heiligen drei Könige und der Reli- 
quiensebatz. 

3) St. Andreas. 

4) St Ursula. 

5) St. Cunibert. 
G) St. Martin. 

7) St. Maria im Capitol. 

8) St. Gereon. 

9) St. Aposteln 

10) Die Minoritenkirche. 

11) St. Pantaleon. 

12) 8t. Georg. 

13) St. Severin. 

14) 8t Maria-Lyskirchoo. 
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15) St. Cacilia. 

16) Du Rathbaus. 

17) Oer Gürzenich. 

18) Das Templerhaus. 

19) Das Ehrenthor. 



Dritter Tbeii. 
Köln, 



1) Die Kirche der ehemaligen Bcnedictincr-Abtei in 
Brauweiler. 

2) Die Pfarrkirche SU Anna in Düren. 

3) Die Carthäaserkirche Maria Wald an der Ruhr. 

4) Die Pfarrkirche in Nideggen. 

5) Die ehemalige Stiftskirche in Münstereifel. 

6) Die Pfarrkirche St. Peter in Zülpich. 

7) Das caroüngisclie Münster in Aachc 
Capellen. 

8j Das Rathhaua in Aachen. 
9) Die Curie Richard's von Cornwallis in 

10) Marschierthor und Pontthor in Aachen. 

11) Daa ehemalige Cistercienseratift Steinfeld. 

12) Die ehemalige Abteikirche ii 

13) Die Nonnenstiftskircke St. Georg 

14) Die Münsterkirche in Bonn. 

15) Die Deutschordenscapelle, ehemals in Ramersdorf, 
jetzt auf dem Friedhofe In Bonn. 

16) Die ehemalige Benedictiner-Abtei in Siegburg. 

17) Die ehemalige CistercienaerAbtei Marienstadt. 

Vierter Theil. 
Di« bedeutendsten Bauwerke des Mittelalters am Mittel- 
rhein zwischen Bonn, Coblenz und Trier. 

1) Die Kirche der ehemaligen CistercienaerAbtei in Hel- 
sterbach. 

2) Die Pfarrkirche in Sinaig. 

3) Die Pfarrkirche in Heimersheim. 

■I) Die ehemalige Abteikirche in Laach. 

5) Die Pfarrkirche in Ahrweiler. 

6) Die Marienkirche in Andernach. 

7) Die Pfarrkirche in Linz. 

8) Abteikircbe nnd Capitelsaal in Rommersdorf. 

9) Die Kirche des h. Castor in Coblenz. 

10) Die Matthtascapelle in Kobern an der Mosel. 

11) Da« Schloss Eitz. 

12) Die Kirche des b. Martinus in Münstermayfeld. 

13) Die 8pitalkirche in Cues an der Mosel. 

14) Der Dom in Trier. 

15) Die Liebfrauenkirche in Trier. 

16) Die Porta nigra in Trier und der Anbau von Biachof 



17) Die ehemalige Abteikirche in Echternach. 

18) Die Abteikircbe in Tholey bei St. Wendel. 

Fünfter Tbeil. 
Die Monumente des Mittelalters am Oberrhein von 
Coblenz bis Mains. 

1) Der Dom St. Georg in Limburg an der Lahn. 

2) Die Kirche des h. Lorenz in Diekirch. 

3) Die Pfarrkirche in Oberlahnstein. 

4) Die ehemalige Stiftskirche in Wetzlar. 

5) Die Pfarrkirche in Boppard. 

6) Die Pfarrkirche des h. Peter in Bacharach. 

7) Die Liebfrauenkirche in Überwesel. 

8) Die ehemalige Cistereienser-Abtei in Eberabacb. 

9) Die Micbaelscapelle in Kidrieb. 

10) Die Clemenskirche bei Bingen. 

11) Der Dom in Mainz. 

12) Die Kirche dea heil. Stephan in Maina. 1 ' 

Mit dem ausdauerndsten Fleiasr- ist auf diese Weise Cano- 
niena Dr. Bock bemüht, die Interessen der deutschen Kunst 
su fordern, an Vielseitigkeit und Vielruhrigkeit mag ihm 
kaum ein anderer gleichkommen. Wir wollen hier einen 
Ueberblick Uber die früheren Publicationen unsere« fleisaigea 
Mitarbeiters geben: 

,1852. 

Commentar zu der mittelalterlichen Kunst-Ausstellung zu 
Crefeld, worin niedergelegt iat die Geschichte der Paramen- 
tik und der kirchlichen Gefasae vom X. bis zum XVI. Jahr- 
hunderte, chronologisch geordnet Zweite Auflage. Crefeld, 
Druck und Verlag von J. B. Klein, 1852. 



Die Goldschmiedekunst des Mittelalters auf der Hohe 
ihrer ästhetischen und technischen Ausbildung, plastisch 
nachgewiesen in einer Sammlung von Original-Abgüssen der 
hervorragendsten kirchlichen Gefsese und Gerlthachaftea 
vom X. bis XVI. Jahrhunderte. Mit beschreibendem Tezt 
und einem Vorworte. Köln 1855, Druck von M. DuMont 



1867. 

Geschichte der liturgischen Gewänder dea Mittelalters 
oder Entstehung und Entwicklung der kirchlichen Ornate 
und Paramente in Rücksicht auf Stoff, Gewebe, Farbe, Zeich- 
nung, Schnitt und rituelle Bedeutung nachgewiesen und 
durch zahlreiche Abbildungen erläutert. Mit einem Vorwort 
von Dr. Georg Müller, Bischof von Münster. Bonn, Verlag 
von Max Cohen & Sohu, 1856. 

Die Kleinodien dea heil, römisch-deutschen Reiches, 185", 
(3, 4, b). 

Die ungarischen Krön InBi'gnien. (Abdruck aus den »Mit- 
theilnugen«.) Wien, au« der k. k. Hof- und Staatadr uckerei, 1857 
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Die ungarischen Reicha-Insignieen, 1857 (6, 7, 8). 

Die KroD-Inaignien Böhmen«, 1857 (9). 

Der Tassilokelch nebst Leuchter an Kremsmunster, 1857. 

Die mittelalterliche Kraut in ihrer Anwendung zn litur- 
gischen Zwecken. Aufzählung tmd Beschreibung särorotheher 
mittelalterlichen KunstgegcnsUnde, aufgestellt bei Gelegen- 
heit der zweiten General- Versammlung der Diöcesan-Knnst- 
vereine in der 8t. Ulrichskirehe zu Regensburg. Cebersicht- 
lieh geordnet von F. Bock nnd G. Jacob. Regensburg bei 
Fr. Pustet. 1857. - 

1858. 

Beiträge in dem Lieferungswerke der mittelalterlichen 
Kanstdenkmale des österreichischen Kaiserstaates. 1. Band, 

185a 

Der Reliquienschrein zu Salzburg. In qaarto von Seite 
136—140 mit einer Tafel nnd fünf Holzschnitten. 

Die gothische Thflr zu Rruck an der Mur mit Andeutun- 
gen Uber die Entwicklung der Thürverschlüase im Mittel- 
alter von Seite 41 bis 47 mit zwei Tafeln in Farbendruck 
und einem Holzschnitt. 

Der Taufbnmnen der enbischoflichen Metropolitankirebe 
tu Salzburg mit einer Tafel von Seit« 166—170. 

Das heilige Köln. Beschreibung der mittelalterlichen 
Kunstschatze in seinen Kirchen und Sacristeien, aus dem Be- 
reiche des Goidscbmiedegewerkes und der Paramentik. Leip- 
zig, T. 0. Weigel, 1858. 

Lea tresors sacres de Üologne. Objets d'art du moyen 
ige conservee dans les eglises et dans les aaeristies decette 
ville. Texte traduit de l'AUemand par W. et E. de Sackau. 
Paris. A. Morel 1862. 

Der gestickte Messornat der ehemaligen Nonnenabtei 
Göss in Steiermark, 1858 (3, 4). 

1859. 

Die Musterzeichner des Mittelalters. Anleitende Studicn- 
blitter für Gewerb- nnd Webeschulen, für Ornamentzeichner, 
Parament-, Teppich- und Tapetenfabricanten ; nach alten 
Originalstoffeo eigener Sammlung. Leipzig, T. O. Weigel, 

1859. 

FrUhcarolingische Kirehengeräthe. im Stifte Kremsmuuster, 
1*59 (2). 

Catalogns panuulorum holosericorum textura et antiqui- 
late memorabilium. Coloniao. 1850, typis J. P. Rachemii. 

Das Oarolingische Münster zu Aachen und die St. Gode- 
hardskirche zu Hildesheim in ihrer beabsichtigten inneren Wie- 
derherstellung. Praktische Beitrage zur Lösung der Frage: 
Welche Grundsatze sind bei der inneren Ausstattung nnd 
Einrichtung älterer romanischer Kirchen maassgebend? Bonn, 
bei Henry und Cohen, 1859. 

Das Schatzverzeichniss des Domes von St. Veit in Prag, 
1859 (9, 10, 11, 12). 

Der Schutz der Metropolitankirebe zu Gran iu Ungarn 



I mit drei Tafeln und achtzehn Holzschnitten. Wien, aus der 
k. k. Hof- und Staatsdruckerei ; in Commission bei W. Brau- 
maller, 1859. 

Ein byzantiBches Purpurgewebo dos XI. Jahrhundertes, 
1859 (10). 

Die deutsche Königskrone im Scliatze der ehemaligen 
Krönungskirche zu Aachen, 1859 C3). 

1860. 

Die deutschen Reichskleinodien mit Hinzufügung der 
Krönungs-Insignien Böhmens, Ungarns und der Lombardei, 
in geschichtlicher, liturgischer und archäologischer Beziehung. 
I. Theil. Mit 6 Kupfcrtafeln nnd 12 Holzschnitten. Einfa- 
che Ausgabe. Wien, ans der k. k. Hof- und Staatsdrucke- 
rei, 1860. 

Die Schriften A. Reichensperger's nnd ihre Bedeutung 
für die Wiederbelebung der christlich germaniNchcn Kunst. 
Wien, aus der k. k. Hof- und Staatsdruckerci, 1860. 

Die bischöfliche Infnl des Stifters Admont, nebst Angabe 
i der Höhen- Verhältnisse mittelalterlicher Mitron, 1860 (81. 

Die Kirchenschätzo der Erz-Abtei Martinsberg (bei Raab) 
j in Ungarn aus dem XII. Jahrhunderte, 1860 (12). 

Der Reliquienscbatz des Liebfrauen-Munsters zu Aachen 
in seinen kunstreichen Behältern, zum Andenken an die Hei- 
t ligthumsfahrt von 1860. Mit einer Einleitung von Dr. J. 
r Th. Laurent, Bischof von Chersonnes i. p. i. Aachen, Selbst- 
! vertag, 1860. 

Die gemusterten Purpurstoffe in der k. k. Hofbibliothek 
1 zu Wien. ( »Mitteilungen« 1860. März.) 

Geschichtlicher Entwicklungsgang der Seiden- und 
: Sammtfabrication des Mittelalters. Nachgewiesen in einer 
Sammlung von nahe an 800 gemusterten Stoffen und Sticke- 
i reien im Privatbesitze. Wien, k. k. Hof- und Staatadrucke- 
rei, 1860. 

1861. 

Der Adler-Ornat im Domschatze zu Brixen, 1861 (6). 
Der Schatz von St Marcus in Venedig, 1861 (8). 

1862. 

Katalog der Ausstellung von neueren Meisterwerken mit- 
' telalterl icher Kunst zu Aachen, eröffnet bei Gelegenheit der 
, XIV. General- Versammlung katholischer Vereine, nebst einer 
; kunstgeschichtlichen Einleitung; Aschen 1862. Druck von 
C. H. Georgi in Aachen. 

Die Geschenke Ludwig's des Grossen, Königs von Un- 
'. garn und Polen. Mit 9 Holzschnitten. Wien, k. k. Hof- 
und Staatsdruckerei, 1862 (b). 

Schloss Karlstein in Böhmen, 1H62 (3, 4). 

1863: 

Der Kronleuchter Kaisers Friedrich Barbarossa im Caro- 
lin gischen Münster zu Aachen und die form verwandten Lioh- 
terkTonen zu Hild.abe.im und Comburg. Aachen 1868. 
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Entatehnng und Entwicklung dea Zeugdruckes im Mittel- 
alter 1863. Mit 10 Tafeln in Farbendrock, 20 Seiten Text, 
Gross Quart. 

Als Einleitung abgedruckt in dem grossen Werke von 
T. 0. Weigel: 

• Die Geschichte der graphischen Künste«. 

Der Karlsteppich, in Ausführung genommen von den 
Franen und Jungfrauen Aachens, 1863. Kaatzer's Verlag 

1884. 

Die Kleinodien des h. römischen Reiche» deutscher Na- 
tino nebst den Kron-lnsignien Böhmens Ungarns und der 
Lombardei und ihren formverwandten Parallelen. Auf aller- 
höchsten Befehl gedruckt in der k. k. Hof- und Staats- 
druckerei zu Wien, 1864. Leipzig bei T. 0. Weigel. 

Teber die christlichen Mcsskannchcn, 1864 (1). 

1865. 

Die kirchliche Stickkunst ehemals und heute, unter be- 
sonderer Beachtung der betreffenden Leistungen der Genos- 
senschaft vom armen Kinde Jesu zu Döbling bei Wien. Mit 
mehreren Abbildungen. Wien, in Cotumission von Mayer 
und Comp., 1865. 

Das Mfinsterchor zu Aachen und seine Ausschmückung 
an den Festen des 15. Mai 1865. Druck von M. Urlich'a 
Sohn in Aachen. 

1866. 

Karl's des Grossen Pfalzcapelle und ihre Kunstscbfttze. 
Kunstgeschichtliche Beschreibung des carolingitschen Okto- 
gona zu Aachen, der spateren gothischen Anbauten und 
sümmtlicher im Schatze daselbst befindlichen Kunstwerke 
des Mittelalters. Köln und Neuss, Verlag von L. Schwann, 
1866 und 1867. 

Das Liebfrauenmunster zu Aachen in seiner ehemaligen 
baulichen Entstellung und in seiner theilweise vollzogenen 
Vollendung. Vortrag am 11. Januar im Saale der grossen 
Redoute gehalten. Aachen 1866, Verlag von Alb. Jacobi. 

1867. 

Karl s des Grossen Heiligthumer zu Aachen. Kurze Be- 
schreibung derselben nebst Betrachtungen und Gebeten bei 
der öffentlichen Zeigung. Zur Erinnerung an die aacbener 
Heiligthuamfahrt im Jahre 1867, mit dreissig erklärenden 
Holzschnitten. Köln und Neuss, 1867. Verlag von L. 

Das Heiligthum zu Aachen. Kurz gefasstc Beschreibung 
und Abbildung sammtlicher »grossen und kleinen Reliquien« 
des ehemaligen Krönungsmuusters, so wie der vorzüglichsten 
Knnstschätze daselbst. Köln und Neuss, Druck und Verlag 
von L. Schwann 1867. 

Die Reliquienschatze der ehemaligen geforsteten Reichs- 
abteien Burtscheid und Cornely-Munster, nebst den Heillg- 
thumeru der froheren Stiftskirche St. Adalbert und der The- 



resianerkirchc zu Aachen. Zur Erinnerung an die Heilig- 
thumsfahrt von 1867. mit vielen Abbildungen. Köln und 
Neuss 1867, Verlag von L. Sehwann. 

Das ungarische Nationalmuseum zu Pesth, mit 44 Holz- 
schnitten, 38 Seiten, 1867. Abgedruckt in den Mittheilu 
gen der k. k. Central-Commißsion.«* 

Mitgetheilt im „Organ für christliche Kunat* in Köln: 
„Baldachin- A lUre ans 8t. Stephan in Wien und aus der 

Teinkirche zu Prag, oder: wie ist es mit dem Neubaue von 

Altaren zu halten? 1857. 

Die Moldaubrucke zu Prag, ihr Baumeister und ihre 

Bildwerke. 

Reliquienschrein des b. Caator su Carden an der Mosel. 

Der Kaisermantel Otto s IV., kürzlich wieder aufgefunden 
in Braunschweig. 

Jagdhorn in Elfenbein mit figuralea Darstellungen und 
silbervergoldeten Einfassungen. 

Die Burgveste HohenzoUern in ihrer heutigen Wieder- 
herstellnng. 

Das neue Missale Romanum im mittelalterlichen 8tile 
herausgegeben von H. Reiss in Wien. 

Kurze Notizen zur Beschreibung der ehemaligen Ao^u 
stiner-Abtei Klosterrath (Roda-Rolduc). Köln 1869, bei M. 
DuMont-Schauberg. 

Notizen Aber die neuesten Arbeiten des Institutes von 
' Georg Widenmann in M.-Gladbach zur Anfertigung voukirco- 
Uehen Weisszeugsaehen im mittelalterlieben Stile, 1859. 

Monstranzen in den Formen der Spatgothik, Eigentlium 
der Pfarrkirche zu Sinzig. 

Die Benedictiner-Abteikirche des h. Vitus zu M. -Glad- 
bach und ihre heutige Wiederherstellung, 1859. 

Die feierliche Erhebung und üebertragung der irdischen 
Ueberreste des seligen Albertus Magnus.* 

Ein anderes höchst interessantes Unternehmen betrifft 
unseren Dom, der von Tag zu Tag mehr seiner Vollendung 

' entgegenwachst und deaalialb auch mit steigendem Intere**e 
Auge und Sinn aller Beschauer und Domfreunde gefangm 

j nimmt. Angekündigt wird als in der Vertagshandlung 
8chwann in Neuss erscheinend: 

Der Dom zu Köln, seine Construetion und Ausstattung 

Gezeichnet und herausgegeben von Frz. Schmitz, Architekt 
Historiseber Text von Dr. L. Ennen, Stadtarchivar zu Köln- 
Dies architektonische Werk ist das Erseugniss uaehbti 
tig fortgesetzter 8tudien upd Mühen. Sein Erscheinen find« 1 
alle Berechtigung durch die mit genauer Sachkenntnis« *«■ 
[ bundene Meisterschaft dea Herausgebers in allseitig richtiger 
Behandlung der Bauformen des Domes. In der Dombsuim«* 
gebildet und nach dem Ausscheiden dea jetzigen Ober-B*"' 
ratbs Professor Schmidt aus derselben als dessen NaebM" 
ger su selbständiger Wirksamkeit daselbst berufen, hat der 
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Herausgeber sieh die vorliegende Aufgabe gestellt und die- 
selbe in einer Webe gelöst, da« ein Gute« geschaffen wor- 
den ist, welches allen Anforderungen einea geläuterten 
Kanatgeachmackes im Allgemeinen vollkommen entspricht, 
such die weitgehendsten Ansprüche 
VenUi.dniK.ses fflr mittelalterliche 
wird. 

Wir enthalten uns jeder ferneren Anpreisung dieses Wer- 
kes am so mehr, ala,wür das feste Vertrauen haben, dasselbe 
verde sich durch sieb selbst empfehlen und zweifelsohne 
sehr bald die Anerkennung des kunstliebenden und gebilde- 



Die der mittelalterliehen Architektur und Kunstweiae ape- 
ciel sich widmenden Architekten und Baumeister aber glau- 
ben wir auf dieses Werk besonders aufmerksam machen zu 

tea auf Grund höchst einfacher Principien entwickelten Con- 
structiona-Anordnungen in leicht verständlicher Weise erläu- 
tert; auch aimmUiche der Architektur dienstbar gewordenen 
■od dieselbe ergänzenden KunstscbOpfungen im Gebiete der 
bildnerei und Glasmalerei nachweist uud dem Verständnisse 
entgegenfahrt. 

Das ganze Werk wird auf etwa 160 Blattern die cotirten 
Grundrisse, Aufrisse, Durchschnitte und Details des Domes 
enthalten; ferner die Chorstühle, Altare, den statuarischen 
die Farbenfenster, so weit dieselben hi- 



3. Li*>leranaj. 

Blatt 1. u. 2. Sodportal. (Ausicht und Durchschnitt.) 
„ 3. Grund riss der Thttrme. (1. Stockwerk.) 

„ 4. Fensterfronte Tom südl. Thurme. (2. Stockw.) 

„ 5. Entwicklung des Mittelpfeilers der Thürine. 

(2. 8tockwerk.) 
„ 6. Baldachin am südl. Thurme (an den Pfeileru). 



storische Bedeutung haben, und in 25 Lieferungen in jewei- 
ligen Zwischenräumen von 6 Wochen erscheinen. Einzelne 
Lieferungen werden nicht abgegeben. 

Dem Werke wird eine den Zweck desselben behandelnde 
Einleitung, ein historischer Text von Dr. Ennen, Stadtarrhi- 
var su Cöln, ein erläuternder Text und ein chronologisches 
Register Ober simmttiche Tafeln vom Herausgeber beigefügt 
werden. 

Die ersten 12 Lieferungen enthalten: 



Blatt 1. u. 2. Hauptgrundriss. 
„ 3. Maasswerk aber dem Eingange in der süd- 

lichen Thurmballe. 
„ 4. Pfeilerentwicklung an den ThOrmen (1. Stockw.) 

6. Baldachine im hohen Chore. 
6. Ansicht gegen das Trifolium de« 
Thnrmea. (Mittelschiff.) 



Blatt l. u. 2. Südliche* Seitenportal der Westseite. 

3. Details. (Südlicher Thurm.) 

4. Grundrisse des nordwestlichen Eckpfeilers. 
. . 5. Baldachine in der Muttergottescapelle und in 

den Fronten des Nord- und Südportals. 
, 6. Fronte nebst Pyramide am Chore. 



1. u. 



Hlatt 1. u 2. Westliches Hauptportal. 

3. Grundriss der Thttrme. (2. Stockwerk.; 

4. Fenstermaasswerk nebst Fronte der Lang- und 
Querschiffe. (2. Stockwerk.) 

5. Grundrisse der Lang- und Querachiffswande. 
(2. Stockwerk.) 

6. Baldachin am südlichen Thurme (siebeneckig). 

2. Grundriss aber dem Tri fori um. 

3. Grundrisse des Südportals, 1 n. 2. 

4. Fensterbrüstung an der Westfronte der Thflrme. 

5. Details der Baldachin-Pyramiden von den Thür 
men. (1 Stockwerk.) 

„ G. Triforicn im Chore (zwei- und viertheilig). 

Blatt 1. u. 2. Durchschnitt des Seitenportals (südl. Thurm). 

3. Chorschranken. «Ansicht und Grundriss. ) 

4. Details hieran nebst Wandmalerei. (Chromo- 
lithographie). 

5. Grundriss der Tbünne. (3. Stockwerk.) 

6. Console am Eingange des südlichen Thnrmes. 



- 



•1 



Blatt 



Watt 



Hlatt 



1. u. 2. Westliche Uauptansicht. 

3. Grundrisse des Südportals 3 u. 4. 

4. Innere Ansicht der westlichen Hauptportal wand. 

5. Grundriss vom nordwestlichen Eckpfeiler des 

südlichen Thnrmes. (2. Stockwerk.) 

6. Piscinen au«i den Chorpallen. 

s. Liflbrujuz. 
1. u. 2. Strebewand des südlichen Querschiffes. 

3 Details der Portalfronte über dem Hauptein- 
gange. 

4. Grundrisse hierzu. 

5. Fialenendignng auf den Strebepfeilern. (Laube.) 
C. Grabmal der heiligen Irmgardis in der Agnes 

Capelle. 

9. Lieferung. 
1. u. >. Durchschnitt durch das Transept nach der 
Linie C D der Grundrisse. 
3. Grundrisse des Südportals 5 u. 6. 
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4. Sockel and Capitäle aus dem Cbore ond den 



Matt 



„ 5. Klemer Baldachin in dem Portale des töd- 

lichen Thurmes. 

„ 6. Mittelpfeiler-Endigung an den ThUrmcn. (3. 

Stockwerk.) 

10. liefern«. 

Blatt 1. u. 2. Offenster aus dem Chore (vierthcilig) Chro- 
molithographie. 
„ 3. Sockel und Capitäle in den Capellen des 

Chore». 

„ 4. Grundriss vom südwestlichen Eckpfeiler dea 

südlichen Thurmeft. (1. Stockwerk.) 
,, 5. Grosser Baldachin in dem Eingänge des süd- 

lichen Thurmes. 
6. Grundrisse des Nordportals 1 u. 2. 



Ausdauer angefertigt werden, das Charakteristische der Archi- 
tektur unseres prachtigen Domes nicht verloren gehe. 



n. 



6. Grandrisa von dem südwestlichen Eckpfeiler 
des sOd liehen Thurmes (2. Stockwerk). 



Blatt 1. u. 2. Pfeilerentwicklung an den Thttrmen im 2. 
Stockwerk. 

„ 3. Pfeilercntwicklung des nördlichen Thurmes. 

Nordöstlicher Eckpfeiler, 1. Stockwerk. 
„ 4. Details hieran. 

„ 5. Baldachine Uber den Reliefs im Bogenfelde 

der südlichen Eingangshalle in der weat- 



•i 



Vi. 

Blatt 1. u. 2. Nordportal. (Ansicht und 
„ 3. Grandrisse dazu 3 u. 4. 

„ 4. Innere Ansicht der Portalwand der Nord- und 

8fldscite. (1. Stockwerk.) 
„ 5. Cboratühlc. (Anlage derselben.) 

„ ti. Details hierzu. 

Die correcte und gewissenhafte Ausfuhrung der Repro- 
duetion wird durch den Herausgeber zugesichert; alle Plat- 
ten werden unter dessen spezieller Leitung, Aufsicht und 
eigenem Mitwirken hergestellt. Jeder, welcher einmal in 
der Lage gewesen ist, seine eigenen Entwürfe oder Aufnah- 
men durch Kupfer- oder Steindruck wiederzugeben, wird 
mit welchen Schwierigkeiten bei der Ausfahrung 
zu kämpfen hat, wenn die Zeichnungen nicht das Ge- 
präge des Gezwungenen an sich tragen sollen. Aus diesem 
Grande hat der Heransgeber sich dieser Arbeit gern mit 
dem Bcwusstsein und in der Absicht unterzogen, dans 
den Blättern, welche mit Aufwendung grosser Mühe und 



Zur Erhaltung der Kunstdenkmale and Alter 
thUmcr Baicrns wurde von der hiesigen Regierung eine 
Coinmission von Sachverständigen unter unmittelbarer Lei 
tuug des Cultuft-Ministera eingesetzt und derselben in der 
Person des rühmlich bekannten Prof. Dr. Hefner v. Alteneck 
ein Gciicral-Consorvator als Mitglied beigegeben, welcher 
alljährlich einzelne Theile des Königreiches zu bereisen, die 
im Gebiete der Kunst und Kunst-Industrie denkwürdiges 
Werke zn verzeichnen und in BetrefT deren Erhaltung oder 
Nutzbarmachung Vorschläge zu machen hat. Gleichzeitig 
wnrden die LandesbchördoD zur tfaatkräftigen Unterstützung 
der Commissiou und der Arbeiten des General-Conservator* 
angewiesen. Hoffentlich wird diese nachabmungswerthe 
Maßregel, welche Übrigens in ähnlichen fransOsichen, prew 
irischen und wttrtembergischen Einrichtungen Ihre bewährten 
Muster besitzt, der Beit Jahren im grossen 8tile betriebe«« 
Verschleppung werthvoller Kunstwerke aus Baiern ein Ziel 
setzen. 



Die Glassammlung im Oesterreichischen Matena 
für Kunst und Industrie in Wien hat durch die kürzlich ge- 
schehene Erwerbung der Schleinitz'achen Sammlung in Drei- 
don einen so ausserordentlichen Zuwachs erhalten, d»w 
jetzt, wenn man das ganze Gebiet der künstlerischen Gl« 
induHtrie überfliegt, den Arten nach eine gewisse Vollstti- 
digkeit in Anspruch nehmen kann und ein reiches Material 
zur Belehrung, zum künstlerischen Studium and zur Nach 
bildung darbietet. Der neue Erwerb der genannten Drei 
dener Sammlung, welche vorzugsweise durch längeren Auf- 
enthalt und wiederholte Reisen ihres früheren Eigentümers 
in Italien zusammengebracht ist und etwa 3fiO Gegenständ« 
umfüsst, besteht zu zwei Drittthcilcn aus venetianischen Gll 
sern; die übrigen sind deutsche vom XVI. bis zum XVIII- 
Jahrhunderte, und unter ihnen befinden sich ai 
grüne Glaser mit Malereien in 
böhmische KrystaUgttser. 



il t ■ t r k i i |. 

Alle auf das Organ be«ttglich«n Briefe, Zeichnungen etfc 
Organa, Herrn Dr. van Bndart, K0I 

ftdrt'»6irpn 



Verantwortlicher ttedactenr: J. Kiktor«. - Verlagert Bt. DuM*<i«*n«ha4ik«r( «che Buchhandlung in Kols. 
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ttr. 13. Ääln, 1. Juli 1868. XVIII. Joijtg. 



AbonrMmeoupr.l. haJbjabriicb 

d. d. BachhmJ»! IS Thlr., 
d. d. k. prram. P<wt-Ao*UJl 

1 Tblr. 11 '/• BfT- 



Inhalt Johann Heinrich Böhmer und «ein Verhältnis» tur Kunst. — Reminiscensen an die alteren Ciborienaltare. — Hans 
8ihnH4cbec's Stick- and Spitienbucb-Musterbocb. — Besprechungen etc.: Paderborn. Breslau. Paris. 



Johann Heinrirh Böhmer Uli seil Verhältnis* zur 

laut 

Unlängst ist von Jobann Janssen, einem der Testaments- 
vollstrecker des berühmten Geschichtsforschers Böhmer, 
ein Werk in drei Bänden unter dem Titel: „ Johann 
Friedrich Böbmer's Leben, Briefe und kleinere Schriften* , 
veröffentlicht worden, welches denjenigen, die dermalen 
das Deotschtbum und die deutsche Nationalität vorzugs- 
weise im Munde führen, recht unbequem sein und daher 
wohl nach Möglichkeit von ihnen todtgesebwiegen wer- 
den wird. Böhmer war nämlich ein echter Deutscher, 
der sich es zur Lebensaufgabe gestellt balte, zu erfor- 
schen, was die germanische Rare vormals so gross und 
herrlich, ja weltgebietend, gemacht hatte, der aber auch 
zugleich darauf bedacht war, von den Resten der früheren 
Herrlichkeit zu retten, wass nur immer möglicher Weise 
gerettet werden konnte, und zu lebendiger Tbat im Sinne 
und Geiste der grossen Vorfahren anzuspornen. Zu die- 
sem Zwecke stellte er sieb vor Allem die Aufgabe, dem 
deutschen Volke, und ganz insbesondere den Nachkom- 
men des aus demselben hervorleuchtenden Stammes der 
Rheinfranken, den Bewohnern der ihm so lieben rheini- 
schen Lande, ihre Vergangenheit im Spiegel der Geschichte 
vorzuführen. Allein Böhmer war kein Geschichtschreiber 
im gewöhnlichen Sinne des Wortes. Wie sehr er auch die 
geschriebenen und die gedrnckten Urkunden zu schätzen 
wnsste, so stand doch die Bedeutung der gebauten, gemal- 
ten und gemeisselten nicht minder klar vor seinem geisti- 
gen Auge; er fühlte tief, dass das Leben eines Volkes 
sieb sogar vorzugsweise in seinen Kunstwerken ausprägt. 
Das vor uns liegende Werk zeigt dies auf das evidenteste, 



und glaube ich, mit voller Zuversiebt es aussprechen zu 
j dürfen, dass alle diejenigen, welche sich für die Wieder- 
! belebung unserer nationalen Kunst interessiren, Anregung 
und Belehrung in Fülle durch dasselbe erhalten. Schon 
im Beginne seiner Laufbahn empfing er, wie ein Vermerk 
von ihm besagt, vor der Boisseree'schen Sammlung alt- 
deutscher Bilder „unauslöschliche Eindrücke von der Er- 
habenheit und der begeisternden Wirkung einer Kunst, 
die auf christlichem Boden erwachsen war und die ganze 
Innerlichkeit des deutschen Gemüthes wiederspiegelt" 
(I, S. 50). In seinen „Begriffen von der Mannhaftigkeit 
des früheren deutseben Bürgerthums" wurde er gleich 
darauf in Strassburg und Freiburg bestärkt, wo die bei- 
den Münster auf ihn einen „so gewaltigen, so unbe- 
schreiblichen Eindruck ausübten" , dass ihm, wie es in 
einem Briefe an Wippert heisst, „von nun an kein Zunft- 
gelehrter mehr einreden könne: das Mittelalter, welches 
solche Werke schuf, sei ein Zeitalter der Barbarei gewe- 
sen". Diese beiden Dome schon schienen ihm «allein 
ausreichend, um das Zeitalter, welches sie hervorbrachte, 
als ein kräftiges, hocheivilisirtes darzustellen" — — . 
.Nicht bloss Kunst, sondern Manneskraft kann man darin 
studiren. Was hat denn unsere Zeit Aebnliches aufzu- 
weisen? Durch Literatur und Philosophie allein kann kein 
Volk gesund werden." Auch nicht durch Theater und 
Concerte, erlaube ich mir hinzuzufügen. Darauf traf 
: Böhmer am 19. Nov. 1818 in Rom ein, wo er mit den 
deutschen Männern sieb zusammenfand, „die das Cbn- 
stenlhum in seine Rechte wieder eingesetzt wissen woll- 
J ten, und, von beisser Liebe für alles Vaterländische er- 
glüht, mit ihrer ganzen Kunst nichts Anderes bezweckten, 
als mitzuwirken an dem neuen Werke der Zeit, an der 
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Wiedergebort des deutschen Volkes, dessen unter der 
Fremdherrschaft gestählte Kraft nach schweren Kämpfen 
die Freiheit errungen hatte, die Alle an eine grosse Zu- 
kunft der deutschen Nation eben so fest glaubten, wie an 
sich selbst' (I.S.57). Dafür werden sie, beiläufig bemerkt, 
noch heutzutage von unseren starkgeistigen Zukunfts- 
ästhetikern mit dem Spitinamen .Nazarener* belegt, 
während diejenigen, welche, in gleichem Geilte fortwir- 
kend, .dem verrotteten akademischen Unwesen entgegen- 
treten, den italienischen Formalismus und die neufranzösi- 
sehen Kunsttraditionen bekämpfen* (I, S. 53) als — 
Ultramontane durch die Reiben des anfgeklärten Philiste- 
rtums Spiessrutben laufen müssen. ') 

Die Empfindungen des Jünglings gestalteten sich im 
Verlaufe der Jahre in Böhmer immer mehr zu derUeber- 
zeugung, dass, wie alle Wissenschaften, so auch die Künste 
dazu mitwirken müssen, um die neuere Bildung auf die 
rechten Grundlagen zurückzuführen, dass die christliche 
Kunst insbesondere dazu berufen sei, „das jetzige, in sieb 
verfallene Geschlecht zu erfassen und zu edlerer Einigung 
und Befriedigung zu führen* (I, S. 08). Im Jahre 1823 
legte er in einem Fragmente: .Briefe über die Kunst", 
die folgende Aeusserung nieder: .Nur tu oft hat man ge- 
sagt, man müsse das Gute um des Guten willen, das 
Schöne um des Schönen willen, Wissenschaft und Kunst 
um ihrer selbst willen suchen und lieben. Das aber hat- 
ten jene grossen Meister der Vorzeit nicht getban und 
schon damals regte sich in mir der Gedanke, der später 
sur vollsten Uebcrzeugung wurde, dass jene Sätze, wel- 
che man sogar als vorgebliche Religion lehrte, scharf ge- 
nommen, falsch, ja abgöttisch sind, dass diejenigen, wel- 
che sie mit so viel Behagen, mit so viel Edelmulh in 
Blicken und Geberden aussprachen, mehr oder weniger 
gar nicht wussten, was sie sagten und von ganz anderen 
Gesinnungen belebt waren, als denen, deren Schein sie zu 
borgen sich bemühten. So kam ich auf den Slandpnnct, 
wo man sich jene, wahrscheinlich von irgend einer Mode- 
nhilosophie ausgegangenen Sätze berichtigt und weiss, 
dass man das Gute nicht um des Guten, sondern um Got- 
tes willen tbun soll und kann. So war mir auch der Satz 
klargeworden, den einer meiner Lieblingsdicbter irgendwo 
ausspricht: ..Das Schöne will das Heilige bedeuten**, 

1 ) Wer ein solches Muui von Abgeschmacktheit etwa für un- 
möglich halten sollte, sei hiermit nur eben auf die Schriften Rie- 
gol's, inabesondere auf dessen neueste; Deutsche Kunststädten (I. 
Heft, Hannovor bei Rampler 18G8) verwiesen, worin dieser Vor- 
kümpfar der Ober die Berge su uns herbeigeschleppten .classiseben 
Mythologie" die Verfechter der germanischen Kunstwoise ein- 
fach dadurch abthut, dass er sie cn Ultramootanon stempelt, die 
.dem Geiste unserer Zeit Ins Gesiobt soblagen'. 



und fortan Hess ich mir die näheren Kenntnisse der Ge- 
genstände deutscher Malerei angelegen sein, und liess An- 
dere über die Verzeichnungen der Hände und Füsse sich 
unterhalten, womit sie sich, wie ich höre, auch noch be- 
schäftigen und also wohl nie, die Extremitäten verlassend, 

; zu dem Herzen vordringen werden." 

Zweifelsohne werden solche Worte zur Folge haben, 
dass Böhmer, obgleich unbestrittener Maassen einer der 

! hervorragendsten Geschichtsforscher unserer Zeit, unnach- 

j sichtlich aus der Liste der .Männer oder Träger der 

' Wissenschaft* gestrichen und, obgleich Protestant, den 
Ultramontanen beigezählt wird, welche .ihrer Zeit ins 

| Gesiebt schlagen*, zumal da noch der erschwerende Um- 

! stand hinzukommt, dass er die Ansicht hegte, mit den 
Schreiben und Drucken des als wahr Erkannten allein 
sei wenig geholfen, vor Allem gelle es, im rechten Sinn« 

1 auf das Thun und Lassen, auf den Willen der Menseben 
einzuwirken, leibhaftige Thalsachen ins Leben zu rufen. 

; So ging unter Anderem sein ernstes Bemühen dabin, du 
Slädel'sche Kunst- Institut, zu dessen Administratoren er 
gehörte, zu .einer eebten Kunstsammlung, zu einer das 

; religiöse und nationale Leben befruchtenden Kunstschule, 
im Gegensatze zu den modernen Akademieen '), herauszu- 
bilden* (1, S. 136), und er erklärte sich zu bedeutenden per- 

, sön liehen Opfern bereit, wenn zu diesem Zwecke die 
Boisseree'schen Kunstschälze für das Institut erworben 

■ würden, ein Wunsch, der leider unerfüllt blieb. Du 
Scheitern seiner auf das Städel'scbe Institut gegründetes 
Hoffnungen, insbesondere auch die Verpfusc hung des (är 
dasselbe in modernem Geschmacke errichteten Gebäude«, 
erfüllte ihn mit Missmutb: .Dem Kunstfache — so hatte 

; er schon 1827 während seiner quälenden Arbeiten for 
den Slädel'schen Process au Amsler geschrieben — will 
ich mich allmählich entziehen und als Richtschnur den 
Satz festhalten: Vero impendere vilam; aber der Liebe 
zur Kunst entziehe ich mich niemals, denn das Wahre 

i erachte ich auch in der Kunst als das Höchste. Von 

' ästhetischen Dusel, lieber Amsler, bin ich. wenn ich über- 
haupt je darin gesteckt haben sollte, befreit worden und. 
nimm es mir nicht übel, ich kann an dem modern*» 
Kunstwesen keinen Gefallen finden und prophezeie Dir. 
es wird theils in Weichlichkeit ausarten, theils zu eioem 

[ 

1) .AU zur rerhten Forderung der Kunst gehörend belrtcfc 
: tetc Böhmer die Opposition gegen das moderne Akademie*««*, 
, welches erst seit dem Verfalle der Kunst« entstanden sei, welcb« 
| die Künste wie in einem Ghetto gefangen gehalten und alle ftJ 
! sehen Kunstprincipicn cur Herrschaft gebracht habe. Mit Recht sei, 
sagt er, irgendwo behauptet worden, dass kein Künstler von origi- 
neller Kraft die akademische ßtallfattorung genicsibar and gedeih- 
lich finden kihme.« (I, S. 8U.) 
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Gegenstände grübelnder Kritik herabsinken' (I, S. 142). 
Da» Böhmer der wahren Kunst, insbesondere der höch- 
sten Kunstgattung, der monumentalen, bi» an das Ende 
seines Lebens treu ergeben blieb, dafür liefert das vor 
uns liegende Werk Belege in grosser Zahl. Es soll hier 
nur beispielsweise hervorgehoben werden, wie er im Jahre 
1840 für die frankfurter Hospitalhalle .eines der schön- 
sten Bauwerke de* XV. Jahrhunderts" , eintrat, um die- 
selbe .von einer, durch keine Nothwendigkeit, ja nicht 
einmal einen öffentlichen Nutten gebotenen Zerstörung 
tu bewahren". Wie eindringlich er auch in einer beson- 
deren, dem dritten Bande des vorliegenden Werkes ein- 
verleibten Schrift (S. 441—452) für das schöne und be- 
deutungsvolle Denkmal Fürsprache einlegte, dasselbe 
ward für etwa 1500 Golden — auf den Abbruch ver- 
kauft. ') Wie Schreiber dieses aus Böhmer'* Mund ver- 
nahm, überraschte ihn dies Ergebnis in keiner Weise, so 
wenig, wie es ihn überraschte, wenn moderne Baukünst- 
ler, welche vielleicht nicht würdig wären, den alten, ge- 
waltigen Dombaumeistern auch nur die Schuhriemen zu 
lösen, mit deren Werken umsprangen, als ob es alte 
Bretterbuden seien, sobald ihr eigener Geschmack oder 
irgend eine sogenannte Zweckmässigkeits- Rücksicht ihnen 
solches räthlich erscheinen Hess. Aus solcher erfahrungs- 
masMgen Anschauung heraus schrieb er am 21. Juni 
1853 an Frau Schlosser: ,Da wollen sie nun in Speier 
d'e Domfa^ade ausbauen! Dafür gebe ich wahrlich nichts. 
— — Ich babe in Speier mehrmals das Wort: . .Wie- 
derherstellen" " aussprechen höreo. Ach, dieses Wieder- 
herstellen und Ausbauen bat schon eben so viel Kunst- 
werke gekostet, als die Barbarei" (III, S. 98).*) 

Die vorstehenden kurzen Andeutungen und Auszüge 
genügen hoffentlich, um erkennen zu lassen, wie nicht 
bloss der Historiker, sondern auch der Freund echter 
Kunst die reichste Ausbeute in dem von Janssen veröffent- 
lichten Werke findet. Namentlich gilt dies von der, den 
b*> Weitem grössten Theil des zweiten und des dritten 
Bandes füllenden Briefsammlung. Auch auf sie findet volle 
Anwendung, was Böhmer kurz vor seinem Tode aus An- 



1) Zufolge einer Bezugnahme auf den obengedachten Vorgang 
« meiner Schrift: Die christlich-germanische Baukunst (3. Au/ lege > 

trat ich zuerst mit Böhmer in Verkehr, welcher mir na- 
mrntlich wtthrend des frankfurter Parlament«* (Iberaue genust- und 
«erreich ward. Aua Veranlassung der Frage aber das vom Paria 
»*nta dem „deutschen Reiche" zu gebende Wappen, Ober welche* . 
* T von mir und Anderen eonaultirt ward, veröffentlichte Böhmer die 
'Wohl im dritten Bande (8. 45S-4fiO abgedruckte Abhandlung: ! 
**chen, Fahnen und Farben de« deutschen Reiohea. 

2) Eine eben so verdienstliche wie schmerzliche Arbeit wäre 
•Ügen UCB *ker die Versündigungen an deutschen Domen und «on- 



lass des Erscheinens der Boisseree'schen Briefe an eine 
Freundin schrieb: .Diese Briefsamrolungen sind doch ein 
Schatz der Nation, für einen jüngeren Mann das treulich- 
ste Bildungsmiltel, wenn ich an Namen denke, wie Jobann 
von Müller, Clemens Brentano, Corres o. s. w. Da sind 
junge Leute, die zu jedem halbrenommirten Gelehrten 
laufen, der durch ihre Stadt kommt, sich ihm prä- 
sentiren und ihn kennen lernen wollen; aber um die gros* 
sen Todten, die in ihren Briefen die Momente ihrer Selbst» 
entwicklung und grössere Gedanken, als die man vor je- 
dem Gelbschnabel auskramt, niedergelegt haben: um 
diese Schätze kümmern sie sich nicht* (III. S. 402). Es 
steht zu erwarten, in wie weit die Gebildeten Deutsch- 
lands, namentlich die nach Geltung strebende deutsche 
Jugend, den Briefen Böhmer's gegenüber betbitigen wer- 
den, dass Böhmer über sie zu hart geurtheilt hat. 

Selbst wer aus dem vorliegenden Werke nichts über 
Wissenschaft und Kunst zu lernen bitte, würde dennoeb, 
falls ihm überhaupt Sinn für moralische Grösse innewohnt, 
sich durch dessen Lesung reichlich belohnt finden, indem 
dasselbe einen der edelsten, selbstlosesten und patriotisch- 
sten Charaktere zeichnet, welche in der Geschichte unse- 
rer Literatur erglänzen. Gewisser Maassen Namens der 
beiden christlichen Confessionen haben dies der protestan- 
tische Pfarrer Steitz, welcher den Hingeschiedenen zur 
Erde bestattete, und der katholische Stiftspropst Döllinger 
in ihren Nachrufen tiefbewegten Herzens vor aller Welt 
bekundet. Allerdings bietet auch selbst dieser Charakter 
der Kritik einzelne Sch alten partieen dar, namentlich 
wenn dieselbe gewisse eigenthümliche Verhältnisse, unter 
welchen Böhmer lebte und wirkte, nicht in Anschlag 
bringt, wie z. B., dass er als reichsstädtischer Kepublica- 
ner über Personen und Zustände, der Natnr der Sache 
nach, vielfach ganz anders urtheilen durfte, ja, vielleicht 
musste, als es mit den monarchischen Ordnungen verträg- 
lich erscheinen mag, und dass sein stolzer, durch arbeit- 
same Zurückgezogen heit genährter Unabbängigkeits-Sinn v 
in Verbindung mit dem Bewusstsein, nur das Rechte 
Wahre zu wollen, sonst schwerwiegende Rücksichte ^ fo r 
ihn kaum in die Wagschale fallen liess. Dem r j eraus . 
geber aber gebührt noch ein besonderer Dank r> A fo r j as9 
er, in vollster Unparteilichkeit, auch solche D f tbeile Böh- 
mer's veröffentlicht hat, welchen er in kei' jer \t/ e j se D ei- 
pflichten konnte, und wird seine Auffor d erun g a n> dieje- 
nigen, welche durch herbe und verletz <nde Aeu5ser0n geo 
sich etwa gekränkt fühlen möcht«^ ^ BiMe Böhmer - S 
an seinem Sterbetage e.ngedr flk n , eio gewjss nichl un _ 
berucLs.chtigt bleiben. D fft ,, 4 BiUe „ ber ging dahin, dass 
«He diejenigen, welche tr ira Leben durch Bitterkeit ver- 
letzt babe, ihm verleiben m< j c bten. A. Xeichensperyer. 
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ReBÜaisceuen an die älterei Cibarieaaltäre. 

Von Canonicns ir. ■«<!. 

Im Gegensätze tu der griechischen Kirche, die auch 
an den äusseren Formen des Cultus stets mit grösster 
Zähigkeit festhielt, bewahrte sich das christliche Abend- 
land eine selbstverständliche Freiheit und Beweglichkeit 
in jenen liturgischen Einriebtungen und Gebräuchen, die, 
nicht tum Dogma gehörend, je nach der Zeit und den 
veränderten Umstanden einem Wechsel unterworfen wer- 
den konnten. Wenn aber auch im Laufe der Jahrhunderte 
Aenderungen in den liturgischen Cultformen und kirch- 
lichen Gebrauchsgegenständen eintraten, so erhielten sich 
dennoch in der lateinischen Kirche einzelne Ueberreste, 
welche mehr oder minder deutlich an die ältesten liturgi- 
schen Gebräuche und die primitive Beschaffenheit eintel- 
ner Gebrauchsgegenstände erinnerten. 

Dieses Festhalten an dem Ueberlieferten kann man 
namentlich auch bei der Anwendung der Tetravela der 
Ciborieoaltäre verfolgen. Als man nämlich seit dem IX. 
und X. Jahrhunderte die in den confessiones und unter- 
irdischen Krypten unter den Altären beigesetzten Leiber 
der b. Märtyrer und Bekenner erhob und sie meistens in 
kunstreich verzierte grössere Beliquienschreine aus edeln 
Metalien einschloss, nahm man natürlich auch darauf Be- 
dacht, diesen kostbaren christlichen Mausoleen und ihrem 
tbeueren Inhalte an Festtagen eine Aufstellung hinter 
oder über der Lichterbank der Altäre tu geben, so dass 
dieselben von den Glaubigen gesehen und verehrt werden 
konnten. Durch diese Aufstellung der Reliquienschreine 
der Heiligen unmittelbar hinter dem Altar oder auf dem 
hinteren Theile der Allarmensa rausste erklärlicher Weise 
der Vierbcbang des Attares und auch die von vier Säulen 
getragene baldachinartige Wölbung als hinderlich in 
Wegfall kommen. Von dem älteren Ciborienaltare erhiel- 
ten sieb jedoeb, namentlich in italienischen und französi- 
schen Diöcesen, bis auf diesen Tag die Hauptbestand- 
teile, wenn auch meistens in sehr veränderter Form. 
Erstens nämlich wurde statt des von vier Säulen getrage- 
nen Baldachins von jettt ab in den meisten grösseren Kir- 
chen ein Zeltdach schwebend am Gewölbe befestigt, wel- 
ches den Namen umbella altaris erhielt. Zweitens scheint 
das zellförmige velum, das ehemals die schwebend befe- 
stigte suspensio verhüllte, nach dem Fortfallen des älteren 
columbarium als teBtoriolum, mantellum um die pyxis be- 
festigt worden zu sein, welche im Tabernakel die sacra 
species verscbloss. Drittens- wurde endlich der Vierbehang, 
der ehemals zwischen den vier Säulen des Ciborienaltares 
das Sancta sanclorum verhüllte, tu einem weiten, rund- 
geschlossenen Bebange umgebildet, der als conopeum das 



meistens freistehende Tabernakel nach allen Seiten Ter- 
hüllte. 

Die umbella altaris, das velum pyxidis und das cooo- 
; peum tabernaculi sind also jene drei textilen Ornamente, 

welche die Erinnerung an die ehemalige Verhüllangl- [ 
■ praxi» der alten Kirche und an die ältere Form und sloff- 
, liehe Einrichtung und Beschaffenheit der früheren Cibo- 
rienaltare bis zur Gegenwart wach erhielten und welche 
den Vorschriften der römischen Motterkirche tufolge beote 
noch in vielen Bistbümern diesseit und jenseit der Berge 
liturgisch im Gebrauche sind. 

Auch die Beteicbnug xtßmgtov, welche der früh- 
christliche Altar mit seinen vier Säulen und dem von den- 
selben getragenen Baldachin mitsammt den Vierbebängeo 
> und der schwebend befestigten pyxis trug, ging nicht ver- 
J loren, sondern wurde ausschliesslich auf jenes ehrwürdige 
I Gefäss übertragen, welches bald nachher seine Stelle in 
: Tabernakel fand, um anstatt des ehemaligen schwebendec 
i peristerium die hb. Euebaristie würdig aufzubewahren. 
I Dieses Speisegefäss wird übrigens auch heute noch allge- 
! mein eiborium genannt. Halten wir nun im Folgendes 
Nachfrage, wie a) die schwebende umbella künstlerisch 
gestaltet war, wie b) das velum pyxidis sich entwickelte 
! und wie endlich c) das conopeum tabernaculi sich stofflich 
i und ornamental ausgebildet haben. 

a. Der Altarbaldachin 

(umlielU neu umbrneulum altaris). 

Obwohl im Laufe des XII. und XIII. Jahrbunderü 
aus den früher angeführten Gründen der von vier Säules 
getragene Baldacbinaltar in vielen Kirchen nach und nach 
verschwand, so fand man sieb doch wegen der zweckmäs- 
sigen Einrichtung der alten Ciborieo veranlasst, eine ähn- 
liche baldachinförmige Ueberdachung in Form ein» 
schützenden Zeltes über dem Altare anzubringen. Dieser 
vom Gewölbe schwebend herunterhängende Baldachin ia 
viereckiger, runder oder ovaler Form bestand meistens 
aus einem Gerüste oder Gerippe von dünnem Eisen oder 
i Holz, welches nach innen und aussen mit einem Ueber- 
| zuge von farbigem Tuche bekleidet war. Dieser Seiden- 
: oder Leinenstoff mag in grösseren Kirchen sich zuweilen 
I nach der Farbe des Tages, wie die Paramente, gerichtet 
j haben; für gewöhnliche Tage pflegte man denselben aus 
: rothero Seidendamast anzufertigen, der im Innern häufig 
I mit weisser Seide oder Leinen gefüttert war. Um dieses 
Baldachin leichter von Staub reinigen und mit neues 
Ueberzügen bekleiden zu können, war oft vermittels eines 
Drebrades über dem Gewölbe der Kirche die bequeme 
| Vorrichtung getroffen, dass derselbe an starken Seile« 
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XIII. und XIV. Jahrhunderte allgemeiDen Eingang gefun- 
den habeo. Im westlichen und oördlicben Deutschland 
scheint man jedoch nicht die auf Taf. XVII. Fig. 1 abge- 
bildete Umhüllung der schwebenden pjxis in Form eines 
tentoriolum, nach Wegfall der suspensoria, auf jene me- 
tallisch reich verzierten Gefasse. eiboria genannt, übertra- 
gen iu haben, welche sich deutscherseits seit dem XIV. 
Jahrhunderte aus den hängenden columbaria oder turri- 
cula ss. Eucharistiae entwickelt hatten. Es haben sieb 
nämlich besonders am Rheine mehrere Ciboriengefässe in 
vergoldetem Silber aus dem XIV. Jahrhunderte erhalten, 
eiche durch ihre reiche architektonische Anlage, die sich 
■sonders an dem helmförmigen Deckel in einer Menge 
1 Fialen, Widerlagspfeilern, Giebelfeldern und deren 
»bben seigt, deutlich bekunden, dass sie nicht darauf 
ebnet waren, von einem mantelförmigen velura ver- 
tu werden. Gegen Scbluss des XVI. Jahrhunderts 
i scheint dieser Gebrauch der maotelformigen Um- 
j der Speisekelche wenigstens im Süden DeuUch- 
'Igemeineren Eingang gefunden iu haben, da schon 
• Zeit der mehrfach genannte General-Vicar von 
irg in seiner Sammlung der kirchlichen Vor- 
iber Ausstattung der liturgischen Gerätschaften 
m eiborii als allgemein bekannt voraussetzt, 
i Verordnungen soll dasselbe in reicheren Kir- 
old- oder Silberstoff mit aufgesetzten Perlen 
len oder wenigstens aus Seidenstoff mit ein- 
denen und silbernen Ornamenten bestehen, 
ren Saume soll es mit langen Fransen ge- 
in ärmeren Kirchen kann dasselbe aus ein- 
! mässiger Verzierung hergestellt werden, 
tgend, so muss dieselbe stets weiss sein, 
:en, weil das römische Rituale ausdrück- 
xis sit albo velo cooperta; dann aber 
hgängig die Farbe der Paramente bei 
'würdigsten Gutes die weisse ist. 
Anwendung des velum eiborii bis zur 
Diöcesen sich nicht allgemeinen Ein- 
hwobl dasselbe von römischen Ro- 
vorgeschrieben und selbst diese 
net ist, das mysterium fidei auch 
> findet sieb dieses velum doeb in 
Cbarwocbe allgemeiner in Ge- 
ll die Altire ihres Schmuckes 
rd die bb. Eucharistie in feier- 
. aaea Nebenaltar hingetragen und in 
,.ium den Gläubigen zur Verehrung ausgestellt, 
udcndem das letztere in der obengedaebten Weise mit 



bekleidet worden ist. In . 



Kirchen ist es auch Sitte, 
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heruntergelassen und wieder hinaufgezogen werden 
konnte. 

Gleichwie die Wölbung der Ciborien und ihre Tetra- 
vela nicht nur einen decorativen, sondern auch xunicbst 
einen praktischen Zweck hatten, so sollten auch diese Al- 
Urbaldacbine, wie es ihr Name umbella, umbraculum 
oder tegumen besagt, vorzugsweise die Reinhaltung des 
christlichen Opfertiscbes mit seinen Leintüchern be- 
rwecken, dann aber auch den Schmuck des Chores und 
Altares erhöben. In ärmeren Kirchen wurde natürlich oft 
nur der entere Zweck berücksichtigt, so das* man sieb 
manchmal statt des selüormigen Baldachins schon mit 
einem einfachen ausgespannten Tuche begnügte. So 
schreibt eine kölner Synode bereits im Jahre 1280 aus- 
drücklich vor, dass oben über dem Altare ein breites 
Leintuch ausgespannt werden solle, um deoselben vor 
dem herunterfallenden Staub und sonstigen Uneinigkeiten 
tu schützen. 

Durch diese Vorschrift wird,« wie angedeutet, nicht 
der Gebrauch des Altarbaldachins für reichere Kirchen 
ausgeschlossen. Ein eiofaches Tuch zum Schutze des Al- 
tares wird auch in dem »Recordium Florinensis Concilii* 
erwähnt. Es wird dort nämlich bestimmt, dass die Ge- 
meinde unter anderen textilen Ornaten, die der von ihr 
io entrichtende grosse Zehnte erheischte, anzuschaffen 
habe .pallium sive pannum cooperientem altare, propter 
faonesiatem ; et aliud pallium sive pannum de serico vel 
de tela extenstim desuper altare propter araneas et earum 
telas et alias spurcitias*. Gans ähnlich wird in dem Re- 
cordium concilii Geldoniensis vom Jahre 1466 unter den 
Leistungen der magna deeima erwähnt .pallium sive pan- 
aom serice aut de tela extendendum super altare propter 
araneas" ; eben so wird in derselben Kirche unter dem 
3. Juni 1560 derselben Gemeinde für den Hauptaltar 
«uferlegt „pannus sen pallium de serico vel de tela exlen- 
*qb> alte super altare propter araneas et alias immundi- 
tias". Auch das Caeremon. Episc. schreibt vor, dass, 
wenn der freistehende Ilauptaltar nicht von einem stei- 
nernen Ciborium überwölbt sei, ein schwebender Balda- 
chin über denselben angebracht werden müsse. 

Der bekannte englische Architekt Pugin, der für die 
Wiederbelebung der Kunst in seinem Vaterlande lange 
Jahre thätig gewirkt hat, gibt in seinem Glossarium Seite 
103 an, dass solche Altarbaldachine nach dem Wegfalle 
•** Ciborien allgemein in England zur Anwendung ge- 
kommen seien; dieselben wären mit Damast, Seide und 
fe* hohen Festen gar mit Goldstoff überzogen und auf 
der Innenseite mit dem gestickten oder gemalten Bilde 
einer Taube verziert gewesen. Ein ähnlicher Baldachin 
'■ndet sich auf einem Gemälde von Quintin Messis (mün- 



chener Pinakothek, 1. Saal, Nr. 33) über einem Altare 
schwebend dargestellt; derselbe hängt an einer Schnur 
und ist mit einem rothen Zeugstoff überzogen. 

Was die Terminologie dieses Altarbaldacbins betrifft, 
so ist dieselbe ziemlich mannich faltig. Weil derselbe nach 
Art eines Schirmes den Altar sammt dem celebrirendeß 
Priester überschattete, so wird er häufig umbella oder 
umbraculum genannt; wegen der mit goldenen Musterun- 
gen durchwirkten Seidenstoffen, die zu der Anfertigung 
derselben verwendet wurden, hiess er auch baldakinus, 
baudekino, eine Benennung, die später auf jede seltlor- 
mige Bedeckung von bischöflichen und königlichen Thron- 
bimmeln überging. Weiter findet man dafür die Bezeich- 
nung dagus, woher wobl das französische und englische 
„dais* abzuleiten ist; endlich wird zuweilen auch der Aus- 
I druck vastellum dafür gebraucht. 

Vergeblich haben wir in unseren mittelalterlichen ln- 
! ventaren einige Notizen über den schwebenden Baldachin 
| des Altares aufzufinden gesucht; erst zum Jabre 1510 
i finden sich in einem Scfaatzverzeicbnisse von San Marco 
| zu Venedig folgende Angaben, die sieb indessen wohl nicht 
, sämmtlich auf unseren Altarbaldachin anwenden lassen. 
Es beisst daselbst : , Una ombrela de damasebin negro fodra 
de tella negra. — Una ombrela de damasebin biancoTur- 
cbesca. — Una ombrela de Campo d'oro fodra de razo 
carmosin con la sua bandinella dereebamo." — Der erste 
dieser drei Baldachine aus schwarzem Damast, gefüttert 
mit schwarzer Leinwand, diente wahrscheinlich bei Trauer- 
gottesdiensten, um über der Bahre schwebend aufgehängt 
zu werden. Der dritte bestand aus einem Goldstoffe und 
war mit einem rothen Stoffe gefüttert; unter der bandi- 
nella de rechamo sind wobl jene Draperien (lambreqains) 
zu verstehen, welche von dem Baldachin an der hinteren 
Seite herunterhingen und durch ihre reichen Verzierungen 
nicht wenig zum Schmucke des Ganzen beitrugen. 

Bei dem Mangel voo Angaben älterer Inventare über 
! Form und Beschaffenheit der schwebenden Altarbaldachioe 
' kann es gewisser Maassen als Ersatz betrachtet werden, 
dass sich einzelne und mitunter ganz originelle Formen 
j von umbracnla auf Miniaturen und grösseren Malereien 
| der kölnischen und flandrischen Schule erhalten haben, 
j Einen solchen Baldachin über dem Altare ersieht man in 
i dem mit Copieen älterer Miniaturen reich ausgestatteten 
Livre d'beures, herausgegeben von Eogelmaon und Graaf 
, 1846 — 1840, bei der Messe für die Verstorbenen, wo 
derselbe über einem celebrirenden Priester schwebt. Eben- 
daselbst befindet sich beim Anlange des Gloria eine Dar- 
stellung einer ähnlichen umbella über dem Haupte des 
Herodes, wie er über St. Johannes den Täufer zu Geriebt 
j sitzt. Auch veröffentlichen wir nächstens ein solches unabra- 
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culuro, welches sich nach oben zuspitzt, über dem Altäre 
schwebend. 

Dass diese schwebenden Altarbaldacbine noch in der 
Zeit des b. Karl Borromius, wenigstens in italienischen 
Diöceseo, allgemein in Gebrauch waren, ersieht man aus 
der genauen Vorschrift, welche derselbe über die Form 
und Ausstattung dieses kirchlichen Utensils gibt Ihm ist 
auch Gavantus gefolgt, welcher sagt, dass der Altarbalda- 
chin eine solche Ausdehnung haben müsse, dass er so- 
wohl den Altar als auch den celebrirenden Priester über- 
schatte und sie vor dem herunterfallenden Staub bewah- 
ren könne; übrigens aber dürfe er nur so bocb über dem 
Altare bangen, dass er bequem gereinigt werden könne. 

Wir erinnern uns noch deutlich, bei einer grossen 
Anzahl bischöflicher Kathedralkirchen in Frankreich und 
Italien ziemlich oft solche freiscbwebende umbellae altaris 
beute nocb in Gebrauch gesehen iu haben; ihre Umkleidung 
und Beschaffenheit liessen jedoch erkennen, dass dieselben 
bereits aus der Zeit der Renaissance und des Zopfstiles 
herrührten. Nirgend aber fanden wir an denselben jene 
grossen herunterhängenden Vorhänge, welche bei gewis- 
sen Veranlassungen um den Altar berumgezogen wurden 
und denselben völlig verhüllten; nur kleinere Draperieen 
in einer Breite von kaum zwei Fuss waren an denselben 
rundherum angebracht 

Im Hinblick auf die feierliche Würde und den 
Schmuck der Opferstätte, so wie zum Zweck der Bein- 
erhaltung der Altäre und ihrer Gerätbe wäre es gewiss 
sehr zu wünschen, dass namentlich in grösseren und rei- 
cheren Kirchen den Hauptaltären, wenn man sie nicht su 
Ciborien gestallen will, eine derartige Einrichtung gege- 
ben würde, dass die älteren liturgischen Vorschriften hin- 
sichtlich des Altarbaldachins eine angemessene Berück- 
sichtigung fänden. Ein solcher schwebender dais mit pas- 
senden seidenen Behängen würde gewiss wie zum Schutze 
des Altars und seiner Gerätbe, so nicht weniger auch zur 
Hebung der kirchlichen Feier Vieles beitragen. Nament- 
lich aber würde ein solcher Baldachin, mit schwarzem 
Tuche überzogen und mit langen schwarzen Vorhängen 
versehen, bei grösseren Traoerfeierlicbkeiten von bester 
Wirkung sein, wenn die langen vela in passender Weise 
einen Theil des Altartiscbes nach der Rückseite bin um- 
gäben. Durch eine solche Vorkehruog würden auch am 
zweckmössigsten jene meist geschmacklosen und unwürdi- 
gen Ueberladungen und Spielereien su beseitigen sein, die 
in der Regel sich die Küster dann su Schulden kommen 
lassen, wann beim feierlichen Trauergottesdienste der 
Hauptaltar mit schwarzen Behängen zu decoriren ist. 



b. Umhüllung des Speisekelches 

(relum, tontoriolum pyxidis).- 

Da die Verhüllung und Abscbliessung des Alierbei- 
j ligsten durch den altkirchlichen Vierbehang zwischen dea 
! vier Säulen des eiborium seit dem XIII. Jahrhunderte in 
| vielen Kirchen des christlichen Abendlandes nach nad 
i nach in Abnahme kam und statt des Vierbebanges, wie 
oben gezeigt wurde, häufig ein Dreibebang in Anwendung 
kam, der die Freisicht auf den Altar den Gläubigen ge- 
währte, so wurde bei veränderter Altaranlage von jetzt 
ab um so mehr die stoffliche Umhüllung jenes ebrwürdi- 
• gen Gefässes wünschenswert^ welches die hb. Eoeba- 
j ristie verschloss. Seitdem man nämlich anfing, das bei- 
lige Sacrament in den Kirchen aufzubewahren, wurde es 
Sitte, das viaticum für die Kranken und Sterbenden ia 
! einem kleinen Gefässe aufzubeben und su verscbliessen, 
I welches am Gewölbe des alten Ciborienaltares schwebend 
befestigt und meistens 'in Form einer Taube oder eiset 
Tbürmchens gestaltet war; daher auch der Name colaev 
barium, peristerium oder turriculum. Als nun die Wöl- 
bung des Ciboriums fortfiel, wurde jenes Suspensorium 
bei der veränderten Altaranlage an einer horizontalen 
I Vorrichtung befestigt, so zwar, dass dasselbe vermittels 
j einer Kette heruntergelassen und hinaufgezogen «erden 
konnte. Dieser Hostieobecher, die sogenannte pjxis, 
durfte jedoch unmöglich frei und profanen Blicken sicht- 
bar in Schwebe gehalten werden, sondern* die Pietät fe- 
gen das erhabenste Sacrament der Kirche erforderte et 
mit Nothwendigkeit, dass derselbe in einer reich verzier- 
ten stofflieben Umhüllung eingeschlossen wurde. Scooa 
der Name tabernaculum, der allerdings der biblisches 
Sprache entlehnt zu sein scheint und der auf die späteren 
Sacramenthäuscben von Holz, wie sie heute nocb be- 
stehen, eigentlich gar nicht mehr passt, deutet an, da» 
dasGefäss mit der bb. Eucharistie ursprünglich von einen 
stofflichen Gezelt umgeben aufbewahrt wurde. Wir hal- 
ten es daher auch niebt Tür unmöglich, dass eine solche 
Umhüllung in Gestalt eines seltförmigen velum zuweilen 
auch schon unter den älteren Ciborienahären Statt gefun- 
den habe. 

Die Einrichtung dieses velum pyxidis war eine ziem- 
lich einfache. Die Taube, auf einer breiten Schüssel be- 
festigt, oder im anderen Falle ein kleines tburmaru'get 
Gefäss waren durch drei oder vier Kettchen mit einem 
zierlichen runden Baldachiocben verbunden, von welchem 
rundherum ein mantelförmiger Behang oiederhiog. Zorn 
Zwecke der Oeffhung war dieser letztere oben in cm« 
Schnur eingereiht so dass er vorn nach beiden Seiten zs- 
rückgeschoben und das beilige Gefäss herausgenommen 
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«erden konnte. Nach unten endigte der Behang in Fran- 
sen oder war auch hier, jedoch seltener, mit einer Schnur 
durchzogen. 

So viel uns bekannt ist, haben »ich im Abendlande 
keine dieser vela pyxidif bis auf unsere Zeit erhalten, ob- 
wohl wir noch viele Costoden aus dem XII. und XIII. 
Jahrhunderte in ähnlicher Gestalt wie die auf Tat. XVII 
Fig. 2 abgebildete antrafen, die ehemals wohl sicher in 
der gedachten Weise mit einem Mäntelcben umhüllt ge- 
wesen sein dürften. Bedeutende französische Liturgiker 
des vorigen Jahrhunderts, wie Mabillon, Thiers, de Moleon 
und Leboeof, führen indessen in ihren Schriften eine An- 
zahl von Süftern. Kathedralen und Abteien Frankreichs 
an, in welchen die suspenso noch in der alten Weite von 
einem velum umhüllt war. In der griechischen Kirche je- 
doch haben sieb nicht nur viele solcher Custodenbebänge 
erhallen, sondern der Gebrauch eines schwebenden peri- 
steriura selbst, der in der lateinischen Kirche nach und 
nach überall schwand, besteht daselbst auch heute noch 
fort Eine Beschreibung solcher griechischen Pyxisroän- 
tdeben jedoch kann hier, wegen des hauptsächlich prak- 
tischen Zweckes dieser Schrift, nicht füglich am Platze sein. 

In unseren Scbattverteicbnisseii haben wir keine An- 
gaben über die älteren vela, welche die schwebenden pyxi- 
des umgaben, auffinden können, indem dieselben wahr- 
scheinlich ohne specielle Namen unter die vela seu pan- 
nnli serici gezahlt tu werden pflegten. Wir begnügen uns, 
deswegen hier eine einschlagende Angabe aus dem XIV. 
Jabrh. wiederzugeben, welche Viollet-Ie Duc unter fol- 
gendem Wortlaute anführt: „Pour cinq pieces de cuslodes 
de cendal de grainne pour Poratoire du roy pour la feste 
del'EstoiJeV 

Doch selbst im XV. und XVI. Jahrhunderte, als die 
Hostienbehälter nicht mehr schwebend über den Altären 
befestigt, sondern in einem eigenen architektonisch reich 

Altares, in italienischen Kirchen häufig in dem Taberna- 
kel eines besonderen Sacramentsaltares verschlossen wur- 
den, selbst damals blieben die vela pyxidis noch in vielen 
Kirchen in Anwendung, obwohl ihre Einrichtung und 
Ausstattung roanniebfachen Veränderungen unterworfen 
worden waren. Ein zierlicher Behang in Form eines Män- 
telcbeos — daher auch in italienischen Diöceaen mantello 
— wurde nämlich auf dem Deckel des im Tabernakel 
aufbewahrten eiboriom, unterhalb de» vom Kreuze be- 
krönten Abschlussknaufes, angebracht und durch das Zu- 
sammenziehen der Schnüre rundherum befestigt, so dass 
er also bei Ausheilung der hb. Eucharistie zugleich mit 
dem Deckel abgenommen wurde. In italienischen Diöce- 
sen dürfte der Gebrauch des velum eiborii schon seit dem 



XIII. und XIV. Jahrhunderte allgemeinen Eingaug gefun- 
den haben. Im westlichen und nördlichen Deutschland 
scheint man jedoch nicht die auf Taf. XVII. Fig. 1 abge- 
{ bildete Umhüllung der schwebenden pyxis in Form eines 
tentoriolum, nach Wegfall der suspensoria, auf jene me- 
! talliscb reich verzierten Gefässe, eiboria genannt, übertra- 
j gen tu haben, welche sich deutscherseits seil dem XIV. 
, Jahrhunderte aus den hängenden columbaria oder turri- 
cula ss. Eucbaristiae entwickelt hatten. Es haben sich 
nämlich besonders am Rheine mehrere Ciboriengefässe in 
vergoldetem Silber aus dem XIV. Jahrhunderte erhallen, 
welche durch ihre reiche architektonische Anlage, die sich 
besonders an dem helmförmigen Deckel in einer Menge 
von Fialen, Widerlagspfeilern, Giebelfeldern und deren 
Krabben zeigt, deutlich bekunden, dass sie nicht darauf 
I berechnet waren, von einem mantelförmigen velum ver- 
! hüllt sU werden. Gegen Schlüte des XVI. Jahrhunderts 
I jedoch scheint dieser Gebrauch der mantelförmigen Um- 
hüllung der Speisekelche wenigstens im Süden Deutsch- 
lands allgemeineren Eingang gefunden zu haben, da schon 
; um diese Zeit der mehrfach genannte General- Vicar von 
I Regensburg in seiner Sammlung der kirchlichen Vor- 
schriften über Ausstattung der liturgischen Gerätschaften 
jenes velum eiborii als allgemein bekannt voraussetzt 
Nach diesen Verordnungen soll dasselbe in reicheren Kir- 
chen aus Gold- oder Silberstoff mit aufgesetzten Perlen 
I und Edelsteinen oder wenigstens aus Seidenstoff mit ein- 
. gewebten goldenen und silbernen Ornamenten bestehen. 
An dem unteren Saume soll es mit langen Fransen ge- 
schmückt sein; in ärmeren Kirchen kann dasselbe aus ein- 
I facher Seide mit massiger Verzierung hergestellt werden. 
; Die Farbe anlangend, so muss dieselbe stets weiss sein, 
und zwar desswegen, weil das römische Rituale ausdrück- 
lich bestimmt: Pyxis sit albo velo cooperta; dann aber 
auch, weil ja durchgängig die Farbe der Paramente bei 
Aussetzung des boohwürdigsten Gutes die weisse ist 

Wenn auch die Anwendung des velum eiborii bis zur 
Stunde in deutschen Diöceaen sich nicht allgemeinen Ein- 
| gang verschafft hat, obwohl dasselbe von römischen Ru- 
bricisten ausdrücklieb vorgeschrieben und selbst diese 
Hülle nicht wenig geeignet ist, das mysterium fidei auch 
äusserlicb anzudeuten; so findet sich dieses velum doch in 
den letzten Tagen der Cbarwocbe allgemeiner in Ge- 
brauch. Nachdem nämlich die Altäre ihres Schmuckes 
| entkleidet worden sind, wird die hb. Eucharistie in feier- 
licher Procession an einen Nebenaltar hingetragen und in 
dem Ciborium den Gläubigen zur Verehrung ausgestellt, 
I nachdem das letztere in der obengedaebten Weise mit 
| einem am Deckelknaufe befestigten reichen Mäntelchen 
| bekleidet worden ist. In einigen Kirchen ist es auch Sitte, 
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die sacra species nicht in einem besonderen Ciborienge- 
fässe, sondern in einem Kelche tu expoorren ond diesen 
mit einer palla ond darüber befindlichem velum calicis za 
verhüllen. 

Fast will es den Anschein gewinnen, als ob diese 
feierliche Exposition ond Verhüllung des Ciborioms in 
den lettten Tagen der Charwoche an die ältere kirchliche 
Praxis erinnere, der infolge vor der Einführung der feier- 
lichen Frobnleichnams-Processionen uod der daraus er- 
folgten e\positio 88. Eucharistie in der Monstranz eine 
ähnliche öffentliche Aussetzung ond Verehrung der sacra 
species in mehreren Kirchen in verhüllter Weise Statt 
ge Tunden habe. 

Neben dem grossen Ciborium, welches eine ziemliche 
Ansaht coosecrirter Hostien für die Communion der Gläu- 
bigen in der Kirche enthielt, befand ond befindet sich im 
Tabernakel auch noch ein kleineres Gefäss, welches die 
ursprüngliche Bestimmung des schwebenden peristerium 
beibehalten bat, indem es bei der Communion der Kran- 
ken ond Sterbenden xur Anwendung kommt. Aoch die- 
ses kleinere Ciborium soll sowohl im Tabernakel als auch 
insbesondere bei dem Hintragen tu den Kranken mit einem 
kleinen velum aus weisser Seide verhüllt sein, welches in 
Form ond Eioricbtong dem Bebange des grösseren Spei- 
sekelcbes ähnlich, wenn auch in seiner Vertiefung einfa- 
cher ist. 

Hat der Priester jedoch einen weiten ond beschwer- 
lichen Weg so machen, so will die kirchliche Vorschrift, 
dass er die pyxis in einen festgenähten stofflichen Beutel 
verschliesse, der eben zugeschnürt und vermittels dieser | 
Schnüre am den Hals befestigt werden kann. 

c. Umhüllung des Tabernakels, 

(conopeum Uberoncalt). 

Nor in wenigen Diöceseo warde am Schlosse des 
XVI. Jahrhunderts die sacra species noch in einem über * 
dem Altare schwebenden peristerium aufbewahrt. Da 
nämlich diese Aurbewahrongsweise mit Rücksicht aof die 
häufigen Communionen der Gläubigen sich als unzurei- 
chend herausgestellt hatte und ausserdem die metallisch 
kostbaren b. Gefässe leicht Gefabren durch Diebesband 
ausgesetzt waren, so wurde es nach und nach allgemeiner 
Brauch, das Ciborium in einem viereckigen, sechseckigen 
oder runden Gehäuse aus Holz oder Stein zu verscblies- 
sen ond aufzubewahren, welches sich in Stifts- ond Ka- 
thedralkirchen nicht auf dem Haoptaltare, sondern rar 
Seite desselben oder aof einem Nebeoaltare oder gar io 
einer abgesonderten Capelle vorfand ond durch alle Mittel 
der Kunst aufs reichste ausgestattet wurde. 



Erhielt dieses verschließbare Tabernakel aof den 
i Hauptaltare oder auf dem Altare einer besonders tu die- 
sem Zwecke eingerichteten Sacramentscapelle, wie dies in 
italienischen Kirchen meistens der Fall war, eine hervor- 
ragende Steile, so pflegte man insbesondere io italieni- 
schen ond französischen Diöceseo jene stoffliche Umhül- 
lung, welche die schwebende Suspension ehemals beklei- 
det hatte, auch aof diesen feststehenden Bebälter tu über- 
tragen, wenn auch der Speisekelcb innerhalb desselben 
seboo sein eigenes velum hatte, wie dies im vorhergehen* 
den Abschnitte gezeigt wurde. Dieser Behang des Taber- 
nakels, welcher den Namen conopeum erhielt, war oben 
aof dem Tabernakel gewöhnlich am Fusse des dort ange- 
brachten Kreuzes oder Pelikans zusammengeschnürt und 
bedeckte in weitem Faltenwurfe das ganze Sacrameau- 
häuschen. An der vorderen Seite war derselbe gelbeilt 
und konnte in ähnlicher Weise wie das velum der schwe- 
benden pyxis nach beiden Seiten hm fortgeschoben und 
torückgescblagen werden, am das Tbürchen des Taber- 
nakels bequem öffnen tu können. Dieses letztere mujste 
insbesondere während der Feier der h. Messe geschehen, 
so dass die vordere Seite des Tabernakels frei gesehen 
werden konnte. 

Die stoffliche Einrichtung und Vertiefung des cono- 
peum bestimmt der b. Karl Borromäus dabin, dats das- 
selbe aus Seide angefertigt werden müsse, welche nament- 
lich für festtäglichen Gebrauch mit goldene« und silbernen 
Musterungen tn durchwirken sei; die Ausdehnung dessel- 
ben soll so gross sein, dass sie in weiten Falten das gan« 
Tabernakel umhülle; an seinem oberen Rande, wo es eng 
an das Tabernakel sich anscbliesst, könne es mit langen 
Fransen vertiert sein uod nach unten in tief eiogeschlitite 
Streifen ausmünden. Die Farbe war gewöhnlich die 
weisse, welche auch am Feste Corpus Christi liturgisch 
vorgeschrieben ist. In bemittelten Kirchen jedoch richtete 
sich die Farbe des conopeum nach der jedesmaligen Farbe 
des Tages; nur die schwarze Farbe war selbst beiTraner- 
feierlicbkeiten verbeten ond worde durch die violette er- 
setzt, weil der Heiland im allerheiligsten Altarssacrameate 
ab lebendiger Gott zogegen ist. 

Nur der Analogie wegen sei hier erwähnt, dass ifl 
vielen Fällen auch der Taufstein sein conopeum hatte, 
welches in ähnlicher Weise wie beim Tabernakel aof der 
Spitze des Deckels zusammengebunden und befestigt war 
und denselben nach allen Seiten umkleidete. Unser Ge- 
währsmann, der h. Karl Borromäus, verlangt für dasselbe 
eine ähnliche Einrichtong ond Ausstattung, wie für den 
Behang des Tabernakels. 

Es versteht sich von selbst, dass von einem rundum 
verhüllenden conopeum da nicht die Rede sein konnte, 
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wo die bh. Eucharistie in kleineren Kirchen io eioem I 
Wandschränke aufbewahrt wurde. Doch auch io diesem i 
Falle worden in der Regel die Touren dieses letzteren mit 
xwei kleinen reichverxierten Behängen bekleidet. 

Kehren wir wieder iu unserem conopeum taberna- 
culi zurück, so ßndeo wir, dass sich dasselbe nicht gar 
lange in seiner ursprünglichen Gestalt erhalten hat. Denn ; 
da man in vielen Kirchen begann, den oberen Tbetl des j 
Tabernakels mit reichen Ornamenten in Sculptur und 
Malerei tu schmücken, so lag es nahe, dass man bestrebt 
war, die stoffliche Verhüllung wenigstens von diesem obe- 
ren Tbeile des Tabernakels fern zu halten. So wurde das 
conopeum schliesslich nur noch auf die senkrecht aufstei- 
genden Seiten des runden oder polygonen Tabernakels 
beschränkt, ja, oft bekleidete es nur mehr die vordere 
Seite desselben. Diese kleinen Behinge wurden in metal- 
lenen Ruthen, seltener in Schnüren geschoben und waren 
in ähnlicher Weise wie das ursprüngliche conopeum mit 
Stickereien und Fransen verziert 

Bekanntlich ist nach den jüngsten Bestimmungen der 
Congregatio s. Rituum die Aufbewahrung der hh. Eucha- 
ristie sowohl in den zierlichen Sacramentshäuschen des 
Mittelalters, als auch in den besonderen Wandgelassen 
zur Evangelienseile des Altares durchaus untersagt und 
soll fortan das allerheiligste Sacrament in dem Tabernakel 
des Hochaltars thronen, wohingegen nach alter Vorschrift 
in grösseren Stifts- und Katbedralkirchen dieses Taber- | 
nakel mit der sacra species in einer Nebencapelle auf j 
einem besonders eingerichteten Sacramenlsaltar eine ge- | 
tiemeode Stelle rinden soll. Gewiss wäre es zu wünschen, ! 
dass von jetzt ab auch in deutschen Uiöcesen das aus dem 
Mittelalter stammende und seit den Tagen der Renaissance \ 
weiter entwickelte conopeum allgemeiner Eingang fände, 
das in seiner in der Farbe abwechselnden reichen Aus- j 
staltuog nicht wenig zur würdevollen Zier jener Stiftsbütte ! 
des neuen Bundes beiträgt, in welchem der Herr unter j 
Brodesgestalten verborgen unter den Menschenkindern j 
weilt. 

Schliesslich hier noch einige Worte über die stoff- 
liche Ausstattung des Innern des Tabernakels. Seit meh- 
reren Jahrhunderten ist es nämlicb in vielen Kirchen löb- 
licher Brauch, im Innern des Tabernakels einen kleinen 
zweitheiligen Vorhang von Seide anzubringen, welcher also, 
nach Oeffnung der Tabernakclthüren, nach beiden Seiten 
zurückgeschoben wird, um bei Austheilung der h. Com- 
munion das Ciborium hervornehmen zu können. Dieses 
velum diente ausser seiner mystischen Bedeutung auch 
dazu, das unbefugte Einblicken in das Tabernakel zu ver- i 
bindern, wenn dasselbe zuweilen bei Austheilung der b. 
Communion auf einige Zeit geöffnet blieb. Ausserdem I 



aber ist es Vorschrift, dass das Innere des Tabernakels, 
welches vorher mit dünnen Bretteben von Pappelbolz zor 
Abwendung jeglicher Feuchtigkeit zo belegen ist, auch 
mit Behängen von weisser Seide in allen seinen Flach- 
tbeilen übersogen werden soll. Die betreffende Vorschrift 
des b. Karl Borromäus über diese seidenen Bekleidungen 
des Innern des Tabernakels lautet wie folgt: Pannoserico 
rubri coloris, si Ambrosiani ritus Ecclesia sit, aut albi. 
si Romani, intus ab omni parte vestitum atque orna- 
tum sit. 



Haas Sibaacher s Stick- mmi Spitzet b.e*- 

Naoh der Aufgabe vom Jtkit 1697 in getreu« Copie W.aagegoben 
Tom MuMum für Kaut und Indutrie in Wi«n. 

In keinem Zweige des Kunsthandwerkes herrschte 
bis heutzutage eine grössere Willkür und Verwilderung 
des Geschmackes als in jenem Gebiete, dem die Spitzen- 
Verfertigung, Weissstickerei und Weberei durchbrochener 
Behänge angehören. Es waltete die Geschmacklosigkeit in 
gleicher Weise in der eigens dazu geschaffenen Anstalt 
wie bei der Handarbeit des Einzelnen, welche bekannt- 
lich so weit reicht, als weibliche Hände die Nadel führen. 
Kaum am Schlüsse des Mittelalters erwacht und zur Ver- 
breitung gekommen, verfiel diese Ornamentationsweiae 
auch schon der Geschmacklosigkeit. Im XVII. Jahrhun- 
derte von der damaligen überladenen und regellosen Ver- 
zierungsweise, im XVIII. von den willkürlichen launen- 
haften Schnörkeln des Zopfstiles, die auf dem zarten und 
nachgiebigen Stoffe noch weniger Halt und Schranke fan- 
den, überwuchert und im XIX. Jahrhunderte erst der 
Phantasielosigkeit und dem Mangel an aller Erfindung, 
sodann einem wilden Naturalismus anheimgefallen, der 
nicht besser war, als seine Vorgänger, haben die Spitzen 
und ihres Gleichen, ihre früheste Periode ausgenommen, 
in ornamentaler Beziehung fast nur Musler des Unge- 
schmacks nach jeder Seite bin geliefert. Man kann sagen, 
je zarter, je mühevoller und kunstreicher im Laufe des 
XVII. und XVIII. Jahrbunderls die Spitzen wurden, desto 
widerwärtiger und wüster ihre Musterung. 

Und doch ist gerade hier eine feste, regelrechte, stil- 
volle, in gewisser Weise einfache Zeichnung fast mehr 
noch als überall anderswo ein durchaus nothweodiges 
Erfordernis». Denn da die Kunstmittel, weiche hier Or- 
nament und Grund in Gegensatz stellen, so gut wie gar 
keinen Gegensatz bilden, weil sie meist nur in Weiss auf 
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Weiss oder in dem festen und durchbrochenen bestehen, 
so kann ein klares, bestimmt gezeichnetes Master nur 
allein dem Auge die Ruhe geben; die ganie ästhetische 
Wirkung, da die Farbe, wie bemerkt, in den allermeisten 
Fällen wegfällt, beruht allein auf der Schönheit der Zeich- 
nung. Diese aber finden wir, wenn wir die Vergangen- 
heit des in Rede stehenden Kunstgewerbzweiges prüfen, 
nur allein in den Mustern des XVI. und vom Anfange des 
XVIL Jahrhunderts. 

Wir müssen demnach auf diese zurückgeben, wollen 
wir die Regeneration des modernen Geschmackes, der 
endlich doch eine Neubildung nach den guten, stilvollen 
Mustern der Vergangenheit anstrebt, auch auf unseren 
Kunstgewerbzweig ausdehnen. 

Nun sind aber die noch erhaltenen Arbeiten dieses 
Zweiges aus der erwähnten Zeit sehr selten geworden, 
wenigstens so selten, dass sie in ihren vereinzelten Stücken 
so wenig den Kunstanstalten als den Privaten von irgend 
ausgiebigem Nutzen sein können. An ihre Stelle kann 
aber ein Ersatz aushelfend eintreten. Als nämlich im 
Laufe des XVI. Jahrhunderts dieser Zweig des Kunst- 
handwerks zur Blütbe kam, begleiteten seine Entwicklung 
und Erhebung in verschiedenen Ländern eine ziemliche 
Anzahl von Holzschnitt- und Kupferstichbüchern, welche 
in grosser Zahl Muster darbieten, die sich noch heute für 
Spitzen-, Weiss- und Buntstickerei, für durchbrochene 
Gewebe, Bortenweberei und was dergleichen mehr ist, 
ganz vorzüglich verwenden lassen und zu dem angedeute- 
ten Zwecke der Verbesserung des Geschmackes besonders 
geeignet erscheinen. Zwar sind auch diese Bücber, von 
welchen man ein längeres Verzeichnis bei Mrs. Palliser, 
History of Lace p. 427 ff. findet, durch die Veränderung 
des Geschmackes in Verachtung gerathen, heutzutage 
äusserst selten geworden, und zwar meist nur noch in dem 
einen oder anderen Exemplar vorhanden, welches der Zu- 
fall dem Untergange entrissen hat. 

Aber auch nur ein einziges Exemplar ist zum Zwecke 
genügend, da die neuere Verbesserung und Erweiterung 
der Vervielfältigungskünste mit leichter Mühe und gerin- 
gen Kosten durch eine neue Ausgabe die Erwerbung des- 
selben für Jedermann möglich macht. 

Von diesen Gesichtspuncten ausgehend, bat das k. k. 
österreichische Museum für Kunst und Industrie in Wien, 
seinen Zweck, die allgemeine Verbesserung des Ge- 
schmackes im Auge behaltend, sich veranlasst gefühlt, 
mit der Copirung und Herausgabe eines der besten dieser 
Bücber, des Sibmacher'scben Modellbuches, den Anfang 
zu machen. Das Original ist sebr selten geworden; der 
antiquarische Preis, wenn es vorkommt, beträgt 80 Tblr. 
Jenes Exemplar, von welchem die Copirung gemacht 



wurde, gehört in die ausgezeichneten Sammlungen Seiner 
Excellenz des Herrn Feldzeugmcisters Ritter v. Hauslab, 
der es mit gewohnter Bereitwilligkeit dem genannten Mu- 
seum zu diesem Zwecke zur Verfügung stellte. Die Copi- 
rung fand durchaus auf mechanischem Wege, durch Pho- 
tographie und litographischen Ueberdruck in der rühm- 
lichst bekannten und bewährten lithographischen Kunst- 
anstalt von ReifTenstein und Rösch Statt, so dass die 

: vollständige Genauigkeit der Wiedergabe gesichert ist. 
Das ganze Werk, dessen Druck und Verlag die Buch- 
handlung von K. Gerold's Sohn übernommen hat, besteht 
aus einem Vorwort, dem Titeiblalte und 35 Musterblät- 
tern. Der Preis ist mit 4 Fl. Österr. Währ, feslgesetit. 
Wir empfehlen dasselbe der Beachtung der stickenden 
Frauen und auch insbesondere der Zeichner von Spiüen 
und Weisszeugstickereien ; auf die vielfache Verwendbar- 

i keit der einzelnen Vorlagen dürfen wir wohl nicht näher 

| eingehen. Bei der Seltenheit und Kostspieligkeit des Ori- 
ginals dürfte eine faesimilirte Ausgabe dieses an ornamen- 

| taten Motiven ausserordentlich reichen Musterbuches aueb 
Kunstfreunden und vielen Lesern des Organs für christ- 
liche Kunst sehr erwünscht sein. 



äefyttiiitmgeii, iJUttljeUuugeii ttt. 

radertora, im Hai. Es wird Ihren Lesern jedenfalls 
i nicht unangenehm sein, Uber die kirchliche ßauthätlgkeit in 
j hiesiger 8tadt Einiges zu erfahren. Ist es doch immer and 
: überall interessant, zn sehen und tn hören, wie die lange 
| vergessenen Baudenkmaler, welche der Vorfahren frommer 
' Sinn und Opferwilligkeit uns hinterlassen, in neuem Gewände 
schon und stilgemlas sich erheben und dem drohenden Un- 
tergänge entrissen werden. Und dies trifft in unserer Stadt 
■ doppelt ein, da man, wenn man früher einmal z. B. in den 
Bnsadorf hineinkam, sich eher in einer Rumpelkammer m 
befinden glaubte, als in einem Hause Gottes: Scheiben zer- 
schlagen und herausgefallen, Bänke in Stücken nnd durch 
einander liegend, die Wände grün nnd grau vom Schimmel 
1 etc. Und jetzt? — nichts mehr von alle dem. Alles g*r 
fein wieder in Stand gesetzt, selbst die früher vermauerten 
kleinen Fenster an dem nördlichen Anbaue wieder geöffnet. 
I Ueber die Ausführung der Restauration selbst aber erlauben 
| wir uns, da wir mehr Freund als gründlicher Kenner der 
! Baukunst sind, kein ürtheil. Wir überlassen das Ihrem 
trefflichen Correspondcnten Dr. K. von hier. Eins jedoch, 
glauben wir, hier erwähnen zu müssen: das frühere grosse 
i Bild des Hochaltars, die Bergpredigt von Rudolphi, verdiente 
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wohl, vor dem Untergänge bewahrt zu werden, dem es an 
der jetzigen feuchten Stelle unfehlbar entgegen geht Gehen 
vir von hier zum Dome, so schreitet die Restauration des | 
Chore«, wenn auch langsam (und es will manchen bedan- 
ken, dass hierbei die Krähwinkler-Landwehr ihren Meister 
findet), so doch gut und dauerhaft voran, was von dem re- 
staorirten nördlichen KreuzflUgcl nicht gesagt werden zu 
können scheint, da bei starkem Regenwetter das Wasser 
dorch das Gewölbe herniedersickert und im Dome oft eine i 
kleine Pader bildet! Augenblicklich erhebt sich vor der 
Ost wand ein Gerüste, um das Mauerwerk auszupicken und 
wieder auszukitten. Hoff e wir, noch dieses Jahr das 
Aeuwcre vollendet zu sehen, dem das Innere (das Chor) 1 
dann schnell folgen kann: mit seinen gebrannten Fenstern, 
die der Herr Maler Baudri in Köln ausfahrt, mit seiner Be- | 
Bislang und seinem neuen Hochaltäre. Dabei möchten wir 
auf Eins hinweisen. Der Dombauverein klagt und klagt 
fortwährend aber Geld. Sollte es da nicht angebracht sein, 
in sparen, wo es mit Anstand geht? Warum einen neuen 
Altar, da der alte noch vorhanden ist und trauernd im nörd- 
lichen KreuzflUgcl steht, er, ein Meisterstück der 8teinmetz- 
konst? (Vgl. Nr. 7 dieser Blätter 1860.) Warum haben 
diejenigen, welche sich so gern „als Hort und Wacht der 
alten Traditionen der Stadt Mcinwcrk's anseheu", dieses 
noch nicht eingesehen oder wollen es nicht einsehen? Bei 
anderen Sachen weiss man Vorschläge zu machen und zu 
zeigen, so und so muss dies ausgeführt werden, aber hier 
lasit Bich Niemand hören! Wenn man sühnen will, was ein 
schwaches und krankhaftes Epigoncngcschlccht „an unserem 
Dome gesündigt hat, warum nicht gerade an diesem bedeu- 
tenden Kunstwerke? 1 * Man wende erst dem Alten seine 
Mittel zu, che man etwas Neues schafft. 

Letzteren Satz findet man mit Freuden an der alten 
Klosterkirche St. Peter und Paul zum Abdingbof bestätigt, 
deren Restauration und Wiederaufbau mit einem Eifer be- 
trieben wird, der in Erstaunen setzt. Schon erheben sich 
die beiden Mauern des Mittelschiffes zu Dacheshöbe mit ihren 
ursprünglichen kleinen Fenstern. Die Seitenschiffe und bei- 
den Thürmc sollen, wie ich vernehme, ganz neu aufgeführt 
werden, und zwar dies alles nach dem alten, ursprünglichen 
Plane, wie ihn das XI. Jahrhundert zeigte. Heber diesen 
Ihnen Weiteres mitzuthcilen, was ebenso interessant als an- 
genehm ist, dazu mögen Sie Ihren hieeigen Correspondenten 
animiren, dessen vor zwei Jahren hierüber gehaltener Vor- 
trag sich auch in Berlin einer Anerkennung zu erfreuen 
hatte. Das schon vollendete Chor und die gereinigte Krypta 
sind mit einem tiefen Graben, wie die des Domes, umzogen, 
um dieselben trocken zu halten. Bei Aufräumung des meh- 
rere Fuss hohen Schuttes hat sich auch die Treppe, welche 
sich hinter dem hier stehenden Altare des h. Stephanus be- 
fand, um bei Vcrschtittnng der beiden rechts und links be- 
findlichen Eingänge einen Zutritt zu haben, wieder aufge- ; 



funden, der Boden selbst ist aus Gyps. Auch haben sich 
sehr viele Gräber dabei gefunden — der geheime Schatz 
jedoch nicht. In einem der Gräber, mitten vor dem Altare, 
fand sich, als man den Grabstein zerschlug, noch ein ziem- 
lich erhaltenes Skelett, an dessen Füssen noch die Schuhe 
(mit hohen Absätzen! sagte mir ein Arbeiter) zu sehen wa- 
ren, und lag dies nicht in einem Holzsarge, sondern in einem 
von 8andstein zusammengesetzten. Die zu beiden Seiten 
Liegenden ruhten in einem aus Backsteinen gemauerten 
Grabe. Die Krypta selbst ist noch unter den Gewölben be- 
malt, wie auch die Kirche. So wird sich denn diese merk- 
würdige Krypta (vgl. Nr. 2 dieser Blätter 1852) und die 
Über ihr stehende Kirche, eins der schönsten und würdigsten 
Baudenkmale des XU. Jahrhunderts in der Diöcese, von 
Neuem erheben und als Zierde unserer Stadt dastehen. 

Von weiteren im Baue befindlichen oder schon vollende- 
ten Gebäuden ist noch das Oratorium der „französischen 
Nonnen-" zu nennen, um hier in dem neu aufgeführten Scbul- 
bause ihren Gottesdienst halten zu können, wenn der an- 
dere Flügel in Angriff genommen wird, so wie auch an dem 
Platze der alteu Kirche sich eine neue erhebt Dann das 
der „Schwestern der Liebe" vor dem Kasseler Tborc in dem 
daselbst neu angekauften Gebäude für kranke Schwestern. 
An letzter Stelle haben wir noch die projectirte Todten- 
capelle auf dem neuen Kirchhofe zu nennen, zu dem das 
ßaucapital durch Schenkung von 2000 Thlr. schon zusam- 
men ist und jedenfalls noch in diesem Jahre der Grundstein 
gelegt wird. Sie sehen aus allem diesen: ein Baueifer, wie 
noch nie, ist bei uns erwacht, und „neues Leben blüht aus 
den Ruinen". Möchte sich derselbe auch auf die anderen 
Kirchen erstrecken, jedoch so, dass das Alte nicht vergessen 
wird. 



Breslau. Ueber den Einsturz des neu erbauten Thunnc» 
der Michaeliskirche hier, berichtet die Schlesischc Zeitung 
folgendes Näheres: „Seit einiger Zeit war über dem Unken 
der beiden gothischen Fenster in der zweiten Facadc des 
eingestürzten Thurmes ein Sprung wahrgenommen worden, 
der sich bis zur Spitze hinauf erstreckte und immer mäch- 
tiger zu werden anfing. Um sich zu vergewissern, ob er 
in der That sich ausdehne, wurde die Oeffnung mit Cement 
verstopft. Doch auch dieser brach aus einander, und der 
Riss in dem Mauerwerk wurde so drohend, dass die Arbeiter 
am Tage des Einsturzes insgesammt beschlossen, keinen der 
ThUrme, die beide noch nicht vollendet und daher noch mit 
Gerüsten umgeben waren, zu besteigen. Der Pfarrer von 
St. Michael war Zeuge der Katastrophe. Er hörte in seiner 
provisorischen Wohnung plötzlich ein lautes Knistern und 
Knarren, welches im nächsten Moment in ein furchtbares 
Rollen überging, als wenn ein schwer mit Eisenhahnschienen 
beladencr Wagen Über eine gepflasterte Strasse fährt Zu 
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gleicher Zeit sah er die Mauern des Thurmes ans einander 
bersten, und bald darauf stürzte die schlanke, bereits mit 
einem Kreuz geschmückte Spitze ein. Der 283'AFuss hohe 
Thann war verschwunden, nnd nur noch ein Chaos von 
Tr Ummern war zu sehen. Die Erderschflttcrung war so 
mächtig, dass man in den benachbarten Häusern ein Erd- 
beben vermuthete. Die Detonation bei dem Einsturz 'war 
nicht bedeutend, doch wurden die Steine bis auf den Kirch- 
hof geschleudert Die Kirche selbst ist nur unerheblich am 
Dache beschädigt. Dagegen siebt man auch dem Einsturz 
des andern Thurmes entgegen, der sich nach einer Messung 
bereits um 15 Zoll nach der Abendseite zu gesenkt haben 
soll; auf jeden Fall kann das zwischen den beiden ThUrmen 
belegene Hauptportal nicht lange mehr bestehen bleiben, da 
auf der einen Seite dem Portale das Widerlager fehlt Poli- 
zeilich sind bis auf Weiteres der Kirchhof, die Schule und 
die .alte Michacliskirchc geschlossen. Die Miehacliskirche, 
zu der der Grundstein vor vier Jahren gelegt wurde, lagst 
der Fürstbischof Förster aus eigenen Mitteln bauen, sie 
sollte die schönste Kirche ganz Schlesiens werden, und man 
hoffte zu Michaeli dieses Jahres die Einweihung vornehmen 
zu können. Die Ursachen dieses beklagenswerten Ereig- 
nisses werden durch gerichtliche Untersuchung festgestellt 
werden; jedenfalls hat der Unterbau, so wie die mit vielen 
Bogenfenstern versehenen und darum durchbrochenen Um- 



•ehr schwere und massive Thurm dach nicht zu tragen ver- 
mocht Mit dem Einstürze des nördlichen Thurmes ist nicht 
nur eine bedeutende Summe Oeldes, circa 40-50,000 Thlr., 
verloren gegangen, sondern auch der Abbruch und die Weg 
räumung der Schuttatelle wird mit grossen Kosten verbun- 
den 8ein. u 



Tuk. Eines der interessantesten Baudenkmäler daselbst, 
die alte Kirche Saint-Merry wird in diesem Augenblicke 
restaurirt; diese Restauration wird alle Schönheiten ihres 
Portals wieder zur Geltung bringen. Diese Kirche war in 
ihrem Anfange, im VII. Jahrhundert, eine kleine Capelle 
unter dem Titel des b. Petrus, gelegen in einem Gehölz am 
aussersten Ende der nördlichen Vorstadt von Paris. Saint- 
Merry, Abt von St Martin von Autun, der nach Paris ge- 
kommen war, um die Gräber des b. Dionysius und des h. 
Martin us zu verehren, hielt sich in einer benachbarten Zelle 
des Oratoriums auf. Er brachte fast drei Jahre in der Zu- 
rflckgezogenhcit zu und dort war es, wo er starb im Jahre 
700. Sein Leichnam wurde in der Capelle des h. Petrus 
begraben nnd die Frömmigkeit des Volkes gewöhnte sich 
bald, Saint-Merry als den wahren Patron des Ortes zu be- 
trachten, wo seine Asche ruhte. Es war Eudes der Falken- 



jäger, einer der Krieger, welche am meisten dazu beigetragen 
hatten die Normänner aus Paris zu verjagen, dem man am 
Ende des IX. Jahrhunderts die Gründung der ersten Kirche 
verdankt, welche wirklich den Namen Saint-Merry mit dem 
Titel des b. Petrus trug. Als man dieses Gebäude unter der 
Regierung Franz' I. niederlegte, um dasjenige, welches heute 
vorhanden ist, zu errichten, fand man in einem steinernes 
Sarge die Gebeine des Grunders, dessen Beine noch mit 
Stiefeln von vergoldetem Leder bedeckt waren. Angefangen 
von 1520 bis 1530, ward die neue Kirche erst im Jahre 1622 
beendigt. Die westliche Facade ist von reicher örnamen 
tation und ganz bedeckt mit Zinnen, Glockenthürmchen, 
Wölbungen und Laubblätterkarniessen. Auf dieser Seite 
tritt man durch drei im SpitzbogenBtil erbaute Thttrme eis, 
die von Verknüpfungen und Blumenwerk gekrönt sind and 
dreifache Nischen und Bogen zeigen. Mit Kunst ausgeführt« 
Thiergestalten und Kindergesichter dienen als Kragsteine. 
Zwölf grosse und zwölf kleine Statueen in Stein wurde:, 
im Jahre 1842 in die Nischen eingesetzt, welche seit dem 
letzten Jahrhundert leer geblieben waren. An dem sfldlichd 
Winkel der Vorderseite erhebt sich der gothische Thun 
in seiner untersten Abtheilung ; er bekundet in seinen letzte» 
Stockwerken den Stil des XVII. Jahrhunderts. Auf der 
anderen Seite des Portals erhebt sich ein leichtes Thüra- 
chen, bekleidet mit einem Bogen und überragt von einem 
Glockenthürmchen in Holz von durchbrochener Arbeit In 
Kreuzesform entworfen hat die Kirche noch zwei andere 
Portale. Von dem Sudportale, das zum Theil von dem Pfarr- 
haus« verdeckt wird, bemerkt man nur die 8pitze des Fr» 
tons und die zwei Thflrmchen. Die nördliche Vorderseite 
liegt frei, an ihr bildet ein grosses Fenster mit Stabwerk ia 
Stlamboyant-Stil das Hauptmotiv der Decoration. 

Ohne Zweifel wird die Kirche Saint-Merry bald von des 
Hänsern befreit werden, welche sie umdrängen. Der Luit 
und dem Lichte zurückgegeben wird sie dann auf alles 
Seiten untersucht werden können, und so Ansprüche machte 
auf die Aufmerksamkeit des Publicums und besonders der 
Architekten. 
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All« auf da* Organ Im 
■o wie Bücher, deren Besprechung im Organe gewünscht 
wird, möge man aa den Kedacteur und Herausgeber de« 
Organa, Herrn Dr. van Bndert, Köln (Apoatelnkl orter 23) 
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Was die heulige Baukunst betrifft, so wäre zu wün- 
sebeu, dass unsere Baukünsller von dem Umhersuchen in 
allen Architekturen des Altertbums und der Neuieit zu- 
rückkämen und vor allen Dingen in Einem Stile die Mei- 
sterschaft tu erreichen strebten, was nach dem Sprüch- 
worte: „vüa brevii, an longa", nur dann möglich ist, 
wenn man einen Stil sein eigen nennen kann, und dieses 
ist wiederum nur möglich, wenn man die übrigen unge- 
übt lässt. In der Tbat ist es ein Zeichen der Charakter- 
losigkeit unserer Zeit, worin sie sich von allen früheren 
speeifisch unterscheidet, dass ihr der Baustil fehlt. Hier 
gilt es also, unter den bereits vorhandenen zu wählen. 
Werden gothisehen wirklich kennt, dem kann diese Wahl 
keine Qual bereiten. Dem sind die Anpreisungen der An- 
tike als der allein und ewig mustergültigen Kunstform doch 
nur Phrasen, die keine strengere Prüfung vertragen. Der 
weiss ferner, dass jede Baupraxis, die es mit der Wahr- 
heil nicht ganz genau nimmt, an einer gewissen Unfrucht- 
barkeit leidet, und dass die Antike ganz wahr wieder ins 
Leben rufen tu wollen, nicht nur unmöglich, sondern auch 
übermässig kostspielig sein würde. Die Baukunst ist nun 
einmal Tür das Leben da. Sobald sie gegen das Leben 
gleichgültig wird und leeren Ideen nachjagt, wird sie zur 
Spielerei und gehl zu Grunde. 

Man würde den wohl gewiss einen Verschwender nen- 
nen, der, um einen Zweck zu erreichen, dasselbe aufwen- 
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den wollte, was sich mit der Hälfte völlig eben so gut er* 
reichen iässl: die gothtsebe Kunst weis* mil der Hälfte des 
Materials und also in gewissem Sinne auch der Arbeit aus- 
zukommen, um denselben Zweck zu erreichen, wie andere 
Bauweisen. 

Jedermann würde den einen Thoren schelten, der die 
Eisenbahn verschmähen und auf einer griechischen Biga 
reisen wollte; nicht viel anders aber scheint uns der zu 
verfahren, welcher die eminenten Erfindungen, in deren 
Besitze die gotbisebe Baukunst sich doch unbestreitbar be- 
findet, verkennt, um antik- classisebe Musler nachahmen zu 
können. Leider ist die mir zu Gebote siebende Zeit viel zu 
kurz, um die Vorzüge der gothischeu Kunst auch im Ein- 
zelnen nachzuweisen. Ich muss mich begnügen, sie in fol- 
genden Sätzen zusammenzufassen. 

In der gothisehen Baukunst triumpbirt der Geist über 
die todte Materie, so dass sie nicht so sehr ihren eigenen 
Gesetzen, als dem Geiste zu gehorchen scheint. 

Dies zeigt sich zunächst in der Gesammt Erscheinung 
des gothisehen Kirchengebäudes. Man kann dasselbe einem 
Organismus vergleichen, in so fern sich, wie bei diesem, 
der Gegensalz zwischen haltgebenden und nur umhüllen- 
den, raumabscbliessenden Theilen charakteristisch ausge- 
prägt findet. Auf diesem Wege wurde mit dem gering- 
sten Aufwand an Masse die möglichst grosse Festigkeit 
erzielt. 

Es zeigt sieb Jer Triumph des Geistes über die Ma- 
terie aber auch in der Gestaltung der einzelnen Bauglie- 
der. Nicht als ob diese Herrschaft nach Art eiuer neueren 
ästhetischen Betrachtungsweise aufgefasst werden dürfte. 
Einer solchen Auffassung würde die strenge Zweckmäs- 
sigkeit der Theile widersprechen, wovon jeder ein bestimm- 
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tes Bedürfnis« ru befriedigen vorhanden ist. Betrachten j 
wir beispielsweise die Gesimse. Nach der ästhetischen Auf- 
fassung sind dieselben dazu bestimmt, über einander lie- 
gende Baulheile, z. B. Stockwerke von einander zu sondern 
und das Gebäude oder einzelne von ihnen umschlungene 
Gebäudetheile gleichsam zusammenzubinden, damitsie nicht 
aus einander fallen können. Es mag sein, dass in der an- 
tiken Kunst dergleichen Vorstellungen bei der Bildung ge- 
wisser Gesimse massgebend gewesen sind. Wenn dies 
in einem südlichen Klima und bei Anwendung wenig po- 
röser Baumaterialien, wie des Marmors, ungestraft gesche- 
hen konnte, so ist doch die band- oder plattenartige Ge- 
simsform in den nordischen Gegenden um desswillen un- 
passend, weil auf der oberen fast wagerechten Fläche die 
Regentropfen aus einander spritzen und die über demGe- I 
simse befindlichen Tbeile durchnässen. Bei den golbischen | 
Werken bilden deshalb alle solche Gesimse oben eine I 
schräge Fläche, an welcher das Regenwasser rubig herab- 
lauft, und unterhalb ist an ibnen eine starke Unterschnei- j 
dung angebracht, welche das Wasser nötbigt, abzutropfen, 
ohne die unterdem Gesimse befindlichen Baulheile zu berüh- 
ren. In ähnlicher Weise lässt sich bei allen Gliedern der mus- 
tergültigen golbischen Bauwerke, sollten erstere einer ober- 
flächlichen Betrachtung auch nur zur Zierde vorbanden 
zu sein scheinen, ein bestimmter Zweck finden, welchem 
sie dienen, mitbin ein Walten des Geistes, der die Materie 
zweckvoll gestaltet hat. So sind die sogenannten Krabben, 
welche den Kanten der steinernen Dächer an den golbi- 
schen Thürmen enlspriessen, zugleich Staffeln, deren man 
sich bei Reparaturen zum Hinaufklettern an diesen steilen 
Thurmhelmen bedient. 

Es zeigt sich aber die Herrschaft des Geistes an den 
Ornamenten auch noch in anderer Weise. Die golhisebe 
Kunst liebt es, die Verzierungen ihrer Bauten der orga- 
nischen Schöpfung, und zwar vorzugsweise dem einheimi- 
schen Thier- und Pflanzenreiche zu entnehmen, aber nicht 
so, dass sie die Organismen mit allen Zufälligkeiten der 
Besonderheit eines einzelnen Individuums, welches ge- 
rade zur Nachahmung gedient hat, copirt, sondern indem 
sie die Merkmale der Gattung, in weichen sich gleichsam 
ihr Charakter verkörpert, schärfer ausprägt, Nebensäch- 
liches und Zufälliges aber zurücktreten lässt. Doch diese 
Tbatigkeit des Slilisirens ist eine Seite der golbischen 
Kunst, die ja in ihrer Weise jede Kunst, welche diesen 
Namen verdient, mit ihr iheilt. Erst unserer Zeit scheint 
es vorbehalten, sehr allgemein in ein eben so stil- als geist- 
loses Copiren der Natur zu verfallen, weiebessieb die mög- 
lichst .natürliche" Wiedergabe derselben zur einzigen 
Aufgabe stellt. 

Ein geistvoller Forseber unserer Tage sagt: .Die 



Kunst hat einen nicht zufälligen, sondern notwendigen, 
eiuen nicht vergänglichen, sondern ewigen Zweck, und die- 
ser ist der: einen Vorgeschmack der ewigen Herrlichkeit 
zu geben, zu predigen von der ursprünglichen und ewigen 
Schönheit der Well, die einst wieder erscheinen soll, wenn 
alles bioweggetban sein wird, was ibre Erscheinung hin- 
dert." Wir dürfen wohl sagen: keine Kunst hat diesen 
Zweck so vollständig erreicht, als die gotbische. Durch jenes 
Streben nach oben, welches in allen ihren ächten Schöpfun- 
gen lebt, ist sie gleichsam eine Erscheinung des Strebens 
der Menschheit nach der verklärten Welt, welche die 
wahre Religion gibt, hat sie einen Zug ewigen Lebern 
an sich. 

Im Zusammenhang hiermit erkennen wir nun aber 
den tiefsten Grund des Hin- und llerscbwankens, des on- 
sichern Suchens und Nichtfindens, woran unsere beatige 
Kunst leidet. Er liegt in dem Mangel an Bewusslseio für 
das eigentliche Ziel des Menschenlebens, in dem nichtiges, 
nur für diese Welt und ihre Lust empfänglichen Sinne, 
welcher eine Signatur der Gegenwart ist. Es fehlt unserer 
Zeit allzu sehr der Glaube, es fehlt ihr das Sehnen ood 
Streben nach der Ewigkeit, «nach Erlösung aus dieser 
Welt des Todes und der Hässlichkeit" , welchem die wsöre 
Kunst allein entspringen kann. Eine Folge diesei Sisnes 
ist der immer noch sehr empfindliche Mangel an kirch- 
lichen Neubauten, also gerade an den höchsten Aufgaben 
der Baukunst, die zugleich den sämmtlicben übrigen Kün- 
sten die würdigsten Zwecke zu setzen vermögen. Daher 
gebt die Thatigkeit der meisten Künstler in Arbeiten aal, 
die nur vergänglichen Zwecken dienen, also jeden höheren 
Schwung der Phantasie, jede wahre Erhebung der Seck 
lähmen. So lange diese Sinnesricbtung die Oberhand bebst, 
ist an die Entstehung einer für unser Jahrhundert charak- 
teristischen Baukunst gar nicht zu denken, ist die Hoff- 
nung, einen neuen Baustil aufkommen zu sehen, ein Traum, 
und bleibt nichts übrig, als nach wie vor bei der Vergan- 
genheit in die Lehre zu gehen und in ihrem Geiste Neues 
zu schaffen. Dazu zeigen die grössten Architekten unserer 
Zeit, unter welchen mein leider so früh abgerufener Lands- 
mann Ungewitter eine ehrenvolle Stelle einnimmt, den Weg. 
Ungewilter's Bauten, seine Schriften, seine Veröffenllicboo* 
gen vaterländischer Kunstwerke wie seiner eignen Ent- 
würfe sind meines Eracbtens Führer von unschätzbarem 
Wertbe, welche den mit Ernst vorwärts strebenden Künst- 
ler in den Stand setzen können, jede Aufgabe der Bau- 
kunst in ihrer Tiefe zu erfassen und mit Ueberlegeobeitw 
lösen. Ich erlaube mir nur noch den Wunsch hinzuzufügen, 
dass ihnen dieser Erfolg in immer reicherem Maasse »od 
wachsender Ausdehnung zu Tbeil werden möge. 

Marburg. Dr. W. Lots. 
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Die Waffei und Wappen Christi. 

Ton P. FUrUo Wkantr. 

Es gibt gewisse bildliche Darstellongen, die mit dem 
Namen Waffen und Wappen Christi bezeichnet werden. 
Was selbe vorstellen und ru welcher Zeit dieselben schon 
vorkommen, soll hier in Kurse erörtert werden. 

Unter dem Namen «Waffen Christi" versteht man im 
Allgemeinen die sämrotticben Leidenswerktenge Christi. 
Unter den Leidenswerkzeugen nimmt jedoch das Kreut 
Christi die vornehmste Stelle ein. Da Christus durch sei- 
nen Tod am Kreute den Satan überwunden bat, so wird 
das Kreut als die vornehmste Waffe betrachtet, der sich 
Christus im Streite gegen den Satan bedient hat. Im Heils- 
spiegel (speeulum humanae salvationis), einem aus dem 
XIV. Jahrhundert stammenden Bilderbuche, ist ein Bild 
tu sehen, das Christum bei seinem Hinabsteigen zur Vor« 
hölle darstellt. Der Satan stellt sieb dem Herrn auf dem 
Wege tor Vorhölle entgegen, um ab der starke Bewaff- 
nete sein Reich tu vertheidigen. Christus aber, der Slär- J 
kere, überwindet ihn. Die Waffe ist das Kreuz, das Chri- 
stas mit der rechten Hand hält und dessen unteren Theil 
»Iber dem Satan in den Rachen slösst. Im beigefügten 
Teile heisst es: .Der überwant in mit sinn Creutz un 
machot in zespot* (Der, nämlich Christus, überwand ihn j 
und machet ihn zum Spott.) Im nämlichen Texte wird das , 
Kreuz als die stärkste Waffe bezeichnet, der sich dieCbri- , 
steo bedienen können, um den Teufel zu überwinden. 
Diese Stelle lautet: .Den starken tievel, den alli disi (alle 
diese Well) nit mobt (mochte) überwinden, noch erweichen, 
den vertribet nu (nun) ein clains kint mit des heiligen 
creme* zaieben.* Im Heilsspiegel kommt noch ein anderes 
Bild vor, welches nicht bloss das Kreuz, sondern auch 
andere Leidenswerkzeuge, und zwar unter dem Namen 
dtrma Xristi" (Waffen Christi) zur Anschauung bringt. 
In diesem Bilde ist Maria vorgestellt. Ihr zur Seite sieht 
man das Kreuz, an demselben die Dornenkrone, die Nä- 
gel und die Würfel. Neben dem Kreuze befinden sich die 
Geisselsäule mit den Banden, der Hammer, die Zange, der • 
Speer, die Fackel, das Wassergefäss und der Stab zum 
Eindrücken der Dornenkrone. Maria trägt in der )inken 
Hand die Geissei, mit der rechten Hand hält sie eine Ruthe, 
so wie das Kohr mit dem Schwamm. Das untere Ende 
des Rohres slösst Maria dem zu ihren Füssen liegenden 
Teufel in den Rachen. Unter diesem Bilde ist zu lesen: 
Armüpasfttonis Christi Maria se armavit, quando contra 
dyabolvm ad pugnam se praeparavit. In dem beigefüg- 
ten deutschen Texte heisst es : .Si (nämlich Maria) wafent 
(waffnet) sieb mit ir (ihres) kindes marter und arbeitet, do 
si sieb wider dem tievel zu aim (einem) streit bereit.' Ich 



babe diese Bilder aus dem Heilsspiegel nur darum ange- 
führt, weil selbe unter den mir bekannten Bildwerken die 
ältesten sind, in welchen die Leidenswerkzeuge Christi in 
grösserer Anzahl mitsammen vorgestellt und durch den 
beigerügten Text ausdrücklich als „arma Christ?', als 
.Waffen Christi* bezeichnet werden. Die Einführung die- 
ser Bilder hängt wahrscheinlich mit der Einführung jener 
Feste zusammen, die zu Ehren einzelner Leidenswerkzeuge 
Christi, wie z. B. der Dornenkrone, der Lanze und der 
Nägel u. s.w.. seit dem XIV. Jahrhundert gefeiert werden. 
In den Hymnen auf jene Feste werden die Leidenswerk- 
zeuge ausdrücklich „arma Xristi" (Waffen Christi) ge- 
nannt. So beisst es s. B. in einem Hymnus auf das Fest 
der Lanze und der Nägel, dessen Feier auf Begehren Kai- 
ser Karls IV. in Deutschland eingeführt wurde: „Xriste, 
redemptor ornnium, da speciale gauditm de armis tuis 
hodie, splendor patemae gloriae. 

Als man die Kunst erfunden hat, durch Druck heilige 
Bilder für das Volk in billigem Preise herzustellen, wur- 
den auch die Waffen Christi sehr häufig im Bilde darge- 
stellt. Das geschah ganz besonders im XV. Jahrhundert. 
Die WeigePscbe Sammlung zu Leipzig, welche unter dem 
Namen .Die Anfänge der Drucker kunst in Bild und 
Schrift* (Leipzig 1866) veröffentlicht wurde, enthält meh- 
rere Darstellungen der Waffen Christi. Vergleicht man 
diese Bilder mit denen im Heilsspiegel, so findet man, dass 
die Waffen Christi in den Bildern des XV. Jahrhunderts 
eine Vermehrung erfahren haben. Nebst den früher schon 
genannten Leidenswerkzeugen wurden auch noch andere 
Werkzeuge in diese Bilder, welche gewöhnlich mit den 
Worten .das . . sind . . die . . Waffen . . jesu . . cristi* 
überschrieben sind, aufgenommen. Selbe sind ungefähr 
folgende: Das Schwert, mit welchem Petrus dem Malchus 
das Ohr abgeschlagen hat; das Messer, mit dem die Klei- 
der Christi sind zertheilt worden; der ungenähte Rock und 
die Würfel, mit denen über denselben das Loo* gewor- 
fen wurde; das Tucb, welches man dem Herrn um die 
Lenden gegeben hat; der Hahn, welcher krähte, als Pe- 
trus Christum verläugnet bat; die Leiter, deren man sieb 
beim Abnehmen des Leichnams Christi bediente; die Lein- 
lücher, in welche man den Leichnam Christi gewickelt 
bat; die Grabkiste, in welche man denselben gelegt hat. 
Auch die Personen, welche auf irgend eine Weise bei dem 
Leiden Christi tbätig waren, werden entweder nur durch 
Abbildung einer Hand angedeutet, oder selbe werden im 
Brust- oder Kopfbilde dargestellt. In mehreren, mit den 
Namen .Waffen Christi* bezeichneten Bildern sieht man 
eine Hand (zuweilen nur einen Handschuh), die den Herrn 
bei Annas in das heil. Angesicht geschlagen hat; die Hand, 
welche dem Judas die dreissig Silberlinge vorzählte; die 
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Hand de« Dieners, welcher dem Pilatus das Wassergefass 
reichte; die beiden Hände des Pilatus selbst, welche sich 
derselbe vor dem Volke gewaschen bat. Im Brust- oder 
Kopfbilde «erden vorgestellt: Judas, der den Herrn küsste, 
der ebenfalls im Kopf- oder Brustbilde tu sehen ist ; ein 
Soldat, der den Herrn gespottet hat oder ihn anspie oder 
die Zunge gegen ihn ausschlug; Petrus, der Christum ver- 
leugnet bat; Herodes, der ihn mit einem weissen Kleide 
verspotten lic»s; Pilatus, der ihn zum Kreuzestode verur- 
teilte, zuweilen auch Veronica mit dem Schweisstuche, 
welches selbe dem Herrn aufseinem Todesgange darreichte. 

Diese bildliche Darstellung der Waffen Christi wurde, 
wie man aus den im XV. Jahrhundert angefertigten Bil- 
dern ersehen kann, häufig mit der Darstellung Christi als 
.Schmerzensmann", so wie mit der Darstellung der 
.Messe des b. Gregorius* in Verbindung gebracht. Als 
Schmerzensmann erscheint Christus nackt, nur ein Tuch 
umgibt seine Leoden. Auf dem Haupte, das mit dem 
Kreuznimbus umgeben ist, trägt er die Dornenkrone. 
Mit der einen Hand zeigt Christus auf die Seitenwunde; 
die andere Hand ist ausgestreckt, so dass man die Wunde 
an derselben deutlich bemerken kann. Neben Christus, 
dem Schmerzensmanne, sind die Leidenswerkzeuge in grös- 
serer oder geringerer Anzahl vorgestellt. In einigen dieser 
Bilder erscheint Christus, der Schmerzensmann, von Engeln 
umgeben, welche seine Leidenswerkzeuge tragen. Auf 
einem solchen Bilde stehen die Worte: 0 tua * virtutü 
# deu* # hec * sunt * arma * salutis. « Die ein- 
zelnen Worte sind durch fünfblätterige Blümchen von ein- 
ander gelrennt. Die fünf Blätter jedes einzelnen Blüm- 
chens bezeichnen eben so wie die fünfblätterige Hose, 
welche in der gothischen Fenster- Ornamentik nicht selten 
vorkommt, die fünf Hauptwunden Christi. 

Auch mit der Darstellung der , Messe des h. Grego- 
rius* wurden die Waffen Christi gewöhnlich in Verbin- 
dung gebracht. Von dem Ereignisse, welches als .Messe 
des h. Gregorius* bezeichnet wird, erzählt die Legende 
Folgendes: Eine Frau, die einer vom Papste Gregorius I. 
gefeierten Messe beiwohnte, wollte die von demselben con- 
secrirte und ausgespendete Hostie nicht für den wahren 
Leib Christi halten, und zwar aus dem Grunde, weil sie 
in der Hostie das von ihr nach damaliger Sitte in die Kircbe 
mitgebrachte und geopferte Brod erkannte. Der h. Gre- 
gorius, dem die Frau ihren Zweifel vortrug, flehte nun 
inständig zum Herrn, er möge seine wirkliche Gegenwart 
unter der Gestalt des Brodes auf irgend eine Weise offen- 
baren, damit der Zweifel der Frau behoben und auch die 
übrigen Anwesenden im Glauben an Mine wirkliche Gegen- 
wart unter der Gestalt des Brodes bestärkt würden. Auf 
das Gebet des b. Gregorius verwandelte sieb die Gestalt 



: des Brodes vor den Augen der Anwesenden in den bluten- 
den Leib Christi, der jedoch in kurzer Zeit wieder die Ge- 
stalt des Brodes annahm. Dieses wunderbare Ereigoiss 
wurde nun oft im Bilde dargestellt, und zwar in folgender 
Weise: In der Milte des Bildes erblickt man einen Altar. 
Auf einer Stufe vor demselben kniet der b. Gregoriusrait 
den päpstlichen Gewändern bekleidet. Auf dem Altartiscbe 
siebt man den mit der Palla zugedeckten Kelch, aber keine 
Hostie. Unmittelbar hinter dem Kelche steht Christus, ent- 
weder ganz sichtbar, oder wie er sich bis an die Knie« 
aus der Grabkiste erhebt. Christus ist dargestellt ab 
Schmerzensmann in der oben bereits angedeuteten Weise. 
Hinter Christus erscheint das Kreuz, an dem gewöhnlich 
mehrere Leideoswerkzeuge aufgehängt oder auf die obere 
Fläcke des Querbalkens gestellt zu sehen sind. Neben dem 
Kreuze sind andere Leidenswerkzeuge Christi in grösserer 
oder geringerer Anzahl vorgestellt. Auch sieht man häu- 
fig mitten unter den eigentlichen Leidenswerkzeugen die 
Bilder jener Personen, die bei dem Leiden Christi auf 
irgend eine Weise tbätigen Antbeil genommen haben 
Stets werden alle diese Leidenswerkzeuge in den Aufschrif- 
ten oder in den beigefügten Ablassbriefen .Waffen Christi* 
genannt. Aus den Ablassbriefen, welche besonders jenen Dar- 

: Stellungen beigegeben sind, welche die Messe des h. Gre- 
gorius bildlich vorstellen, ersieht man, dass einst die Worte 
.Waffen Christi* und .Wappen Xristi* gleichbedeutend 

| waren. Seit dem XVI. Jahrhundert aber ist zwischen 
.Waffen Christi* und .Wappen Xristi* in Betreff der 
Anordnung ein Unterschied zu bemerken. Unter Wappen 
Christi versteht man nämlich die Anordnung der Leideos- 
werkzeuge Christi auf einem Schilde. In der Sammlung 
zu Kremsmünster ist ein auch in künstlerischer Beziehung 
merkwürdiges Wappen Christi vorbanden. Ein solches 
Wappen Christi fand ich aueb in einem mit vielen Bildern 
versehenen Gebelbuche, das aus der ersten Hälfte des XVII. 

| Jahrhunderls stammt. In einem dieser Bilder ist ein Schild 
dargestellt, der oben einen Helm zeigt und so wie der 
Schild mit reicher Zierde umgeben ist. Auf dem Schilfe 
selbst sind die Leidenswerkzeuge Christi vorgestellt, und 
zwar in der Milte desselben erhebt sieb das Kreuz, dessen 
Fuss in der Grabkiste steht. An das Kreuz angelehnt, 
sieht man die Leiter, den Speer, das Rohr mit dem 
Schwämme. Neben dem Kreuze sind dargestellt: der Ham- 
mer, die Zange, das Schwert und das Haupt Christi im 

I Veronica- Tuche. Ueber dem Kreuze, das hier die Gestalt 
des Antoniuskreuzes zeigt, siebt man das durchstochene 

| Herz Christi und die Aufschrift des Kreuzes: I. N. R. f. 

I Neben derselben befinden sieb auf der einen Seite drei 

i Nagel, auf der anderen Seite siebt man die Hand des Judai 

| mit dem Geldbeutel. Auf dem Boden vor dem Kreuze und 
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der Grabkiste steht das Wassergefäss, die Laterne, drei 
Salbgefässe ood drei Würfe!. Hinter dem Kreuze bemerkt 
man zwei Fackeln. Dieser Schild, aof dessen Fläche dieeben 
aufgezählten Leidenswerkieuge Christi vorgestellt lind, ist 
mit den dreissigSilberlrngen umgeben, die, an einander ge- 
reibt, gleichsam einen Kram bilden, der von der Hand des 
Judas ausgeht, und auf der entgegengesetzten Seitein glei- 
cher Höhe mit der Judashand an den Schild sich wieder 
inschliesst. Dieser Kram, den die dreissig Silberlinge bil- 
den, ist vier Mal unterbrochen durch die Hände und Füsse 
Christi, welche die Wundmale zeigen und gleichsam als 
Tom Rücken des Schildes herausgestreckt erscheinen. Auf 
dem Helme, der mit der Dornenkrone umgeben ist, steht 
die Geisseisäule, auf derselben sieht man den Hahn. Neben 
der Säule sind Geissein und Ruthen angebracht, welche 
gleichsam die Zierde des Helmes bilden. Auf dem oberen 
Theile des Bildes stehen auf einem Spruchbande folgende 
Worte, welche das so eben beschriebene Bild ausdrück- 
lich als .Wappen Christi" bezeichnen: 
DIS WOPEN SOL MAN UKBER ALLE WOPEN ER- 
HEBEN, 

DAN ES ZEIGT AN, WORDVRCH WIR HABEN 

DAS EWIGE LEBEN, 
ALSO GIBT ES KLAR ZU VERSTAN, 
WIE ES DIE EVANGELISTEN BESCHRIEBEN HAN. 
IHS. MARIA. 
Die Leidenswerkzeuge Christi auf einem Schilde bild- 
lich darzustellen und denselben dann als .Wappen Christi" 
zu bezeichnen, scheint besonders im XVII. Jahrhundert 
üblich gewesen zu sein. In dieser Zeit war jede ansehn- 
liche Familie bemüht, sich ein Wappen zu verschaffen, 
das die Abstammung und den Stand der Familie zur An- 
schauung brachte, und an merkwürdige Thaten erinnerte, 
welche eines oder mehrere Glieder der Familie zur Ehre 
derselben verrichtet halten. Auch Christus der Herr erhielt 
damals sein Wappen, auf dem jene Zeichen zu sehen wa- 
ren, die an das von ihm vollbrachte Werk der Erlösung 
kräftig erinnerten. Diese Zeichen konnten keine anderen 
sein, als die Leidenswerkzeuge. Diese Zeichen waren Je- 
dermann versländlich und teigten deutlich an, wem das 
Wappen zugeböre. 

Wie lange die Anfertigung solcher «Wappen Christi" 
im Gebrauche blieb, kann ich mit voller Sicherheit nicht 
angeben. Eine genauere Untersuchung der im Stifte Krems» 
müaster vorhandenen Sammlung .christlicher VolksbiWer" 
bat mir gezeigt, da« die Leidenswerktenge Christi auch 
im vorigen, so wie im jetzigen Jahrhundert sehr tiiafig 
vorgestetk worden sind. Allein den früheren Namen .Waf- 
fen" oder .Wappen Christi« fand ich auf den BMde-n 
nicht mehr vor. 



Heutzutage trifft man noch in manchen Gegenden der 
Diöcese Kreuze an, dieneben der Strasse oder auf Anhöben 
errichtet und auf denen die Leidenswerkzeuge Christi an- 
gebracht sind. Unter dem Volke sind selbe unter dem 
Namen .Marterkreuze* bekannt. Ihre Bestimmung ist ganz 
dieselbe, wie die der oben erwähnten Darstellungen der 
.Waffen und Wappen Christi", nämlich Erinnerung der 
Christen an die Leiden und an den bitteren Tod des Herrn 
und an den Sieg, den Christus mit seinem Leiden und sei- 
nem Kreuzeslode über den Satan errungen hat. 



Die Altar- und Chorteppiche 

I (Upcti*, podali» «lUris et obori). 

Am Schlüsse der Beschreibung der verschiedenen tex- 
tilen Ornate, die dem Altar als Opfertisch und zugleich 
als Aufbewahrungsstelle der ss. Eudiaristia in allen seinen 
Tbeilen vornehmlich im Mittelalter zur Bekleidung und 
zum Schmucke dienten, erübrigt es noch, auf die Beschaf- 
fenheil und ornamentale Ausstattung jener Fussteppicbe 
hinzuweisen, welche besonders an kirchlichen Festen die 
Bestimmung tragen, sowohl die Stufen der Altäre als auch 
den Pussboden des Chores zu bedecken. 

Den Berichten älterer Schriftsteller zufolge belegte man 
schon vor den Tagen Papst Gregor's des Grossen nicht 
nur den Fussboden des Presbyteriums und die Stufen des 
Altarcs, sondern bebing auch die Wandflächen des Cho- 
res und der Chor abschlösse mit einer Menge von kostba- 
ren Teppichen, je nach dem Ansehen und dem Reichthum 
der Kirche. Die verschiedenen Benennungen indessen, 
welche für diese sämmllichen Bedeckungen und Behänge 
von den gleichzeitigen Schriftstellern angewendet werden, 
wie velum, coriina, pedaliwn, tapdia, stragultrm, dra- 
mentum de, sind in ihrer Bedeutung theils sy nonym, tbeils 
heute noch sowenig festgestellt, dass es schwer halten wird, 
unter densefben mit Bestimmtheit die Ausdrücke für jene 
Teppiche ausfindig zu machen, welche ausschliesslich zur 
Bedeckung der Stufen des Hochaltars und des engeren 
Chores bei kirchlichen Feierlichkeiten dienten. 

Wie die meisten liturgischen stofflichen Behänge ihre 
Heimath in Italien haben und dort ihre erste Anwendung 
fanden, so trifft man in jenem Lande auch zuerst den Ge- 
brauch, den Fussboden unmittelbar vor dem Altare, «o 
wie die Stufen des letzteren durch Fussteppicbe zu 
schmücken. Dirne Sitte, die im Süden nicht nur sur Ab- 
wehr der Peucktigkeil de« Bodens, sondern mehr jenem 
Umstände ihre Entstehung verdankt, dass die aus dem 

14» 
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Orient stammenden Tcppiche seit dem classiscben Alter- 
tbume überhaupt in Italien eine hervorragende Rolle .spiel- 
ten, pflanzte sieb schon vor den Tagen der Carolinger 
nach Frankreich. Deutschland und England hinüber. 

Das gauze Abendland bezog diese Teppiche, wie im 
Allertbume, so auch noch lange Jahrhunderte nachher, 
auf Handelswegen aus dem Orient, dem Ursilz aller künst- 
lichen Handarbeiten und Webereien. In welcher Epoche 
man aber im Occidente selbst angefangen hat, solche viel- 
farbig gewebten Teppiche aus Wolle für den kirchlichen 
wie für den profanen Gebrauch anzufertigen, darüber sind 
verschiedene Ansichten aufgestellt worden. Bis jetzt dürfte 
es schwer haltet», den Nachweis zu führen, dass bereits 
im IX. Jahrhundert in Frankreich Webereien eingerichtet 
waren, um jene Teppiche in Wolle selbst herzustellen, die 
seither vom Oriente in grosser Menge bezogen und dess- 
balb aueb häufig tapetia transmarina genannt wurden. 
Obsrhon Le Boeuf in seinen }y Memoircs concernants 
l'kistoire civile et ecclesiastique d'Auxerre" anführt, dass 
bereits im IX. Jahrhundert der b. Angelmus, der vicrund- 
dreissigsle Bischof von Arras, seiner Katbedralkirche sehr 
schöne Teppiche zum Geschenk machte, um damit den 
inneru Chorraum au Festtagen zu schmücken, so ist es 
doch sehr fraglich, ob diese Behänge und Teppiche im 
Occideote selbst angefertigt worden oder auf dem Jahr- 
hunderte hindurch benutzten Handelswege in das Abend- 
land gelangt waren. Das aber steht geschichtlich fest, dass 
bereits im X. Jahrhundert die Bcncdictiner-Abtei Saint 
Florent zu Saumur innerhalb ihrer Mauern eine derartige 
Teppichweberei in Betrieb gesetzt halte, in welcher die 
zur Ausstattung des Chores und der Kirche nöthigen Be- 
hänge und Teppiche in Wolle durch Mönche oder Laieii- 
brüder (fratres opifices) angefertigt wurden. Zum Jahre 
984 nämlich erzählt ein Chronist dieser Abtei folgende in- 
teressante Anekdote, die auch hier eine Stelle finden möge: 
Duos (Robertos abbas) mirificae qualüatis et quantitatis 
componi fecit auleas, qua* irapezüae conduetivi preciosa 
seta elephanteas imagines venuste continentes consuerunt. 
Binos etiam ex lana dossales lexi praeeepü, quorum 
unus dum texeretur, memorato abbato in Franciam pro- 
fecto, cum frater cellerarius mixtum solitum trapezitis 
vetuisset, en, mquiunt, in absentia boni domini nosfri 
opus non deseremus, sed ut vos nobis, ita et nos vobis 
opus inversum faciemus, quod usque hodie Universum 
aspicitur. Item clarissima leonum epecie multae lottgi- 
tudinis sed ei latitudinc eompetenti, sanguineos gestautes 
campos alias fecerunt, in qvibus margo erat Candidus, 
bestiae vel aves rubeae. Cujus in opere cxemplum hu/us 
patris circa compositum usque »ad tempuS abbat*» Wü- 
lelmi cunctisclarius pallüs mansit nobisewn. Namito 



praecelsis solemnitaiibus abbas elephantinis vetUbm, 
alius priorum leoninis induebatur. Zum selben Jabre fin- 
det sich auch in der Biographie des Abtes Ingulpb fol- 
gende Stelle: Dedit etiam (Eng elricus abbas) duo /Hayna 
pedalia leonibus intexta ... et duo brevioria floribus res- 
persa. WieViollet-leDucanführt, besass Poitiers bereits im 
Jahre 1025 eine Werkslätte, die sich mit Anfertigung von 
Teppichen befasste. Zu gleicher Zeil blühten aber auch, wie 
derselbe Schriftsteller weiter bemerkt, solche Teppich- 
webereien zu Troies, Beauvais, Reims und St. Queutio. 
Diese Teppicbwirkereien, welche in verschiedenen Beoc- 
dictiner- Abteien des Abendlandes, so wie von industriellen 
Webern in einzelnen Stadien des nördlichen Frankreichs 
nach orientalischen Vorbildern schon in der gedachtes 
frühen Epoche angefertigt wurden, gehören sämmllicb zu 
denHaute-lisse-Geweben. Die Kelle derselben wurde Olm- 
lieb vertical auf dem Webeslubl aufgespannt, wie auch 
heute noch die Gobelins angefertigt werden, und wurde 
der Einschlag, wodurch die Musterungen erzielt werden, 
vermittels Handspulen eingewirkt und durch den Weber- 
baum nach oben angeschlagen, wodurch auch das Gewebe 
sich von oben nach unten verlängerte. Diese Anfertiguogs- 
weise von Teppichen a hautc-lisse war übrigens schon im 
classischen Allerthum bekannt und geübt, und litfl «cb 
als einfachste Technik der Webekunst bis zu den ilterteo 
Zeiten und den älteslen Culturvölkern, den Aegjplero, 
nachweisen. 

Die sogenannten Velourteppiche hingegen, d. h. solch* 
Wollengewebe, die in Weise des Sammts mit gescbnill«- 
ner Schur angefertigt werden, wurden bis zum XII. Jahr- 
hundert ausschliesslich im Orient fabricirt. Erst unter der 
Regierung Philipp August's scheint man sieb auch in Frank- 
reich mit dieser besonderen Art der Teppicbfabrication be- 
schäftigt zu haben. Die Aufseber und Meisler der vielen 
damals blühenden Werkstätten von SammUeppicben wur- 
den aber noch fortwährend die sarazenischen genannt, in 
welcher Bezeichnung sieb deutlich genug das Herkommen 
dieser Manufactur ausspricht. Dieselben bildeten bald nach- 
her eine Corporation, für welche eigene Slatuteo gesetz- 
lich zu Recht bestanden. Erst im Jabre 1302 wurden 
diese sarazenischen Teppichwirker und jene, welche ihre 
Kunslproducle a haute-lisse verarbeiteten, in Frankreich 
zu Einer Innung unter gemeinschaftlichen Statuten ver- 
einigt. Auch in Frauenklöslern scheint man sich schon in 
früher Zeit mit der Anfertigung gewebter und gestickter 
Teppiche beschäftigt zu haben, und zwar in einer solchen 
ausgedehnten geschäftlichen Weile, dass der b. Caesarfoi. 
Bischof von Arles, den weiblichen Or4en «einet Sprenge 1 * 
die Anfertigung dieser ,Japet\a picta", wie er sie oeooi. 
förmlich tu untersagen sich veranlasst iah. 
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Nach diesen allgemeinen Angaben über die Anwen- 
dung, die Fabrications-Stätten und die Technik von Teppich- 
geweben, die bereits vor dem X- Jahrhundert vielfach zur 
Bekleidung der Altarstufen an Festlagen dienten, würde 
es gewiss von Interesse sein, einige solcher Fussteppiche 
aus jener fernen Zeit in ihren vielfarbigen Musterungen 
dem Leser vorführen iu können. Wir müssen indessen ein- 
gestehen, dass uns ungeachtet sorgfältiger Nachforschungen 
keine Teppichwirkereien in Wolle aus dieser Epoche tu 
Gesicht gekommen sind. Oer Grund dafür ist wohl haupt- 
sächlich darin zu suchen, dass die Wolle durch Motlen- 
Irass und durch die Einwirkung von Staub der leichteren 
Zerstörung mehr unterworfen ist, als Seide und Leinen. 
Auch durch den häufigen Gebrauch und das Betreten 
wurde bei diesen gewebten Wollenzeugen ein schnelles 
Schadbaflwerden herbeigeführt. 

Die künstlerische Ausstattung und Ggurale Beschaffen- 
heit solcher Fussteppiche aus den frühesten Jahrhunderten 
des Mittelalters lässt sich bei dem gänzlichen Abgang gleich- 
zeitiger Originalgewebe in Wolle am besten aus jenen 
reichgemuslerten Seidenstoffen ersehen, die als pallia 
tcutellaia, rotata, cum histaria animalium etc. meistens 
von orientalischen Industriellen angefertigt wurden und de- 
ren sich eine nicht unbedeutende Anzahl erhalten hat; 
ihrecharakterislischen Dessins aus dem Gebiete der Thier- 
uod Pflanzenwelt zeigen sich in den Abbildungen auf Tafel 
/, Iii, IV des ersten Bandes des oben angeführten Werkes. 
Mit dem Beginneder Kreuzzüge gelangtenseit dem XIL Jahr- 
hundert auf Handelswegen durch venetianiscbe, genuesische 
und pisanische Kauffahrer jene vielfarbigen, reich gemu- 
sterten Teppiche auch für kirchliche Zwecke häufiger in 
das Abendland, die von den Schriftstellern damaliger Zeit 
als tapetiae Alezandrinac oder stragula transmarina, 
und im spätem Mittelalter mit dem Gesammtnamen tapis 
de Smyrne benannt wurden. Glücklicher Weise bat sich 
in St. Gereon zu Köln ein grösserer, wenn auch unschein- 
bar gewordener Bruchtheil eines merkwürdigen, in Wolle 
gewebten Haute-Iisse- Teppichs erhalten, der ehemals ohne 
Zweifel dazu diente, die Stufen des Allares an Festtagen 
zu bekleiden. Auf Tafel XIX. veranschaulicht man in ver- 
kleinertem Maasstabe einen Tbeil dieses interessanten Tep- 
pichs, welcher, nach dem Charakter seiner naturhistorischen 
Musterungen zu urtheilen, dem Schlüsse des XI. oder spä- 
testens dem Beginne des XII. Jahrhunderts anzugehören 
scheint. Was die Heimath dieses originellen Gewebes be- 
trifft« so weisen zwar viele Anzeichen auf orientalischen 
Ursprung bin, jedoch lassen sich auch mehrere Gründe gel- 
tend machen, die, übereinstimmend mit den jungst aufge- 
stellten Ansichten unseres Freundes Cb. de Linas, der An- 
das Wort reden, das« dieser Teppich wahrschein- 



lich zu Arras angefertigt wurde, da von dieser industriel- 
len Stadt nachweislich seit dem XII. Jahrhundert solche 
Teppiche in grosser Menge nach orientalischen Vorbildern 
für den Welthandel fabricirt wurden und den bezeichneten 
Namen opus polymitarium führten. Liesse sich diese An- 
nahme durch anderweitige Belege erhärten, so dürfte in 
I dem Haute-Iisse- Teppich von St. Gereon eines der ältesten 
I beute bekannten lieber bleibsei der im spätem Mittelalter 
so berühmt gewordenen tapisseries et Arras zu erken- 
nen sein. 

Oa sich heute nur äusserst wenige Ueberreste von ge- 
webten Fussteppichen selbst aus der romanischen und 
| gotbiseben Kunst- Epoche erhallen haben, so mögen hier 
! als Ergänzung Tür das Fehlende einige Angaben über 
ältere Altarteppiche eine Stelle finden, welche wir kirch- 
lichen Schatzverzeichnissen des Mittelalters entnehmen. So 
führt das Inventar des Domscbatzes zu Bamberg, wahr- 
scheinlich vom Jahre 1128, unter Anderem an: Tapecia 
bona et vüia, magna et parva XVII. Dass unter diesen 
siebensebn Teppichen sieb auch viele vorfanden zur Be- 
deckung der Wandfläcben des innern Chores, stellen wir 
nicht in Abrede; jedoch lässt sich mit Fug annehmen, dass 
zu den tapecia bona et vüia auch manche Fussteppiche 
gehörten. Das Schatzverzeicbniss des Domes zu Trier vom 
Jahre 1238 führt an: Tapeta transmarina VIII et 
tria nihil valentia et unum stolacken. Ob unter diesen 
tapeta transmarina ausschliesslich Altarteppiche zu ver- 
stehen seien, lassen wir dahingestellt sein. Das stolacken 
ist jedenfalls eine wollene Stuhldecke, entweder für das 
Chorgestühl oder für den Stuhl des Erzbischofes. 

Im XIV. und XV. Jahrhundert mehren sich in den 
SchaUverzeicbnissen die Angaben von mehr oder weniger 
reich gearbeiteten Altarteppichen. Von den vielen, welche 
das Inventar der Kalbedralkircbe zu Olmütz vom Jahre 
1435 anführt, wollen wir hier nur einige namhaft machen: 
Item VI tapecia grossa, guae stemuntur super terram 
ante magnum altare. Item aliae duae cortinae depanno 
cum viridibus et rubeis lineie laniatae. Auch das in spä- 
terer Zeit tbeilweise verdeutschte Inventar des Domes zu 
Würzburg zum Jahre 1448 erwähnt: Ein alter Tebich, 
den legt man für den Altar diebus fettivis. Das Schatz- 
verzeicbniss der Abtei Michelsberg zu Bamberg vom Jahre 
, 1483, angefertigt unter dem Abte Andreas, erwähnt unter 
andern cortinae et panni: Duo tapetia ad summum al- 
tare. Noch deutlicher drückt sieb aus das Inventar .der 
Kirche Güderen zu sanet Brigidenn Pfarrkirche zu Köln", 
welche ehemals unmittelbar bei Gross St. Martin lag. Es 
heisst daselbst: Item noch eyn aide scharst, die manspreidt 
Vörden bögen Altair up groiss fessdage. Noch seien hier 
erwähnt die Angahea des horchen- Invaniafs icVVork tum, 

Digitized by Google 



Jabre 1540. wo es anter der Rubrik .Coopertori«' heisst: 
Item unum le Carpeti largus ad ponendum coram summo 
Altari in diebus festialüm. — liem unum partum le 
Carpet. — Item duo magno Coopertoria rubea ad po- 
super gradus summt AUaris, quorum unus habet 
aliud arma Domini Le Serope, unum duplica- 
ium cum le Canvass. — liem Cooperlorium album cum 
roirix duplieatis. — Item tria Coopertoria bloedia cum 
armi* Magidri Johanrm Pakcnham nuper Thesaurarii. 

Zwar sind, wie bereit« gesagt, die gestickten und ge- 
webten Altarteppiche aus der romanischen und frühgotbi- 
scbeu Kunst- Epoche wegen der leichten Zerstörbarkeit der 
Wolle heute sehr selten geworden ; desto häufiger jedoch 
trifft man Abbildungen von Fussteppichen auf Wand- und 
Tafelmalereien des XIV. und XV. Jahrhunderts in genauer 
Wiedergabe ihrer mannigfaltigen und vielfarbigen Dessins 
an, die sowohl geometrische Figuren als auch naturbisto- 
rische Darstellungen zeigen. Diese streifenförmig gewirk- 
ten Dessins auf flandrischen Tempera-. Malereien, welche 
meistens der Fabrication von Arras und Reims entlehnt 
zu sein scheinen, wurden auf einer Kette von groben Hanf- 
oder Flacbsladen als Einschlag meistens in vielfarbiger 
Wolle hergestellt. In der Bildergalerie des städtischen 
Museums zu Köln, in der Pinakothek zu München, so wie 
auf vielen BiWern der altitaiieniscben Schulen des XIV. 
und XV. Jahrhunderts findet man solche streifenförmig 
gewebte vielfarbige Fuss- und Tiscbteppiche an, die offen- 
bar einen orientalischen Einfluss in der Zeichnung bekun- 
den, und die von den Malern des Mittelalters gewöhnlich 
mit der grössten Genauigkeit der Musterungen wieder- 
gegeben sind. Ueberreste von Teppichen aus 'der entwickel- 
ten gothischen Kunst-Epocbe, die in Flandern, am Khein 
und in der Schweiz nicht nur zu kirchlichen, sondern auch 
zu profanen Zwecken angefertigt wurden, sind beute noch 
io ziemlich grosser Anzahl, wenn auch oft durch den Zahn 
der Zeit sehr entstellt, anzutreffen. Im einfachen Kreuz- 
stich gehalten, sind dieselben meistens nur in zwei Farben 
gewebt und zeigen auf einem hellfarbigen Tiefgrund dunk- 
lere Muster, die in den verschiedenen Abwechslungen das 
sogenannte Granatapfel Dessin vorführen, wie dasselbe sich 
auch in der Fabrication der Seide und des Leinen-Damast 
immer wiederholt. Auf Tafel XVI. XVII und XIX des 
ersten Bandes der »Geschichte der liturgischen Gewänder" 
findet man solche Mosterungen vielfarbig wiedergegeben, 
wie sie sich in gleicher Weise auch an den Altarteppiohen 
des XV. Jahrhunderts vorfinden. 

Auf Tafel XIII, Fig. 2, veranschaulicht man in ver- 
kleinertem Maassstabe einen Theil eines Teppich- UeW* 
restes aus dem Schlüsse des XV. oder schon aus de» Be- 
te XVI Jahrhundert«, 4* «ich » 



befindet, und der auf dunkelgrünem Tiefgrond in Wolle 
ein eigentümliches Muster in gelblicher Farbe zeigt Die- 
ser Teppich, wahrscheinlich der Ilandrischen Fabncalmn 
angehörend, wird durebgebends durch Sechsecke in gleich- 
artige Felder eingeteilt, innerhalb welcher stilisirte kai- 
serliche Doppeladler mit der Krone, ferner kleine Löwen, 
welche den Reichsapfel zu halten scheinen, und unter die- 
sen endlich je zwei Hirsche ersichtlich sind. Offenbar neh- 
men auch die fünf immer wiederkehrenden Großbuchsta- 
ben in den sechseckigen Einfassungen auf die gedacht« 
heraldischen Darstellungen Bezog und dürfen vielleicht als 
die Anfangsbuchstaben des Wahlspruches des Hausesllabs- 
burg oder des deutschen Reiches anzusehen sein. 

Da die vorliegende Besprechung des stofflichen Altar-, 
Chor- und Kirchen-Ornates sich bloss auf das Mittelalter 
beschränkt, so würden wir Gefahr laufen, unser Thema 
aus Augen zu verlieren, wenn wir die künstlerische Be- 
handlung und Gestaltung auch jener Teppiche hier naher 
in Betracht ziehen wollten, die seit den Tagen der Renais- 
sance bis auf das letzte Jahrhundert Entstehung gefandea 
haben. Zahlreiche Ueberreste von Teppichen aus dieser 
Zeit, die sowohl kirchlichen als profanen Zwecken ehemals 
dienten, haben sich im Abendlande noch erhalten und son- 
nen als Belege dafür angesehen werden, dass auch seit der 
Mitte des XVI. Jahrhunderts manche kunstreiche Fus*<p- 
piche, theils durch freie Handarbeit, tbeils als haote-lisses 
mit der Spule angefertigt wurden. In den Dessins laue» 
dieselben jedoch deutlich erkennen, wie sehr der gute Ge- 
schmack hinsichtlich der Wahl stileinheillicber Muster in 
XVI., XVII. und XVIII. Jahrhundert gesunken war, «t un- 
gleich in der technischen Anfertigungsweise, namentlich 
seit Einführung der Gobelins- Fabrication, grossartige Fort- 
schritte gemacht wurden. Die Mannigfaltigkeit derMwte' 
aber artete namentlich in den beiden letzten Jahrhunder- 
ten in ein wirres Durcheinander von bizarren Formen aus, 
welche der stets wechselnden Laune der Tagesmode folg- 
ten, während überdies die Massenfabrikation auch die Halt* 
barkeit der technischen Anfertigung untergrub. 

Nachdem in neuester Zeit ein erfreulieber Aufschwung 
auf dem Gebiete der kirchlichen Stickkunst erfolgt ist, sind 
an vielen Orten Rheinlands und Westfalens Frauen und 
Jungfrauen io Vereine zusammengetreten, um durch den 
Fteiss ihrer Hände nach den Entwürfen tüchtiger, Stil- 
kundiger Meister wieder grössere Altarteppicfaa anzuferti- 
gen, die sich denen des Mittelalters in technischer wi» 
ornamentaler Hinsiebt würdig zur Seite stellen könne«. 
Und wirklich entstanden in jüngsten Tagen, Dank dera*»- 
harreoden, epferwittigee Tätigkeit rheinischer und nett 
fäliscber Frauenvereine, eine zietnliobe Anzahl von mwAer- 
gültigen Teppictrslickereren zur Ausstattung der Auer*. 
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So worden in den letzten zehn Jahren für den Domaltar 
za Köln, für die St. Dionysiuskirche zu Crefeld, für die 
Pfarrkirchen zu München-Gladbach, Dülken, St. Hubert 
bei Kempen und für den Hochaltar der Pfarrkirche zu 
Jülich stylstrenge Teppiche in vielfarbiger Wolle meistens 
nach den genialen Entwürfen des Malers Alex. Kleinertz 
aus Köln angefertigt. Durch die Kunstfertigkeit der Frauen 
und Jungfrauen zu Paderborn wurde bereits im Jabie 
1850 für den dortigen Dom ein prachtvoller Allarteppich ge- 
stickt, dessen grosse, in Kreise eingeschlossene Musterungen 
mit den romanischen Formen des Domes selbst überein- 
stimmen. Die unstreitig umfangreichsten und gelungensten 
Teppichslickereien wurden indessen im Jahre 1802 von 
den Frauen und Jungfrauen Aachens zur Bedeckung der 
Stufen des Hochaltares des carolingischen Münsters in Aus- 
führung genommen; diese grossartige Teppichwirkerei, 
sararot dem dazu gehörigen prachtvoll gestickten Läufer, 
der sich durch das ganze Chor ausdehnt, wird auch noch 
in spateren Zeiten Zeugniss davon geben, wie die Stick- 
kunst am Rhein, ausgebend von der Genossenschaft der 
Schwestern vom armen Kinde Jesu, in unseren Tagen frü- 
her kaum geahnte Fortschritte gemacht hat. 

Diesem Beispiele von mehr als 125 Stickerinnen 
Aachens haben Frauen und Jungfrauen Utrecht'« und an- 
derer holländischen Städte dadurch Folge gegeben, dass 
sie im Jahre 1807 begonnen haben, grossartige Teppich- 
werke für das Chor der erzbischöflichen Kirche zu Utrecht 
anzufertigen, die in ihrem Entwurf und in ihren Muste- 
rungen ziemlich mit dem aachener Altarteppich überein- 
stimmen. Hoffentlich wird die Zeit nicht fern sein, dass in 
sämmllichcn grösseren Städten des katholischen Deutsch- 
lands, in Folge dieses aufmunternden Vorganges, sich 
Fraoenvereine bilden werden, um in regem Wetteifer nach 
den schönsten mittelalterlichen Mustervorlagen wieder Tep- 
pichwerkedurch die Kunst der Nadel herzustellen, die den 
oben erwähnten mustergültigen Altarteppichen christlicher 
Vorzeit würdig zur Seite gestellt werden können. Wird 
dann in dieser Weise von kunstgeübten Frauenhänden Tür 
eine gediegene Herstellung und Ausstattung von Teppichen 
wieder in ausgedehnten Kreisen Sorge getragen, dann dürfte 
man auch an Festtagen in katholischen Kirchen nicht mehr 
so häufig an ehrwürdiger Stelle Teppiche antreffen, die 
in ihren schwülstigen und verschwommenen Alltagsmuste- 
rangen sich mehr für Salons und Concertsile als zur Be- 
deckung der Altarstufen eignen. 



Resolutionen 

Vereine Dentscilands ind Oesterreichs 

in Innsbruck 

▼om 9. bis 12. September 1807, christliche Kun«t betreffend: 

I. Kirchenmusik. 

1. Es sei an die hoch würdigen Herren Bischöfe die 
allerebrfurcbtsvolle Bitte zu stellen, es möge in Gemäss- 
beil der Vorschrift des Concils von Trient schon in den 
unteren Gassen für Alle, welche sich dem geistlichen 
Stande widmen wollen, der Gesang-Unlerricbt als obli- 
gatorischer Gegenstand eingeführt werden. 2. Es möge 
an jedem Clerical-Seminar eine Lehrkraft aufgestellt wer- 
den, welche im Stande ist und die Aufgabe bat, über 
System und Geschiebte der Kirchenmusik, über kirch- 
liche Gesetzgebung in dieser Beziehung, über den in- 
nigen Zusammenhang und das Aufeinanderwirken der 
Musik und liturgischen Handlungen Vorlesung zu halten. 

3. Die hochwürdigen Herren Bischöfe sollen gebeten wer- 
den, dabin zu wirken, dass in den Lehrer-Seminarien der 
gregorianische Gesang, Choral, der Gesang- Unterriebt 
und das Orgelspiel einer besonderen Pflege sich erfreuen. 

4. Die christlichen Kunstfreunde wollen dahin wirken, 
dass in den einzelnen Diöcesan-Comites und besonders in- 
nerhalb der christlichen Kunslvereine einige Sectionen ge- ' 
bildet werden, welche für eine Reform der Kirchenmusik 
und Weiterverbreitung guter Werke und Schriften über 
dieselbe, dann auch dafür tbätig sind, dass Chorregenten- 
Konferenzen Statt finden zur Pflege echter, edler Kir- 
chenmusik. 

II. Bildende Kunst 

1 . Die hochwürdigen Ordinariate werden ersucht, die 
christlichen Kunstvereine nach Kräften zu pflegen und dort, 
wo noch keine besteben, deren Gründung zu fördern. 2. 
Es mögen diebestehenden und noch zu gründenden Kunst- 
vereine durch Mittbeilung von Correspondenzen, Austausch 
von Vereinsgaben sieb in nähere Verbindung setzen, und 
insbesondere bei den jährlichen General- Versammlungen 
der katholischen Vereine Deutschlands zu einer speciellen 
Beratbung und Berichterstattung zusammentreten. Es 
mögen daher sämmtliche christliche Kunstvereine zu die- 
sem letzeren Zwecke von dem jeweiligen Vororte speciel 
eingeladen werden. 3. Die hoebwürdigen Herren Bischöfe 
werden ersucht, dahinzu wirken, dass Vorträge über christ- 
liche Kunst einschliesslich Kirchenmusik an Seminarien 
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und theologischen Lehranstalten gehalten werden. 4. Es 
wird der Wunsch ausgesprochen, das« dem antichristlicben 
Streben der Kunst- Akademieen bei jeder Gelegenheit ent- 
gegengetreten werde, und dass es jedes Mitglied der katho- 
lischen Vereine als Pflicht erachte, bei Ueberlragung von 
Arbeiten und Aufträgen sieb stets nur an tüchtige und er- 
probte Künstler der christlichen Richtung zu wenden, um 
selbe in den Stand tu selten, Meislerschulen zu errichten, 
wie einen kräftigen Nachwuchs an Künstlern heran- 



tefowdjimijeit, ülMijcilntujcn etc. 



Das Frankfurter Domblatt enthält den 
Bericht der Dombaumeistcr Dänzinger von Regensburg, 
P. Schmidt von Wien und Voigtei von Köln. Dieselben he- 
ben hervor, dass ea aich bei Herstellung dea Domes nicht 
Wöbs um die Heilung der Brandschaden handle, sondern um 
die Verbesserung der Fehler, welche in früheren Jahrhun- 
derten aus Mangel genügender physicalischer Kenntnisse be- 
gangen worden sind. Die eisernen Verbindungen der Thurm- 
quadern haben in denselben viel tiefer reichende Zerstörun- 
gen angerichtet, als das Feuer vom 15. August Eine Abtra- 
gung der Kuppel und dea Achtecks bis zum Ansätze der 
Fenster und der Neubau derselben scheint erforderlich. Die- 
ser Neubau aber macht die aus ästhetischen Rücksichten und 
wegen Schutzes vor abermaliger Feuersgefahr wünschenawerthe 
Freilcgung dea Domes zur Notwendigkeit, da sonst die er- 
forderlichen Gerüste nicht angebracht werden können. Der 
freigelegte Dom soll ringsum mit einer Garten- Anlage umge- 
ben werden. Im Interesse der Feuersicherheit sollen auch 
alle Holzbausachen : Scbneebrettcr, Läden, Dachsparren, 
Glockenstuhl, welche dem Feuer Eingang und Nahrung ge- 
wahrten, beseitigt und durch Eisen ersetzt werden. Freilich 
würde die Ausführung der Pläne der Commission, ohne die 
Ankaufkkosten der niederzulegenden Gebäude, einen Aufwand 
von Vt Hill. Gulden verursachen, während daa Vermögen des 
Dombauvereins wenig über 100,000 Gulden beträgt. 



Via, im Hai. Nach neuesten Zeitungs-Mittbeilungen hat 
das Lotterie-Unternehmen für unsere Münster-Restauration 
die schöne Aussicht, auch die Erlaubniss zum Verkauf der 
Looae in Preussen zu erhalten, woran übrigens um so weni- 
gor zu zweifeln, da bei uns der Verkauf der kölner Dombau- 
loose nie einem Anstände unterlag. So erfreulich übrigens 
die Resultate des Unternehmens sind, um so mehr bleibt zu 
bedauern, dasB man diesen Weg als Httlfsquelle nicht schon 



früher eioschlng, auf welchen doch vom ersten MOnster-Bai- 
meiater ao nachdrücklich aufmerksam gemacht wurde. <) 

An der Errichtung der Strebebogen wird unausgesetzt fort- 
gearbeitet; auch der Chor-Umgang ist jetzt in Angriff genom- 
men, und die Portale werden nun auch nach neuester Anord- 
nung wieder atilgemäss bedeckt Der Aufbau der nordwest- 
lichen Hauptthurm-Treppe geht gleichfalls vorwärts, und 
nach Vollendung desselben wird hoffentlich dem so gefahr- 
drohenden Zustande des Spalierwerkcs unter dem Krause 
— einer der allerdringlichstcn Restaurations-Arbeiten — ab- 
geholfen werden. Bei Aufhebung der Steinplatten am Fuss« 
des Münsters, welche um die Mitte des XVI. Jahrhundert« 
gelegt und wozu grösstenteils Grabsteine an und um das 
Münster verwendet wurden, bat sich auch die Gedäcbtnias- 
platte dea 8tiftes der im Jahre 1447 gegründeten, aber im 
Jahre 1817 abgebrochenen Rotti'schen Capelle wiedergefun- 
den; sie wird nun ohne Zweifel mit ähnlichen Steinmonumen- 
ten, welche die Kirchenstiftungs- Verwaltung vor Bchon vieles 
Jahren vom Staate aus der ehemaligen FranciBcanerkircb« 
zur Aufstellung im Münster erhalten, aber dieser Bestimmung 
noch harren, eine weitere historische Zierde der Kirche wer- 
den. Die neueste Verwendung der in Nr. 3, Jahrgang 1860, 
des„Organa" näher beschriebenen Valentins-Capelle für Zwecke 
des Glasmalens rückt leider den Zeitpunct der Erfüllung der 
im Jahre 1859 vom patriotischen Verkäufer an die Stifts- 
Verwaltung gestellten Bedingung — in der Capelle das Mttn- 
aterbau Archiv aufzubewahren — wieder auf etliche Jahr« 
weiter binaua, wenn nicht die Ober- Aufsichtsbehörde, welche 
den Ankauf des Baudenkmala doch hauptsächlich aus glet 
chen Gründen empfohlen, anders verfügt; man sollte meinen, 
dass die Stadt, welche doch Interesse für baldigste Errei- 
chung des schönen Zweckes der Valentins- Capelle haben mnss, 
leicht ein anderea Local für einstweilige Beherbergung von 



Wien. Bekanntlich lassen die Glasfabricanten im Allge- 
meinen noch viel zu wünschen, wenn ea Bich darum bandelt, 
mit ihrer Waare den künstlerischen Anforderungen der Glas- 
maler zu entsprechen. Und doch müssen letztere dieses for- 
dern können, aollen ihre Bestrebungen tüchtig gelingen. In- 
dessen die strebsame Gegenwart bat auch hierin ihres 
rechten Mann gefunden, und vielleicht wider Erwarten der 
Meisten nicht in deutschen, sondern in wälsohen Landen. Ei 
iat Salviatti in Venedig, welcher seit ein paar Jahren beson- 
ders in seinen Patzenscheiben Glasstücke liefert, wodurch 
alle mit Recht viel bewunderten Eigentümlichkeiten der mit- 
telalterlichen Glasmalerei nachgeahmt werden können. D' e 
Vorzüge dieses Glases bestehen darin, dass es nicht blos keine 
bildet, sondern auch in seiner Textur 



1) Siehe „Verhandlungen des Voroin» für Kunst un 
in Ulm und Oberschwaban", Jahr 1846, ßeite 12. 
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jene Wellen und Wolken bat, die ihm, ohne irgend eine 
Leuchtkraft zu beeinträchtigen, die volle Durchsichtigkeit 
benehmen. Die darauf fallenden Lichtstrahlen werden, ehe 
«ie durchgehen, gebrochen und in jene flimmernde nnd zit- 
ternde Bewegung gebracht, die das eigentümliche Leuchten 
der Farben bewirkt. Dieses Glas Ubertrifft nach dem Urtheile 
aller Sachverständigen Wiens (Prof. Schmidt, Klein, Esse- 
wein n. s. w.) alle Fabricate, welche bis jetzt auf dem Fest- 
Unde speciel für die Zwecke der Glasmalerei angefertigt 
wurden, und gehen dem besten, sogenannten englischen 
Kathedralglas voran. Aus solchen • farbigen Gläsern ist das 
zum Andenken an die Genesung des Herrn Bürgermeisters 
Dr. Zelinka von der Gemeindo Wien bestellte neue Glas- 
gemälde in dem südlichen Seitenschiffe der Stephanskirche 
ausgeführt worden, und man hat damit den beabsichtigten 
Zweck in einem hohen Grade erreicht. 



Wien, (Preis- Ausschreiben.) Der Gemeinderath in Wien 
hat eine Concurrenz für den Entwurf eines am Parkringe zu 
erbauenden neuen Rathhauses erlassen, zu welcher Architek- 
ten aller Länder eingeladen werden. 

Zwölf Preise, je 4 von 4000, 2UÜÜ und 1O0O Fl. sollen 
zur Vertheilung kommen. Das Preisgericht, welches aus 5 
hervorragenden Architekten und 5 Mitgliedern des Gemeinde- 
raths unter dem Vorsitze des Ober-Bürgermeisters bestehen 
wird, hat die zu prämiirenden Entwürfe auszuwählen, die 
Reihenfolge ihres Werthes zu bestimmen und das zur Aus- 
führung am meisten geeignete Project zu bezeichnen. Dem 
Verfasser des gekrönten Entwurfs wird, falls dieser zur Aus- 
führung kommt und ein Einverständniss in Betreff der Be- 
dingungen erzielt werden kann, die artistische und technische 
Leitung des Baues zugesichert. 

Festhaltung einer bestimmten Kostensumme wird nicht 
verlangt, hingegen sind bestimmte Maasstäbe vorgeschrieben. 

Das Programm mit den nöthigen Situationen ist vom wie- 
ner Stadtbauamte zu beziehen; Einlieferungstermin ist der 
1. September 1869. 



Wie», (Oesterreichisches Museum für Kunst und 
Industrie.) Der wiener Gemeinderath ist von seinen Ein- 
wendungen gegen die Stelle für den Neubau des Österrei- 
chischen Museums zurückgekommen, und so steht nun dem 
Beginn der Arbeiten wohl kein Hinderniss mehr im Wege. 
Auch die Errichtung der mit dem Museum in Verbindung zu 
setzenden Kunstgewcrbcschule, vorläufig in den Räumen der 
ehemaligen Gewehrfabrik, wird in der allernächsten Zeit vor 
sich gehen. Dem eben erschienenen Jahresberichte des Mu- 
seums pro 1867 entnehmen wir, dass der Besuch der Anstalt 
im verflossenen Jahre sich auf nicht weniger als 118,802 
Personen belief, und dass die Benutzung der Bibliothek und 



Kupfersticlisammhing des Museums in den Tags- und Abends- 
standen sich in erfreulicher Weise mehrte. Die Öffentlichen 
Vorlesungen fanden auch in diesem Jahre eine eben so zahl- 
reiche wie dankbare Zuhörerschaft. Unter den Publicationen 
heben wir die „über die byzantinischen Buchdeckel der Mar- 
cus-Bibliothek in Venedig", 10 Bl. Photograph ioen mit Text 
von J. Falke, hervor. 



Leeds. Das grosso Kunst-Ausstellungsgebäude hierselbst 
geht unter Leitung seines Erbauers, Gilbert Scott, seiner 
Vollendung entgegen. Es ist im englisch-gothtschen Stile ' 
ausgeführt und enthält ausser der grossen glasgedeckten 
Mittelhalle von 150 Fuss Länge und 65 Fuss Breite, welche 
als freier Sammelplatz für die Besucher, als Promenade und 
zu Zeiten als Conccrtsaal dienen soll, zehn Galeriecn von 
110 bis 125 Fubs Länge und 28 Fuss Breite zur Aufnahme 
der für die grosse nationale Gemälde-Ausstellung zu erwar- 
tenden Kunstschätze. Es steht eine noch grössere Bcthei- 
ligung der zahlreichen Geniäldebcsitzer Englands an der Be- 
schickung der Ausstellung in Aussicht, als es bei der Man- 
chester-Ausstellnng der Fall war. Man hofft ausserdem eine 
bessere Uebersicht der historischen Folge durch die zweck- 
massigeren und grösseren Räumlichkeiten zu erreichen. Aua- 
' geschlossen von der Ausstellung Bollen alle Werke von leben- 
den Künstlern sein, dagegen ist sonstigen modernen Gemäl- 
den der Zutritt gestattet, und man rechnet darauf, die con- 
■ tinentale Malerei des gegenwärtigen Jahrhunderts bei dieser 
\ Gelegenheit in einer Reihe von Hauptwerken vertreten zu 




£ i t t v e t u r. 

Bilder-Atlas rnr Weltgeschichte tob Ludwig Weisser. 

Volks-Ausgabe. Stuttgart, Vorlag von W. NitiMhke. 1867-1868. 

Nachdem desselben Herausgebers grösserer Bilder-Atlas rar Welt- 
geschichte gegen Ende des abgelaufenen Jahres xum Abschluss gebracht, 
hat sich die Verlagsbuchhandlung dasu entschlossen, einen Aussog jene* 
Werkes, eine geeignete Auswahl der Bilder und des Textes, als 

Umfang noch immer bedeutend genug, um die erforderlichen Anschau- 
ungen au bieten, dessen Billigkeit eine derartige, dass auch in wei- 
teren Kreisen die Anschaffung ermöglicht ist, uns nach vielen Seiten 
hin sehr saitgemBsa und für die verschiedenen Zwecke des Selbst- 
studiums und der Schule ausreichend erscheint, so wollen wir, die 
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erschienenen Liefertingen besprechen, indem wir ans vorbehalten, mit 
dem Fortschreiten der folgenden auch darüber Bericht tu erstatten. 

— Uaa Game ist auf IG— 17 Lieferungen berechnet, deren jede 4 
Tafeln sammt erklärendem Test umfangt; für die sauber ausgeführten 
litographirten Umrisse ist der Preis von 12 Sgr. pro Heft niedrig 
genug bemessen. Von don 66 Kunstblättern, anf die das Werk be- 
rechnet ist, sind dem Alterthum '25, dem Mittelalter nur 6, der neue- 
ren Zeit die übrigen 31 zugewiesen, eine Verthoilung, bei der uns 
die kärgliche Berücksichtigung des Mittelalters mit vollstem Rechte 
überraschen darf. Ks ist weder Aufgabe dieser Zeitschrift, noch die- 
ses Aufsatzes, die religiöse, politische und sociale Bedeutung des 
Mittelalters hervorzuheben, ans geht nur die knnsthistorische Seite 
desselben an ; aber gerade in dieser Hinsicht müssen wir bedauern, 
dass ernten» v.m den Knnstbcstrebungen des Mittelalters, ohne deren 
Kenntnisanahmc »ich gar keine Geschichte desselben reconstruiren 
liast, so wenig Notis genommen ist, und dass ferner das waitachieb- 
tig« Material, welche« uns die socialen und politischen Zustande jener 
Zeit vor Augen fuhrt, nicht ausgiebiger vernutzt worden ist. Jedoch 
auf diesen Punct werden wir su seiner Zeit zoruckkommen ; den 
Eindruck, welchen die beiden ersten Hefte anf ans machen, und 
welcher ein entschieden gunstiger ist, wollen wir zuerst hier flxiren. 

— Die frachtbarste Seite ist auf jeden Fall die, dass es die Bildung 
historischer Anschauungen, wo nioht gans allein vermittelt, so doch 
wesentlich anbahnt nnd erleichtert, dass es den gewöhnlich beim 
Geschichtastudium in Betracht kommenden Factorcn des mensch- 
lichen Geistes, dem Verstände nnd Gedächtnis», durch angemessene 
Verwerthung der Phantasie tu Hälfe kömmt. Sollen aber neben den 
obligaten Namen, Zahlen und Thatsachen auch klare, wirkungsvolle 
Bilder ersielt werden, so müssen notwendiger Weise Originale*, 

. Vorbilder genommen werden, dio wo möglich zu gleicher Zeit, oder 
doch wenigstens innerhalb derselben Geschicbtsperiode angefertigt wor- 
den sind. Das ist bei vorliegendem Werk der Fall, und darin liegt 
ein entschiedener Vorzug vor anderen Büchern gleichen Inhalts und 
gleicher Tendenz. Die Durchschnitts waare, mit der unsere Zeichner 
und Illustratoren Bacher historischen Inhultes von dem gewöhn- 
lichen Schulbucbe an bis zum Praohtwerke hinauf auszustatten 
pflegen, ist in den meisten Füllen eben so mangelhaft ausgeführt, 
als unwahr componirt, und wir brauchen nicht weit zu gehen, um 
wahre Caricaturen dieser verfehlten Gescbichtsbildnerci aufzufinden. 
Dagegen gehalten ist das wesentliche Princip des hier vorliegenden 

selbst heraus su unsern Augen und zu unserer Phantasie reden zu 
lassen und, wie Sculptar und Malerei den Gesammtcharakter jeder 
Periode su flxiren versuchten, einiger Maassen wiederzugeben. Wir 
heben ausdrücklich jene beiden Schwesterkttnsto hervor, weil leider 
dio dritte, die Architektur, auch hier die gewohnte Missachtung 
erführt, die wir im Interesse des Werkes nur übel vermerken können. 
Ks ist dies freilich ein Vorurtbeil oder eine Gleichgültigkeit, die 
wir aller Orten zu treffen gewohnt sind, die wir d es s wegen nicht 
auffallend finden, nur im Interesse der Sache hervorheben. Allein 
gerade in Nutz und Frommen einer so wenig anerkannten Wahrheit 
mahnen wir auch an dieser Stelle wieder von Neuem daran, dass 
in den Pylonen Aegyptens, den Gräbern von Persepolüi, wie den 



Tempeln Griechenlands der Geist der Geschichte für den achtsam 
Zuschauenden eben so scharf, und jedenfalls unbewnsster und natur- 
wüchsiger sich ausprägt, als in allen anderen KunsUcliöpfungen. — 
Jedoch kehren wir zu dem hier Gegebenen zurück, es dem Fort- 
schritt der Zeit überlassend, der Architektur wie in vielen Dingen, 
so auch hier ihr Erstgeburtsrecht wieder zu gönnen, und betrachten 
wir ohno Rücksicht auf Fehlendes das hier wirklich Gebotene. In 
der ersten Lieferung begegnet uns auf erster Seite Aegypten, wel- 
ches in recht charakteristischer Weise durch eine Reihe von Königs- 
bildcrn und von Wandgemälden vertreten ist, welche die Kriegs- 
thaten der grossen Eroberer der ägyptischen Geschichte and einiebe 
Werke des Friedens vorstellen. Da die neuere Wissenschaft 
mehr zur Einsicht kommt, das* eine ägyptische Geschichte i 
nicht nach den verwaschenen Traditionen der griechischen Histo- 
riker, sondern 

sei, so ist es unoxiasauono rniooi uov omuireoucu, 
wenigstens einige Anschauungen zu verschaffen, welche um so bedont 
sanier sind, als sie von der Ehesten Cultur und Kunst auf Erica 
ein ansprechendes Bild gewahren. Eben dasselbe Lob gilt von Tafel 
II und III, welche eine Reihe von Reliefs aus den Trümmern roa 
Ninive, beziehungsweise von den Bauwerken Persiens abbilden; sock 
hier gewinnen wir an* dem Mitgetheilten eine klare Vorstellung Ja 
nationalen Typus, des Kncgslobens und der Kunstentwicklung bei 
Assyriern und Persern. Die folgenden fünf Blatter sind der grie- 
chisch macedonischen Geschiebte entlehnt; anter den Aufsehri/tfn ■ 
Griechenland vor den Perserkriegen; Perserkriege — Perikfss, Alct- 
faiades; Sokrates — Plato — Alexander der Grosse; Alexander der 
Grosse and Nachfolger; griechisch-orientalische Dynastieen nach 
Alexander dem Grossen, werden fast ausschliesslich Bildnisse der 
hervorragenden Manner jeder Periode zusammengestellt. Sehen wir 
ab von dem mehr genreartig aufgefassten Arion (Tafel IV), des 
Aeaohylus (Tafel IV), der Alexanderschlacht und dem Diogeotf 
(Tafel Vit), endlich den beiden Barbarenbildwerken (Tafel Villi, 
so bieten im Ucbrigen die Blatter eine Sammlung von Portrait*, und 
£war zumeist Portraitköpfen, welche nach erhaltenen Statuen, Büsten, 
Gemmen und Münzen entworfen sind. So interessant and lehrreich 
diese Serien auch in vielen Beziehnngen sind, so sehr sie schon für 
sich zu Vorgleichen nnd Betrachtungen auffordern, so sind sie für 
sieh allein noch unzureichend, in das äussere und innere taben de» 
griechischen VoUtes einzuführen, und es ist deswegen wohlweislich 
in folgenden Heften eine Reihenfolge von Darstellungen ans dem 
religiösen und profanen Leben der Hellenen verheissen worden. Durch 
diese sich gegenseitig ergänzenden Vorführungen von Persönlich- 
keiten und Verhältnissen ergibt sich ein abgeschlossenes Bild des 
Hellenismus, von seinen Anfangen an bis in die entlegenen An»- 
Utofer asiatischer Diadocbenstaaten. 

Der erklärende Text gibt ausser den notwendigen Notizen 
Ober das jedesmalige Original und die historischen 
gans geeignete Winke, welche in das Verständnis« der 
Seite einführen, und zeichnet sich durch kurze, klare Abfassung aus. 

Wir können zum Schlüsse dem besprochenen Unternehmen so- 
wohl Anerkennung und Erfolg mit gutem Gewissen 
als nuob 
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Inhalt. Kanatliteraröcho Notizen — St. 
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Gereon in KOIn. Gothik für Profanbau in München. — Besprechungen etc.: 



kunstliterarisrhe Notizen. 

Von Dr. A. lelekentatrgrr. 



1 ) Irr Dom ku 14 Alu. Gezeichnet and herausgegeben von 
F. S c hm i t t . Historischer Text von L. Enntn. 

Unter Mittheilung des Prospectus tu dem vorstehend 
bezeichneten Werke hat das .Organ' (Nr. 1 2) bereits im 
Allgemeinen auf dessen Bedeutung hingewiesen. Das Un- 
lernebmen bietet indess so viele Beziehungen dar und 
laut sich unter so mancherlei Gesichtspuncten betrachten, 
dass ein öfteres Zurückkommen auf dasselbe in einer der 
Förderung der christlichen Kunst gewidmeten Zeitschrift 
gewiss nichts Auffälliges hat, vielmehr geradezu geboten 
erscheint. 

Der Fortbau unseres Domes kann mit allem Fug als 
ein Wendepunct in der Kunstgeschichte bezeichnet wer- 
den. Zufolge desselben ist die germanische Architektur, 
und mit ihr die monumentale Bildnerei, wieder in den Vor- 
dergrund getreten, von welchem sie seil dem Beginne der 
sogenannten Renaissance, erst durch das französische und 
demnächst durch das fade, aflerclassische Zopfwesen hin- 
weggedrängt worden war, so dass — abgesehen von der 
Musik — alles Kunst-Interesse sich schliesslich auf die 
Slaffeleimalerei concentrirte und alle Welt immer nur an 
Oelmaler dachte, wenn von Künstlern oder Künstlerschaft 
die Rede war. Allein das Interesse für die monumentale 
Kunst unserer Vorfahren ist nur dann ein wahrhaft leben- 
diges und fruchtbringendes, es trägt nur dann die Gewähr 
der Dauer in sich, wenn ihm ein tieferes Verständniss ihres 
Wesens zum Grunde liegt. Schwerlich wird indess ein 
auch nur einiger Maassen Orientirter bestreiten wollen, 



dass nach dieser Richtung hin noch gar Vieles zu wün- 
schen übrig bleibt. Selbst von den eifrigen Verfechtern der 
Gotbik sahen sich bisberan wohl nur wenige veranlasst, 
das innere Gefüge, gewisser Maassen die Anatomie mittel- 
alterlicher Baudenkmale, zum Gegenstande ihres Studiums 
zu machen, oder auch nur von dem Zusammenhange der 
Details mit dem Ganzen, des Aeusseren mit dem Innern, 
sieb nähere Rechenschaft zu geben. Schon von diesem Ge- 
siebtspunete aus betrachtet erscheint das vorliegende Werk 
von der höchsten Bedeutung. Wir sehen hier den gewal- 
ligen Organismus mittels zweckentsprechender Durch- und 
Einschnitte blossgelegt; jedes auch noch so unscheinbare 
Glied tritt in seiner Beziehung und Function vor das Auge; 
der wunderbar scharfsinnige Calcül, welcher, alles Ein- 
zelne zu einem Ganzen verknüpfend, nichts Ueberflüssiges 
aufkommen lässt, entfaltet sich in überraschender Klar- 
heit. Hier kann man so recht inne werden, was »Zirkels- 
kunst und Gerechtigkeit* im Munde der alten Meister zu 
bedeuten hatte, zugleich aber auch, wie tief die edle Ar- 
chitektur, die Mutter und Königin aller Künste, allmählich 
dadurch herabgesunken ist, dass man den Principien die- 
ser Meister untreu ward. Es liegt gewiss keine Uebertrei- 
bung in der Behauptung, dass die ungeheure Mehrzahl 
der heutigen patentisirten Architekten, Dank dem entner- 
venden Eklckticismus und der herrschenden seichten Viel- 
wissern, nicht einmal im Stande ist, solche Schöpfungen 
aufzunehmen und nachzuzeichnen, geschweige denn aus 
sieb heraus auch nur entfernt damit Vergleichbares zu pro - 
duciren. Desshalb wird denn auch gewöhnlich nur in all- 
gemeinen Phrasen über Gotbik und deren Zeitgemässheit 
oder Unzeitgemässbeit bin- und hergeredet, ohne irgend- 
wie den Kern der Sache ins Auge zu fassen. Wer nun 
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aber des Willens ist, sich allmählich ein wahrhaft sachver- 
ständiges Unheil su bilden, nehme Publicationen wie die vor- 
liegende xurHaod, and lasse sich die Mühe nicht verdries- 
sen, mit dem Zirkel den Bildungen zu folgen, die, wie mit 
Naturnotwendigkeit aus lebendigem Reime hervor- 
wachsend, das in dem Ganzen waltende Gesetz reflectireo. 

Das grosse Werk von S. Boisser£e kann, wenn man 
seine Entstehungtreit und die während derselben obwalten- 
den Verhältnisse berücksichtigt, nicht rühmend genug an- 
erkannt werden. Durch den Forlbau de« Domes aber, 
wozu gedachtes Werk einen so mächtigen Impuls gege- 
ben, so wie zufolge der vielen, mittlerweile über die mit- 
telalterliche Baukunst gemachten Studien, ist indess früher 
Unmögliches möglich geworden. Dem Herrn F. Schmitz, 
welcher so zu sagen mit dem Dome aufgewachsen ist und 
in der Lage war, alle seine Bildungen sich zu eigen zu 
machen, werden wir, nach dem Prospectus und den bereits 
erschienenen vier Lieferungen zu urlheilen, eine des weltbe- 
rühmten Bauwerkes würdige Darstellung desselben zu 
danken bekommen, ein Werk, welches neben den besten 
derartigen des In- nnd Auslandes sich kühn sehen lassen 
kann, jedenfalls in Bezug auf Detaillirung und Präcision 
in der vordersten Reibe steht Dass der in Aussicht ge- 
stellte historische Text der Bedeutung des Gegenstandes 
entsprechen wird, dafür bürgt der Name des Verfassers 
and insbesondere das auf dem Gebiete der, im Dome cul- 
minirenden Kölnischen Geschichte bereits von ihm Ge- 
leistete. Endlich ist aber auch noch von dem in Rede sie- 

• 

henden Unternehmen eine Belebung des Interesses für den 
Ausbau des Domes iu erwarten. Je tiefer das Publicum 
in die grandiose Schöpfung unserer Vorzeit hineinblickt, 
desto mehr wird es erkennen und durch die That bekun- 
den, dass dieselbe ausdauernder Opferwilligkeit werth ist. 



S) WelhnnrhUlraum. Ein Fmtipid von Wilhelm Molitor. 
Mit HotochnHten von Felix A. Joerdens nach Zeichnungen 
von Eduard StetnU. Mainz bei Kinhhetm 1867. 

Obgleich die trefflich ausgestattete Schrift «ich vor- 
zugsweise zur Weibnacblsgabe eignet und auch wohl mit 
Rücksicht hierauf abgefasst sein mag, so wohnt ihr doch 
in literarischer, wie in künstlerischer Beziehung ein blei- 
bender Werth bei; den Freunden des Wahren und Schönen 
wird sie zu jeder Zeit einen hoben Genus» gewähren. Herr 
W. Molitor ist längst schon durch seine poetische Bega- 
bung rühmlich bekannt und bewährt dieselbe wieder in 
dem vorliegenden .Festspiel*. Dasselbe erinnert einiger 
Maassen an die spanischen Autos Sacr amentales, diese 
herrlichen Rlüttten katholischer Poesie, sowohl wa« den 



I Glanz der Diction als die Tiefe der Gedanken aobelaogt. 
Noch weniger vielleicht bedarf Eduard Steinte einer Em- 
pfehlung; schon die Feinde der christlichen Kunst, welchen 

' er ein Dorn im Fleische ist, sorgen zur Genüge dafür, 
dass die Freunde dieser Kunst ihn als einen der hervor- 
ragendsten Vertreter derselben immer mehr schätzen ler- 
nen. Vorurteilsfreie Beurtheiler werden in den sieben 

' dem Festspiele eingewobenen Bildern von seiner Haod 

f freudig die gewohnte Meisterschaft wieder begrüssen. 

| welche mittelalterliche Seelentiefe mit moderner Correct- 
heil zu vereinigen weiss. 

Auch der Arbeit des Formscbneiders Joerdens gebührt 
Lob, jedoch nicht solches Lob, wie beifällig gesinnte Kriti- 
ker es den Produetionen der Holzschneidekunst gewöhnlich 
zu Tbeil werden zu lassen pflegen. Neulich noch fand ich 
in der literarischen Beilage eines politischen Blattes ge- 
wissen Holzschnitten nachgerühmt, dass sie Stahlstichen tau- 
schend ähnlich seien. Herr Joerdens bat meines Erachten« 
sehr wohl daran getban, solchen falschen Schein durebaw 
fern zu halten, und nach dem Vorgange der Dürer. Holbeio, 
Kranach u. s.w. sein Holz als solches zu behandeln. — Der 
. Weihnachtstraum * sollte auf dem Lesetische keiner chriji 

! liehen Familie fehlen, welche auf wirkliche Bildung As- 

j spruch macht; die von Religion und Sitte Bmaniipirt« 
thun wohl daran, ihn zu ignoriren und sieb an der .Gar- 
tenlaube' und dergleichen zu erquicken. 



S) V»a aiuite CrUtAfTelat IseeMea. Eeae ikonograpti 
»ch« »tudie, door G. W. ca* Hevkelum. Utrecht, ran Hots** 

Jahrhunderte hindurch gehörte „der grosse Christo- 
phe!* zu den populärsten Heiligen ; namentlich durfte er 
in keinem Dome fehlen. Ueber den Grund dieser Popula- 
rität und die Bedeutung des Heiligen, welchen da» Genie 
unserer bedeutendsten Künstler bis zu den Dürer. Mem- 
ling und van Eyk hinauf, verherrlicht bat, ist in den gegen- 
wärtigen Blättern schon mehrfach gehandelt worden 
(Jahrg. VIII Nr. 7—9 und Jahrg. XII Nr. 19). D* 
Schrift des Herrn van Heukelum liefert dazu einen schän- 
baren Beitrag und wird dieselbe durch die später erschie- 
nene, in öffentlichen Blättern mehrfach besprochene vns 
Sinemus: Die Legende des h. Christopborus in der Pia*' 1 '' 
und Malerei (Hannover bei Meyer. 1868). keines«*** 
überflüssig gemacht. Der Verfasser bekämpft die Annebt. 
dass die Christophsbilder allegorische oder symbolisch 
Darstellungen seien, eine Ansiebt, welche für jeden B« 1 ' 
ner des christlichen Mittelalters und der Sinnesweise 
rer Altvordern schon von vornherein die Vermulhtuf 
gegen sich hat Die in Rede «teilenden Bilder *o|ll.*r» 
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bestimmte Persönlichkeit, die des h. Märtyrers Cbritopho- 
ros, zur Anschauung bringen, so wie dieselbe durch daa 
.Vfediam der Legende, aus welcher in weiteren Verfolge 
mancier Aberglaube erwuchs, dem Blicke der Gliubigen 
sich darbot. Vorstehenden Satz verficht der. auf dem Ge- 
biete der deutseben Kunstliteratur sebr bewanderte Ver- 
taner insbesondere gegen W. Menzel und J. Kreuser, in- 
dem er vorzugsweise von dem Passiooale und der Legenda 
avrea seinen Ausgangspunct nimmt. ') Dass die Christophs- 
Bildnisse in so augenfälliger Weise in der Nähe der Kir- 
cben-Eingänge angebracht wurden, erklärt Herr van Heu- 
kclum durch den allgemeinen Glauben oder Aberglauben, 
da» derjenige, welcher den Heiligen geschaut habe, au 
itm betreffenden Tage eines jäben Todes nicht sterbe, ' 
ein Glaube, der in der Legende seinen StüUpuuct fand, 
wonach der h. Christopherus, als er den Marterlod erlitt, 
Gott um diese Gnade für das Cbristenvolk gebeten ha- 
beosoll. Die vorstehenden dürftigen Andeutungen sollen nur j 
eben auf die interessante Schrift aufmerksam machen, wel- 
cher sechs meisterhaft ausgeführte Bildtafeln und eine 
prächtige äussere Ausstattung noeb eine besondere Anzie- 
hungskraft gewähren. Es ist sebr zu wünschen, dass das 
Beispiel dieses Priesters unter der Geistlichkeit recht viele 
tor Nacheiferung anspornt 



i) A Cartsklatsrtse of a seriea of photograph* illustrativ« of the 
A*ch»eolog;7 of Romr, prepared ander the direction 
of Joh» Henry Parier, in the winters of 1864, 1865 nnd 
1866. Oxford, 1867. 

Obgleich die Schrift nur für die Freunde des Verfas- 
sen als Manoscript gedruckt ist, glaube ich mich doch 
keiner Indiscretion schuldig zu machen, wenn icb auf das 
Unternehmen hinweise, welchem dieselbe gewisser Maassen 
*ls Programm dienen soll. Es ist von mir bereits in diesen 
Blättern (1867, Nr. 8) von der so ausgedehnten Thätig- 
teit des Herrn Parker auf dem Gebiete der Kunst und 
der Archäologie Erwähnung geschehen und bemerkt wor- 



1) In seinem „Bildnarbuch" (Paderborn b«i Schöning!» Jon., 1863), 
«*Mt Professor Kreuser den Heiligen Christophorns unter den vior- 
sehn Nothholforn auf, ohne denselben als eine mythische Person sa 
taieichnen, so dun zwischen ihm nnd Hern van Heuokelum hier- 
nach eis eigentlicher GcgcnsstB nicht, oder doch nicht mehr, be- j 
steht. Einsender ergreift abrigens diese Gelegenheit, um den Künst- 
lern nnd Kunstfreunden die Beherxigung des vielen Trefflichen nnd 
Treffenden su empfehlen, was das „Blldnerbneh" in sich besohUeset. 
Herr Krenser weise, woran es denjenigen, welche kirchliche Kunst 
aft ea, durchweg am meisten fehlt, und er gehört an denjenigen, wel- 
chen ea vor Allem auf praktische Ergebnisse ankommt, wie dies 
unter Ander m die sahireichen Psjamcnten- Vereine darthun, auf de- 
ren Gründung er su energisch und so ausdauernd hingewirkt bat. 



den, wie diese Thätigkeit seit einigen Jahren sieb vorzugs- 
weise auf die Erforschung des italienischen Kunst-Alter- 
thums richtet. Wahrend seines ersten Aufenthaltes in 
Rom. im Winter 1864, fiel ihm auf, wie für die Ge- 
schichte der ewigen Stadt die baulichen Ueberreste dersel- 
ben aus ältester und alter Zeit noch viel zu sebr ausser 
Acht gelassen und dass demzufolge, namentlich durch 
deutsche Gelehrte, ein Hyperkritizismus in Schwung ge- 
kommen sei, welchem es an einer wahrhaft soliden, unbe- 
streitbaren Unterlage ermangle. Mittels eines bedeutenden 
Kostenaufwandes liess Herr Parker Unter- und Ober- 
irdisches photograpbiren, in der Absicht, demnächst auf 
Grund dieser bildlichen Urkunden die ursprüngliche An- 
lage und deren allmähliche Erweiterungen zu cbarakterisi- 
ren und nach Möglichkeit zu reoonstruiren, so zu so^en 
eine Karte der Alluvionen zu entwerfen, welche im Laufe 
der Jahrhunderte das nunmehr Vorhandene gebildet ha- 
ben. Die Sammlung ist bereits auf mebr als Tausend 
Blätter angewachsen, welche grösstenteils in vorliegen- 
der Broschüre systematisch geordnet sich aufgeführt findet. 
Ein besonderes „ad tmm socieiaHs archaeologieae bri- 
tannica& 1 gedrucktes, aus 8 Quartblättern besiebendes 
Vcneichniss der bis jetzt erschienenen Pholographieen 
zeigt an. dass dieselben von dem Photographen C B. Es- 
melli in Rom, 509 Corso, hundert Stück zu 150 Schil- 
lingen zu bezieben sind, einselne Blätter je nach ihrer 
Grösse von P/t bis 2'/* Schilling. In den Buchhandel 
sollen sie nicht gebracht werden. Ohne im Uebrigen der 
demnäebstigen, für das grosse Publicum bestimmten Ver- 
öffentlichung des Herrn Parker vorgreifen zu wollen, be- 
merke ich hier oor noch auf Grund einer von ihm mir 
gewordenen Mittheilung, dass seine Ermittlungen die 
Berichte der altrömischen Autoren, insbesondere die des 
Lirius über die ersten Perioden der Geschichte Roms gegen- 
über der modernen Kritik wieder vielfach zu Ehren brin- 
gen werden. Das eben so mühevolle und kostspielige, als 
fruchtverheissende Unternehmen findet von Seiten des hei- 
ligen Vaters, weicher den Herrn Parker mehrmals empfan- 
gen bat, aufmunternde Theilnabme. 



5) Setne« C sss rt sir su Coblenz, mit einem Beitrage über die 
dortige EJebtYstisenUlrche und die jüngst in der Mosel 
aufgefundenen Beate einer wSmrrbrfieUe, von Doctor 
A. J. Richter. Mit 6 architektonischen Abbildungen. Dritte, 
stark vermehrte Auflage. Coblenz, 1868. In Comxnisaioa bei 
J. HoUeher. 

Viele Jahrhunderte hindurch, vor und nach Christi 
Geburt, waren die Baudenkmäler, namentlich die dem Got- 
tesdienste gewidmeten, der Stolz und die Freode ihrer 

• 
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Umwohner; kein Opfer für dieselben erschien ihnen tu 
schwer. Es ist das anders geworden durch die sogenannte : 
Renaissance, welche, mit den Traditionen brechend, den 
Cultus der Antike und einen falschen Kosmopolilismus in 
Schwung gebracht hat. Auch jetrt noch meineo gar viele, • 
der Literatur und Kunst der Griechen und Römer gebühre 
der Vorrang, namentlich bei Bildung der Jugend; das 
christlich-nationale Element werde demnächst sich schon , 
von selber geltend machen. Zu allem Glück mehren sich 
todess die Symptome eines Umschwunges. Die von so vie- 
len Generationen missacbteten und misshandeltcn monu- 
mentalen Hervorbriogungen unserer Altvorderen finden 
wieder Anerkennung und Schute; man sucht sich mit ihrem 
Organismus und ihren wechselnden Schicksalen vertraut 
iu machen. Aus diesem Drange ist aucb die vorliegende 
Schrift hervorgegangen, und sie bat Anklang gefunden, J 
wie dies schon die Thatsache inr Genüge darthut, dass 
seit dem Jahre 1854 zwei Auflagen abgesetzt worden 
sind. Die Zwiscbenseit hat der Verfasser gut tu benutzen I 
gewusst; man sieht, dass die Arbeit für ihn gewisser 
Maassen eine Hertens-Angelegenheit war. Ausser der für 
sich schon recht interessanten Geschichte der Kirche bringt 
uns dieselbe auch noch ein gutes Stück rheinischer, Jahr- 
hunderte hindurch mit den Weltbegebenheiten eng ver- 
flochtener Landesgescbicbte, wobei natürlich die Stadt 
Coblenz den Knotenpunkt bildet. Mit anerkennenswerter 
Sorgsamkeit hat Herr Richter alles irgeod auf sein Thema 
Betügliche gesammelt und zusammengestellt, und nament- 
lich nichts übersehen, was von Altem und Neuem an der J 
St. Castorkircbe irgend bemerkenswerth ist In Betugauf , 
Eintelnea, namentlich Neueres, Hesse sich wohl eine stren- 
gere Kritik üben; nicht bloss die gusseiserne (!) Commu- 
nionbank (S. 210) aucb gar manches Andere noch, wie 
t. B. das Material und die Behandlung der Fenster teigt 
Mangel an Stilkenntniss, in Betreff welchen Punctes man 
es überhaupt bei Kirchen- Restaurationen viel tu leicht tu 
nehmen pflegt. Es sind das eben keine blossen Geschmacks- 
sachen; ohne tieferes Studium und consequente Uebung 
werden wir immer nur umbertappen und selten das Rechte I 
treffen. In Betreff eines von dem Verfasser geäusserten I 
Wunsches glaube ich noch ein Bedenken laut werden las- 
sen tu sollen. Er dringt darauf, die kolossale, durch 
J. Schorb angefertigte Marmorbüste des grossen Cobleo- 
zers, Johann Joseph Görres, in der St. Castorkircbe aufzu- 
stellen. Irgend ein in christlichem Sinn gedachtes und in J 
kirchlichem Stile ausgeführtes Denkmal tu dem fraglichen l 
Zweck wäre gewiss der St. Castorkircbe zo wünschen; 
allein das Schorb'sche Werk passt, bei aller sonstigen 
Trefflichkeit desselben, meines Erachtens, nicht in diese 
Kirche; der Künstler bat bei der Anlage und Ausführung 



der Büste gant gewiss eher die Walhalla des König« Lud- 
wig als ein romanisches Gotteshaussich als Bestimmungs- 
ort gedacht. 

Möge das Buch recht viele Leser finden und du da- 
durch noch mehr sich steigernde Interesse für den ehrwür- 
digen Bau sich in der Art thatsaeblich bekunden, dass an 
die Stelle des darin noch enthaltenen Unschönen und Fal- 
schen, Aecbtes, Rechtes und Gediegenes tritt! 



(Ion des neu errichteten Hochaltäre« im reataurirten S»n:- 
tuarium des Hrtnunft-Dem«« In PreMtwrf- 

Von J. Ellenbogen. Prowburg, 1867. (Mit Abbildungen). 

Es handelt sich hier, wie schon der Titel teigt, um 
eine Gelegenheitsscbrift, weiche indess doch in weiter« 
Kreisen bekannt tu werden verdient. Die historische Be- 
deutung des pressburger Domes braucht nicht erst her 
vorgehoben tu werden. Er stammt aus dem XIII. Jahr- 
hundert; eilf Könige und sechs Königinnen wurden dar* 
gekrönt Danach sollte man glauben, dass derselbe alle j 
Herrlichkeit der grosseo christlichen Kunst turückstrabk. 1 
Dem würde auch gewiss so sein, wenn nicht die .Rena» 
sance* und der aus derselben hervorgegangene Jesuiten- 
Stil der Herrlichkeit ein Ende gemacht hatten: «Die da- 
mals herrschende Idee war, das Altehrwürdige, wahrhaft 
Schöue tu vernichten und durch neue, moderne Forma 
tu ersetzen, unbekümmert darum, ob man nicht durch 
Vernichtung des Erhabensten einen Frevel begehe. Aoca 
unser Saucluarium musste als Opfer fallen ; und so gescaas 
es, dass der Primas Emerich Esterhaty, gewiss in der 
besten Absiebt, im Jahre 1734 den frühem Altar, die 
Chorstüble und andere Gegenstande kirchlichen Schmückt* 
entfernte und durch Objecte nach damaliger Anschauung 
ersetzte." — .Was insbesondere den damals errichtet» 
Altar betrifft, so stand er nur da, um eines der erhebend- 
sten Werke christlicher Kunst tu verunglimpfen. Die Säulen 
waren aus Backstein mit Stuck Übertogen, der Marmor 
darstellen sollte; die vielgepriesene Krone darüber fand 
sich aus Draht geflochten und mit vergoldetem Gyps über- 
schmiert. Einen weiteren Schmuck bildeten auf Goldpa- 
pier bemalte Figuren und Engelsstatuen aus Strob, Ha- 
dern und Gyps*. So tief ist die Krönungs-Katbedrale 
herabgesunken, weil man dem .Zeitgeschmäcke* holdigen 
tu sollen glaubte, und sich damit beruhigte, das andäch* 
tige Volk sehe ja nicht hinter die Coulisseo, es bete aicM 
minder andächtig vor einem Heiligen aus Gyps oder Bsck- 
werk, wie vor einem Meisterwerke gothischen Stile». ° 
komme am Ende doch nur darauf an, wie so ein Kirchen- 
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möbel aussehe, nicht aus welchem Material und in welcher 
Weise es gemacht sei, and was dergleichen schöne Axiome 
mehr sind. In Preasburg ist man von diesen ästhetischen 
Anschauungen, Gottlob, zurückgekommen. Wie die vor- 
liegende Schrift des Näheren mitlheilt, bat eine gründliche 
Wiederherstellung der Kathedrale in der rechten Weisse 
durcb den, io mehreren Bistbümern als Diöcesan-Arcbi- 
tekten fungirenden Ober-Baurath Joseph Lippert begon- 
nen; der pseudo-antike Theaterplunder ist bereits aus dem 
Saoctuariam verschwunden und ein, im Jahre 1863 ge- 
gründeter, nach Art unseres kölner Dombau-Vereins orga- 
nisirter Dom- Restauriruogs- Verein bat es sich zur Auf- 
gabe gestellt, in jeder Betiebnng, so weit möglich, die 
ursprüngliche Runstberriichkeit wieder herzustellen. Wäh- 
rend dies in der ungarischen Krönungssladt sieb begibt, 
häufen sich in den katholischen Blättern Deutschlands die 
Inserate, welche den Pfarrern und Kircbenvorständen auf 
das dringendste die Möblirung und Ausschmückung ihrer 
Eircben mit Fabrikwaare aus Gyps. gebackenem Thon, 
Zink, sogenaonter Masse, Oelfarbendrucken, Gusseiseo, 
Steinpappe u. s. w. empfehlen, was Alles zu «Spottpreisen* 
zu haben sei. Und die Erfahrung lehrt, dass die Recla- 
men nicht tauben Obren begegnen. Die Herren Pfarrer 
und Kirchen Vorsteher meinen eben zum nicht geringen 
Theile, Tür den Bauers- und Bürgersmann sei das Wohl- 
feilste das Beste, überdies aber merke man es ja auch nicht 
einmal, welchen Stoff und welche Arbeit man vor sich habe, 
wenn nur erst Alles hübsch mit Oelfarbe angestrichen 
sei. So wird denn nach Anleitung eines münchener oder 
kalker Preiscourantes das benöthigte Gebackene bestellt, 
und was alsdann der Tempel Gottes etwa an Schmuck 
noch zu wünschen übrig lässt, an Farbendrucken und 
Papierblumen hinzugetban. Aber nicht bloss in Pfarrkir- 
chen wird der Allerhöchste in solcher Art verherrlicht, 
auch unter den Ordensmännern (die Jesuiten nicht aus- 
geschlossen) finden jene „Errungenschaften* der Gegen- 
wart vielfach Anklang, wie ein Blick in ihre Kirchen, auf 
die von ihnen angelegten Stationen und sonstigen Andacbts- 
statten ergibt; auch sie wollen durch die Thal bekunden, 
dass sie über der Engherzigkeit der »gothischen Fanatiker" 
hoch erhaben da stehen. Schreiber dieses aber glaubte, 
am so rückhaltloser sich aussprechen zu dürfen, als er sich 
davon überzeugt hält, dass keiner von allen denjenigen, 
welche sich möglicher Weise durch seine Aeusserungen 
unangenehm berührt finden könnten, zu den Lesern des 
, Organs für christliche Kunst" gehört, die betreffenden 
Personen vielmehr sammt und sonders das Kuoststudium 
für etwas vollkommen Ueberflüssiges erachten. Was schön 
ist, weiss ja Einer so gut wie der Andere : wer wird sich 
darüber viel Kopfbrechens machen wollen I (Scbluss f.) 



St Gereon zu Köln. 

(Siehe die artistischen Beilagen vom 1. Mai, 1. Juni, ]. Juli 
und 1. August) 



Von St. Maria aufdem Capitol wendetsich diearebaeo- 
logisch-kunslbistoriscbe Betrachtung hervorragender Kir- 
chenbauten in der Stadt und Erzdiöcese Köln, welche un- 
ser Organ sich zur Aufgabe gestellt hat, nach St Gereon; 
vom Südosl-Puncte der alten Römerstadt, zu jener alten 
hocbberübmten Kirche, welche sich im Nordwesten ausser- 
halb derselben erhob und erst bei der letzten Erweiterung 
der Stadt am Ende des XU. Jahrhunderts in die Befesti- 
gungen derselben hereingezogen wurde. 800 Jahre sind 
es jetzt, dass die Kirche ihre Weihe empfing: am 22. Oc- 
tober 1068 weihete der h. Anno die Krypta, die Kirche 
| selbst aber im folgenden Jahre 1069 am 24. August, am 
j Festtage der Enthauptung des h. Jobannes, und wenn die 
I Pfarrgemeinde das Andenken an jene in der Geschiebte 
! ihrer Kirche so wichtigen Tag festlich begeht, so ist es 
! nicht minder passend, dass wir an unserer Stelle einen 
| Ueberblick dieser Geschichte und der besondern Denk- 
1 Würdigkeiten der Kirche zu geben versuchen. Nicht ihren 
ersten Stifter verehrt dieselbe in jenem Erzbiscbof Anno, 
der für die Mehrung des Glanzes und Ruhmes von Köln 
und seiner Diöcese mehr gethan hat, als irgend einer sei- 
ner Vorfahren, von des frommen Sinne die Stiftskirchen 
zu St. Georg und zu Unser Lieben ¥raa(b, M. V.adgra- 
dm, südlich vom Dom gelegen) innerhalb der Stadt Köln 
und ausserhalb derselben die Klöster Siegburg, Grafschaft 
und Salfeld das rühmlichste Zeugnis* ablegten, — ihre 
i erste Gründerin feiert die Kirche von St Gereon in der 
b. Helena, der Mutter Constantin's des Grossen und Ge- 
mahlin des Constantius Cblorus. Zahlreiche Gründungen 
von Kirchen führt die Ueberlieferung auf die h. Helena 
zurück; eine Inschrift an der linken Seite des Portals von 
St. Gereon nennt 72 Collegien als ihre Stiftung. ') Im 
Orient legt noch beute die grosse fünfsebiffige Basilika 
. zu Bethlehem Zeugniss ab von ihrer frommen Verehrung 
für die Geburtsstätte des Erlösers; im Occident sind es 
besonders die Marterstätten jener zerstreuten Coborten der 
thebäiseben Legion, welche am Niederrhein für Christus 
: den Heldentod starben, welche ihre hervorragenden Kir- 
. chenbauten auf Helena zurückführen. So St. Gereon in 
: Köln, St. Victor in Xanten und die Kirche der b. Cas- 
■ sius. Florentius und Mallusius zu Bonn, drei Kirchen, 
welche nach der Metropolitan- Dorokircbe den höchsten 
Rang unter den Gotteshäusern der Erzdiöcese Köln ein- 

1) „Beptnagiata duo Collegia fandat amoena". 

15* 

Digitized by Google 



174 



nahmen. Die drei Marterstätlen der Thebäer wurden die 
Miltelpuncte der drei grossen Arcbidiakonate, in welche 
die Erxdiöcese terfiel, bis nach der Vereinigung der von 
Karl dem Grossen neu erworbenen Gebiete Westfalens 
mit derselben ein viertes grosseres Arcbidiakonat mit dem 
St. Patroklus-Stifte iu Soest als Mittelpunct gegründet 
wurde. So knüpft also die Gründung unserer Kirche an 
den Marlyrertod der Thebäer an, eine Begebenbett, welche, 
wie dies noch neulich Friedrich im ersten Bandseiner Kir- 
chen geschiebte Deutschlands (Bamberg, 1867) hervorge- 
hoben, geschichtlich so sieber beglaubigt ist, wie kaum 
irgend eine andere Tbatsache aus der Geschichte der Kirche 
in Deutschland, welche in so graues Alterthum herunter- 
reicht. 

Ausserdem werden in unseren Gegenden noch die Kir- 
chen in Sinzig und Heimersheim auf die Kaiserin als erste 
Gründerin zurückgeführt. Wie aber das von der b. He- 
lena erbaute Gotteshaus beschaffen, berichtet uns die 
Geschichte nicht, ebenso wenig wie sich in Bonn irgend etwas 
von der ursprünglichen Schöpfung der b. Helena erhalten 
hat. Ueberaus prachtvoll muss unsere Kirche bereits im 
VI. Jahrhundert ausgestattet gewesen sein, denn Gregor 
von Tours (|505, 17. Nov.) sagt ausdrücklirh, dass diese 
Kirche, weil sie im Innern mit Musiv- Arbeilen auf Gold- 
grund reich vertiert gewesen, von den Bewohnern Kölns 
„ad aureos sanäos" genannt werde. L. I. c. 62 
schreibt er, „Et quia admirabüi opere ex muiivo quo-, 
dammodo deauraia resplendet, sanetos aureos ipgamBa- 
süicam incolae vocitare voluerunt." Den weiteren Ver- 
lauf der Geschichte unserer Kirche, d. i. das wenige, was 
bei der Dürftigkeit der Quellen sich über den Verlauf 
ihres Baues kritisch feststellen liess, hat Ernst Weyden mit 
anerkennenswerlhem Fleisse und gutem Erfolge 1 860 im 
X. Jahrgang unseres Organs zusammengestellt. Auf jene 
solide Arbeit, welche sich durch Q Nummern jenes Jahr- 
ganges bindurchscblingt, müssen wir hier den Leser ver- 
weisen, und wollen uns nur dort nähere Zusätze erlauben, 
wo wir den Ansichten Weyden's entgegentreten müs- 
sen. So nennt er p. 185 Maximinus Abbas als ältesten 
urkundlich verzeichneten Propst des Stiftes. Dies ist in so 
fern ungenau, als in jener ältesten Zeit nicht Pröpste, son- 
dern Aebte an der Spitze der Stifter stehen, wenigstens 
hier, in Aachen, Bonn etc. Erst als Willibert 873 auf 
einer Synode die Aufbebung des gemeinsamen Lebens der 
Canoniker am Dome und bei den Stiftern der Erxdiöcese, 
welche bereits unter seinem Vorgänger Gunthar Statt ge- 
funden hatte, genehmigt, finden wir an diesen Stiftern 
Pröpste anstatt der frühem Aebte, während sich in einer 
anderen Üiöcese der kölnischen Kircbenprovinz, in der von 
Lütticb nämlich, noch bis zur grossen Säcularisation am 



Ende des vorigen Jahrhunderts Aebte an der Spitze von 
i Stiftern an den beiden Collegiatkircben von Viset und 

Amay finden, wo dann der Propst als zweiter Digoitsr 
; der Kirche dem Abte untergeordnet ist. Leicht lassen sieb 
: aus Frankreich und Italien Anatogieeo dieser Einrichtung 

auffinden. 

Auf derselben Seite 185 nennt W. Karl den Grossen 
als Wohltbäter der St. Gereonskirche. Jene zwölf Säuleo 
— gibt er in Uebereinstimmung mit Eonen, Geschieht« 
I der Stadt Köln, I. p. 66 an — , welche Helena der Sage 
I nach zum Bau der Gereonskirche aus Rom kommen liest, 
erwarb der Kaiser für das aachener Münster und stattete 
dafür das Stift St. Gereon mit reichem Grundbesitz au* 
Nach einer anderen Angabe *) war der Marmor, deo Karl 
der Grosse vom St, Gereons-Stifte erhalten hat, zu Krid 
bei Köln gegraben, und erhielt das Stift zum Ersätze da- 
für die Herrschaft Viersen. Wenigstens erscheint schon in 
XII. Jahrhundert das St. Gereons-Stift in Viersen begütert, 
da in einer sowohl bei Lacomblet (IV p. 785) als bei 
Ennen- Eckerts (I. p. 502) abgedruckten Urkunde der 
Propst Simon daselbst eine Rente für vier an den acht Alu 
ren der Kirche angestellte Vicare anweiset. Und noch am 
Ende des vorigen Jahrhunderts war die im preussisebeo An- 
theil des Herzogthums Geldern gelegene Herrschaft Viersen 
im Besitze des St. Gereons-Stiftes. 

Der wichtigste Punct, in welchem Weyden von »ei- 
nen Vorgängern in der Geschichte unserer Kirche ab- 
weicht, ist die Zeitangabe der Gründung des Kuppelbaue«, 
welcher augenscheinlich jünger als der östliche, vom beil. 
Anno gegründete Theil der Kirche, mit Recht als der 
grösste, den Europa vom VI. bis tum XV. Jahrhundert 
ersteben liess, gepriessen wird. 

Während Boisserle und v. Lassaulx 1212 als das 
Jahr der Vollendung der Kuppel ansetzen, lässt W. Ar- 
j nold II. von Wied, welcher niebt von 1138 — 1156 aal 
1 dem erzbisrhöflichen Stuhle sass, wie W. irrthümlicb be- 
richtet, sondern von 1151 — 1156, — Weyden hat die 
Regierungszeit Arnold's I. von Randerath in die sein« 
Nachfolgers Arnold's II. mit hineingezogen — zur Zeit des 
Kuppelbaoes regieren. Uns erscheinen weder die inneres 
Gründe hierzu, welche er angibt, noch auch der äusserem 
nöthigen. Letzterer ist kein anderer, alsdie im sepulehrw 
des Hauptaltars gefundene Legende . . . noldus II. D. G. 
Archiepiicopui Coloniensis, womit des Gelenius Angabe 
von Arnold II. alsConsecrator jenes Altares übereinstimmt. 

Ist es nun W. auch nicht gelungen, das Dunkel, wel- 
ches über der Geschichte unseres Baues liegt, zu liebten, 
so verdient doch seine fleissige Beschreibung desselben alle 

1) Geschichte d«r Kirche mm h. Oereon, Köln, 1824, p. 
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Anerkennung. Leider ist ihm auch hier, und iwar beider I 
Beschreibung der Tauf- Capelle der Donatscbnitser aas 
der Feder geflossen (p. 210), ursprünglich habe nur der 
Bischof, und auch dieser nur an den Vorabenden der iwei 
oder drei höchsten Feste taufen können. Wo in aller Welt 
bat er das her? Jedes Kind, welches den Katechismus gut 
inne hat, wird das besser wissen. Eben so scheint es un- 
statthaft, aus dem Vorbandensein des Baptisteriums neben 
der Pfarrkirche von St. Christoph einen Scblust auf das 
Alter der Kuppel von St. Gereon to ziehen, wie dies W. 
p. 211 thut 

Als den gelungensten Theil von Weydens Arbeit müs- 
sen wir die Beschreibung der Wandmalereien in der Tauf- 
Capelle nennen. Mit grosser Sacbkenntniss, mit liebevoller 
Vertiefung in das Einzelne schildert er den Bilderschmuck 
der Capelle, deren Erbauung er demselben Meister, wel- 
chem wir die Kuppel verdanken, zuschreibt, und in deren 
Ausführung er ein Werk von gleicher Genialität der Con- 
ceplan und Ausführung findet. Nur in einem Puncto kön- 
nen wir uns seinen Erklärungen nicht anscbliessen. Wenn 
such der Erzbischor Hildebold, den W. den Beichtiger 
Kari's des Grossen nennt — in Wahrheit bekleidete er 
die höchste geistliche Reicbswürde eines Arcbi-Capellans • 
— in St. Gereon seine Ruhestätte fand, neben Anno II., \ 
dem zweiten Gründer der Kirche, konnte er unmöglich 
alt Heiliger der Kirche unter den bildlichen Darstellungen , 
der Taof Capelle Platz finden, weil er nie canooisirt, nie ; 
als Heiliger verehrt worden ist Wenn W. vom b. Hilde- j 
bold spricht, so verrät h dies gar geringe bagiologische 
Kenntnisse. 

Durch die Zeichnungen, welche wir dem Herrn Ca- 1 
plan Goebbels dahier verdanken, und welche jetzt als Bei- 
lagen unseres Organs erscheinen, wird die früher gebrachte 
Beschreibung in allen Beziehungen erläutert und dem Ver- | 
ständnisse des Kunstfreundes näher gebracht. 

Möchte uns nun auch noch der Wunsch erfüllt wer- \ 
den, bei der Säcularfeier ihrer zweiten Gründung durch ! 
den grossen Anno das Dunkel, welches über dem Bau I 
unserer Kirche schwebt, vollständig gelichtet zu sehen. 



Gotbik fflr Prefaiban in Mtnehen. 

In sehr anziehender Weise hat Professor Dr. Sepp 
anlässiieb .des neuen Ralhhausbaues zu München* die 
Frage nach der Anwendbarkeit der Golbik für Profan- 
bauten unserer Grossstädte erörtert; weil seine Auflassung 
von allgemeiner Bedeutung ist, wollen wir unsere Leser 
damit erfreuen. 



Welch eine schwere Schuld ist zu sühnen, und gegen 
wen erbebt sich der Chor der Rache? Gegen niemanden 
Geringeren, als den Magistrat und das Gemeinde- Collegium 
der Hauptstadt: dass sie, durch «bekannte Mitglieder von 
ultramontaner Anschauung* verleitet, gerade die besten 
eingereichten Bauplane für das neue Ratbhaus prineipiel 
abgelehnt, und dem einzigen gothiseben den Vorzug gege- 
ben? Heisst dies nicht München in ein sonderbares Licht 
stellen, und uns in jene Periode der Allherrschaft des Kir- 
chenpfarTunlbums zurückschrauben wollen, die sich in der 
Gothik hauptsächlich ausgeprägt? Ist dies nicht für unsere 
weltberühmte Kunststadt eine beinahe compromittirende 
Entscheidung? Die Gemeindebehörden sollten, ehe sie Hun- 
derttausende an ein evident schlechtes Project verschwen- 
den, lieber ihren lrrtbum eingestehen und den Bau ein- 
stellen, ehe das Uebel geschehen und München in seinem 
Ratbhaus sieb ein steinernes Armuthszeugniss für Jahr- 
hunderte ausgestellt hat. 

Das ist eine harte Rede, wer kann sie hören! Der an- 
gebliche Fehltritt erschiene um so grösser, als der Magi- 
strat mit drei Viertel seiner Stimmen und das Gemeinde- 
Collegium sogar einstimmig die Ausführung des gothiseben 
Planes unter Ueberwacbung des städtischen Bauamtes zum 
Beschluss erhoben bat. Der Bauplan war gewiss auch in 
anderer Hinsiebt einzig, da die versammelten Bürger, ohne 
ursprünglich einen bestimmten Stil im Auge zu haben, sieb 
Tür den jungen, namenlosen und noch dazu fremden 
Künstler erklärten, der allerdings früher in München seine 
Bauschule durchgemacht. Welche Zwischen • Interessen 
aber spielten, beweist die noble Handlungsweise, dass der 
städtische Ingenieur, mit dem endgültigen Entwürfe auf 
Grund der angekauften Renaissance- Pläne beauftragt, un- 
befangen zugleich die gotbische Vorlage mit der eigenen 
der Gemeinde- Vertretung zur Beurtbeilung unterbreitete. 
Darin aber liegt das eigentlich Bestechende dieses Planes, 
dass der Bau von innen nach aussen sieb entwickelt, und 
nicht der Facade wegen von aussen nach innen angelegt 
ist, auch nicht zu befürchten steht, dass man, wie bei 
nahestehenden Renaissance-Bauten, am . bellen Tage das 
Liebt in den Gängen brennen muss. 

Es gibt Scblagworte zu beliebiger Verwendung, so 
dass man bald gar keinen Sinn mehr damit verbinden 
kann, und bitten möchte, den Worten ihre ursprüngliche 
Bedeutung zurückzugeben. So begegnen wir bier dem 
Vorwurf eines ultramontanen Baustils. Wir haben ein 
eben so titolirtes neumedicäisches Zeitalter der Architek- 
tur hinter uns, aber bat der ultramootane Monarch etwa 
golhisch gebaut? Im Gegentheile erbebt sieb ein griechi- 
scher Tempel in der Glyptothek und dem Gebäude gegen- 
über, die Propyläen zeigen selbst ägyptische Motive. Wir 
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haben den römischen Stil in der Ludwigskirebe, dem Ab- 
bild der Sixtina; den florentinischen Stil in den Loggien, 
und ein Gegenstück des Palazzo Pitti in der Resident nach 
vorne, wie einen Palladio nach der Hofgartenseite; den 
maurischen Burgenslil im Wittelsbacher-Palast, das Mi- 
niaturbild von San Marco tu Venedig in der Allerheiligen- 
kirche, obwohl die Kuppeln nach aussen nicht hervortre- 
ten, den neuitalienischen Stil endlich in beiden Pinakothe- 
ken, ein pompejanisches Haus in Aschaffenburg. Selbst 
die Walhalla und Befreiung»- so wie Ruhmeshalle offen- 
baren keine Spur von Gothik. Nur versuchsweise kommt 
der Bau der gothischen Auerkirche zu Stande, aber nicht 
auf Rosten der Krone, und der König selbst äussert zu- 
letzt verwundert: „Ich denke und dichte deutsch, meine 
Politik ist deutsch, aber ich baue nicht deutsch." 

Woher nun der ultramontane Pfaffenstil ? Ist nicht im 
Gegenlheil gerade die Renaissance uns von jenseit der 
Bergo octroyirt, und die germanische Architektur über die 
Alpen nach Italien getragen worden, als die Deutschen 
noch Meister, und nicht Bauscbuler waren? Der Beduine 
sieht die Pyramiden und weiss sich dabei gar nichts zu 
denken; eben so scheint es manchem Akademiker Ange- 
sichts gotbischer Bauberrlicbkeit zu ergehen. Bei der über- 
handnehmenden Begriffs- Verwirrung muss die Gothik sieb 
gefallen lassen, selbst für reactionär zu gelten ; und doch 
passt auch dieser Vorwurf einzig auf die Renaissance, die, 
wie schon der Name ausspricht, aus der Fremde zu uns 
kam und die einheimische Baukunst verdrängte. Ja, nicht 
einmal national soll die Gothik sein, sondern in Kairo ihre 
Gebortsstätte haben ! Warum nicht gleich bei den Chine- 
sen? Bekanntlich rühmen sich diese, alle erdenklichen Er- 
findungen früher gemacht zu haben, namentlich die der 
Bucbdruckerkunst, und doch sind die Deutschen stolz auf 
diese Entdeckung. Näher besehen, sieht es in Peking und 
Kairo doch etwas anders aus, als im Haus zum Gutten- 
berg in Mainz und im kölner Dom, und so lassen wir uns 
die Originalität germanischen Baustils nicht abstreiten. 

Nur im Boden, wo die Pflanze heimisch ist, entwickelt 
sie so erstaunliche Triebkraft; die Gothik aber wurzelt 
im deutseben Volk urkräftig, wie unsere Sprache, und bat 
von da aus auch Eroberungen gemacht. Wir müssen das 
Gedächtnisssebon auffrischen, welch hohen Ruhm Deutsch- 
land seiner Baukunst verdankt. Von St. Egydien in Nürn- 
berg zieht Bruder Wilhelm, ein geborener Innsbrocker, 
nach Wälschland, und steht in Pisa als Guilelmo Tedesco 
einer Baugewerkschaft vor. Meister Jakob von Stain (di 
Lapo) wandert mit einer Anzahl Lnienbrüder aus dem 
Kloster Hirschau nach Italien, und baut den wundervollen 
Dom von Assisi im germanischen Spitzbogenstil. Zum 
Dombau von Orvieto wirdeine deutsche Baugenossenschaft 



unter Meister Peter Johannes berufen. Arnulpb von Kem- 
pen bat den Tabernakel in St. Pauls Münster tu Rom, so 
wie die Kircbe Santa Croee zu Florenz als germanischen 
Giebelbau hergestellt, nnd derselbe Arnoifo da Campia 
erhält durch Beschluss der Magistratur auch den Auftrag, 
den Dombau von Santa Maria del Fiore auszuführen, wie 
es wörtlich beisst: „mit jener höchsten und grössten Pracht, 
dass es von menschlichem Fleiss und Vermögen nicht 
j grösser noch schöner erfunden werden könne." Vom 
: Thurmbau aber verlautete: „es solle ein also prächtig« 
| Gebäude errichtet werden, dass es an Höhe wie an künst- 
licher Ausführung Alles übertreffe, was in solcher Art tob 
| den Griechen und Römern in den Zeiten ihrer blühendsten 
\ Macht sei geschaffen worden." So dachte man früher voi 

• der Gothik, denn dieser prächtige Thurm erhebt Bich wie- 
| der im germanischen Stil ! Während die Kircbe durch 

Millionen Tbürme das Ansehen der Länder erhöbt hat, 
kannten die alten Griechen und Römer allerdings keinen 
Thurmbau! Das war das goldene Zeitalter der Architek- 
tur, als der Stein mettmeister Arier von Gemünd als Ea- 
rico da Gamondio mit deutschen und wälschen Gehölfei 
die Ausführung des an jungfräulicher Majestät unübertrof- 
fenen mailänder Domes übernahm, wobei gleichzeitig ooeb 
1 die seebszehn Stadtpforten im deutseben Baustil erslsnden. 
! Ein Johann von Freiburg und Meister Ulrich voo Frei- 
j singen folgten als Dombaumeister dabin nach. Es war die 

■ Zeit, wo zugleich die Brüder Jobannes und Simon toi 

• Köln auf Ansuchen eines spanischen Ersbiscbofsnach Bot- 
gos übersiedelten, um den dortigen Dom in seiner durch- 
geistigten Form zu vollenden, den man gleich jenem w 
Köln eine Verklärung des Steinreiches, ein wahres Welt- 
wunder nennen möchte. Und gegenüber solchen triompbato- 
riseben Werken hören wir heute so geringschätzig von 
der wieder erwachten nationalen Baukunst reden ! 

Der architektonische Siegeslauf unseres Volkes ging 
' leider mit dem Hereinbruchc der Renaissance zu 

Ende. 

als umgekehrt nun wälsche Architekten Deutschland wie 
Frankreich überschwemmten, diese Länder mit Nachbil- 
: dern des neuen Petersdomes und ausgebauchten Thorm* 
' kuppeln beschenkten. Der edle Stil mit seinen strengen 

• Principien erlaubt so wenig wie die Antike das leiseste 
j Abweichen von der Regel, sonst tritt die Missgebort « 

Tage und die ganze Arbeit erscheint verfehlt. Die Ren«»- 
' sance dagegen gibt der Willkür Spielraum. Mäogel ond 

■ Schwächen lassen sich hier verbergen; darum wählen viel« 
; Künstler am liebsten die Renaissance mit ihren minder ge- 
I nialen Formen. Sie führt früher oder später immer wie- 
der tum Rococo. Da prunken Paläste mit ionischen oder 
dorischen Säulen wie mit vorgeschobenen theatralischen 
Coolissen; Portale mit Cyklopen, versleioerten Ecken 
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siebern oder Packträgern unter zerstücktem Gebälk oder { 
regentriefenden Balconen, wolkenreitende Amoretten mit 
allen erdenklichen Schnörkeln, Kirchen mit wurstartig ge- 
wundenen Colonnen und CapitälenvonGyps, oder den rüh- 
rendsten Haarlocken von Hörtel an allen Winden. Eine 
innere Notwendigkeit spricht in der ganten Structur nicht 
an; es i»t nur willkürliche Decorationsbauerei, eitle Stocka- 
torarbeit. 

Und nun mutbet man der Magistratur zu, beim Rath- 
bausbau wieder tur Renaissance zurückzukehren, ja, eine 
Stimme in der A. A.Z. spricht sogar von einem kosmischen 
Baustil, während der Ausdruck komisch und komödien- 
haft besser am PlaUe wäre! Wahrscheinlich soll die Qua- 
dratur des Cirkels in Stein übersetxt werden! Dann würde 
auch die Rückkehr xum Jesuiten- und Benedictinerstil bei 
Kircbenbauten angezeigt sein, wovor uns Gott bewahre. | 
Voriges Jahr schrieb Mensel, Literaturblatt, 23. Nov.: I 
.Wie bat man seit der Reformation und Herrschaft der 
Renaissance auf die Barbarei der alten Germanen und das 
Öastere Mittelalter voll Dummheit und Aberglauben stols f 
herabgesehen und tbat es heute noch! Wie oft hat man j 
die Reformation und Renaissance als das Liebt der 
Vernunft und Humanität gepriesen, das den Deutschen 
endlich nach so langer Nacht der Unvernunft und Barba- 
rei aufgegangen ! Und doch ist und bleibt es heute noch 
uowidersprechliche Wahrheit, daas erst nach der Refor- 
mation und Renaissance der furchtbare Aberglaube und 
die unmenschliche Just» der Hexenprocesse geblüht" 
Wahr ist aber auch, so fahren wir fort, dass die in pro- 
testantische Hände ubergegangenen Kirchen aus dem Mit- 
telalter reiner erhalten blieben, indem man weniger Hand 
an sie legte, als im katholischen Süden, wo der Romanis- 
mus in die Architektur eingeführt, und tum Ruine der j 
Gotbik für vieles Geld die herrlichsten Gotteshäuser unse- [ 
rer deutschen Vorfahren furchtbar verballhornt wurden I 
Das war nach dem Geschmack der neuen Zeit und ihrer 
Anbänger, worüber Clemens Brentano spottet: .Was ver- 
slebt der Philister mehr, als was viereckig ist, und das 
wird ihm oft noch tu rund." Dieser .grösste Dichter des 
Augenblicks«, wie er »ich selber nannte, kenoseichnete in 
München eine neumodische Salonkirche und ihren Thurm 
als eine kolossale Punschtorte mit einer Booteilte Cham- 
pagner daneben. 

Renaissancenenntman jene Bauart, welche über keine 
selbständigen Elemente verfügt, sondern nur von der Plün- 
derung der älteren Arcbitekturformen lebt, uod die Will- 
kür zum geometrischen Entwickluugsgesette macht. Sie 
ist in der Architektur, was das Quodlibet in der Musik, 
das Gante ist nicht aus einem Grundton entwickelt, wäh- 
rend in derGothikauch dasletste Glied construetiv heraus- 



wächst, zugleich Last and Stütxe, Strebe- und Biudeglic- 
derung. Wie der barocke Stil mit dem Reifrock teitge- 
mäss dem gespreizten Menuett-Tanz Raum bot, so müsste 
sie sich jetst tum Crinolinenstil, nach aussen and innen 
entwickeln. 

Und gegen derlei Schöpfungen des Zeitgeistes soll die 
bimmelaufjauchzende Golbiksich in den Staub verkriechen? 
Dieser Springquell germanischer Phantasie, diese petrifi- 
cirte Musik, dieses muskel hafte Leben in allen Gliedern — 
was bedeuten dagegen die sentimentalen Verweichlichun- 
gen der Renaissance! Hier drehtsich die Ausbauchung um 
den Einen alles verschlingenden Mittelpunct. die Verbalt- 
nisse liegen horizontal gedrückt, während in der Gotbik 
die verticale Aufrichtung des Gebäudes den Eindruck des 
Erhabenen macht. Jene missverstandener» Nachäffungen 
von römischen Motiven huldigen blindlings der absoluten 
Centralisatioo, dem schrankenlosen Monarchismus; die ger- 
manische Architektur ist dagegen der Aasdruck der Frei- 
heit und Erlösung von der blinden Naturgewalt Sie ent- 
wickelt das mannigfaltigste Leben, verschlingt und ver- 
jüngt sich natorgemiss nach oben, and treten wir in einen 
Hochsaal, so werden wir bei den wunderbaren RamiBca- 
tiooen am Gewölbe unwillkürlich an die heiligen Eichen 
erinnert, unter welchen die alten Deutseben zu Rath und 
Gerichte sassen. Und nun höre man den Einfall: unmög- 
lich könnten die versammelten Väter einer Stadt in einem 
solchen Bau vernünftige Beschlüsse fassen! Nur getrost 1 
Männer, die gescheit genug sind, einen solchen Plan tu 
fassen, werden auch in ihren Beralhungen gesunden Ver- 
stand entwickeln. Aber es geht der Gotbik häufig wie dem 
Christentum: die Leute möchten sich darüber hinweg- 
setzen, und sind dafür doch viel zu klein. 

Die Architektur der Freiheit ist in der Gothik gegeben, 
and welch ein Triumph für untere Nation, dass diese sinn- 
reichen Bauten mit ihren Giebeldächern den deutschen 
Namen tragen. Das aber muss wahr sein: Der allgemei- 
nen Gleichheit oder Gleichmacherei aller Verbältnisse 
widerstrebt die Gothik gründlich. Ueberall stossen wir 
auf selbständige Glieder, die tu harmonischen Verhältnis- 
sen sieb verbinden; Stab und Maasawerk. Sims ood Fen- 
terbank treten in ihrer Eigentbümlichkeil hervor. Jeder 
Stein will als solcher mit seinem Fugenband in der Wand 
gesehen sein, jedes Pflasterstück möchte nicht bloss getre- 
ten, nein, auch beachtet und betrachtet sein: denn es ist 
etwas Charakteristisches an ihm. 

Das ist keine Rede von scbablonirter Musterwirtb- 
schaft, vielmehr bleibt der Weisspinsel verbannt, der Ge- 
stein und Wände gehörig verwaschen macht Alle Schminke 
und gypsaufgedonnerte Coiffure passt vielmehr in die Re- 
naissance. Wo es sich um Verbudeln und Versudeln ban- 
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delt, kaau von Golhik Dicht die Rede sein, wenn euch bei 
den Versuchen auf uiederster Stufe viel verkleisterter 
Schnickscboack vorkommt. Man denke nur an die Wer- 
nerkirche in Berlin, und was aus dem dort eben projec- 
tirten neuen Dombau werden soll, wollen wir abwarten. 
Er soll nicht gotbisch ausfallen, weil er sonst alle Gebäude 
auf dem Königsplatze rein todLschlagcn würde. Wir loben 
die Anspruchslosigkeit im Privatleben, weniger bei öffent- 
lichen Bauten. 

Es gibt Menschen von so allgemeiner Verüacbung, 
dass sie nur das Oberflächliche unanslössig finden, and von 
so kleinmüthiger Anlage, dass sie ihre Gedanken nicht zur 
Arbeit sammeln, auch nicht beten können, wenn sie nicht 
im engen Zimmerlein sich einschliessen, wo der Kopf an 
die Decke stösst. Wir zählen tu denen, welche am lieb- 
sten in einem bimmelanstrebenden Dome sich einem Gei- 
stesanfscbwung, einer Seelenerhebung hingeben, und hier 
Gedanken des Unendlichen erfassen. 

Die Golhik mit ihrer wunderreicben Durchbildung 
entspricht allerdings der Dialektik des Dogma's und den 
Mysterien de« christlichen Glaubens, aber sie empfiehlt lieh 
nicht nur com religiösen Gebäude, sondern gleicher 
Maa&sen für einen Staats- und Rechtsbau; denn sie lässt 
der mannigfaltigsten Entwicklung Raum und gibt dem 
Untergeordnetsten sein Recht. Ein Engländer wurde Jeden 
von Kopf bis su den Füssen messen, der seiner Nation «u- 
mutbete, das imposante, eines so grossen Herrschervolkes 
allein würdige Parlamentsgebäude in einem anderen, ab) 
dem gothiscben Stil tu bauen, und das Parlament ist der 
erste legislative Sprecbsaai der Welt, gleichsam das ver- 
steinerte Symbol der altgermanischen Nationalfreiheiten. ') 
Die Golhik soll sich überlebt haben und nicbt mehr zeit- 
gemäss sein, und doch hat allein Welby Pugio, der aus 
Ergriffenheit für die christlich germanische Kunstberrlich- 
keit selbst tur Kirche des Mittelalters zurückkehrte, bis 
1843 nicht weniger als 35 gothischo Tempel gebaut, von 
den übrigen Metstern auf britischem Boden nicht tu reden. 
In Köln hat Meisler Statt, der noch in rüstigen Jahren 
steht, schon bei 150 Kirchen und öffentliche Gebäude 
der verschiedensten Art, tbeilt neu gebaut, theils restao* 
rirL Darunter sind Dome, wie das neue Gotteshaus der 
Virgo immaculata in Aachen; ja, bis vor die Thore von 
Stralsund hat er den Sieg des wiedererwachten deutschen 
Geistes in der Architektur verfolgt. Wir sollen glauben, 
die Golhik gehöre einem überwundenen Staudpunct an, 
in einem Augenblick, wo in Frankreich alle gotbischeu 



1) Iva wird dabei nur gerügt, du« io diesen koloaealen, monu- 
mentalen B«u »eb der Fehler der modernen Braten einacblicb : allent- 
halben iet der Werkaebnb an groe* and die Detail» viel an klein. 



Dome rcsiaurirt werden, von der grossen Notre Dame bis 
j tur kleinen Sainte Chapelle. wobei der Baumeister Viollet 
le Duc sich unsterblichen Namen erwirbt! Im Augenblick, 
wo Rhein auf und Rhein ab sich neue Burgen mit hohen 
Mauern und Zinnen um Fusse der malerischen Hügel erbe- 
ben, während die mittelalterlichen Ruinen alle Höhen krö- 
nen, und einzelne, wie Rheinstein und Stolzenfels in könig- 
!■ lieber Pracht und mit allem Reize derminniglichen Ritler* 
i zeit wieder erstanden sind, wo das ulmer Münster mit »er- 
i einten Kräften protestantischer wie katholischer Christ« 
nach einer durchgreifenden Restauration wie verjuo«! 
erscheint, uud vollends der kölner Dom als Denkmaldeut- 
scher Machtund alt-nationaler Herrlichkeit ausgebaut wird, 
soll der Magistrat su München die erhoffte Wiedergeburt 
; der glorreichsten Architektur verliugnen? Wo ein Dea- 
j zinger die Thürme des regeasburger Domes tur majestä- 
I tischen Hohe baut, wo ein Ferstl die meisterhaft gelun- 
! gene Votrvkirche in den reinsten Verhältnissen des altdeut- 
schen Stiles aufführte, und die prächtigen Giebel des 
Stephansdomes ausgebaut hoch in die Lüfte ragen, woder 
geniale Schmidt eine Schule von deutschen Baumeistern 
bildet, wozu auch 4er Urheber unseres preiswürdigeo 
Ralhhausplanes gehört — in dem Augenblick sollen wir 
m München akademisch genug fühlen und von der Golkik 
uns angewidert stellen? Ich fürchte wohl auch mit den 
Wortführer der Renaissance, dass wir zorückgeblieba 
sind; aber wenn Zwei dasselbe sagen, ist es nicht dasselbe 
Das schönste unter den gothiscben Rathbäusero «« 
Deutschland steht wohl auf dem Markte tu Braunscbweig, 
datu kommen jene in Münster, Ulm und Regensburg, so- 
I dann zu Prag, Breslau und Dantig, und der prachtvolle 
I Giebelbau in Greifs walde. Auch da» alte Ratbhaos is 
Nürnberg bringt den deutseben Stil su Ehren ; und Mös- 
chen sollte hinter diesen Städten zurückstehen ? In Bel- 
j ginn, wo jede Stadt, gleich unserem Nürnberg, für unsere 
angehenden Architekten eine Musterschüler sein könute 
und sollte, erheben sieb gothisebe Rathbäuser su Brüssel, 
Löwen, Gent, Brügge, Mechern, Arras, Moos, Oodenarde, 
Ypern, wozu das tu Basel mit seiner reichen Holzarchitek- 
tur im Innern kommt, alle gotbisch und in Restauration 
begriffen oder vollendet. Sie stammen ans einer Zeit, die 
wie keine andere, Kraft und Selbständigkeit des Bürger- 
tbums entwickelte, und Münchens Bürger sollten ob ihres 
Neubaues auf dem mit Spitzbogen- Arcaden und Eckthür- 
men noch gotbisch angelegten Marienplatte errötben und 
üble Nachrede von der Nachwelt gewärtigen t — Von 
j allem, was die Renaissance an Stadtbauten aufgeführt, 
kann sich keiner mit dem Gürzenich in Köln, mit dem 
Kaisersaal in Aachen oder mit dem Dogenpalast in Vene- 
dig messen, and wir sollten uns wegwerfen und negerdi»P 
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aatikisiren? Des verträgt »ich nicht länger mit den wie- 
dererwachten Nationalbewußtsein, nicht mit dem Stolz 
eines deutschen Bürgers. Man vergleiche die schönsten 
Rathhäuser der Renaissance: das lichtlreondliche *on Elias 
Holl so Augsburg; jenes von Holischoher in Nürnberg, 
das koppeltragende so Potsdam oder das kaufmännisch 
prosaische zu Amsterdam, mit Steden unten oder Stelzen 
oben; wie akademisch nüchtern, wie einfach und frostig 
sind sie im Vergleich zu einem naturwüchsigen gotbischen 
Bau! Wie verschwinden sieneben dem gotbischen Pracht- 
bau des alten Balhbauses zu Venedig, welches noch mehr 
prangt durch die historischen Erinnerungen, die sich daran 
knüpfen. Billig soll das feste münchener Stadtbaus die 
Erwartung kundgeben, dass hier die ehrenfeste Bürger- 
schaft allezeit würdig vertreten und Wankelmulh oder 
feige Nachgiebigkeit gegen die Schwächen des Zeitgeistes 
sltbaieriscbe Patrizier so wenig anwandeln werde, als man 
gegen die Forderung der Renaissance nachgiebig war. 
Oer Baumeister lasse die beantragte Ziegelfarbe nur weg, 
der deutsche Bau wird über die Vorginge in diesen Räu- 
men nie zu erröthen brauchen. 

Wir lassen jedem Baustile sein Recht und denken über 
die verschiedenartigen Eulwürfe nicht engherzig. Man baue 
Theater und Museen für Antiken im griechischen Stil — 
bei nationalen Kunst- Akademieen stellen wir dies schon in 
Frage. Circus, Kriegsschulen und Festungen machen sich 
durch die schwere lömiscbe Bauform imposant. Börsen 
und Synagogen eignen sich für die maurische Bauform, 
obwohl die Joden in Breslau und New- York für ihren 
Tempel jüngst auch die golhiacbe wählten. Für Bibliothe- 
ken und Concertsale lasse man den heileren tlorentiiiischeo 
Stil gellen, zumal Florenz aoefa die modernen Musikschulen 
ins Leben geraten bat. Andererseits lassen wir die Renais- 
»snce bei Kaufhallen, EisenbabnsäJen und Kornmagaziuen 
in Ehren, aber die Romantik des romanischen und ger- 
manischen Stiles passt besser für eine Kirche. Für eine 
Walhalla, für Sieges- und Befreiuugshallen und deutsche 
Rathhäuser nehmen wir ausschliesslich den deutschen Stil 
in Anspruch, und lassen uns so wenig mit antiken als neu- 
babylonischen Baumustern, nicht mit Entresole. Mansarden 
und Rococogerümpel abfinden. 

Welch vaterländische Gedanken könnten einem bayeri- 
schen Stadtrathe aufsteigen, wenn gleich am Portal der 
gegenwärtig überaus beliebte Eselsrücken den erstes Blick 
auf sieb zieht, im Vestibüle ihn vielleicht die ägyptische 
Spbinx anspricht, während er deren Räthsel zu losen sieb 
doch nicht berufen fühlt! Treppen und Aufgang erinnern 
vielfältig, wie die Gendarmkirchen in Berlin, an den Aus- 
spruch Friedrich'sdes Grossen: .Selig, die nicht sehen und 



dennoch glauben.* Halbneckte und hochgebrüstete Ka- 
i ryatiden, Faune und Bacchanten dürfen an der Facade 
> und den Galerieen bis unter das flache Dach nicht fehlen. 
| welches das Stockwerk darunter regelmässig feucht, wo 
' nicht wegen der herabstürzenden Decke lebensgefährlich 
| macht. Anstatt des Giebels erhebt sich zu oberst auf der 
Plattform etwa ein Monument der stockblioden Justitia 
oder einer sonstigen abslracten Figur — wie ein Brief- 
beschwerer. Vor das Gebäude selbst passt nichts besser, 
als ein Brunnen mit Neptun als Tanzmeister auf einer 
Muschel. 

Unsere Phantasie ist zu arm, oder vielmehr der Raum 
tu beschränkt, als dass wir all die Herrlichkeiten eines 
Renaissancebaues auffuhren könnten — schon der Name 
klingt so näselnd und widerwärtig. Und solch ein zusam- 
mengewürfelter Bau sollte ein deutsches Rathhaus vor- 
stellen ? 

Man erkläre die Geoovefeakircbe io Paris für ein 
Pantheon, sie ist dazu gebaut und prägt keinen einzigen 
christlichen Gedanken aus; man verweode die Magd a leeen- 
kirche daselbst im Stile des Pantheons zu einer Glyptothek oder 
Akademie, man mache aus der Karlskircbe in Wien einen 
Redoutensaal, sie stellt nicht mehr vor — Bild und Name 
entsprechen sich nicht! Aber man lasse uns unsere Frei- 
heit, ein stattliches Gebäude herzustellen, welches, zomal 
einem altdeutschen Patrizier hause und gotbischen Rath- 
thurm gegenüber, auf den ersten Blick als etwas Beson- 
deres, dem deutschen Geiste Entsprechendes, Ehrwürdiges 
und Charakterhaftes sich kundgibt. 

(SchhtM folgt.) 



I : 

tefo«(t)u»geii, iHittrjnlungen etc. 

• 

Kala. Die lobliche Sitte unserer Altvorderen, in ihren 
Hassern, namentlich in den Fenstern Sinnspruche anzubrin- 
I gen, scheint aufe Neue, besonders seitdem die Glasmalerei 
; die ihr gebührende Stelle wieder einnimmt, zu Ehren zu 
kommen. Man hatte Gelegenheit, Glaagem&lde mit derlei 
Sinnsprüchen, welche den Weg von Köln nach Paris und 
London gemacht hatten, in den dortigen Museen zu. betrach- 
ten, und musste nur bedauern, dasadie derben Sprüche, worin 
zumeist eine ganz treffliche Moral lag, für viele Besucher 
spanische Dörfer blieben. In dem eben im Bau begriffenen 
i Hause des Herrn Eisenbahn Baumeisters Duesberg an Sauet 
. Cuoibert beönden sich in jedem Fenster vier solcher farbi- 



Digitized by Google 



180 



ger 8pruchtafeln, welche gleichsam den RAhmcn um den 
weiss gehaltenen mittleren Theil des Fensters bilden, sodass 
je ein Schild in der rechten und linken Ecke oben und je 
ein Schild in der rechten und Unken Ecke unten sich befin- 
det. In den Fenstern des Saales heisst es u. A.: „Was 
Einer denkt, ist einerlei, Was Einer thut, ist zweierlei: 
Macht er's gut, so ist es recht; Oerath es nicht, so war es 
schlecht 11 „Ein Schnippchen schlägst du doch im Sack, Der 
du so ruhig scheinest, So sag's doch frank und frei dem 
Pack, Wie du's mit ihnen meinest.* 1 



Der Internationale Congress für Alterthumsknnde 
und Geschichte, veranstaltet von dem Verein von Alterthums- 
freunden im Rheinland, wird am 14. September in der Aula 
der Universität eröffnet werden und bis zum 21. September 
dauern. Der Kronprinz von Preuasen hat das Ehrenpräsi- 
dium angenommen. Der Präsident des Alterthumsvereins, 
Berghauptmann a D. Professor Nöggcrath, und derConser- 
vator der Kunatdenkmäler in Preuasen, Geheimerrath v. Quast, 
fungiren als Präsidenten; als General-Secretäre : Professor 
aus'm Werth, redigirender Secretar des genannten Vereins 
von Alterthumsfreunden, und Dr. jur. Dognee, Mitglied der 
Akademie zu Lattich. In dem Comite des Congresses befin- 
den sich u. A.: Wirkl. Geh. Rath von Dechen, Exe., Stadt- 
archive Dr. Eimen in Köln, Professor Dr. Heimaoeth, Pro- 
fessor Dr. KampBchulte, Ober-Bürgermeister Kaufmann, Con- 
siBtorialrath Prof. Dr. Krafft, Professor Dr. Ritter, Landrath 
v. Sandt, Geh. Rath Professor Dr. SchaafThauBen, General 
v. Seydlitz, Rector Prof. Dr. v. Sybel u. s. w. Der Con- 
gress theilt sich für seine Arbeiten in drei Sectionen, näm- 
lich: 1. für die Urgeschichte, 2. für das heidnische Alter- 
thum und 3. für die christliche Zeit Jedes Mitglied des Con- 
gresses zahlt zur Theilnahme an demselben ein Eintritts- ! 
geld von 3 Thlr. Die offizielle Sprache der Verhandlungen 
ist die deutsche, jedoch bleibt es jedem Mitgllede des Con- 
grease& unbenommen, in ecinor Laudessprache zu reden. Alle 
Verhandlungen Ober Tagespolitik und Ober Religion bleiben 
gänzlich ausgeschlossen. Eine Ausstellung von Kunstwerken 
und Atterthttmern ist in Aussicht genommen, die, im Privat- 
besitz oder in Kirchen befindlich, bisher wenig zugänglich 
waren, oder sich besonders aU Gegenstände für vergleichende 
Kunstgeschichte eignen. Die Fragen, welche für die Ver- 
handlungen aufgestellt aindf erstrecken sieh aber eine Reihe 
der wichtigsten Fragen Uber Urgeschichte, aber das heid- 
nische Alterthum und Ober die Zeit des christlichen Mittel- 
alters; und versprechen die Verhandlungen des Congresses 
ein hohes 



Kassel. (Preisausschreiben.) Das Comite im 
Bau eines Kunstbauses in Kassel erlässt die Auffordt- 
rang zu einer Concurren* um den Entwurf dieses Ge 
bUndea. Aus dem vorliegenden Programm entnimmt man. 
dass der erste Preis für die Lösung der an sich zwu 
einfachen, aber durch die eigentümliche Gestalt der Bas 
stelle erschwerten Aufgabe bei einer Bauaumme von 20.00C 
Thlr. 20 Friedrichsd'or, also 0,565 pCt der Bausumme be 
tragen boIII Der Preis wird von dem aus 7 Personen bette 
h enden Comite ertheilt, unter dem sich nur zwei Architekt«! 
befinden; dasselbe behält sieh vor, ob und wiefern der prt- 
miirte Plan zur Ausführung gelangen soll und in welch« 
Stellung der Sieger eventnel zu derselben treten wird. Da« 
sich Fachgenossen finden werden, die bereit sind, auf solch 
in die Concurren* einzutreten, bezweifeln vir 
Vorgängen nicht, aber wir bedanern es. 



Salibwg. Angeregt durch die Aufforderung der Gentr»! 
Versammlung in Innsbruck und unterstützt von der Semim: 
Vorstehung sind die Theologen zu einem Verein zusammen 
getreten, um durch Besprechung und Anschauung den 8m 
und das Vera tändniss für christliche Kunst zu wecken und zu pfle- 
gen. Dieser Zweck wird auf folgende Weise angestrebt: Prot 
Bole liest über kirchliche Kunst im Allgemeinen und specielflb« 
Plastik und Malerei nach eigenen Coneepten, die ersieh« 
den besten Autoren und nach eigener Erfahrung, die er auf 
seinen ausgedehnten Reisen gewonnen, zusammengestellt 
Zwei Fachmänner halten Vorträge aber Architektur, Pari 
mentik und Ornamentik. Zur Veransehaulicbung werden Mo 
delle aller einzelnen construetiven Theile, so wie vollste 
dige Bauten, eben so auch Paramente der vewchiedenarttf 
sten Stüe und Technik vorgezeigt. Zeitweilige grössere An* 
Stellungen kirchlicher KunstgüReustandc vervollständig«! <1« 
Unterrieht Der Eifer aller Vereins-Mitglicder berechtigt Hl' 
die kirchliche Kunst in der Diöoese zu den schönsten Hrf 



jSemrrkung. 



etc 

so wie Bücher, deren Besprechung im Organe gowünK*' 
wird, möge man an den Redacteur und Herauajreber dM 
Organa, Herrn Dr. van Ändert, 



Verantwortlicher R©d«ct«ur: ». vea Enden. — Verleger* ■• 
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H. Innere Ausschmückung der Kirche 8t. Mari» im Cspitol. — Konstliterarischc Notizen. — Gothik für Profanbaa in 



liiere AassciaüekMg der Kirche St. .Varia 
im Capitol. 

Wir freuen uns, mittbeilcn zu können, dass die Fort- 
setzung der inneren bildlich polychromen Ausschmückung 
der Kirche St. Maria im Capilol in diesen Tagen that- 
kräftig in die Hand genommen worden ist. Im Anschlüsse 
an das ron Professor Steinle Entworfene und unter seiner 
Leitung Ausgeführte hat Herr Essenwein, Director des 
germanischen Museums zu Nürnberg, schon seit langer 
Zeit auf dem Gebiete christlicher Archäologie und Kunst 
als Meister seines Faches bekannt und durch manche 
gelehrte Publication berühmt, in gediegener Conception 
die Vorschläge für den noch ungeschmückten Raum der 
Kirche gemacht, und nachdem diese mit geringen Aenderun- 
gen nunmehr durch den hochwürdigsten Herrn Erzbiscbof 
Paulus die höhere Genehmigung erbalteu, werden diesel- 
ben von kundiger Hand zu unverweilter Ausführung gelan- 
gen. Unter Essenwein's Oberleitung des Unternehmens 
wird Herr Schüller, der seine Meisterschaft in der poly- 
chromen Ausstattung des Ratbhaussaales b«wäbrt bat. die 
Ausführung des ornamentalen Theiles übernehmen; Tür 
den figuralen Tbeil wird Professor Klein in Wien die 
Cartoos entwerfen, und steht zu erwarten, dass dieselben 
durch eine geschickte Hand auf die Wandflächen über- 
tragen werden. Es ist ein reichgegliedertes System von 
Gedanken und Formen, das am Innern der Kirche Leben 
gewinnen soll; im Folgenden wollen wir es mittheilen und 
ist die Beschreibung desProjectes niebt fremd dem künst- 
lerischen Geiste, von dem die gewaltige Conception und 
Coro position jenes reichen Gestalten- und Formenteppichs 
ausgegangen. 



Die Verehrung der h. Jungfrau war im Mittelalter 
so gross und allgemein, dass sie den Mittelpunct aller 
Künste bildete. Der Mariencullus brachte ein zartes, sin- 
niges Element in die erhabene Grösse der christlichen 
Wahrheit; und gerade an dieses zarte Element knüpfte 
vorzugsweise die Kunst in ihren Schöpfungen ao. Die 
Poesie und Musik haben uns die herrlichsten Marienlieder 
hinterlassen; und Sculptur und Malerei haben die b. Jung- 
frau in glänzendster Weise verherrlicht. Es kann darum 
auch jetzt, wo wir in die Fusstapfen des Mittelalters ein- 
treten wollen, keine würdigere und schönere Aufgabe 
gestellt werden, als die Ausstattung einer Marienkirche. 
Eine solche Ausstattung muss ein Lobgesang auf die aller- 
seligste Jungfrau sein. — Der Grundgedanke, den das 
Mittelalter der Marienverebrung zu Grunde legte, war ihr 
Beruf, Theil zu nehmen an dem Werke der Erlösung. 
Wie man Christus als den neuen Adam betrachtete, so 
die h. Jungfrau als die neue Eva. Wie durch Eva die 
Sünde und der Tod in die Welt gekommen war. so durch 
Maria die Erlösung und das Leben. Ave und Eva sind 
die beiden Gegensätze, welche Dichtern und Künstlern den 
Kreis gaben, in welchem sich ihre Gedanken bewegteo : 
der Sündenfall und die durch die Verkündigung einge- 
leitete Erlösung. Jener ersten Eva gegenüber erscheint 
Maria, die neue Eva, als Reparatrix mundi. In der Aus- 
stattung der Marienkirche muss daher die Darstellung der 
Reparatrix mundi die Hauptstelle einnehmen, und wurde 
aus diesem Grunde diese Darstellung für das Mittelbild der 
Vierong gewählt; und um die Erlösung der ganzen ge- 
schaffenen Creatur im Sinne der Allen zu bezeichnen, die 
vier Elemente um sie gruppirt. Wir scbliessen uns dabei 
der schönsten Bilderkreise der romanischen Künst- 
le 
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periode, an die Darstellungen im Nonnenchore zu Gurk 
io Kärnthen. an. Wie dort, so soll auch hier die b. Jung- 
frau auf dem Throne sitzen, das Cbristuskind auf dem 
Arme, umgeben von sechs allegorischen Gestalten, Tugen- 
den darstellend, mit denen Gott sie begnadet, und die 
sie würdig gemacht haben. Hultef de» Herrn so sein. ' 
Wie dort und am Portale des Münsters zu Strassburg ist 
der Thron dem nachgebildet, welchen Salomoo errichtet, 
zwei Löwen zu beiden Seilen und zwölf kleine Löwen auf 
den sechs Stufen. Die sechs Tugenden sind: 1) Solitudo: 
sie war einsam, als der Engel zu ihr eintrat Die Solitudo 
hält daher ein Spruchband mit der Inschrift: „Ingressus 
ad eam angelus." In einem Zwickel ist der Prophet Oseas 
angebracht mit der Schrift : „Ducam eam in solitudinem 
et loquar ad cor eius". 2) Die zweite Tugend ist die 
pudicitia mit der Inschrift: „Turbata est in 8emwne 
eins". In einem Zwickel Jesus Siracb mit der Inschrift: \ 
„Gratia super gratiam mulier sancta et pudorata { 
(26,19/'. Die dritte Tugend: 3) Prudentia, mit der 
Inschrift: „Quomodo fiet ietud?" Im Zwickel S. Petrus 
mit dem Spruch : „Estote prudentes et vigüate in ora- j 
tionibus". Die rierte Tugend, 4) Virginäas, bat die i 
Inschrift : „Virutn non cognosco". Im Zwickel S. Paul mit 
der Schrift: „Virgo cogitat, quae Domini sunt". Die ; 
fünfte Tugend, 5) Humilitas, mit dem Spruche: 
„Ecee ancilla Domini 1 '. Im Zwickel Isaias: ,ßuper quem 
requUseet Spiritus, nisi super humilem?" Die sechste i 
Tugend. 6) Obedüntia: „Fiat mihi secmdum verbum 
tuuM", und dabei Samuel mit dem Spruche: „Melior obe- ' 
dientia, quam victimae' 1 . 

Diese Mitteldarstellung, welche, wie gesagt, den bei- 
den Darstellungen in Gurk und Strassburg entspricht, ist ', 
auch in einem Manuscripte im Seminar zu Soissons von : 
G. de Coiocy „Miracula beatissimae Virginia 1 ', ausführ- 
lich erklärt und begründet ; war also allenthalben bekannt 
nnd durch allgemeine Anwendung gerechtfertigt. Das 
Geheimnis* der Menschwerdung Christi ist hier dargestellt, 
durch welche eben Maria die reparatrix mundi wurde. 1 
Um diese Welt anzudeuten, sind bier. wie dort, die vier 
Elemente dargestellt, welche die physische Welt bilden. 
Die Erde war durch die Sünde unfruchtbar und dornen- j 
voll geworden; durch die Erlösung erblühte sie in neuem 1 
Schmucke. Sie ist bier dargestellt, wie am Portale von 
Notre-Dame in Paris, als Frau mit iwei blühenden Bäu- 
men, an ihren Brüsten die Menseben in Gestalt von Knaben j 
säugend, ein Bild der Mutterschaft Mariens, mit der In- j 
schritt: „ Virgo maier". — Ist die Erde, aus deren Scbooss 
der Herr für die Menschen das Nährende und Belebende 
entspriessen lässt, ein Bild von Maria, aus deren Schoos» 
dass Heil entsprossen, so ist das Wasser, das befruchtend 



auf die Erde fliesst. eine Quelle des Heils, wie sie von der 
h. Jungfrau ausgegangen ist. Es wird daher das Wasser 
dargestellt aus der Quelle des Lebens, als welche Maria 
betrachtet werden kann, ausfliessend und sich in vier 
Ströme theileud. die vier Flüsse des Paradieses, aus denen 
Hirsche trinken: „Sicut cervus ad fontes aquarum, ita 
desiderat anima mea ad te, Domine". Die Inschrift der 
Quelle lautet: ,^Fonsvitae". — Die Luft wird dargestellt 
durch den Regenbogen, welcher dem Noah nach der 
Sündlluth als Zeichen des Heils und des Bundes gegeben 
wurde, den der Herr mit dem Menseben geschlossen. 
Im Regenbogen erblicken wir daher das Bild der Jung- 
frau, die den neuen Bund vermittelt hat, den Gott mit den 
Menschen geschlossen. Die Wolken , welche den Regen- 
bogen begrenzen, tragen die Inschrift: tr Xubes pluant 
justum". — Das Feuer wird dargestellt unter dem BiWe 
des brennenden Dornbusches: wie der Herr im brennen- 
den Busche war, so im Schoosse der Jungfrau Maria; uod 
eben so wenig als jener verbrannte, so wenig wer dte 
Jungfräulichkeit der Allerreinsten verleUt. Inschrift : Rubut 
ardens incombustus. Es ist somit in den vier Elementen 
das Bild der erlösten Natur gegeben, zugleich aber auch 
gezeigt, wie überall im Bilde sich die b. Jungfrau spiegelt. 
Diese Anschauung der Natur, die nur als Spiegel gött- 
licher Geheimnisse betrachtet wurde, liegt tief im Sinne 
des Mittelalters begründet und hat Dichter und Künstler 
zu herrlichen Schöpfungen begeistert. 

An diese Darstellungen in der Vierung scbliessen sie» 
zunächst die beiden Kreuzarme an. Jeder ist bestimmt, 
eine andere Strophe des Mari enbymnus zu bilden. Erscheint 
Maria in der Mitte als Reparatrix mundi, so erscheint 
sie im südlichen Kreuzschiffe als consolatrix afflictorw, 
im nördlichen als Refugium peeeatorum. Im Sinne des 
Mittelalters, und zwar der früheren Periode desselben sind 
Tür diese Darstellungen zwei Seenen aus der Legende ge- 
wählt, in welchen sie in diesen Eigenschaften sich kund- 
gab. Im südlichen Kreutarme erscheint in den ewei Bfiitel- 
bildern der Tonnengewölbe diese Darstellung derart ver- 
eint, dass in dem einen die allerseligste Jungfrau, in dem 
anderen der b. Hermann Joseph sieh befindet, der in Noth 
und Betrübnis* Trost und Zuflucht bei ihr gefunden. Aof 
der Nordseite ist in ähnlicher Weise in zwei rusammes- 
hangenden Bildern die Legende des Gnadenbildes .Maria 
vom guten Rath* dargestellt, die besonders als Zoflncbt 
der Sünder gilt. 

Der Betrübniss ist die Freude entgegengesetzt, der 
Sonde die Erlösung. Es sind dessbaib an diese beiden 
Bilder die Geheimnisse des freuden- und schmerzenreichen 
Rosenkranzes angefügt Wo im südlichen Kreuearm oben 
am Scheitel des Tonnengewölbes Maria erscheint, da *■ 
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Fusse des Gewölbes die Verkündigung and die Wieder- 
findung im Tempel; and wo im Gewölbescheitel S. Her- 
mann Joseph, da tu beiden Seilen am Fusse des Gewölbes 
die Heimsuchung und Aufopferung. In der Halbkuppel 
aber die Geburt Christi als Hauptbild dieser Apside. Das 
Mittelaller wollte zwar in einer Darstellung der Freuden 
Märiens auch die Anbetung der b. 3 Könige nicht missen; 
wir wollen uns jedoch an die RosenkranzrDarstellung hal- 
ten und haben dessbalb diese Anbetung der 3 Weisen 
nicht als eigenes Bild gewählt, wohl aber in den Ornamen- 
ten unter dem Hauptbilde die 3 Könige angebracht, 
welche aus ihrer Heimatb herbeireiteo und den Strahlen 
des Sternes folgen, der über der Hütte aufgegangen, in 
welcher der Heiland geboren. 

Auf der Nordseite ist der Oelberg, die Geisseinng, 
Dorneokrönung, Kreuztraguog, und als Hauptbild der 
Apsis die Kreuzigung; in den Ornamenten darunter die 
Vorhölle, aus welcher der Herr die Gerechten des alten 
Bundes, an der Spitze Adam und Eva, erlöst bat. — In 
dem südlichen Kreuzarme ist am Gewölbe die Kindheit 
Christi dargestellt. Damit parallel soll an den Wänden die 
Kindheit Maria angebracht werden: die Zurückweisung 
des Opfers Joachim's, die Verkündigung des Engels an 
Joachim und Anna, die Begegnung unter der goldenen 
Pforte, die Geburt Märiens. Hiermit ist der Bezug der 
b. Jungfrau zu ihren Eltern abgebildet. 

In dem nördlichen KreuzOügel schliessen sich in ähn- 
licher Weise an die Bezüge der b. Jungfrau zu ihrem 
Gatten, dem b. Joseph. Es wird dargestellt der blühende 
Stab Josephs, xiie Vermählung, der Tod Josepb's und sein 
Begräbnis«, Ist in den Hauplbiliiern in den Gewölben das 
Verbältniss der h. Jungfrau zu Christus und zur Welt, so 
«od bier (für die WandOacben) die ihre irdische Lauf- 
bahn vorzugsweise bestimmenden Figuren, Joachim, Anna 
und Joseph, gegeben. — Im Langhause schliessen sich 
daran an in einzelnen Figoren die Vorfahren der h. Jung- 
frau, zurückgehend bis zum ersten Menscheopaare, Adam 
und Eva, das, in Sünde gefallen, uns jene zweite, neue Eva 
gegeben bat. 

Diese Darstellungen schliessen sich alle genau an das 
«hon Vorhandene an. Wir haben einen Marienbymnus, 
dessen erste Strophe der Sündenfall und die dadurch gege- 
bene Notwendigkeit der Erlösung, nebst der Reibe von 
Männern und Frauen, die im b. Stamme auf die b. Jung- 
frau hinweisen. Die zweite Strophe des Hymnus preist 
sie als Reparatrix tmneU, die dritte als comolat rix afflie- 
torum, die vierte als Refugiwn pecteUorum; die Scbluss- 
stropbe bat sie als Regina coeli ta preisen und in der 
zu 



Koastliterarische Notizen. 

Von tr. .4. HrlthfnspH'xtr. 

(8chW) 

f) Villa «Ml>r Tlietheanerae? EineStodie über die archi- 
tektonische Erweiterung der Gross-Städte von Dr. Max Schallet , 
Mit Plänen and Grandritten von B»umei«ter Wuttke. Berlin 
bei F. Schuhe, 1868. 

Die in dieser Schrift behandelte Frage darf wohl als 
eine «brennende* bezeichnet werden, da das Wohl von 
Millionen durch ihre Beantwortung sieb bedingt 6ndet. 
Von dieser Ueberzeugung durchdrungen, haben vor Jahren 
schon zwei wiener Baukundige, der Professor R. v. Eitel- 
berger und der Baumeister der Votivkircbe, Heinr. Ferstet, 
eine Schrift ähnlicher Tendenz veröffentlicht welche 
hiermit wiederholt der Aufmerksamkeit unserer Leser 
empfohlen sei. Herr Schasler, Herausgeber der deutseben 
Konstzeitung .Die Dioskoren*. bat sieb in dieser Zeit- 
schrift bereits vielfach als einen Aestbetiker charakterisirt, 
welcher sich durch hoble Phraseologie und die Schlag- 
'Wörter der angeblich auf antiker Grundlage fussenden 
.Modernisten nicht beirren lässt, wie wenig er auch anderer- 
seits geneigt ist, mit dem sogenannten Zeitgeist direct anzu- 
binden und dem akademischen Treiben oder dem Galerie- 
und Bilderausstellungs-Unwesen gegenüber offen die Fahne 
der christlich-germanischen Kunst zu entfalten, was ihm 
übrigens auch kaum verdacht werden kann, da es in der 
That keine Kleinigkeit ist, mit den . Ultramontanen * , die 
keinen .Fortschritt* kennen, in einen Topf geworfen zu 
werden. Solches Verhalten hat jedenfalls das Gute im 
Gefolge, dass das .aufgeklärte* Philisterium wenigstens 
die Obren spitzt, wenn Herr Schasler ihm sagt, dass das 
Haupiproduct der modern -akademischen Baukunst, die 
Micthcaserne, der .Fluch des grossstädtischen Lebens* 
sei, und dass diese .nüchternen Steinkolosse' unwider- 
legliches Zeugnis« von einer Versunkenbeit der herrschen- 
den Bauweise ablegen, wie die Kunstgeschichte nichts 
Aehnlicbes aufzuweisen hat. Von jeher bildete die Familie 
die Grundlage der gesellschaftlichen Ordnung und das 
eigene Haus deren Palladium. Die vom pseudo-classischen 
Schwindel noch nicht erfassten Engländer halten noch stets 
unerschütterlich fest an dem Satze, dass unter einem Dache 
nur Einer Herr sein darf (vvj housc ü my autle), mag 
das Haus nun in der Weltbauptstadt London oder im 
freien Felde liegen. Demzufolge endete unlängst noch eine 
in London zum Zwecke der Errichtung von ! 



1) Dm bürgerliche Wohnhau. 

bei C. Gerold, 1860. Mit 6 
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im pariser Stil errichtet gewesene Acüe» - Gesellschaft 
(die WestmtMter-ImprovenunU-Soeiety), mit einem Banke- 
rotte von 20 Millionen Pfd. St. Warum aber lautet der 
Titel der Schasler'scben Schrift nicht: Bürgerhaus oder 
Mieibcaserne? Soll etwa das in sieb abgeschlossene Fami- 
lieoleben nur ein Privilegium der Reichen und Vornehmen 
sein? In der That lässt die auf S. 74 gegebene Charak- 
teristik der Villa scheinbar auf solche Annahme schliessen ; 
indes* ergibt doch der Gesammt Inhalt der Schrift, dass 
deren Verfasser überhaupt eine Regeneration der beutigen 
Bauweise herbeiwuusebt und die Rückkehr tur alteu, 
eebt deutschen Art -für das Rätblicbste hält, natürlich mit 
denjenigen Modificationen, welche die veränderten Ver- 
bältnisse erbeischen. Und es ist das ja gerade einer der 
besonderen Vorzüge des sogenannten gothischen Stiles, 
dass er sich, unbeschadet seiner Principien, jedem Bedürf- 
nisse, ja, jedem Wunsche anpassen lässt, falls nur ein 
wirklieber Meister denselben bandhabt, wie dies dieThat- 
sacbe beweisst, dass er während voller drei Jahrhunderte 
in den verschiedensten Klimaten allen Anforderungen des 
Geras wie der Laien, der Armen wie der Reichen auf 
das vollkommenste entsprochen bat, und dass er auch 
jetzt wieder jenseit des Canales die Alleinherrschaft tu 
üben im Begriffe steht. In Bezug auf mauche» Einzelne 
hätte ich mit Herrn Schasler zu rechten. So kann ich 
z. B. unmöglich in sein Lob des Dankberg'scben Institutes 
(S. 41 u. ff.) einstimmen, wie sehr er dasselbe auch 
schliesslich verclausulirl bat. Solch eine Surrogatenfabrik 
ist prineipiel geradezu verwerflich und verderblich; sie 
gräbt aller tüchtigen Technik, aller individuellen Meister- 
schaft das Grab; was dutzend- oder gar tausendweise 
fabricirt wird, hört schon um dess willen auf, ein Kunst- 
werk im höheren Sinue des Wortes tu sein, zumal wenn 
dabei Gyps oder Gvusstuck die Hauptrolle spielen. Vorn 
artistischen Gebiete ist das «Mädchen für Alles" ferne 
zu halten; nur aus dem individuellen Können einer 
grossen Zahl selbständiger Meister kann ein neues, frisches 
Kunstlebeo uns wieder erwachsen. 

In Summa wäre es sehr zu wünschen, das* die 
Schrift des Herrn Schasier sowohl, als die der Herren 
Eitel berger und Feratel von den Architekten wie von den 
Baulustigen reiflichst erwogen, und dass dadurch dem 
herrschenden Schlendrianismus in etwa wenigstens klar 
würde, in weich einen Sumpf wir zufolge der Ver- 
leugnung unserer christlich - nationalen Traditionen ge- 
raden sind. 



Sepurat-Abdruck aus dem MthUnburg 'sehen Jahrbuch« fur 

Geschichte and AlUrthnroskunde. Wismar, 1868. 

Ein ergänzendes Seitenstück zu der Arbeit Webr- 
mano's über den lübischen Rathskeller, dessen Geschichte 
sich urkundlich bis zum Jahre 1*289 zurückführen lässt, 
während der wismar'scbe mindestens auf ein gleich ehr- 
würdiges Alter Anspruch machen kann. Mit einem wahren 
BienenOeisse hat Herr Crull Alles, bis berab zu den un- 
scheinbarsten Einzelheiten gesammelt, was auf das so inte- 
ressante Institut seioer, zum Hansebunde gehörig gewe- 
senen Vaterstadt irgend Licht zu werfen geeignet ist, und 
er hat sich dadurch um die Cultorgescbicbte ein nicht 
geringes Verdienst erworben. Nur mittels solcher Mono 
grapbieen können wir allmählich dazu gelangen, uns »oo 
dem Leben, den Sitten und Einrichtungen unserer Altvor- 
dern etoe, wenigstens annähernd klare Vorstellung zu bil- 
den. Insbesondere gewährt die Abhandlung auch noch 
mancherlei Aufscbluss über den mittelalterlichen Hamid 
und dessen Wege, so wie über die damaligen Wechsel- 
beziehungen der deutschen Territorien zu einander. Was 
ist eine moderne Weinschenke, selbst erster Ordnung, im 
Vergleich mit so einem gothischen Ralhskeller, unter dessen 
Wölbungen ringsumher die mächtigen Stückfässer voll des 
flüssigen, gründlichst erprobten und sorgsamst überwachten 
funkelnden Goldes und Purpurs lagerten! Auch der ver- 
rannteste Fortschrittler dürfte wohl, unter vier Augen 
wenigstens, in Betreff dieses Ponctes dem „finsteren* Miltef- 
alter die Palme reichen, selbst wenn er etwa im Rats- 
keller darauf versiebten müsste, sich beim Schoppen dureb 
sein Leibjournal auf die Höbe de« Zeitbewutstseins beber 
tu lassen. Nichts desto weniger ist der wismarer Ratb- 
keller, wie wohl alleaoderen, dem .Zeitgeiste" als Opfer 
gefallen. »Endlich — so beisst es am Schlüsse der vor- 

i liegenden Schrift — bat man sieb eben sowohl Seite« 

j der Obrigkeiten wie des Publicum* entwöhnt, für den 
Schutz, den die Rollen und Privilegien gewährten, alt 
Gegenleistung , Kaufmannsgut" , d.h. unverfälschte, töch- 

! tige Waare zu beanspruchen. Jedermann ist eben bereit. 

| die Freiheit nacb besten Kräften zu — mogeln, welche er 
gelbst beansprucht, auch Anderen zuzugestehen, und sowe- 
nig sich Jemand widerdas angeschobene und schieisige BroJ 
des Bäckers beklagt, oder über den Knochenhauer, der 
ein Stück Vieb vor dem Schinder rettet, so gibt er sich 
auch zufrieden, wenn er Cettewein für Bordeaux undfrei- 
burger Schaumwein Tür Champagner bezahlen muss; er 
wird sich auch zufrieden geben, ja, sich vielleicht sogar 
über die schönen Fortschritte der Wissenschaft freuet., 
wenn sein Glas mit magdeburger St. Julien gefüllt ist, 
mit Brausewein, der im Keller gegenüber seinen Ursprung 
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hat, oder mit Rheinwein, dessen Duft das Werk weniger 
Secunden ist '). Unter solchen Verhältnissen haben die 
Rathskeller ein Ende nehmen müssen, und die jetzt iri den 
alten Räumen etablirten Weinhandlungen stehen auf gant 
gleichem Posse mit allen übrigen. So ist es seit einem 
Menscbenalter auch mit demjenigen in Wismar." 

Hoffen wir, dassHerr Croll in seinen archäologischen 
Forschungen nicbt ermüdet, und dass in allen Orten von 
historischer Bedeutung ein gleiches Bestreben sich immer 
mehr kund gebe, wie wenig dasselbe auch von dem grossen 
Publicum gewürdigt werden mag, namentlich aber, dass 
mit dem Forschungseifer der Erhaltung«- und Wiederher- 
stellungs-Eifer Hand in Hand gehe. Solcher Eifer thut 
um so mehr Notb, als die nivellirendcn Tendenzen der 
Gegenwart das aus der Vorzeit zu uns Herübergerettete 
in so hohem Maasse bedrohen und als die nächstfolgende 
Generation schon gar viel Bedeutungsvolles vergessen haben 
wird, was noch im Gedächtnisse der gegenwärtigen lebt. 
Insbesondere wäre, um hier nur beispielsweise auf ein sehr 
weitgreifendes und fruchtreicbes Thema hinzuweisen, drin- 
gend zu wünschen, dass die von W. Schäfer begonnenen 
Untersuchungen über die deutseben Städtewabrzeichen 
(Leipzig bei Weber, 1858) in umfassendster Weise weiter 
geführt würden. 



9) Die Baukunst in der grossen Ausstellung und die neueste 
Bauthaügkeit in Paris; Beobachtungen bei einem im Auf- 
trage des königl. Ober-PriUidiuma zu Kasse! erfolgten Besuche 
der pariser Weltausstellung von Heinrich i: Delni-Rotfehtr, 
Ober-Hofbaumeister. Kassel, 1868. K rirgtr'tcbe Bachbandlung. 

Von der pariser Weltausstellung spricht Niemand mehr 
und gar wenige nur werden noch daran denken. Sie bat 
eben ihre Dienste getbao. Die Preise und die Medaillen 
sind vertheilt, die Neugier und die Eitelkeit befriedigt; 
diejenigen, welche da waren, tragen demzufolge das Bc- 
wussUein in sieb, zu den .höher* Gebildeten zu geboren 
und ausserdem etwa noch eine Sehnsucht nach echtem 
Dreher'schen Bier. Tür einen namhaften Theil der Besucher 
männlichen Geschlechtes der Glanzpunct der ganzen Aus- 
stellung. Iodess, selbst auf die Gefahr hin, geschmacklos 
zu erscheinen, glaube ich dieLeser gegenwärtiger Blätter noch 
nachträglich auf die vorstehend bezeichnete Schrift auf- 
merksam machen zu sollen. Herr v. Dehn-Rotfelser ist 
denselben bereits durch das hauptsächlich von ihm her- 

1) Wird doch sehon „Rhein-, Mosel- und Sa*nr«in- Essen*- iiir 
Herstellung des .köstlichsten Bouquets" flasebenweUe in Zeituogs- 
Inseraten feilgeboten, ganz eben so wie kirchliche Kunstwerke aus 
Gyps.Btack, Thon, Mute, Zink, Oelfarbendrncke u. s w.! 



rührende Werk .Die mittelalterlichen Baudenkmäler Kur- 
hessens" als ein Kenner und Förderer unserer nationalen 
Architektur bekannt, welche in der Gothik ihren vollen- 
detsten Ausdruck findet, wonach er also, trotz seines 
evangelischen Bekenntnisse*, nach der Nomenclatur des 
Herrn Riegel und seiner ästhetischen Unglaubensgenossen, 
zu den .Ultramontanen' gehört. Demzufolge richtet er 
denn auch in vorliegender Schrift u. A. ein besonderes 
| Augenmerk, auf die Bestrebungen, gedachte Architektur 
j wieder zu praktischer Geltung zu bringen, während die 
Afterclassicisten Alles gewaltsam ignoriren, was nur irgend 
geeignet ist. diese Bestrebungen als erfolgreich erscheinen 
zu lassen. In gedachter Beziehung enthält namentlich der 
vierte Abschnitt (S. 58 u. ff.) schätzbare Mittheilungen. 
Unter Anderem wird darin hervorgehoben, mit welchem 
ausserordentlichen Fleisse die Franzosen, durch die Reg ie- 
' rung dazu aufgemuntert und unterstützt, sich in das Stu- 
dium der Baudenkmäler der Vorzeit vertiefen und wie sehr 
ihnen namentlich die Darstellung mittelalterlicher Bau- 
! werke, so wie deren stilgerechte Ergänzung gelinge, was 
; diejenigen nicht wundern wird, welche die Schriften und 
das Wirken des General- Inspectors der öffentlichen Monu- 
mente, Viollet-Ie-Duc kennen. Der von ihm und anderen 
Gotbikern, namentlich dem Architekten Boeswilwald aus- 
gehende Impuls tritt besonders in den Kirchenbauten her- 
vor; aber auch auf dem Gebiete der Profan- Architektur 
treten Erscheinungen hervor, welche darthun, dass das 
, ziemlich allgemeine, in England längst schon besiegte 
Vorurtheil. es sei der mittelalterliche Baustil unseren heu- 
tigen Bedürfnissen nicht gewachsen, lediglich in der Un- 
kenntnis» jenes Stiles wurzelt. Schon allein das von Viollet- 
Ie-Duc restaurirte kaiserliche Schloss Pierrefonds genügt, 
i um alle diejenigen zu beruhigen, welche sich der Renais- 
| sance und dem Rococo in die Arme werfen zu müssen 
j glauben, um ja nicht hinter dem .Zeitgeistc" zurückzu- 
< bleiben. Natürlich gibt es auch in Frankreich „Zukunfts- 
Arcbitekten", welche auf die Erfindung eine.« nagelneuen 
| Stiles ausgeben, wobei dann selbstredend das Gusseisen 
i die Hauptrolle spielt. So machte sich u. A. auf der Welt- 
; Ausstellung ein Entwurf zu einer Kathedrale bemerklich, 
! worin sich das Constructions-Princip der Dome vonBour- 
| ges und Mailand auf eine .ungeheuerliche Eisenconstruc- 
tion übertragen" fand. Herr v. Dehn-Rotfelser qualificirt 
i denselben als .äusserst geschmacklos" (S. 66), was ihm 
unsere Träger des .modernen Gedankens* gewiss nie- 
mals verzeihen werden. 

Unter den aus Belgien gekommenen gotbiseben Ent- 
würfen werden die von Carpentier, unter den holländischen 
die von Coypers in Amsterdam besonders hervorgehoben. 
Letzterer, Schwager des als Vorkämpfer für die katho- 
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liscben Interessen der Niederländer weitbin bekannten 
Joseph Alberdingk-Tbym, bat durch seine Bauten mehr 
ais irgend ein Anderer zur Rehabililirung des gotbischen 
Stiles und turDiscreditirung des .classiscben* Zopfwesens 
in seinem Vaterlande beigetragen. 

Was die Ausstellungen englischer Architekten anbe- 
langt, so rühmt der Berichterstatter deren besonderes Ge- 
schick in der äusseren Ausstattung oder Aufputzung ihrer 
Entwürfe, namentlich mittels Anwendung der Kunst des 
Aquarellirens. Wie ich in England vernommen, gibt es 
für letzleres besondere Leute, und will es mir scheinen, 
als ob die Architekten besser daran tbäten, derartige kos- 
metische Mittel zu verschmähen. Das Auge der .Gebil- 
deten" ist ohnehin durch den herrschendenSchein und Gleiss 
schon allzu verwöhnt und unempßndlich für das Aecbte, 
Einfachgediegene geworden. Bei wie mancher Concurrenz 
sind nicht die Schiedsrichter, durch solche hübsch gemalte 
Bildchen bestochen, in die Irre gegangen! Zwar waren 
in Paris nicht wenig Baupläne englischer Golhiker 
aufgestellt, von welchen Herr von Debn-Rotfelser be- 
sonders drei Entwürfe zu dem londoner Justitpalast mit 
Recht als hervorragend bezeichnet, allein von den Leistun- 
gen jener Gothiker im Grossen und Ganzen gewährten sie 
kaum eine annähernde Vorstellung. Man kann wohl sagen, 
dass, abgesehen von den Unternehmungen der Bauspecu- 
lanten, die Gotbik in England auch auf dem Gebiete der 
Civil-Architektur bereits geradezu herrschend ist. Wie oft 
ist nicht behauptet worden, die Engländer hätten an den 
mit ihrem gotbischen Parlamentshause gemachten theuren 
Erfahrungen vollauf genug; unsere neubeidniseben Aestbe- 
tiker würden aber dieses Trostes sofort verlustig werden 
müssen, wenn sie nur einmal den Fuss auf englischen 
Boden setzen wollten. Es soll — um nur einen Beleg 
biefür anzuführen — ein grossartiger JustizpaJast in 
London erbaut werden, und hat man zu diesem Zwecke 
eine Concurrenz unter zwölfder hervorragendsten Architek- 
ten Englands ausgeschrieben, von welchen eilf Pläne ange- 
fertigt haben. Wie Schreiber dieses mit eigenen Augen 
in London gesehen, sind diese Pläne sämmtlicb in gotbi- 
sebem Stile entworfen und denkt Niemand daran, mit dem 
Gros unserer .Gebildeten* hierin einen Verstoss gegen 
den Geist unserer Zeit zu erblicken. Unsere Gebildeten 
wissen eben gerade so wenig, wie jene Kunstliteraten, 
deren Schriften in ihren Lesekränzchen circuliren, welche 
Stunde geschlagen hat. Eben so verhält es sich mit den 
sogenannten Zukunfts- Architekten. Hierauf zielt denn auch 
wohl die Bemerkung unseres Verfassers, dass die münebe- 
ner Architekten wohlweislich ihre unter König Max ge- 
schaffenen Werke in dem von ihm geforderten .neuen 
Baustile* nicht einem Vergleiche mit den Arbeiten fran- 



zösischer und englischer Architekten ausgesetzt bätleo. 
(Seite 91.) 

Es ist zu bedauern, dass der Beriebt sieb nicht auch 
über die ausgestellt gewesenen Glasmalereien äussert. 
| Meines Erachtens könnte daraus manche beilsame Lehre 
I abstrahirt werden. Es frommt auf diesem Gebiete wenig, 
die goldene Mittelstrasse zwischen der mittelalterlichen 
und der akademischen Weise zu empfehlen, vor dersciavi- 
seben Nachahmung der Alten, insbesondere ihrer Abwei- 
chungen von den natürlichen Verhältnissen und Stellungen 
zu warnen. Vor Allem ist zu untersuchen, was die moou- 
I mentale Glasmalerei, ihrem Wesen und Zwecke nach, 
: erheischt; es wird sich alsdann zeigen, dass dasjenige, was 
j auf einem Staffeleibild edel und correct erscheint, auf 
< einem Domfenster zur Caricatur wird, dass Verstösse gegen 
die Anatomie und die Perspective begangen werden müssen, 
I um die vom Ganzen geforderte Wirkung hervorgehen in 
I machen, dass endlich die Technik auf Stil und Zeichnung 
den grössten EinQuss zu üben hat. Diejenigen, welche in 
Bezug auf diesen so wichtigen Kunstzweig durch erneu 
anerkannten Sachverständigen nähere Aufklärung zu erlan- 
gen wünschen möchten, thun wohl daran, vorläufig wenig- 
stens einmal den Artikel „ Vitrauz" in dem Dictiomaire 
\ d ' Architecture von Viollet-Ie-Duc mit Aufmerksamkeit zu 
| lesen. Sie werden sich alsdann zweifelsohne davon über- 
! zeugen, dass mit allgemeinen Sentenzen und sogenannteo 
ästhetischen Anschauungen auf dem in Rede stehendeo 
Gebiete nicht weit zu kommen ist, so wie insbesondere, 
dass die sogenannten Fehler der Alten durchweg nur um 
desswillen Tür solche gehalten werden, weil es uns am 
rechten Verständnisse der Erfordernisse eines monumen- 
talen Farbenfensters fehlt. 



lO) Dir rffnilairlir Villa in Aiennlg und ihr Mosaik, 
erläutert vom DomcapituUr v. Wilmowiky. Mit d«r lieber- 
tichUtaiel de« Moaaikfuaeboden« in Stahlalich and acht ¥tx- 
bendrucktafeln. Herausgegeben vom Verein der Alterthunu- 
freunde im Rheinlande. Bonn 1364 und 1865, 2 Hefte. 

Obgleich gegenwärtige Zeitschrift nur ein Organ für 
christliche Kunst sein soll, so wird darin doch gewiss eine 
Anzeige der vorstehend bezeichneten Schrift sich nicht am 
unrechten Orte befinden. Ist doch im gewissen Sinne die 
christliche Kunst nur ein edleres Propfrets auf dem Stamme 
der vorchristlichen, wie dies namentlich an den Monumen- 
ten der Stadt Trier ersichtlich wird, welche auf das augen- 
fälligste den allmählichen Uebergang der altrömischen Kunst 

| in die des früheren Mittelalters kundthun, bis endlich die. 

1 in ihrer Art unvergleichliche Liebfrauenkirche daselbst die 
knospende Schönheit der zum vollen Bewusstsein ihrer 
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hoben Aufgabe gekommenen christlichen Kunst dem bewun- | 
deroden Blicke zeigt. 

Die römischen Allerthümer Triers sind schon vielfach 
besprochen und illuatrirt worden, namentlich in jüngerer 
Zeit durch den daselbst lebenden Baumeitter Chr. Schmidt, 
dessen treflliche Publicationen den Beifall aller .Sachkenner 
gefunden haben. Niemand aber ist gewiss bis heran tiefer 
in das Wesen sowohl, als in die Einzelheiten dieser Denk- 
mäler eingedrungen, als der Verfasser der vorliegenden 
Schriften. Seit einer langen Reibe von Jahren ward Sei- 
tens des Herrn v. Wilmowsky alles durchforscht und sorg- . 
faltigst aufgezeichnet, was nur irgend Licht auf deren Ge- 
schichte werfen konnte; er bat so allmählich einen wahren 
Schatz angesammelt, der hoffentlich zum Gemeingut wer- 
den wird. Insbesondere könnte die Stadt Trier sich ein 
würdigeres literarisches Ehrendenkmal nicht setzen, als 
wenn sie, dem so löblichen Vorgange des rheinländiscben 
Allerlbums- Vereines folgend, die zur Erreichung jenes 
Zweckes erforderlichen Mittel, oder doch eineo namhaften 
Theil derselben, hergäbe. ') 



1) Anm. der Redaction. Anch wir meinen, die Gemeinde- 
Verwaltungen könnten ungeachtet der eifrigsten Vorsorge, womit sie 1 
die Mittel des städtischen Acren in achtonswerther Sparsamkeit su I 
Schoden beflissen sind, ja, man konnte sagen, gerade aus Orfin- 
den der L'tUiUt, allen Unternehmungen, welohe auf.ErtonKhung, Er- 
haltung and Veröffentlichung alter PenkmlUer gerichtet sind — ihre 
werkthitige BeihQlfe in höherem Maasse gewahren, als es in vielen I 
Fallen geschieht. Die Communen wttrdeu, abgesehen daron, dass 
sie aof diese Weise neben der Pflege materieller Interessen anch I 
ihre Sorge fllr wissenschaftliche, künstlerische and kansthistorische 
Bestrebungen bewoisen, zu gleicher Zeit, am das elastische Ansehen 
and die historische Bedeutung des Bodens, auf dem sie ruhen, kurc, 
am Ehre and Baf ihrer Stadt sich ▼erdient machen. Es hebt den : 
Glans eines Ortes, wenn die gegenwärtige Generation auf dem tiefen 
Hintergründe einer grossen Vergangenheit erscheint; ehrwürdiger : 
and bedeutsamer wird auch da« Leben der Oegeuwart, wenn es 
nicht auf den Alluvial-Bilduogeu einiger Dezennien, sondern auf ' 
dem nach Jahnaasenden zählenden Omüt weit entlegener Vorcelt 
lieh aufbaut. Mithelfen, dass dieses erste Piedestal nach Gestalt und 
Farbe heruusgi.-graben and dem Auge Sachkundiger in der Nahe 
and Ferne durch Abbildung and Beschreibung nahe gerockt werde, 
dürft« auch dann nicht von der Sorge einer Gemeindevertretung 
ausgeschlossen werden, wann man selbst der Ansieht ist, dm Zahl*, 
keit und Zurückhaltung in Aufwendung von Gemeindemitteln für die j 
Repräsentanten der Stadt höchstes Gesets sei. Man möge bedenken, 
dsss in demselben Maasse die magnetische Kraft einer Stadt wachst, 
als ihre historische Bedeutsamkeit Bereicherung erführt. Vorn beson . 
n«oen Forseber and Gelehrten, der su des frisch aufgedeckten 8pu- ' 
ren früherer Cultur and untergegangenen Geisteslebens wie zu den 
lleiligthümern seines wissenschaftlichen Eifers pilgert, bis zum 
genunMüchtigon Touristen, der flüchtigen Anreisen su Liebe oder ans 
Eitelkeit jene Statten streift, gibt es eine grosse Zahl von Men- 
schen, an deren Neigung neu gewonnene and veröffentlichte 
Funde ihre grosse Anziehungskraft bewahren. In gelehrten Publi- 
cationen und künstlerischen Abbildungen wird das Product der 
Forschung niedergelegt, aber die rothen Beisehandbüohor sorgea, 



Die ehemals so prachtvolle Nenniger Villa ist durch 
eine in derselben an einer Wand befindliche Inschrift zu 
ungewöhnlicher Celebrität gelangt. Eine Anzahl gelehrter 
Professoren bat sich in dem Urtbeile geeinigt, dieselbe für 
das Machwerk eines Fälschers zu erklären. Sofern es über- 
haupt möglich ist, dass ein solches Verdict durch Nicht- 
Professoren umgestoßen werden kann, ist dies dem Herrn 
v. Wilmowsky offenbar gelungen. Io ruhigster, objekiv- 
ster Weise hat er den ganzen einschlagenden Sachverhalt 
anderwärts ') dargelegt, und es ergibt sieb aus seinen An- 
führungen eine so überzeugende Widerlegung jener Pro- 
fessoren-Aussprüche, dass sich die Gereiztheit sehr wohl 
erklärt, mit welcher Herr Professor Th. Moromsen in der 
berliner .Archäologischen Zeitung* alle Constatiruogen, 
welche ihm unbequem waren, kurzweg als auf .Prellerei* 
beruhend von der Hand gewiesen hat, wie denn überhaupt 
seine Auslassung nicht gerade auf feine Lebensart scbliessen 
lässt oder nach attischem Salze schmeckt. Mag auch Herr 
Mommsen. wie er versichert, „im Polizei fache nicht thätig 
sein*, so hätte er doch, bei sonst gutem Willen, aus den 
durch eine Reihe classischer Zeugen festgestellten That- 
sacben und dem Gesammt-Sacbverhalt die Ueberseugung 
gewinnen können, ja, gewinnen müssen, dass selbst die 
berühmtesten Epigraphiker oder Schreibverständigen in Be- 
zug auf Fragen der vorliegenden Art nicht absolut unfehl- 
bar sind, zumal wenn sie sieb die Dinge, um welche es 
sich handelt, nur aus weiter Ferne ansehen. Die Herren 
scheinen vor Allem nicht in Erwägung gezogen zu haben, 
dass auch zur Römerzeit die Handschriften gar sehr ver- 



dass das gelehrte Decoct in passender Verdünnung und Mischaug 
auf Flaschen gezogen und der grossen Menge geniessbar gemacht 
wird. Sollten trotzdem Communen es nicht in ihrem wohlverstan- 
denen Interesso für geboten erachten, aus dem Gemeindesäckel 
solche Veröffentlichungen zu unterstützen, deren Erfolg für den 
Glanz der Stadt wichtiger ist, als die Anlage irgend einer gas», 
eisornon Halle oder der auf „edle Einfachheil" ahzweokende Giebel- 
anstrich eines öffentlichen Gebäudes, dann bliebe ja am Ende nichts 
Anderes übrig, als Hotelbesitzer und Eisenbahn- wie Dampfschiff- 
fahrt«- Verwaltungen darauf aufmerksam zu machen, dass sie, um 
ihr Geschäft in lebhafteren Schwung tu bringen, ein durch reich- 
liche Zinsen belohntes Opfer für jetzt nicht scheuen möchten. In 
der That — und das ist der Ernst an der Sache — auch vom utlli- 

Vertretuagen für antiquarische Editionen wohl mit dem sartesten 
Gewissen der Stadtvlter vereinigen; es ruht, so wiü es uns schei- 
nen, auf den Opfern eine Uypothek von pupillariacher Sicherheit. 

1) Die oben gedachte Erörterung findet sich in einer umfassen 
dem, von der trierer Gesellschaft für nützliche Forschungen heraus- 
gegebenen Schrift de» Herrn v. Wilmowsky, welche den Titel führt: 
Die römische Villa eu Nennig und insbesondere die daselbst gefun- 
denen Inschriften erlButcrt. Dieselbe ist zu Trier im Jal;re 18G8 be 
F. Lintz erschienen. 
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schiedener Art waren, ein Uebersehen, welches übrigen» 
einem Gelehrten von Profession leicht passiren kann. Jeden- 
falls thun die vorliegenden Arbeiten des Herrn v. Wil- 
mowsky so lange dar, dass auch ein ausserhalb der Zunft 
Stehender römische Altertbümer tu beurtheilen vermag, 
als nicht eine gründliche Widerlegung seiner Aufstellungen 
erfolgt ist Ganz abgesehen aber von demjenigen, was 
mehr oder weniger dem Gebiete der Conjectur angehört, 
gewähren diese Arbeiten, in Verbindung mit den beigege- 
benen Abbildungen einen überraschenden Einblick in die 
Kunst und das Leben der alten Römer. Sie zeigen, bis 
iu welcher schwindelnden Höhe ihr Luxus gestiegen war, 
mit welch einer gewaltigen Kraft sie den Stempel ihrer 
Cultur allen Ländern aufzudrücken vermocht haben, in 
welchen sie ihre Adler aufpflanzten. Nicht minder indess 
thut auch dieser grossartige archäologische Fond wieder 
dar, wie sehr es der römischen Kunstübung, einesteils 
an einem, nach der ewigen Wahrheit hinstrebenden Ideale, 
anderntheils an individueller Selbsttätigkeit gemangelt 
bat. Wie der Mensch, so ist auch die Kunst erst durch 
das Christentum wahrhaft frei geworden, über Despotie 
sowohl, ab über Willkür hoch erhaben. 

Mögen diese dürftigen Andeutungen recht Vielen Ver- 
anlassung werden, den so interessanten Publicationen, Tür 
welche ihrem Verfasser der wärmste Dank aller Kunst- 
und Alterthumsfreunde gebührt, ihre Aufmerksamkeit 
zuzuwenden! 



11) AtlM Ulrrhltrhrr DrnkmAIrr im österreichischen 
Kaiserst&ate and im ehemaligen lombardisch- venezianischen 
Königreiche. Herausgegeben von der K. K. Central-Commi*- 
tion sur Erforschung und Erhaltung der Jiaudenkmale, 
unter Leitung des Präsidenten Dr. J. A. Frhru. e. HtlftrL 
Redactonr: Dr. Karl Lind. Wien, in Commission bei Prandel. 

Es ist ein recht glücklicher Gedanke, wie in diesem 
AÜas geschieht, das so reichhaltige Material an Holz- 
schnitten, weiches die Österreichische Central- Commission 
zu ihren Publicationen verwendet hat, den weitesten Krei- 
sen systematisch geordnet zu bieten und so nach und 
nach eine Umschau über die monumentalen Hervor- 
bringungen des Mittelalters innerhalb der so weit gedehn- 
ten Grenzen des Kaiserstaates zu ermöglichen; zugleich 
wird dadurch, dass bereits eine Verwendung der Holz- 
schnitte Statt gefunden hat. eine ungewöhnliche Wohlfeil- 
beit des Werkes ermöglicht Eine, durchschnittlich hun- 
dert Abbiklongen enthaltende Lieferung im grössten For- 
mate kostet nur einen Gulden österreichische Währ., ein 
Preis, welcher von jedem, der nur irgend Interesse für 



den Gegenstand der Poblication hat, leicht aufgebracht 
werden kann. Zwar sind die illustrirten Kunst- Atlanten und 
-Geschichten nicht gerade selten, ja. man hat bereits ange- 
fangen, sie fabrikmassig zu produciren; allein ihreUniver- 

| salität bat eine sehr bedenkliche Seite. Diejenigen, welche 
durch ein solches Werk sieb einiger Maasseo durebgear- 

i beitet haben, kommen nämlich gar zu leicht auf den Ge- 
danken, die Quintessenz von allem Dagewesenen in sich 
zu tragen und demzufolge in Kunstsacben vollkommen 
urteilsfähig zu sein. Zudem pflegen in solchen Werken 
die Stile aller Perioden auf gleichem Fusse bebandelt zu 
werden; eine gotbische Kathedrale nimmt darin kaum 
mehr Raum ein, als die Schatzkammer des Atreos oder 
irgend ein griechisches Dreifuss-Monument; von cbarak- 

| teristisebem Detail meist keine Spur. Die aus denselben 

| geschöpfte ästhetische Bildung erhebt sich denn auch 

j durchweg nicht über das Conversationslexikons - Niveau, 
was indess freilich nicht leicht Jemanden davon abhält, 

j sich für die Entscheidung aller Kunstfragen für einen 
durchaus competenten Richter anzusehen. Diejenigen, 
welche ausnahmsweise die Sache ernster nehmen und 
namentlich auf dem Gebiete der mittelalterlichen Kumt 
sich in Wahrheit zu informiren wünschen, tbun wobl daran, 
Werke, wie das vorliegende, nicht unbeachtet zu lassen. 
Wie notbwendig es einerseits ist, durch ein eingebend« 
Studiren von Monographieen über hervorragende Baudenk- 
mäler sich mit dem Organismus derselben vertraut tu 
machen, ebenso sehr ist es andererseits erforderlich, einen 
Ueberblick über die so unendlich verschiedenartigen Pro- 
duetionen jener Kunstperiode zu gewinnen, die aus den 
einfachsten Grundprincipien stets Neues, Ueberrascben 
des zu schaden vermocht hat Unser Atlas theilt nun nicht 
bloss mittelalterliche Kirchen der verschiedensten Art son- 
dern auch bauliches Detail in grosser Zahl, so wie ausser- 
dem Gerätbschaften, Glas- und Wandmalereien u. s. w. 
mit, und iwar in einer Weise dargestellt, dass nicht 
Weniges davon zu unmittelbarer praktischer Verwendung 
dienen kann. Wir beben in letzterer Beziehung beispiels- 
weise die Abbildungen gemusterter Fenster gothischen 
Stiles hervor, welche sich, sechs an der Zahl, in der achten 

; Lieferung befinden. 

Hoffentlich findet das Unternehmen eine so günstige 
Aufnahme von Seiten des kunstliebenden Publicum«, da« 
die Herausgeber sich veranlasst sehen werden, demnächst 

, auch die Profan-Architcklur des Kaiserstaates zu allge- 
meinerer Kenntoiss zu bringen. Es wäre das um so ver- 
dienstlicher, als auf diesem Gebiete die absolute Stiltosifr 

1 keit oder die geist- und principloseste Gescbmacksroengerei 
sieb noch immer die alte Herrschaft anmaassen und d&< 
sc sorglich genährte Vorurlbeil, der mittelalterliche Bm- 
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Stil könnte den Bedürfnissen der Gegenwart nicht ent- 
sprechen oder angepasst werden, auf unserem Cootinente 
weoigttens, fast noch in allen Köpfen spukt. 



Gttkik für Profaaba* in flünchen. 

(Foruotiung statt 8«Uus.) 

Wir haben lange genug einen architektonischen Mas- 
kenball mitgemacht. — Bei der Paradestellung eines Ge- 
bäudes im Zukunftstile wandelt uns wie beim Anhörender 
Zukunftmusik Kopfschwindel und Sinnestäuschung an. Wir 
sehen nichts, als immer neue unglückliche Experimente 
vor uns, denn von den neuen Stil-Erfindern gilt wie von 
den politischen Gothaero der Spruch: „Wie sie ringen, 
sorgen, suchen, das Gefundene dann verfluchen. k 

München in ein Neu- Athen an der Isar umtu bauen, 
ist ein eben so vergeblicher Versuch, als die Propyläen 
mit ihren neu hellenischen Sculpturen an ein anderes miss- 
lungenes Unternehmen erinnern. Die Gotbik in unserer 
Hauptstadt ist wahrhaftig keine Treibhauspflanze; ohne 
Pflege von oben, ja, vielmehr im Widerspruche mit fort- 
währenden Versuchen bat sich aus dorn urdeutschen Wesen 
des Volkes auch die Liebe <ur deutschen Bauform eot- 
wrckefl, und zuvörderst das Innere des Frauendoms eine 
harmonische Restauration erfahren. Nicht hundertfältig 
geprüfte, auch in der Chemie, Botanik und sonstigen Wis- 
seuscbaften examinirte Akademiker haben sich des Wer- 
kes mit Liebe angenommen, sondern hochebrenwerthe 
Bürger sind tosammengetreten, liessen sich grosse Sum- 
men nicht reuen, und sind, während die Kunstcadetten an 
Vitruvius* Werk und classischen Architektur-Fragmenten 
studiren, aus freiem Antrieb deutsche Bau-Reformatoren 
geworden, und sie sollten auf dieser Bahn je wieder um- ' 
kehren? Bewahre uns der Himmel! 

Jettt bildet halb München eine mittelalterliche Bau- 
hütte, deren Ruf jetzt in der ganten Welt begründet ist, : 
derart, dass den Aufträgen aus allen Erdtbeilen oft kaum 
rechtzeitig genügt werden kann. SkJfaerlicb hat es früher 
kein Kunst-Institut zur Versendung von zehntausend Kisten 
gebracht, und eine unserer trefflich geleiteten Anstalten 
steht in kurser Frist bereits bei der zweiten Myriade. Wer , 
hätte es vorher für möglich gehalten, dass weit über drei- 
hundert Holzbildhauer Beschäftigung fänden, und nun be- I 
stehen über ein Dutzend grossartiger Ateliers, worin allen 
Anforderungen der christlichen Kunst genügt wird, so dass 
unsere Zeit hinter den Leistungen des Mittelalters bald 
Dicht mehr zurücksteht. Das war keineswegs der Fall, ■ 
»o lange man den antiquirten, nie in Fleisch und Blut i 



der Nation übergegangenen Classicismus uns octroyirte. 
Seit nun vollends unter königlicher Huld und der Theit- 
nabme von Reicbsrithen und dem Hause der Abge- 
ordneten das Anfangs Wittelsbacbiscbe, nun sogenannte 
Nalionalmuseum, lange nach all den griechischen, etruri- 
schen, römischen, ägyptischen, und neuerdings japanischen 
Sammlungen und ethnographischen Cabinetten entstand und 
sie sämmtlicb in Schatten stellt, ist die edle Gotbik in 
München geradezu unausrottbar. In unserem gering ange- 
sehenen Baiern gilt Niemand mehr für gebildet, der nicht 
auch Tür Kunst ein Verständniss hat, die Anregung hierzu 
ist seit ein Paar Decennien wesentlich von patriotisch gesinn- 
ten und kunstbegeisterten Männern an den höheren Schulen 
ausgegangen. Nach dem Impulse des in diesen Tagen ver- 
ewigten, unvergesslichen Prof. Dr. Sigbert und der leben- 
digsten Theilnabme des höheren und niederen Clerus sind 
Bauzeicbner, Bildhauer und Goldschmiede im Lande voll- 
auf beschäftigt, und zürnt auch hie und da ein KunstcSas- 
siker, so hat doch der Naüooal-Oekonom nichts dagegen, 
dass von den 2000 Künstlern so gar viele mit der Restau- 
ration der noch erhaltenen altdeutschen Kirchen und der 
Herstellung und Fassung von Altären, Bildwerk und Ge- 
rätb ihr Leben verbringen. Und gleichseitig entwickelt sich 
der Geschmack an der Gotbik auch in weltlichen Gebäu- 
den und Privat- Einrichtungen. 

Schon an den Quellzuflüssen der Isar, in der Ris«, 
überrascht uns ein im Auftrag eines Fürsten erbautes 
Jagdscbloss im englischen Burgensttl. Gegenüber den statt- 
lichen Schlossthürmeo von Grünwatd bat der ganz ritter- 
lich angelhane und romantisch gestimmte Schwanthaler 
seine Burg Schwaneck mit dem reichen Waffensaal ange- 
legt. Seine Scböpfuogeo im Bereiche der antiken Sculp- 
tur haben darunter nicht gelitten: er war ein gamer Mann. 
Wir kennen in München einen Baumeister, der, als ihm 
die Baubehörde nicht gewährte, ein „steinernes Haus* 
(wie das bekannte in Frankfurt) mit heraustretenden Pfei- 
lern und Gesimsen in die enge Gasse zu stellen, die gothi- 
sche Facade, vorspringende Erker, Treppen und Wart- 
tburm zu seiner freien Ansicht und zu unserer nicht gerin- 
gen Genugthuung in den Hintergrund seines Hausbaues 
stellte. Ein anderer möchte selbst für den Moment des 
Todes noch im Anblick der edlen Gotbik sich kräftigen, 
und hat sein Sterbelager, ein wahres Himmelbett, in der 
Umgebung mittelalterlicher Statuen und Gemälde mit 
Goldgrund, aufgeschlagen. Ich lobe ihn darum, auch wenn 
er seine Gruft unter dem Grabthürmcben noch gotbisch 
wölbt Das nenne ich eine angeborene Künstlerseele, und 
solche Meister, die das Handwerk zur Kunst veredelten, 
haben wir in München mehrere. Unser einer bat auch 
einmal ein altdeutsches Haus in München» Scli0tifeldstras.se 
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hergestellt, und durch cid Frescobild mit dem Kampfe 
Heinrich s des Löwen gegen den Drachen e» 1856 dem 
Stadtgründer zur siebenten Säcularfeier geweiht. Ver- 
drossen, dass sie nicht selber daran gedacht, haben die 
Tonangeber ein paar Jahre später den historischen Fest- 
auftug veranstaltet, aber den obscuren gotbiscben Bau 
vornehm umgangen. Wer weiss, ob dieser bei der nächsten 
Jubiläumsfeier auch wieder ignorirt wird? 

Wer, fragen wir höflichst, wiederholt noch länger: 
der Stadtratb prostituire sieb in der Gegenwart und für 
alle Zukunft mit seiner Bevorzugung eines gotbiscben Ratb- 
bauses? Wer möchte den nunmehr gesicherten Bau mit 
seiner kunstreichen Profilirung. den kühn emporstreben» 
den, uns wirklich erbebenden Verbältnissen, gegen alle 
die zusammen getrommelten Herrlichkeiten der Renaissance 
vertauschen, die nicht bieber geboren und darum Lange- 
weile einflössen ! 

Der Eklecticismus, wobei nach der Musterkarte gear- 
beitet, und bier ein Stück, dort ein Fleck verwendet wird, 
ist in der Kunst und Wissenschaft ein Unglück, wie es 
auch der beginnende Tod in der Philosophie ist. Dagegen 
wächst der Baum der Gothik in organischer Entwicklung 
wie der Eichstamm aus der triebkräftigen Eichel. Dieser 
Bau bedarf keiner Schminke und Tünche, keines decora- 
tiven Aufputzes und ästhetischen Firlefanzes. 

Hätten die edlen Kunstkritiker, welche nach einander 
gegen die Einsetzung der christlich-germanischen Baukunst 
in ihre alten Rechte die Lanze einlegen, doch früher gelebt, 
wie dankbar würden ihnen all die Baumeister und Auto- 
ren sein, die in dieser Kunst geschaffen und dafür geschrie- 
ben, wie aber jetzt uns vorgespiegelt wird, nur Zeit und 
Muhe vertrödelt haben. 

Dann hätte ein Boisseree den Graaltempel nicht nach 
gotbisebem Aufrias construirt, sondern solchen «Kirchen- 
pfatfenstil* gerne mit einem Plan aus dem Zopf Zeitalter 
verwechselt; auch wäre die weltberühmte Sammlung alt- 
deutscher Gemälde wohl unterblieben. Dann hätte Pugin 
seine Conirasts unterdrückt, worin er je einem gotbiscben 
Bauwerk ein modernes zum beschämenden Vergleich 
gegenüberstellt, wovon Brentano'« Wort gilt: «Keine 
Puppe, sondern nur eine schöne Kunstfigur* . Der edle 
Graf Montalembert konnte dann seine Klageschrift: „Ze 
Vandalime et U Catholicwne dam l'art" ungeschrie- 
ben lassen; bei einer barbarischen Bauweise wäre 
die Benennung gotbiscb und barbarisch gleich gut ange- 
bracht Dann hätten Kugler. Scbnaase. Otte und all die 
wackeren Kämpen mit ihrer Verherrlichung der Gothik 
in meisterhaften Büchern ihren Lohn schon empfangen, 
auch der jüngst verewigte Ungewitler mit seiner Schrift: 
.Wie soll man bauen?* sich arg verrannt. DocbdieNie- 



derlage ist vielmehr auf Seiten der Prahlgetster, die mit 
ihrer unglücklichen Renaissauce anderwärts das Terrain 
verloren, aber in München noch stark zu sein glauben, 
weil sie keinen ausgesprochenen Gegner gefunden. Nicht 
die Gothik, sondern die Renaissance bat sieb überlebt und 
den eclatantesten moralischen Bankerott erlitten. Selbst 
der zeitgeistige Kunsthistoriker Gottfried Kinkel hält mit 
der Vergangenheit Abrechnung und stellt den Satz auf: 
„Wir sind auf den Punct gekommen, wo wir das Bauen. 
Bilden, Malen aufgeben, oder einen neuen, unserem Zeit- 
geist angemessenen Stil auffinden mögen*. Das eigene 
Gesländniss Kinkel's in der Einleitung zu seiner Geschichte 

: der bildenden Künste gebt dahin, dass man .die aller- 
schlimmste Vergangenheit, Renaissance und Rococo, als 
Muster neumodischer Architektur sich vorgenommen*. 
Will man dabei sieben bleiben oder wieder deutsch wer- 

j den, und die Kunst, spanische Schlösser zu bauen, lieber 

I der Zukunft anheimgeben? 

Wie lange soll noch jener Eilraclassicismus. der sich 

i mit allen möglichen Zieratben ausslafftrt, bei uns herr- 

j sehen, während die ungeschminkte Gotbik als Aschenbrodel 

i hinter der französischen Grisette zurückstehen muss? 
Dies sind eben verschiedene Ansiebten, höre» wir 
sagen. Aber ein Mann, wie Cornelius, spricht: „Diechrist- 
Uche Kunst ist noch nicht abgeschlossen, sie wird erst recht 

| aufleben.* Und die eben wegen ihres christlichen Charak- 
ters verdächtigte Gotbik sollte von diesem neuen Auf- 
schwünge ausgeschlossen sein! Ein Cardinal Wisema» 

1 hielt öffentliche Vorträge über die Vorzüge der Gotbik. 
Professor Kreuser befasste sich sein Leben lang mit der 
Geschichte des christlichen Kircbengebaudes, so dass sie 
seitdem ein Lebrthema an den Hochschulen geworden. 
Lübke gibt eine Vorschule zur mittelalterlichen Kirchen- 
baukunst heraus. Hofstadt macht das gotbisebe A-B-C 
so zu sagen schon der Jugend begreiflich. Heideloff ia 
Nürnberg schildert die Bauhätte des Mittelalters und gibt 
dazu noch zahlreiche Anweisungen. Kallenbach lässt ganze 

, Hefte voll Zeichnungen und übersichtlicher Darstellungen 
erscheinen. Ernst Förster verdanken wir ein epoche- 
machendes Werk über deutsche Kunst mit meisterhafte« 
Abbildungen, und wer könnte erst all die Specialscbrifteo 
über das mittelalterliche Kunstgebiet aufführen, und die 
in Oesterreich, England und Frankreich erscheinenden, 
wegen ihrer prachtvollen Ausstattung oft nur tu kost- 
spieligen Werke dazu nennen ! 

Und Münchens Magistrat soll sieb durch die Bevor- 
zugung des gotbiscben Planes von der Hand unseres Hau- 
berrisser ein Armutbsseugniss für alle Zukunft ausstellen! 
Im Gegeotbeile, die Mitglieder, vom deotachen Geiste be- 
seelt, haben sich eine Bürgerkrone verdient und ihr Ehren- 
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preis wird jetzt schon verkündet. Eine der bedeutendsten 
wissenschaftlichen Autoritäten auf dem Felde der Gothik, 
August Reicbensperger in Köln, stellt in seinem jüngsten 
Werke: .Allerlei aus dem Gebiete der Kunst*, die Ge- 
meindebehörde der baierischen Hauptstadt allen grössern 
Städten als leuchtendes Beispiel hin, und spricht die Hoff- 
nung aus« dass nach solchem Vorgange einer süddeutschen 
Bürgerschaft allenthalben die öffentlichen Gebäude wieder 
in deutscher Architektur ausgeführt werden, nachdem man 
lange genug Kirchen und Paläste zu Schlachtopfern der 
Renaissance gemacht, die nur einer erbärmlichen Zeit, 
wie den letztvergangenen Jahrhunderten mit ihrer drücken- 
den Fremdherrschaft angemessen war. 

Doch was kämpfen wir fort und beachten nicht, dass 
unser Widersacher längst den Geist aufgegeben hat, und 
die Schildknappen Reissaus nahmen und nicht wieder kom- 
men wollen. Ja. wir geben Pardon! wir wollen die letzten 
Vorkämpfer, besser gesagt, die Nacbkämpfer der Renais- 
sance nicht so fast widerlegen, als überzeugen, dass auf 
ihrem Felde längst keine Rosen mehr blühen. Es ist eine 
leidige Gewohnheit unserer Künstler, immer nach Süden 
zu wallen, und was sie von Hellas oder vom partheno- 
piischen Strande schwarz auf weiss in ihrer Mappe über 
die Alpen zurückbringen, für das Geld der Regierungen 
und Magistraturen zur monumentalen Ausführung bringen 
zu wollen. Welch eine Zumulbung ! Mao hält uns die De- 
vise entgegen: .Zeil gebeut!* als ob die Zeit gebieten 
köoote, dass die Deutschen sich immer fremd kleiden und 
ästhetische Purzelbäume schlagen sollen. Zeit gebeut Alles, 
nur keine Künstler-Eitelkeit, und Eifersucht ist um so 
weniger am Platze, als aller Afterclassicismus sieb nicht 
mit dem Deckmantel der Nationalität herausputzen kann. 

Die Gothik war nur solange ein überwundener Stand- 
punet, als die Nation selber durch die Nachbarn über- 
wunden war. Erst als das deutsche Reich von seiner Höhe 
herabstieg, fand auch die Gothik keine Würdigung mehr. 
Man setzte den Frauentbürmen .wälsebe Hauben* auf, 
oder bauchte die Spitzthürme nach böhmischen und 
russischen Mustern kropfartig aus, wie Meister Holl in 
Augsburg, das am frühesten mit dem Mittelalter brach, 
sie durcu gekröpfte Kuppeln verunstaltete. Es laut uns 
fast leid, seiner Büste in der Ruhmeshalle zu begegnen. 

Wo ein Schinkel baut, haben wir kein Missverständ- 
niss des antiken Stiles zu besorgen; er dachte auch nicht 
daran, dem kölner Dom etwa ein römisches Hauptschiff 
amulugen, oder durch Abbruch mittelalterlicher Bauten 
»ich für moderne Raum in schaffen — worin leider schon 
die Medicäer sündigten und andere mit ihnen. Aber wenn 
iiari unter unseren Augen den unvergleichlichen Abschluss 
der Maximiliansstrasse in Augsburg, das burgfeste Imhof- 



Haus niederbriebt. und gleichsam ein modernes Mietbbaus 
an der Stelle auffuhrt: wenn oberhalb der viodeliciseben 
Augusta die sonst so lobenswertben Bürger von Lands- 
berg glauben, ibre Stadt durch den Abbruch eines histo 
risch interessanten, höchst malerisch situirten Kirchleins 
zu verschönern und lieber v den Stadttheil ohne Uhr und 
Glocken lassen, überkommt uns eine webmüthige Stim- 
mung. Solcher Triumphe soll die liebtfreundliche Renais- 
sance hoffentlich nicht mehr viele erleben. Will man aber 
vollends den Pumphosen-Stil mit seinen Scbönbeitalinien in 
Aufnahme bringen, so werden wir es am tüchtigen Durch- 
klopfen nicht fehlen lassen. Warum das Schöne zerstören? 
Die alten Griechen begnügten sich mit den bescheidensten 
Wohnungen, während nach Pausanias die öffentlichen Plätze 
und Strassen in Städten und selbst Dörfern sich mit Kunstwer- 
ken füllten ond sie mitStolz auf ihre Nationaldenkmäler bin- 
I weisen könnten. Auch die neuen Deutseben finden die Prosa 
I des Lebens nur erträglich, wenn man ihnen über deo trostlo- 
,' sen Fabrikgebäuden einen höheren poetischen Anblick gönnt. 
Es heimelt uns nur an, wenn unser Wohnbaus durch eine 
charaLteristische Besonderheit sich auszeichnet Tauseade 
fühlen sich vonder Misere der Politik abgestosseo, und ziehen 
sieb in ibre Häuslichkeit zurück. Dort aber ist herkömm- 
lich ein Stäbchen im altdeutschen Geschmack mit alter- 
tümlichem Ofen und Gestühl, Pult ond Statuetten ein- 
gerichtet, dass jeder Fleck eine mittelalterliche Erinnerung 
birgt. Und wo die Gotbik schon so ins Volk gedrungen 
ist, wo nicht nur die Trinkstuben der Künstler gotbisch 
meublirt sind, sollen wir den kühnen Griff derStadtbebör- 
den für einen architektonischen Missgriff halten? Man will 
uns auch unsere deutsche Schrift nehmen, wie längst die 
deutsche Tracht uns abbanden kam. Hier ist gesunde 
Reaction geboten, und sie tritt mit Macht ein; denn wir 
sehen Schreiner, Schlosser, Buchbinder und ähnliche Ge- 
! werbe sich eifrig der Gothik zuwenden, Glasermeister mit 
Glasmalern sich verbinden, und einen selbständigen .Verein 
i zur Ausbildung der Ge werke* constituirt, der bisher mei- 
sterhafte Arbeiten zur regelmässigen Ausstellung brachte. 

Vor zehn Jahren konnte man in tonangebenden Blät- 
tern lesen: Der Glaspalastbau bedingt die Architektur der 
Zukunft. Dies könnte allenfalls dazu dienen, in unserer 
, streitvollen Zeit deo Frieden herzustellen; denn wer in 
; einem Glashause wohnt, hüte sich, nach Jemandem einen 
I Stein zu werfen. Immerhin wäre es für unsere belllicbte 
i Aufklärung und das Verlangen nach Oeffentlichkeit die 
' entsprechende Bauweise, wenn nicht das Donnerwetter 
darein schlüge und die raube nordische Witterung mit 
Schneegestöber und Schlössen dagegen Einwendung machte. 

Darüber lassen wir Andere sich abstreiten, ob etwa 
an der Stelle der alten Landschaft fuglich ein neues 
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Slandehaus, jedenfalls im deutschen Stile, angezeigt wäre curreni- Ausschreiben in Scene gesetzt wurde, lässt erkennen. 

— könnten wir nur mit mehr Hoffnung in die Zukunft , dass dort in entscheidenden Kreisen noch keine Ahnung 

blicken! Ferner erklären sich einige Stimmen dahin, dass von der künstlerischen Wichtigkeit solcher Unternebmun- 

man besser das übelsitoirte Conglomerat des jelxt söge- gen bestehe." 

naonten Ratbgebiudes niedergebrochen und im Anschloss .Aber was wollen diese berliner Beispiele gegenüber 
an den zur Repräsentation geeigneten alten Rathbaussaal, j dem, was kürzlich bei der Concurrenz Tür den Museums- 
weicher nur im deutschen Kaisersaal, dem Römer in Frank- I bau in Wien vorgefallen ist? Vier Architekten, darunter 
fürt seines Gleichen bat, einen Neubau in entsprechender swei von hervorragender Bedeutung, Hansen und Ferstet. 
Architektur aufgeführt hätte. In Wahrheit ist durch die l werden aufgefordert*. — Die Jury äussert sieb nicht über 
Katastrophe des Jahres 1860, die sich nicht voraussehen das relativ gelungenste dieser Projecte; nur ein Separat- 
Hess, alle Unternehmungslust geschwunden, so nothwen- J votum erkennt in jeder Hinsicht die Palme dem Plane 
dig auch der Magistrat die ärmeren Classen beschäftigen Hansens tu, der berufen scheint, den Bau für die edelsten 



sollte. Wir erinnern aber daran, mit welchem Applaus 
die öffentliche Meinung die Nachricht aufnahm, dass der 
münchener Stadtrath die ihm von der königl. Regierung 
gebotene, nie mehr wiederkehrende Gelegenheit benutzte, 
um an dem Haupt platze der Hauptstadt die Hauptwacbe 
von dem Platze, wo die vorgeschobenen Kanonen immer 
die Passage sperrten, zu entfernen, und mit all den zer- 
splitterten städtischen Anstalten und Caasen in einem 
würdevollen Central bau zu vereinigen, auch durch die Ver- 
äusserung der bisherigen Gebäulichkeiten die Kosten des 
Ankaufes zum guten Theile zu decken. So wird es wohl 
sein, nur die plötzliche Mutlosigkeit siebt jetzt die Sach- 
lage anders. Wir selbst eifern nur dagegen, dass man in 
unseren Tagen, wo das germanische Museum in Nürnberg 
in einem altdeutschen Klosterbau untergebracht wird, und 
für jenes in Köln ein ausgezeichnet schöner gothischer 
Neubau hergestellt ist, wo die allen ernsten Ratbhaos- 
bauten wieder zu Ehren kommen, der baierischen Landes- 
hauptstadt einen leichtfertigen, süffisanten Renaissancebau 
mit irgend einer theatralischen Facade empfehlen will. 

Ja, wird der echt deutsche Geist der baierischen Haupt« 
stadt durch ein Ratbhaus im deutschen Stil sich aussprechen, 
uamenllico gegenüber der vielberedeten Concurrenz für 
ein modernes berliner Ratbhaus! Hierüber hat jüngst 
wieder Lübke in der Aogsb. Allg. Ztg., 5. Januar, sich 
vernehmen lassen: .Jch habe das jetzt so ziemlich vollen- 
dete Gebäude ein geistiges Armutszeugnis» für die Stadt 
Schinkels genannt. leb bleibe bei diesem Ausspruch. Alle 
Vorzuge seiner Art sind nur etwas potencirt Handwerk- 
liebes; eine geniale Lösung, eine künstlerische Leistung 
ersten Ranges, wie ein solcher Bau zeigen müsste. ist nir- 
gends zu erkennen. Berlin scheint in dieser Gattung ver- 
fehlter künstlerischer Unternehmungen fruchtbar werden 
zu wollen. Die Art, wie neuerdings von zwei dortigen 
Ministerien, dem des Handels und des Cultus. die nicht 
minder wichtige Frage eines neuen Dombaues durch Con- 



Sammlungen der höchsten Bedeutung entsprechend zq 
gestalten. Da ordnet das k. k. Ministerium eine zweite 
Concurrenz an, schliefst jedoch die beiden bedeutendsten 
Künstler aus, bis der Architekten- Verein und die wiener 
Künstler-Genossenschaft eine ein müthige Vorstellung dage- 
gen erbeben. «Leider sind es zumeist hohe und höchste 
Behörden, die wir als Vorkämpfer in den Scharen <to 
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Alle auf daa Organ bezüglichen Briefe and Sendungtc 
möge man an den Redacteur und Herausgeber dea Organs, 
Herrn Dr. van Ändert, Köln (Apoetelnkloeter 96) 
alren. 



: J. «an Entert. 

Drucker: 



Verlegen M. DuH~«n«.*ch»uk 
»a«»B<-Sc*.ok«r«. Kein. 



in KBla. 
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Hilm. 

ist es gut, dass in Wort and Schrift der 
Kampf Tür die Ausbreitung der Gothik gegen die wider- 
strebenden Tendenien in unermüdlicher Weise fortgesetzt 
«erde; denn bei der grossen Harthörigkeit, die gewissen 
sogenannten mittelalterlichen oder ultramontanen Verlaut- 
barungen gegenüber bei der heutigen Menschheit ende- 
misch zu sein scheint, kann nur die ritterliche Unverdrossen- 
heit sich Erfolge ertrotzen, um bei denen, welchen es nur 
an Einsicht und nicht an gutem Willen fehlt, langsam das 
Dunkel der Vorurtheile zu lichten und einer besseren An- 
scbauung Bahn zu brechen. Aber auf dem Gebiete der 
Kunst wirken mehr noch als Worte und Schriften die 
Thaten, das Sinoenfallige, Greifbare, das in Stein aufge- 
führte Zeugniss mit seiner leibhaftigen, concreten Logik, 
die es nicht mit witzigem Wortcalcul, sondern mit der 
auf den Augenschein beruhenden Ueherzeugungskraft zu 
tbun hat. Ueber die Anwendung der Gothik auf Profan- 
bau ist und wird noch viel gestritten; in England ist die 
Frage längst gelöst, weil die Praxis dort die Discussion 
überflüssig gemacht; der gothische Stil ist drüben auch 
ausserhalb des Heiligthums en vogue; wer die Abbil- 
dungen und Beschreibungen in der tüchtigen englischen 
Kunstzeitschrift „The Buüder" sich ansieht, wird wissen, 
dass die englischen Architekten nicht bloss mit Liebe und 
Verständniss gotbische Pläne entwerfen, sondern dass auch 
ein grosser Tbeil des Publicums mit Geneigtheit und 
Opferwilligkeit diesem Gescbmacke entgegenkommt. In 
Deutschland steht es etwas anders. Für Kirchenbauten 
ist bei allen Einsichtsvollen die Frage entschieden; die 



Gothik bat gesiegt; man beginnt allerwärls denen den 
Bücken zuzukehren, die noch nach andern Becepten bauen 
oder mit einem Zukunftsstile sieb abplagen. Für den Pro- 
fanbau aber rouss der Gothik noch erst ein breiteres 
Terrain erobert werden, vorzüglich durch glücklich ange- 
legte und geschmackvoll ausgeführte, wohnliche und be- 
hagliche Häuser. Manches auf diesem Gebiete schreckt 
ab, nicht weil esgolbisch, sondern unreif ist ; hier und da 
liegt die Schuld nicht am Stil, sondern am Architekten. 
Bekanntlich ist die Gothik, wie alles Schöne, nach Sokra- 
tes, schwierig; das Leimen und Flicken thut es nicht; 
es muss einer den Canon der mittelalterlichen Kunst in 
Fleisch und Blut haben, und dann construiren, nicht leimen ; 
dann kommt ein lebensvolles, gesundes Product heraus; 
die Aesthetik wächst unter dem Cirkelscblage, und es ist 
die Verbindung der Geometrie mit der Schönheit, die uns 
gefällt. Je mehr gesunde und reife Bildungen entstehen, 
die den thatsächlicben Beweis liefern, dass ein gotbisebes 
Haus schön sein kann und dass sich in einem solchen 
Hause nach allen Anforderungen des beutigen Comforts 
behaglich nnd angenehm leben lässt, um so mehr werden 
die Bollwerke und Dämme des absichtlichen oder auf Irre- 
leitung beruhenden Missverständnisses eingerissen, um der 
erfrischenden Strömung mittelalterlichen Kunststrebens 
auch auf profanem Boden die Wege zu öffnen. 

In der artistischen Beilage unseres heutigen Blattes 
geben wir unseren Lesern Kenntnissvon der geschmackvol- 
len Facade eines gotbiseben Hauses, das Herr Baurath 
V.Statz während dieses Jahres auf der Apernstrasse (Nr. 30) 
gebaut bat. Wir haben manchen Gegner der Gothik gebort, 
der mit lebhafter Anerkennung oder wenigstens mit vor- 
sichtiger Billigung über die gefällige Anmutb, ja, über die 
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der ästhetischen und slructiven Mo- 
tive dieses Planes sich ausgesprochen. Zwar ist es nicht 
zu läugnen, dass, wie es scheint, mit Absicht ein moderner, 
zierlicher Zug durch die Bildung des Ganzen gebt ; es sind 
in der Tbat Concessionen gemacht, mit denen wir uns 
erklären, bis auf die hölzernen Rahmen. 



beit für unser Blatt die Zeichnung des Hauses gemacht, 
wofür wir ihm Dank sagen. 



die statt steinerner Fensterkreute eingesetzt sind. Weun 
wir in der Gotbik zwischen dem kräftigen Knochengerüste, 
der auf geometrischer Strenge beruhenden Structur und 
dem in individueller Freiheit sprossenden Ornament, 
also den ästhetischen Blüthen unterscheiden, dann können 
wir sagen, dass das Erstere gemildert, erweicht, zum 
Tbeil in Ornament umgedeutet ist, ohne darum die ratio- 
nelle, geometrische Entwicklung zu verwirren. Eben nur 
ein Meister vom Fach, wie Statz, der sonst der ganzen 
Strenge des gothischen Gesetzes sich beugt, darf einmal 
bis an die Gränze geheu, ohne sich zu verlieren, er darf 
in der Gotbik deo auf das Leichte, Zierliche und Wechsel- 
volle gerichteten Sinn unserer Zeit berücksichtigen und 
also seine Gedanken in diese Form einschmelzen, ohne au 
Gebalt und Gesetz einzubüßen. Wir sind überzeugt, vor 
diesem Hause lässt sich manche Differenz der architek- 
tonischen Richtungen, die zum Theil auf einseitiger Schär- 
fung der Gegensätze beruhen, schlichten; auch der 
Anbänger der Renaissance, der die schlanke Leichtig- 
keit und die zierliche Anmuth in den Schöpfungen der 
Architektur sucht, wird gern, wenn sein Widerwille 
gegen Gotbik nicht ein künstlicher ist, sich befriedigt 
fühlen. 

Wir haben wohl von Einzelnen ein Bedenken vor- 
tragen hören in Bezug auf Symmetrie. Manche Leute 
kommen sich sehr scharfsinnig vor. wenn sie der Meinung 
sind, das Schöne komme immer paarweise vor, ungefähr 
wie Schuhe und Strümpfe, und desshalb müsste mit dem 
Erker an der einen Seite ein Zwilling auf der anderen 
correspondiren. Das nennt man dann Ebenmaass; als ob 
Harmonie und Einerleiheit sich vollständig deckten und 
als ob diese sogenannte Symmetrie nicht vielfach identisch 
wäre mit öder und stumpfer und todter Gleichmacherei. 
Setzt man denn dieser edlen Symmetrie zu Lieb aueb auf 
die Rückentbeile des Rockel Knopfreihen, weil sie vorn 
auf der Brust stehen? — Doch genug; wir finden de« 
Erker in seiner Vereinzelung, ja. in seiner Individualität 
schön und vermissen keinen zweiten. 

Wir haben den Wunsch und die Hoffnung, durch 
aiöse Notizen in Begleitung der Abbildung die auswärtigen 
Besucher von Köln in erfolgreicher Wei»e zur Besich- 
tigung des Hauses anzuregeu. Der Sohn des Herrn Bau- 
rath», Herr Franz Statz. hat mit grosser Sorgfall und Fein- 



Rhu beriebt des lloiabaumfisterfc \oigtel, 

< 1 ■ 

erstattet tu der 

Wahlversammlung dos GentralDombauTereiiis zu Köln 

am 26. Mai 1868. 

Die neuere Bau geschiente- des kölner Domes, reich 
an Erinnerungen froher Feste, welche gewichtige Ab- 

Sfthntlta Hwr uriA(l»rKnl>ihtpi> Uaiilhatia-kakit kM»ii>kiMlM 
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beginnt mit dem 4. September des Jahres 1842, jenem 
für die Stadl Köln ewig denkwürdigem Tage, an welchem 
König Friedrich Wilhelm IV. den Grundstein zum Fort- 
bau des grossarligsteo Denkmals deutscher Baukunst legte 

Zahlreiche Vertreter der neu gestifteten Dombau- 
vereine aus allen deutschen Landen umstanden den Grund- 
stein am Fusse des Südportals und gelobten dem königl. 
Proteetor durch jubelnden Zuruf mit Eintracht und Aus- 
dauer zu wirken, bis die Thürme des kölner Domes empor- 
ragen würden über die Stadt, über Deutschland, über 
Zeiten, reich an Menschenfrieden, reich an Gottesfried« 
bis an das Ende der Tage. 

Fünfundzwanzig Jahre sind seit jenem Tage ver- 
strieben — fünfundzwanzig Jahre einträchtigen Wirkern 
und mühevollen Schaffens haben genügt, die königlichen 
Verfassungen der Erfüllung nahe zu bringen. 

Schon wölben sich die schönsten Thore der Welt in 
Nord und Süd und West, ein Werk des Brudersiones 
aller Deutseben, aller Bekenntnisse, der herrlichste Triumph 
deutscher Einigkeit und Kraft, und jene neue, gro«*e, 
schöne Zeit für Deutschland, für das durch eigene» Ge- 
deihen glückliche Preussen, sie ist eingezogen durch diese 
Thore zum Segen des Vaterlandes. 

Am Tage der 25jäbrigen Jubelfeier des Besiehe« 
und Wirkens des Ceulral-Dombauvereins zu Köln, deo 
4. September 1807, wurde in Gegenwart Sr. Königl- 
Hoheit des Kronprinzen Friedrich Wilhelm von Preusn» 
die ScblussGale auf den grossen Wimberg über dem Haupt- 
eingange der Westfacade gesetzt, und erhielt somit die 
Haupttbür der Domkirche, deren Gewölbescblusssteio 
König Friedrieb Wilhelm IV. am 15. Juni 1852 einge- 
fügt halte, ihren architektonischen Abscbluu. 

Gemäss des in der General- Versammlung der Duov 
bauvereine am 4. September 1867 verlesenen Generzl- 
berichtsüber die Wirksamkeit des Central-Dombauvereiw 
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tu Köln seitdem Jahre 1842 berechnet sieb die Gesammt- 
Eiaoabme der Dombao-Vereinscasae innerhalb 25 Jahren 
auf die Summe von „Einer Million and 81,686 Tblr. 
16 Sgr. 2 Pfg-". welcher Betrag mit Hinzunahme des 
Staatszuschusses tum kölner Dombau von . Einer Million 
ood 250.000 Tblr." eine durchschnittliche Verwendungs- 
summe von circa 93,000 Tblr. pro Jahr ergibt 

Dorcb Allerhüch«te Cabmetsordre vom 27. Marz 
1867 wurde dem Central-Dombauverein tu Köln, Behufs 
Beschaffung reichlicher Baumittel, die Allerhöchste Geneh- 
migung sur Veranstaltung einer Prämien-Collecte auf 
weiter« acht auf einander folgende Jabre ertheilt, und 
erscheint somit der Ausbau der Westthürme des kölner 
Domes, im Falle die Erträge der Prämien-Collecte den 
plaomässigen Reingewinn ergeben, innerhalb dieser Zeit 
gesichert. 

Während bereits im Frühjahre 1867 auf eine aus- 
gedehntere Beschaffung von Baumaterial Bedacht gekom- 
men war, erfolgte vor Eintritt des Winters eine entspre- 
chende Vermehrung der Arbeitskräfte in den Bauhütten, 
und betrug die Zahl der Dom-Steinmetzen incl. Lehrlioge 
am 1. Januar 1868 bereits 300 Mann, während zur 
Zeit, einschliesslich der Handianger, 520 Werkleute be>rn 
Dombau beschäftigt sind. Es entspricht diese Arbeiterzahl 
einer Baosumme von 180,000 Tblr., und verbleibt es 
mitbin die Aufgabe der Bauverwaltung, für das Baujahr 
.1869, dessen Betriebsplan auf einer Bausumme von 
250,000 Tblr. basirt, eine fernerweite Vermehrung der 
Arbeitskräfte eintreten zu lassen. 

Die Bauthätigkeit in den Werkbütten und auf den 
Baugerüsten bis zum Schlüsse des Jahres 1867 und im 
Laufe des Jahres 1 868 konnte, dem Betriebsplane ent- 
sprechend, sich hauptsächlich dem Aufbau des nördlichen 
Üomlhurmes zuwenden, und waren es namentlich die 
Wölbungen der acht Fenster der zweiten Thurm-Etage, 
die Wimbergs- Anfänge daselbst nnd der Blumenfries unter 
dem grossen Hauptgesimse, welche die kunstgeübteren 
Hände in Anspruch nahmen. 

Im Laufe des Winters bis zur Wiederaufnahme der 
Veraelf arbeiten am 1. März 1868 wurden im Ganzen 
1520 Steine in den Dombau- Werkbütten bearbeitet, und 
•droit ein ausreichender Vorratb von Werbstücken be- 
schafft, der eine continuirfiche Fortführung der Versetz- 
arbeiten bis zur Oberkante des Deckgesimse» des nörd- 
lichen Thurmes in einer Höbe von 150 Fuss über dem 
Fassboden der Kirche gestattet. 

Im Herbste des Jabres 1868, vor Beseitigung des 
bestehenden Baugerüstes am nördlichen Tburme, werden 
nunmehr auch die bisher unvollendet gelassenen, reich 
verzierten Fensterwim berge des ersten Thurmgesebosses, 



die Galerieen und Fialen bearbeitet und versetzt werden, 
so dass mit Ausnahme der Westportalhalleo, für welche 
eine Bestimmung in Bezug auf den statuarischen Schmuck 

: bisher nicht erfolgt ist, der nördliche Thurm vor Scbluss 
des Jahres bis zur Höbe von 1 50 Fuss allseitig vollendet 
und von den verdeckenden Baugerüsten befreit sein wird. 

Der südliche Thurm des kölner Domes, in seinen Um- 
fassungswänden bis zu einer Höbe von circa 160 Fuss 
aufgeführt, während der südöstliche Eckpfeiler der dritten 
Thurm-Etage isolirt bis zur Höbe von 180 Fuss empor- 

, steigt, trug seit dem Jabre 1500 den Krabnen, der als 
Wahrzeichen von Köln während drei Jahrbunderle erbal- 

j ten, den darunter liegenden Glockenstuhl gleichzeitig vor 
eindringender Nässe geschützt bat. 

Die Vorbereitungen für den Fort bau des südlichen 

| Thurmes machten die Beseitigung des Domkrahnens not- 
wendig, und begannen die Zimmerarbeilen im Januar des 
Jahres mit dem Aufschlagen eines Zwiscbendaches über 
dem Glockenstuhle und der Aufstellung grosser Mast- 
bäome. die zum Tragen des neuen Gerüstbelages be- 
stimmt sind. 

Nachdem die mit Schiefer gedeckte äussere Brettver- 
kleidung des Krahnengebäuses abgetragen war, zeigten 
sieb die aus dem XV. Jahrhundert herrührenden Holz- 
theile so schadhaft, dass vorab eine Abstützung der gan- 
zen Construction notbwendig erschien, bevor mit dem 
; Abbruche der Verbandstücke begonnen werden konnte, 
j Auch die im Jabre 1825 bei einer durchgreifenden 
i Restauration des Domkrahnens hinzugefügten tannenen 
Unterzüge und Streben hatten im Laufe der Zeit durch 
mangelhafte Unterhaltung der Schieferbedachung des Krah- 
nengebäuses sehr gelitten, und wäre eine längere Erhal- 
tung des Domkrahnens nur durch einen totalen Umbau 
zu erreichen gewesen. 

Am 13. März c. wurde der im Jabre 1842 neu ge- 
fertigte Ausleger des Krahnens von 43 Fuss Länge abge- 
: hoben und erfolgte demnächst das Ausheben derDrehaxe 
■ aus dem Pfannenlager und die Niederlegung der Spreng- 
I werke mit grösster Vorsiebt, da die bis zu 3 Fuss starken 
, und 50 Fuss langen Stämme von Eichenholz durch Wurm- 
frass und Fäulniss derart destruirt waren, dass sie beim 
! Niederlegen durch die eigene Last durchbrachen. Diese 
'. bei der grossen Höhe, dem schlechten Holzmaterial und 
dem herrschenden Winde so gefahrvolle Arbeit des Ab- 
tragens des Domkrahnens ist unter Leitung des Dom- 
Zimmermeisters von Amelen von den Dom-Zimmerleuten 
ohne jeden Unfall bewirkt worden, nnd wurden unmittel- 
bar darauf die Grundschwellen des neuen Versetzgerüstes 
in die vorspringenden Pfeilerköpfe der Umfassungswände 

Digltized by Google 



1UÖ 



Das neue Thurmgerüst, eine zusammenhangende Holz- 
ooDSlruclion von 200 Fum Länge und 85 Fuss Breite, 
trägt zwei durchlaufende Schienengeleise von je 40 Fuss 
Spurweite, auf denen vier Versetzwageo aufzustellen sind. 
Die Grundschwellen finden ihr Auflager auf der Ver- 
datung des zweiten Hauptgesimses und sind durch starke 
Sprengwerke hinreichend unterstützt, um einen Gerüst* ! 
aufbau von 100 Fuss Höhe zu tragen, der je nach dem ' 
Fortschreiten der Verselzarbeiten in vier einzelnen Etagen- j 
höhen von circa 25 Fuss errichtet wird. 

Nachdem im Frühjahre 1 868 die sämmtlichen Doppel- 
Couronnements in die acht Fenster der zweiten Thurm- 
Etage eingefügt und die Profilbogen darüber gewölbt sind, 
bat der Aufbau der Um fassungs wände des nördlichen 
Thurmes zur Zeit eine Höbe von 133 Fuss erreicht, und 
wird bis zum Monat September c. der Rest der bereits ' 
fertig bearbeitet lagernden Steine, bis zum Hauptgesimse 
des zweiten Thurmgesebosses reichend, versetzt sein. 

Bevor der Aufbau sich auch auf den südlichen Thurm 
ausdehnen kann, bedarf es zunächst einer genauen Revi- j 
sion der obersten Hausteinschichten, die tbeilweise einer 
allseitigen Verwitterung anheim gefallen, oder durch Frost 
und Pflanzenvegetation aus ihrem Lager verdrängt sind. 
So weit sich die eingetretenen Verwitterungen äusserlicb 
erkennen lassen, bedarf es einer allseitigen Abtragung von 
drei Hausteinschiebten, deren einzelne Quadern verwittert, 
oder durch die eingedrungene Feuchtigkeit unterspült 
sind. Die Verblendungsquadern der tiefer liegenden Schieb- 
ten können im Wege der Restauration tbeilweise ergänzt 
werden. 

Neben den Arbeiten zum Fortbau des nördlichen 
Tburmes ist seit Anfang März c. die Nordseite des süd- 
lichen Thurmes eingerüstet, und sind daselbst umfassende | 
Restaura lions- Arbeiten in Angriff genommen, die vor der 
Einwölbung des Mittelschiffes zwischen denTbürmen zum 
Abscbluss gebracht werden müssen. Bei der leichten Zer- 
störbarkeit des im Mittelalter zum Aufbau de« kölner 
Domes verwendeten Drachenfelser Tracbyts bat nament- 
lich die nach Norden gelegene Seite des drei Jahrhunderte 
lang isolirt stehenden Südtburmes sehr gelitten, und be- 
darf dieser Baulbeil einer tbeilweisen Erneuerung der 
Fenstersprossen und der durchbrochenen Fenster- Couron- ; 
nements, so wie einer durchgreifenden Ergänzung der 1 
Verblendungsschichteu am Fensterpfeiler, auf welchem der 
grosse Gurtbogen der Wölbuog ruht. 

Der Anbau eines Capitelsaales und Arcbivlocals an j 
die vorhandene Dom-Sacristei und der damit im Zusam- ! 
menhange stehende Abbruch des dritten, vor die Front 
des Nordportals vortretenden Gewölbe- CompartimenU ist 



im Frühjahre 1868 durch Aufmauerung der Urafassoogs- 
wände der zweiten Keller-Etage fortgeführt, und erreichte 
das Gebäude zu Anfang Mai c. die Sockelhöbe. 

Nachdem in den Monaten April und Mai c. die Keller- 
gewölbe eingespannt waren und der überwölbte Zugang 
von der Trankgasse her vollendet ist, wird nunmehr mit 
dem Aufbau der Umfassungswande des Neubaues begonnen 
werden, und soll das Gebäude vor Eintritt des Winters 
im Rohbau vollendet unter Dach gebracht werden. 

Der Abbruch des nach den Bauplänen zu beseitigen- 
den Theiles der alten Dom-Sacristei wurde am 1 5. April c. 
in Angriff genommen, und soll der Umbau dieses Theiles 
der Sacristei im Monate Juni beginnen, um die Wieder- 
benutzung zu kirchlichen Zwecken vor Eintritt des Win- 
ters zu ermöglichen. 

Die Futtermauer der Domterrasse, welche in den 
Jahren 1806 — 67 nebst den Treppen-Anlagen bis auf 
den zunächst der Dom-Sacristei belegenen Tbeil zor Aus- 
führung gekommen ist, konnte im Monat April c, nach- 
dem die Kellergewölbe unter dem Neubau der Sacristei 
geschlossen waren, vollständig beendet und mit der Stein- 
galerie verseben werden. Die nunmehr vollendete Doo- 
terrasse dürfte im Zusammenhange mit den Garten-An- 
lagen auf derselben und den von der Stadt Köln in Aus- 
siebt genommenen Strassen - Erweiterungen und Park- 
Anlagen am Fusse der Rheinbrücke zu den schönstes 
Schmuck-Anlagen zu zählen sein, die irgend eine Stadt 
Deutschlands aufzuweisen hat. 

In Veranlassung der Jubiläumsfeier des 25jäbrigen 
Wirkens des Central-Dombauvereins zu Köln haben die 
Bürger Kölns dem Danke, den die Stadt Köln dem lang- 
jährigen verdienten Präsidenten des Central- Dombauver- 
eins, Herrn Geb. Justizrath Esser IL, schuldet, durch 
Widmung eines gebrannten Fensters im Hochscbiffe des 
kölner Domes Ausdruck zu verleihen gesucht und somit 
dem um seine Vaterstadt so hochverdienten Manne eis 
bleibendes Denkmal in den Hallen der Domkirche geseilt 

Das von fünf Directoreo der Köln-Mindener Eisen- 
bahn-Gesellschaft, den Herren Wilhelm Joost, Dagobert 
Oppenheim, Heinrich von Wittgenstein von Kölo ( und 
Adolph Sartorius, Karl Windscheid von Düsseldorf gestif- 
tete grosse Fenster im südlichen Seitenschiffe des Dom« 
die Bekehrung des Paulus darstelleod, ist von der dub 
ebener Glasmalerei Anstalt mit anerkannter Meisterschtfl 
ausgeführt und reibt sieb an die grossartige Schenkuoi 
Königs Ludwig I. von Baiern au, dessen Tod, von all« 
Dombaufreunden lebhaft beklagt, den Dom tu K* 
eines fürstlichen Gönners und tbatlräftigen Förderen be- 
raubt hat. 
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Der von dem Könige Ludwig von Baiern gestiftete 
baieriscbe kölner Dombauverein zu München bat dem 
Central-DorobauvereinmiltelsSchreiben vom 6. December 
1867 wiederum einen Beitrag von 7875 Gulden über- 
sendet als ein Zeichen der wachsenden Theilnabme, mit 
der ganz Deutschland den immer siebtbareren Fortschrit- 
ten folgt, mit denen der Dom zu Köln der erhofften Voll- 
endung entgegengeht. Auch einzelne Bürger Kölns haben 
durch Schenkung von gebrannten Fenstern, wie durch 
Widmung von Heiligenfiguren für das Langschiff des 
kölner Domes zum Schmucke des Inneren der Domkirche 
neuerdings reiche Beiträge geleistet. Als bereits vollendet 
und im Dome aufgestellt sind zu bezeichnen: 

Das von der Familie Goebels zu Köln gestiftete 
Fenster im südlichen Querscbiffe auf das Martyrium des 
Papstes Sixtus bezüglich, die beiden Fenster des Hoch- 
sebiffes zur Seite des Transepts, bestehend in acht Heiligen- 
figuren, ein Geschenk des Geh. Commercienratbs Damian 
Leiden zu Köln, das zweite Fenster im südlichen Quer- 
schiffe, in welchem die Figur des Jakobus, ein Geschenk 
der Familie Steinberger, so wie die Figuren des Bartho- 
lomäus und Matthäus der Familie Merkens sind, während 
für die Figur des Philippus daselbst bisher keine Schenkung 
angemeldet ist. 

Der Dombao-Casse ist als planmässiger tebersebuss 
aus der dritten Dombau-Prämiencollecte die Summe von 
circa 1 80,000 Tblr. zugeflossen, und haben gemäss Nach- 
weis der Dombau-Vereinscasse die Beiträge der verschie- 
denen Dombauvereine und die zum Fortbau des kölner 
Domes gemachten Schenkungen und Vermächtnisse im 
Laufe des Jahres 1867 im Ganzen den Betrag von 
132,260 Thlr. lOSgr. 10 Pfg. erreicht. In diese Summe 
eingerechnet ist ein Geldbetrag von 1 18.104 Thlr. 14Sgr. 
11 Pfg., welcher aus den Erträgen der ersten und zwei- 
ten Dombau-Prämiencollecte successive entnommen ist. 

Laut Nacbweisung der königl. ReflieruiigsHauptca-.se 
iu Köln sind im Laufe des Jahres 1867 im Ganzen für 
den Ausbau des kölner Domes 176.411 Thlr. 29 Sgr. 
- Pfg. verausgabt worden, in welcher Summe eine Aus- 
gabe von 33,369 Tblr. 28 Sgr. 6 Pfg. für die Anlage 
der Domlerrasse, dergleichen von 1362 Tblr. 12 Sgr. 
2 Pfg. für die Fundamentirung des Capilelsaales enthalten 
ist, so dass die für den Fortbau des Domes speciel pro 
1867 verwendete Summe sich auf 141,679 Tblr. 18 Sur 
6 Pfg. reducirt. 

Die nachstehende Zusammenstellung gibt eine üeber- 
«cht der Geldbeträge, weiche seit Beginn des Fortbaues 
der Domtbürme im Jahre 1864 speciel auf den Aufbau 
des nördlichen Tburmes verwendet sind : 
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Hieraus ergibt sieb eine durchschnittliche Jahres- 
Ausgabe für den Aufbau der Westtbürme in den Jahren 
1864 bis 1867 von annähernd 97,000 Thlr., welcher 
Betrag sich pro 1869 zum ersten Male seit Beginn des 
Fortbaues derTbürme auf die für einen zehnjährigen Bau- 
betrieb in Aussicht genommene Bausumme von 250,000 
Thlr. erhöhen wird. (Domblatt.) 



tiothik fnr Profanbau ii Hüarhen. 

(ScMon.) 

„Ueber die Muse ums bau- Frage hat inzwischen der 
Director des Österreichischen Museums für Kunst und 
Industrie, Ritter v. Eitelberger, eine Denkschrift veröffent- 
licht. Entschieden weist der Verfasser die Formen der 
französischen Renaissance zurück, die neuerdings bei uns 
in Deutschland bedenklich zu spuken anfangen, und ver- 
langt, dass ein solcher, den idealsten Interessen gewidmeter 
Bau auch in den edelsten Formen sich ausspreche." 

Was leider die Berliner mit ihrem Ratbbausbau an- 
fangen, bat München nicht zu verantworten, und was in 
Wien durch bureaukratisebe Unkunde gefehlt werden 
mag, entgeht der öffentlichen Verurtbeilung mit nichten. 
Gottlob, dass unsere baieriscbe Regierung Einsicht genug 
hat, dem rubmwürdigen Unternehmen eines golhischen 
Bau - Monumentes von Seiten unserer Stadtbehörden viel 
mehr förderlich entgegenzukommen. Wenn Leute, in wel- 
chen weniger deutsche Art ist, als in uns, wenn die Berliner 
den fremden Renaissancestil bevorzugen, dann tbun wir 
Münchener es erst gerade gar nicht! 

Schliesslich hören wir nur noeb Bedenken laut wer- 
den, welch ausserordentliche Summen solch ein stilgerech- 
tes Gebäude zur Höbe des Giebeldaches wohl verschlingen 
werde. Wir erwidern zuversichtlich: Jedenfalls weniger, 
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als wenn man das bereits Gebaute wieder abtragen und 
neubauen wollte! Wir kennen jene wohlfeilen Architek- 
ten, welche die Sache Anfangs billiger machen, um mit 
neuen Pianeu und verminderten Voranschlägen ihre Vor- 
gänger tu verdrängen und »ich die Ausführung anzueig- 
nen. Die Scblussabrechnung hat noch immer das Gegen- 
tbeil ergeben und die Bürgerschaft sollte statt der Spott- 
billigkeit am Ende nur den Spott als Dareiogabe auf 
erhöhte Baukosten erhalten? Solche Bauunternehmer glei- 
chen dem Maurermeister, der einen um 23 pCt. wohlfei- 
leren Accord einging, aber mitten in der Arbeit aufhört, 
wenn man nicht Zubusse gewährt. Soll man diesen Ver- 
such noch einmal machen? 

Die Angelegenheit bat zugleich ihre hohe moralische 
Bedeutung. Die edle Architektur übt, wie jedes Kunst- 
werk, sittlich eine erziehende Kraft und setzt der allge- 
meinen Verflacbung einen Damm. Ja, wir sagen noch 
mehr. Der vulgäre Casernenstil in allen Strassen, diese 
accordirte Egalität, wobei man sein Wohnhaus nur noch 
8ü der Hausnummer oder Nachts an der Nähe der Laterne 
erkennt, stimmt unwillkürlich revolutionär. Man gehe nur 
mit gutem Beispiel voran und belehre das Volk, auf natio- 
nale Denkmale stolz zu sein : dieses Selbstgefühl erbebt. 
Es ist für die Bewohner Münchens ein ausgesprochen 
gutes Zeichen, dass das Nalionalmuseum in den freien 
Tagen bis zu 1500 Personen in seinen Räumen versam- 
melt, ohne dass die übrigen Kunstsammlungen daneben 
leer ausgeben. Und gilt es denn bloss das Unheil der 
Gegenwart? Jener „gothische Schneider von Bologna' , 
der, wie Springer in seinen Bildern aus der neueren Kunst- 
geschichte ausführt, den golhiseben Ausbau vonSao Petro- 
nio durchsetzte, hat sich unbestrittenes Lob verdient ; 
hätten die Gegner gesiegt, siewürden als Kunst-Barbaren 
angesehen und der ganze Bau stände verpfuscht da. Er 
bat die Ehre seiner Vaterstadt gerettet. 

Wie könolen zur Zeit die Behörden Münchens in 
Versuchung kommen, den einmal gefassten Plan wieder 
aufzugeben und einen anderen Weg zu betreten! Pfui der 
Nachrede, es solle zur baren Genugtbuung für die Ver- 
treter der französischen Renaissance das bereits im Spitz* 
bogen aufgefübrteStockwerk dem Erdboden gleichgemacht 
werden! Welch ein Hailoh gäbe dies Tür den gebildeten 
und ungebildeten Pöbel, für die geistigen Proletarier in 
allen Volksschichten, die den Vorgang natürlich zur Herab- 
würdigung des Stadtratbes ausbeuten würden ! Sei es 
auch, dass das Gebäude eine andere Bestimmung erhalten 
sollte, den Baustil an diesem Platte darf dies nicht berüh- 
ren. Wie dort der Architektenverein in Wien in Sachen 
des neuen Museumsbaues seine Stimme abgab, so bean- 
spruchen auch die Künstler Münchens, in deren Namen 



| wir hier das Wort nehmen, gehört zu werden. Wisseo- 
schaftlich fühlen wir uns zur Vertretung dieses Planes voll- 
kommen gewachsen, und dass forlgebaut werde, drängt 
die Notb der arbeitenden Glessen. Ein Rückzug würde 
nicht zum Vorlheil der so ehrenfetten Bürgerschaft ge- 
| deutet, und der ärgerliche Vorgang in den Blättern der 
I Kunstgeschichte nicht verschwiegen bleiben. Gilt es einen 
j Neubau, wie diesen, so wollen wir Deutsche heissea. 
Welche Freude, wenn nach den mancherlei Aufrichtun- 
gen jetzt das Gebäude nacb unverändertem Plane seiner 
Vollendung entgegengeht! Welch ein Triumph für die 
Bürgerschaft, dass sie in der Ausführung eines solcbea 
monumentalen Bauwerkes mit den besten deutschen 
Städten wetteifert! Stolz darf jeder sein, der zu dieser 
Ausführung beiträgt, und so hoffen wir denn, Gott möge 
seinen Segen unserer Stadt, seinen Segen auch dieses 
Unternehmen nicht entziehen, auf dass wir es glücklieb 
zu Stande bringen. 



Die evangelische, vormals üinoriteikirehe n 
Mttister. 

Die evangelische Kirche war ehedem das Gotteshaus 
der Minderbrüder und gehörte zur Pfarre des b. Mar- 
tinus. An prachtvoller Ausstattung, an Reicbtbum erbal- 

j tener Kunstdenkmäler, an Eleganz der Formen steht sie 
der einen oder anderen Kirche der Stadt nacb, aber den- 
noch verdient sie die Beachtung der Kunst- und Gt- 
sebichtsfreunde in einem hohen Grade. Sie reiht sich 
namentlich als höchst interessantes Glied in die Kette der 

i gothischen Hallenbauten Westfalens, und das sowohl ob 
ihrer construetiven wie decorativen Eigentümlichkeiten. 
Als Mönchskirebe repräsentirt sie überdies alle Eigen- 
tümlichkeiten im Bau und in wichtigen Baulheilen, welche 
gerade den Kirchen des Bettelordens so auffallend und so 
unterscheidend von den der Pfarr- und andern Kloster- 
kirchen aufgeprägt sind. Selbstredend gehorcht sie dem 
Stile der Zeit, wie alle Bauten, und richtet sieb dabei nacb 
bewunderten Musterbauten in der Nibe. Das alles soll 
nachfolgende Beschreibung in Gedrängtheit zeigen. 

Sämmtlicbe Pfarreien und die meisten jetzigen Pfarr- 
kirchen bestanden zum Theil schon Jahrhunderte lang, 
als die jetzige Minoritenkircbe erbaut wurde. Einer niebl 
unglaubhaften Ueberlieferung zufolge wohnten ursprüng- 
lich Nonnen in der Gegend der Stadt, wo auf die Dauer 
die Minoriteo ihr Kloster und ihre Klosterkirche errichte» 
sollten. Es halten nämlich mehrere münsterische Edeie 
auf die Mahnung eines Meinrik von Fröndenberg, von 



Digitized by Google 



199 



welchem das Kloster Bleichen Namens stammte, unter 
dem Bischof Ludolpb von Nolle (1220 — 1248) den 
Cistercienserinnen ein Kloster bei Haltern in der hohen 
Hark errichtet; aber kaum war der Bau vollendet, als er 
io den Fehden dieses Bischofs 1232 gegen den Grafen ! 
von Limburg oder 1242 gegen den Grafen von Geldern 
total terslört ward. Eine ähnliche Gründung und ähnliche 
Geschicke theilte mit diesem Kloster zu Haltern eine an- 
dere Kloster- Anlage tu Grossburlo an der Weslgränze der 
Diocese. Sie war 1220 von einem Geistlichen Siegfried 
mit Hülfe benachbarter Grafen ausgegangen, nahm aber 
alsbald ibr Ende, da es den Einwohnern des Klosters ao 
Lebensmitteln gebrach. Dies Kloster überwies nun Bischof 
Ludolpb den Cistercienserinneo des zerstörten Klosters tu 
Haltern. Die Nonnen nahmen Anfangs dies Geschenk mit 
Freuden an; nicht lange darauf überliessen sie dasselbe 
dem genannten Meinrik von Fröndenberg und Godfried I 
von Oer, denn sie hatten inzwischen einen gesicherteren 
Wohnsitz in der Stadt Münster gewonnen. Hier lebten 
sie eine geraume Zeit ihren Ordensregeln; aber auch 
dieser dritte Wohnort sollte nicht für immer ibr Eigen- 
thum bleiben. In tu weiter Entfernung, bei der Stadt 
Coesfeld, lagen ibre Aecker, Wiesen und Besitzungen, j 
In Coesfeld hatten sich bereits Minoriten niedergelassen, ■ 
und diese, welche in der kleinen Stadt weder eine aus- j 
reichende Nahrung, noch eine entsprechende Wirksamkeit I 
finden konnten, lebten hier in drückender Armutb. Dess- : 
halb vertauschten die Nonnen von Münster und die Mino- j 
riten von Coesfeld ihre Wohnsitze, jene um ihren Be- i 
Sitzungen näher tu sein, diese um in einer grösseren, mehr 
bevölkerten Stadt einen weiteren Wirkungskreis und reich- 
liebere Almosen zu erlangen. So kamen die Minoriten nach 
Münster'), wo sie bereits 1270 an den sumpfigen Ufern 
des Aa ibre Klosterzellen und Kirche haben'). Die Nach- 
richt, dass das Gotteshaus von Nonnen auf Mönche über- 
ging, gewinnt noch dadurch an Glaubwürdigkeit, dass die 
Kirche stets den Namen der h. Katbarina trug. 

Ans dieser Entstebungszeit des Klosters stammt in- 
dess der gegenwärtige Kirchenbau nicht mehr; vielmehr 
dürfte der Bau mit Rücksiebt auf seine stilistischen Eigen- i 
tbümlichkeiten ungefähr in die letzten Deceonien vor dem 
Jabre 1400 zu setzen sein. Zwar repräsentirt die Kirche I 
eine regelmässige, klar ausgebildete Haileoform, dennoch ' 
enthalt der Bau so viele Eigentümlichkeiten, wie irgend 
eine andere Kirche der Stadt; eigentümlich ist schon 
ibre Lage, in so fern sie nicht von Westen nach Osten, 



1) Ilermannu* Kork, Serie* Eptncoporum Moneuter. II. 18. 

2) a«i*ber*. M.rkwOniigk.iten der Stadt Mün.ter, 186Ä, 8. 35. 



sondern nordostwärts gerichtet ist '). Wollten die Mönche 
ibre Kirche auch den Bürgern zugänglich machen — an 
der Seelsorge lag ihnen damals Alles — und dabei für 
ihr Kloster eine möglichst einsame Lage erzielen, so rouss- 
ten sie die Kirche von der Aa nach der Strasse hinrücken 
uud. um ihr möglichst viel Licht zu geben, die freie Ost- 
seite wählen; denn im Süden störten bereits die Bürger- 
häuser, im Nordwesten würde das anstossende Viereck 
der Klostergebäude wieder zu viel Liebt genommen haben. 
Eine Orientirung des Baues nach Nordost gestaltete dem 
Chor und der freien Langseite der Kirche eine Beleuch- 
tung, wie sie unter den gegebenen Verhältnissen nur 
zu erreichen war, ferner eine der Strasse möglichst 
parallele Richtung, und beliess zwischen dieser und der 
Kirche noch einen grossen, freien Vorplatz, der tbeilweise 
als Kirchhof benutzt und mit einer Mauer umwehrt war. 

Das Fehlen eines Thurmes darf man wohl im Ver- 
gleich zu andern Kirchen eine Eigentbümlichkeit nennen, 
nicht aber im Vergleiche mit den Kirchenbauten der 
Bettelmönche. Es erhebt sich hier bloss über der Verbin- 
dungsstelle des Chores und des Langhauses ein Dachreiter 
ah Glockeobehälter, und ein solcher ist den Kirchen meh- 
rerer spät gestifteter Orden, insbesondere denen derBettel- 
mönebe, zur Regel geworden. Während namentlich öko- 
nomische Rücksichten den Cisterciensern die kostspielige 
Errichtung von Kircbthürmen gleichgültig erscheinen 
Hessen, mussten sich die Bettelorden überdies des allein 
den Pfarrkirchen zustehenden Öffentlichen Glockengeläutes 
enthalten; ursprünglich durften sie nur eine kleine PH vat- 
glorke läuten, für welche ein unbedeutendes Dachthürm- 
chen leicht ausreichte. Allmählich erlitt jedoch diese Regel 
eine doppelte Ausnahme, indem die Bettelklöster auch 
theilweise mächtige Tbürme aufführten 2 ) und späterbin 
durch mehrere Glocken für das ihnen eigentümliche, 
webmüthige Geläut sorgten. 

Trotz dieser Eigentümlichkeiten, trotz des Thurm - 
mangels bebauptot die Kircbe im Aeussern und Innern 
eine gewisse Grossartigkeit und eine einheitliche Gesaromt- 
Wirkung, wie sie wenig Bauten ihres Gleichen zukommt. 

Der Chor bat, dem Klosterbedürfniss entsprechend, 
eine sehr beträchtliche Längenausdebnang und bildete 
gleichsam eine Moncbskirche neben der Volkskirche. Der 
dreiseitige Schlüte, die lang gestreckten Fenster der Süd- 
wand, das Rippenspiel in der Wölbung haben dem Chore 
bei seiner Länge eine Wirkung verlieben, welche die spä- 
tere Ueberhühung des Fussbodens, eine niedrige Quer- 



1) N«cli dem neuen »itualiotMplin der Sudt vargirt die Kirch« 
nahete nach (l»ten. 

2) Ott«, Haodbuoh ler KuMt Arcbftotogi« 4. Aufl.. S M. 
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schranke, so wie die bis auf die Capilälc abgeschlagenen 
Wandsäulcben kaum tu stören vermögen. Doch würde 
der Chor ungleich an Kraft und Höhenstreben gewinnen, 
wenn jene neu hinzugekommenen Theile entfernt und die 
entfernten Theile neu hergerichtet würden. 

Vor Allem verdient das Langbaus unsere volle Wür- 
digung ; denn es ist in seiner Längenausdebnung ein gross- 
artiger, in der verschiedenartigen Gestaltung gleichartiger 
Glieder ein interessanter, im Ganxen ein mächtiger, wir- 
kungsvoller Bau. Bei einer Breite von drei Schiffen hat 
die Kirche eine Langenausdehnung, das* sie nicht weniger 
als sieben freier Rundpfeilerpaare zur Stütze ihrer gleich 
hohen Kreuzgewölbe bedurfte. Die gedrängte Stellung, 
die starken Schäfte der Säulen, die ihnen entsprechenden 
Wandsäulcben, die von den Capitälen nach den verschie- 
denen Richtungen emporspriessenden Quer- und Kreuz- 
rippen prägen eine so feste Gliederung und bei der Längen- 
ausdehnung des Baues eine so reiche Perspective aus, 
dass die Kirche dadurch allein für den Mangel des Orna- 
ments und decorativerZuthaten entschädigt ist und das Auge 
die sonderbaren Unregelmässigkeiten gleichförmiger Bau- 
teile zunächst kaum merken lasst. Den Mangel einer 
reicheren Ornamentation bedingten eben so, wie den der 
Thurmanlage, die ärmlichen Verbältnisse der Mönche, 
welchen jeder Ueberfluss and jede unnütze Zieratb nicht 
wohl angestanden hätte. Die einen Fenster sind zweitheilig | 
und mit einem rundbogigen Dreiblatt geschlossen, die an- j 
dern sind dreitheilig und mit anreinen Fischblasenmustern | 
bekrönt; die Wandsäulen am Chore und an der hinteren ! 
Abscblussmauer, die Innenwände und die ganze östliche ' 
Reibe der Gewölbestützen haben Dienste zur Aufnahme 
der Rippen erhalten, — die ganze westliche Reibe der 
Gewölbestützen entbehrt dieser Dienste und nimmt die j 
Rippen auf ein einfaches Capital auf. In der östlichen j 
Langmauer herrscht der Bruchstein, in der südlichen Ab- 
scblussmauer und in der westlichen Langmauer herrscht 
der Backstein vor; nur sind Hausteine zu Einfassungen und 
Gesimsen allen Mauertheilen gemeinsam. Das Südportal 
der Abscblussmauer ist höchst einfach gehalten, das Haupt- 
portal an der Ostseite durch einen Mittelpfosten getbeilt 
und mit einem Spitzbogenfelde geblendet und abgeschlossen, 
lieber diesem öffnet sich ein rundes Oberlicht, dessen 
reiche Bekrönung aus mehreren, nm einen Kreis gelegten 
Dreipässen besteht. Die nördlichen Säulenpaare haben 
gleiche Abstände, die südlichen nehmen, je weiter sie sieb 
vom Chore entfernen und zur Abscblussmauer umstehen, 
immer weitere Abstände. 

Irren wir nicht, so sind diese Eigentümlichkeiten nur 
tbeilweise auf die Rechnung eines späteren, fortsetzenden 
Baues zo schreiben; grösstenteils erscheinen sie als An- 



zeichen einer Bauzeit, in welcher die Gesetze der golbi- 
: sehen Architektur bereits ins Schwanken geralhen waren, 
so dass man halb dem alten construetiven Formencanon, 
halb der jüngeren oberflächlichen und gezierten Bauweise 
; folgte. Repräsentanten beider Bauweisen standen nicht 
I fern; die 1346 begonnene Ueberwasserkirche blieb sieht- 
, lieh das Vorbild für alle jene Eigentümlichkeiten der 
Minoritenkircbe, welche unsere ungetbeilte Zufriedenheit 
finden. 

Die starken, enggestellten Säuleopaare, die auf halber 
Breite des Hauptschiffes angelegten Seitenschiffe, die noch 
beibehaltenen Wandsäulcben. die kräftigen, ausdrucks- 
vollen Profilirungen sind als Erbtbeile der besten gotbi- 
seben Zeit jedenfalls der Ueberwasserkirche abgeschaut 
und haben für den Freund der echt gothischen Bauweise 
viel Annehmliches und Schönes. 

Andere Eigentümlichkeiten, tbeilweise Unregelmäs- 
sigkeiten, möchten wir dem Einflüsse der brillanten Lam- 
bertikirebe zuschreiben, und das um so mebr, als eine 
uralte Sage behauptet, die Werkleute der Lambertikirche 
seien nach Vollendung derselben zum Bau der Minoriten- 
kircbe übergegangen '). In der Tbat greifen Sage und 
der Vergleich beider Werke hier ungefähr in einander. 
Auch in der Lam bertikirebe nehmen die Pfeiler nach dem 
Tburme bin progressiv weitere Abstände, auch hier sind 
zwei Pfeiler, und zwar das Mittelpaar, kabl, die beiden 
andern Paare haben noch ihre Dienste. Beide Kirchen 
gleichen sich also in dem Wechsel von kahlen und m l 
Diensten versehenen Säulen ; nur tritt er bei der Lamberti 
kirebe in der Querrichtung, bei der Minoritenkircbe i» 
der Längenrichtung auf. Dort bei dem mittleren Säulen- 
paare, hier bei einer Säulenreihe. 

Diese Mischung edler und späterer gotischer For- 
men, diese Einflüsse von der Ueberwasser- und Lamberti- 
kirche sind aber geeignet, annähernd auf die Bauzeit der 
Minoritenkircbe einen Scbluss zu machen. Jene Mischung 
deutet auf die Zeit vom iahre 1350 — 1400, jene Ein- 
flüsse von Lamberti spezieller auf das Jahr 1400. Die 
Lambertikircbe wurde 1375 begonnen*) und scheint dann 
in ununterbrochener Fortsetzung um das Jahr 1400 im 
Kerne vollendet gewesen zu sein, wenngleich viele decora- 
tive Theile ins XV. Jahrhundert fallen. Daher dürfte 
! das Alter der Minoritenkircbe nicht weit mehr ins XIV. 
; Jahrhundert zurückreichen. Dass längere Zeit an dersel- 
j ben gearbeitet wurde, und dass die südlichen Theile später 
entstanden sind, als die nördlichen mit dem Chore, ergibt 
sieb sowohl aus den ungleichen Abständen der südlichen 

1) Kock, I. c. n, 17. 

2) Oeiiberg, Merkwürdigkeiten der SUdt Mdntter. 1866, 8. 33. 
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Gewölbestützen, wie aus dem verschiedenen Mauerver- 
bande. Denn an der Ostwand bemerkt man südlich theil- 
weise Quaderbau als Mauerfüllung, nördlich nach dem 
Chore hin nicht; ander Westwand südlich sind die Strebe- 
pfeiler durch Werkstucke mit der Mauer verbunden, nach 
Norden bin nicht. Die unteren Theiie der Kirche zeigen > 
also ein jüngeres Alter und eioe grössere Aehnlichkeit 
mit Lamberti, die oberen ähneln noch mehr der lieber- 
wasserkirche und dürften demnach mit Sicherheit noch 
im XIV. Jahrhundert begonnen und ausgerührt sein. Viel- 
leicht knüpft sieb der Beginn des Baues an die grossen 
Schicksale der Pest, welche Münster im Jahre 138*2 be- | 
traf, und die seelsorgerische Thätigkeit der Minoriten erst j 
recht in das glänzendste Licht stellten '). Bischof, Dom- 
capitel und Stadt erwiederten die unbeschreiblichen Wobl- 
tbateo der Mönche mit Gaben und Privilegien aller Art; 
vielleicht ward ihnen auch damals der Grund zur Kirche ! 
gelegt, welche, nach der bestimmten Behauptung eines 
späteren Geschichtschreibers durch die Freigebigkeit from- 
mer Leute gebaut ist 2 }. Die Jahre 1382 bis 1400 dürf- ; 
ten also die Bauzeit der Kirche so genau bezeichnen, als j 
sie jetzt an der Hand des Baustils und der erhaltenen i 
Nachrichten möglich ist. 

Die Verwitterung und der Wechsel der Zeiten haben 
auch diesen Bau so angegriffen, dass er allmählich Vieles | 
von seiner ursprünglichen Reinheit und Schönheit ein- , 
busste. Ehedem hob eine an Säulen und Rippen angelegte 
Farbendecoratton die Wirkung und den Schwung der 
Bauglieder; ehedem erfreute sieb die Kirche gewiss einer 
entsprechenden Anzahl von Bildwerken und decorativen 
Arbeiten — allein kein Rest alldeutscher Kunst ist erhal- , 
ten. Auch das Mauerwerk hatte so gelitten, dass die ! 
Kirche im vergangenen Jahre im Aeusaern und Innern ' 
einer durchgreifenden Restauration unterzogen wurde. 
So wurde an der Ostseite das Mauerwerk reparirt, das I 
Stabwerk der Fenster erneuert und innerlich eine durch- 
greifende Bemalung angelegt. Einzelne Bauglieder sind 
durch verschiedene helle Farben, worunter Blau, Roth 
und Gold vorwiegen, ausgezeichnet, insbesondere die 
Rippen und Capitata. Jene erglänzen in Blau und Gold, 
diese zeigen theils auf rothem, theiie auf blauem Grunde 
gelbes Ornament. Den Restaurationsplan bat der königl. 
Bauinspector Hauptner entworfen, die Bemalung hat 
Biester ausgerührt. Taofstein und Kanzel sind achtseitig 
mit gothisireoden Details hergestellt. Ein Altarblatt mitten 
auf dem überhöhten Chore und die Orgel an der Ab- 

1) Conf. Kock, I. c. II. 102 »q. 

2) H. r, Kemenbroick, Oewhichte der Wiederttufer, deutsch, 
1771, 8. 62. 



schlusswand scbliessen die Reihe sämmllicber Werke, 
welche auf kirchlichen Kunstwerth Anspruch machen 
dürften. Das Altarblatt stellt Christus vor, wie er vor den 
versammelten Jüngern dem ungläubigen Thomas erscheint. 
Diesem nach Gruppirung undColorit recht sebenswertben 
Bilde bat die Munincenz unseres Königs Wilhelm jüngsthin 
links ein Bild des Moses, rechts ein Bild Jobannes des 
Täufers zu Seitenstücken gegeben, welche, wie das Haupt- 
bild, eine gotbische, mit Blenden gezierte Umrahmung 
einfasst. Eine Enthauptung der b. Katharina, angeblich 
aus Rubens' Schule, ist in den Besitz des Freiherrn von 
Böselager- Heessen übergegangen. Die Orgel wurde in den 
Jabren 1820 — 1821 von J. A. Hillebrand aus Leuwar- 
den nach der vom Schulinspector Tscbokert in Berlin an- 
gefertigten Stimmen- Disposition erbaut. Sie bat zweiMa- 
nual-Claviere von C bis zum drei gestrichen G incl. und 
ein Pedal von zwei Octaven. Von den fünf Blasbälgen, deren 
jeder zehn Fuss lang und fünf Fuss breit ist, dienen drei 
den Manualen und zwei dem Pedal. Die Orgel ist nach 
der gleicbschwebenden Temperatur im Kammerton rein 
gestimmt '). An das gotbisirende Gehäuse scbliessen sich 
in den Seitenschiffen, entlang dem Mittelschiffe, hölzerne 
Emporen, welche die perspectivische Wirkung des In- 
nern und die Licbteffecte der Fenster erheblich stören. 

Das an die Kirche stossende Kloster, welches in den 
letzten Jahrzehnten als Caserne benutzt wurde, ist kürz- 
lich bis auf geringe, an das Chor der Kirche stossende 
Reste abgetragen worden. Der Klosterbau, welcher vor 
dreihundert Jahren da stand, war vielleicht bald nach der 
Vollendung der jetzigen Kirche und so überaus prächtig 
und weitläufig aufgeführt, dass ein Zeitgenosse*) ihn mit 
einem .Palast' vergleicht. 

Unstreitig sind die Glocken das denkwürdigste und 
kostbarste Erbtheil, welches der Kirche von den Mönchen 
überkommen ist. Die jüngste, 1801 von Greve in Me- 
schede gegossene Glocke ist zwar an Gewicht die schwerste, 
trägt indess zur Herrlichkeit des Geläutes wenig bei. Die 
drei kleineren Schwestern sind es, welche dem Geläute 
der Minoritenkircbe in der Nähe und in der Ferne Be- 
rühmtheit verschafft haben. Höchst vollendet ist ihr Guss, 
und wenn wir ihre Töne Silbertöne nennen, so mag diese 
Metapher selten mit mehr Wahrheit und Verdienst ge- 
braucht sein. Sie sind sämmtlich 1675 unter der Regie- 
rung des Fürstbischofs Bernard von Galen von Peter 
Hemony zu Amsterdam gegossen. Die äussere Zier aller 
drei Glocken ist sich sehr ähnlich. Die grösste zeigt drei 
Reifen am Schlage und fünf spitzere mit einem stärkeren 



1) Beschreibung der 8udt MOnster, 183G, 8. 271. 

2) H. r. KerMenbroiok «. a, O. 
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in der Mitte, unten am Saume. Das Scbaftband am Kra- 
gen begränien oben Reifen und Blatt-Ornament, unten 
Blumengewinde mit Genien, die Pauken, Triangel und 
andere musicaliscbe Werkzeuge spielen, und insbesondere 
aucb das Glockenspiel üben; auf dem Mantel liegt das 
Wappen Bernard'svon Galen. DieScbrift lautet: S.Catha- 
rina. ora pro nobit. Petrus Hemony m fecit Amtello- 
dami Ao. 1675. 

Die zweite bat eine ähnliche Decoration, nur gewahrt 
man über dem Schriftbande Blumengewinde mit Papa- 
geien und am Mantel ein starkes Kreut, so wie das Wap- 
pen des Domcapitels zu Münster. Die Inschrift lautet am 
Ende wie die der grössten im Anfange: S. Franciscw, 
ora pro nobi*. 

Die kleinste zeigt Festons und Reifen über Blatt- 
gewiode mit Engelköpfen, unter dem Schriftbande am 
Mantel das Wappen Münsters und die Schrift: & Anto- 
nia* de Padua ora pro nobis. P. Hemony me fecit 
Amsiellodami 1675. 

Beisämmtlichen Glocken enden die vorstehenden Theiie 
der sechs Oesen, die sich um einen Mittelstab zur Krone 
vereinigen, in Engelköpfen. 

Die Namen der Glocken entsprechen also der Patronin 
der Kirche, dem Stifter des Ordens der Minderbrüder und 
einem ihrer hervorragendsten Heiligen und Redner, dem 
h. Antonius, wie die Wappen andererseits den drei Fac- 
toren der Regierung der Stadt Münster Rechnung tragen. 

Dr. J. B. Nordhoff. 



Ein Oelbild ven Peter Cornelius. 

Eine .Madonna mit dem Kinde" von der Hand des 
anlangst Heimgegangenen Altmeisters deutscher Kunst, 
das diesen Herbst in der sächsischen permanenten Ge- 
mälde-Ausstellung sich befand, verdient wobl aus mehr 
als einem Grunde die Aufmerksamkeit aller, die für Kunst 
und Kunstgeschichte sich interessiren '). Sie wurde vor 
mehr als vierzig Jahren für einen Baron Simolin Barthory 
geroalt; wir haben die kurze Zuschrift gesehen, mit dem 
sie diesem vom Künstler zugesendet worden, ond die auch 
ihrerseits nicht ohne Interesse ist. 
.Theurer Baron! 

.Ich übersende Ihnen hiermit das versprochene Bild; 
es hat siek die Vollendung desselben viel länger verzögert, 
als ich selber glaubte; ich wünsche, dass Sie im Bilde 
selbst einen Theil der Ursache dieser Verzögerung rinden 
möchten. 

1) Ki i»t kUnöicb, wi« wir boren. 



, Um vieles Hin- und Herscbreiben zu vermeiden, sosette 

ich Ihnen gleich deo Preis des Bildes hier bei, nämlich 

.Es empfiehlt sich Ihrem gütigen Andenken 

Peter Cornelius. 
.München, deo 6. September 1823." 
Ueber jene Ursache der Verzögerung wird schwerlich 
i irgend ein Beschauer zweifelhaft bleiben. Es ist die rüb- 
; rende Liebe und Sorgfalt, mit der das Bild bei grosser 
I Ansprucblosigkeit in allen seinen Theiten ausgeführt i»t. 
hierin durchaus deutschen Charakters, während im Gan- 
zen der Einfluss und das Studium der älteren italienischen 
Meister vorherrscht Man wird an den jungen Raphael, 
aber vielleicht mehr noch an Perugino, an Fraocia erinnert. 

Die jungfräuliche Müller hält (bis etwas unterhalb 
den Koieen sichtbar) auf einer niederen Bank sitzend, den 
I nackten Jesusknaben auf ihrem Scboosse, ihn zärtlich und 
i doch gleichsam schüchtern mit dem linken Arm um- 
I schlingend; in ihrer Hand eine kleine weiss- orange Joa- 
1 quille. Von blühenden Rosenzweigen beinahe versteckt, 
schlieft hinter ihr eine leichte Umzäunung den Vorder- 
grund, so dass wir jenen Lieblingsgegensland rbeiDlän- 
diseber Malerei, eine .Madonna im Kosenhag" auch bier 
■ bei ihrem berühmten Landsmann des XIX. Jahrhundert" 
wiederfinden. Ein kleiner grüner Papagei, naturgetreu 
I gezeichnet und colorirt, wiegt sich darauf, eine «eile 
Landschaft mit schlanken Bäumen und bläulichem Hoch- 
gebirge, einer befestigten Stadt und fernen Burgen öffnet 
sich dahinter. Am Gewände der Gebenedeiten aber langen 
vom unteren Bildrande allerlei Blumenkinderscbmeicheb^ 
berauf: Vergissmeinnicbt und Rispengras, Erdbeere und 
Erdbeerblüthe, un*d gemahnen wiederum an jene alten 
Meister, deren Liebe so gern die ganze sichtbare Welt, 
das Grosse wie das Kleine, in den Rahmen ihrer frommen 
; Darstellungen zu ziehen pflegte. 

Ungemein sanft ond edel ist der Fluss der Linieo, 
namentlich in der Frauengestalt, höchst liebenswürdig, 
i wenn aucb nicht ganz ohne eine gewisse Befangenheit der 
Ausdruck der beiden blonden, blauäugigen Köpfe, die 
Farbe lieht und klar, wiewohl nicht eben harmonisch. 
Der leuchtend blaue Mantel mit dem bräunlich grünen 
Futter, das lackrothe Kleid mit den bochgelben Unter- 
ärmelo und dem (zwar vom Schlagschatten ganz abge- 
I dämpften) Scharlachgürtel sind völlig dem Herkommen 
I jener älteren wälschen Kunst entlehnt, ohne in Luft uns" 
Landschaft ihre coioristiscben Ergänzungen tu Bnden. Die 
I Teebnik endlich ist die entsprechende, auf platter Unter- 
' malung einfach lasirend, bei grosser Sorgfalt und Sauber- 
keit doch nirgends ins Aengstliche und Kleinliche übergebend. 
Unwillkürlich stiegen vor uns, dem Bilde und der 
J Jahreszahl jenes Begleitscbreibensgegenüber.jene mächtigen 
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Götter- und Heroengestalten in ihrer herben Kraft, ihrer 
urwüchsigen Raubbeit und Strenge auf. mit denen der 
junge Meisler gleichzeitig die Wände und Decken der 
Glyptothek zu bevölkern im Begriff gewesen, und forderten 
zum Vergleich auf. Schwerlich, sagen wir dreist, würde 
auch der scharfsinnigste Renner den gemeinsamen Ursprung 
errathen. Aber einen wunderbaren Reiz gewährt es, von 
dem Wissen desselben aus den leisen Spuren der Ver- 
wandtschaft zwischen beiden und anderen Werke» des 
Meisters, älteren und jüngeren, nachzugeben, und gleich- 
em die scharf ausgeprägten, tief gefurchten Züge eines 
energischen Männer- oder Greisenkopfes in den kindlichen 
Umrissen eines ausknospenden Schwesterchens oder Enkel- 
Lindes zu suchen. F. H. v. Blomberg. 

(Christi. Kunatbl.) 



4tfrtt$m%tn, ülittiieUunsen etc. 

lila. Bei Gelegenheit des Umbaues der Domsacristei, 
der mit raachen Schritten seiner Vollendung entgegengeht, 
musste daa au der Ostseite stehende altare ßxum abge- 
brochen werden. Die im sepulchrum vorgefundene Urkunde 
ergibt die interessante Notiz, daas der Altar bereite im Jahre 
1271 (die letete Ziffer ist nicht mehr deutlich, dem Anscheine 
n«h aber eine 1), also 31 Jahre nach der Grundsteinlegung 
de* Domes, nnd zwar durch den sei. Albertos Ifagnus, con- 
secrirt worden ist Die Urkunde lautet: 

In fiontme Patrü et Filii et Spiritus Sancü. Conseeratum 
«I hoc allarc a venerabili patre Domino Alberto epucopo 
yuondam üatubonnensi regnante rege Rudoffo tub venerabili 
patre nostro Syfrido Colonienti Epücopo in honore Thome 
»wtyrü atque pontificii, Beatae Morias Magdalena« et Ort- 
jorii Papae anno Domini MCCLXXI in vigilia Cotmae et 
üamiani. 



Utm. Die Vorbereitungen zu dem vom 14. bis 21. Sep- 
tember hier, zum ersten Mal in Deutschlaad unter dem 
Ehrenpräsidium des Kronprinzen von Preußen, tagenden 
internationalen Congreas für Alterthumskunde und Geschichte 
nehmen den erwünschtesten Fortgang. Die namhaftesten Ge- 
lehrten des In- und Auslandes haben bereite ihre Theilnahme 
"gesagt, und so eben ist das Programm für die einzelnen 
Tage der Versammlung erschienen. An die 8itzungen reihen 
sich Excursionen zu den interessantesten Monumenten der 
l'mscgend von Bonn. In Heisterbach wird ein Abendfest 
Statt rinden und am 18. September wird der Congreas den 
ganzen Tag in Köln zubringen. Es ist dem Vorstand ge- 
lungen, eine prachtvolle und in dieser Art in Deutschland 



noch nicht versuchte Ausstellung von Kunstwerken des 
Aiterthuma, des Mittelalters und der Renaissance zu veran- 
| stalten. Man hat besonders seltene und im Ganzen wenig 
zugängliche Gegenstände aus Privatsammlungen und Kirchen 
ausgewählt, welche sieh als Material für die vergleichende 
Kunstgeschichte eignen. Der König von Preussen, der Her- 
zog von Sachsen-Coburg-Gotha, die Fürsten von Hohen- 
i sollern nnd von Wied, viele Bischöfe, Capitel nnd Kirchen 
! Deutachlands werden der Ausstellung die seltensten und 
kostbarsten Kunstwerke übersenden. Die persönliche Theil- 
1 nähme des Kronprinzen an den Verhandlungen des Con- 
i greaaes steht in Aussicht. Eine grosse Anzahl von Eisen- 
bahn-Gesellschaften Deutschlands, Hollands, Belgiens und 
Frankreichs, so wie die London-Autwerpener Dampfschiff- 
1 fahrte-Geaellschaft, bat den sich durch ihre Karte legitimt- 
rendeu Mitgliedern des Congresses ganz bedeutende Preias- 
ermäaeigungen gewährt. Der Vorstand übersendet desshalb 
achon jetzt den sich nnter Beifügung von drei Thalern mel- 
denden Personen diese Karte nebst Programm und genauen 
Angaben aber die von den einzelnen Gesellschaften gewähr- 
ten Vergünstigungen. 



Aachen. Zur Nachahmung für andere clericale Kreise 
dürfte wohl folgender Versuch, in einem Vereine Kunstzwecke 
zu fördern und sich im Kunstvcrständniss zu üben, empfoh- 
len werden. Lesen wir zur einfachsten und besten Orienti- 
rung die Statuten des Vereins vom h. Albertus Magnus: 

1} Zweck des Vereins ist eine durch gemeinsames Stu- 
dium der christlichen Alterthümer vermittelte Erkenntniss 
der wahren Principien christlicher Kunst. 

2) Der Name des Vereins ist: Verein vom h. Albertus 
Magnus. 

3) Der Verein besteht aus Ehrenmitgliedern, activeu und 
correspondirenden Mitgliedern. 

4) Als Ehren- und correspondirende Mitglieder siud 
! ausser Clerikern auch dem Laienstande angehörige Künstler, 

die ihre Kunst dem Dienste der Kirche widmen, uud Dilet- 
tanten zulässig, und können dieselben jeder Versammlung 
und Excursion beiwohnen. 

5) Active Mitglieder können nur Priester der Erzdiöcese 
Köln sein; sie allein haben Stimmrecht in den Versamm- 
lungen des Vereins und zahlen einen monatlicheu Beitrag 
von zehn Silbergroschen oder jährlich vier Thaler, und haben 
dafür ein Recht auf ein Exemplar aller von Vereins wegen 
herausgegebenen Drucksachen. Ueber Ausgaben aus der 
Vereinscasse bestimmt einfache Stimmenmehrheit 

Wünscht Jemand dem Vereine als Mitglied beizutreten, 
so hat er diesen Wunsch einem Vorstandsmitglied zn mel- 
deu, worauf letzteres in der nächsten monatlichen Versamm- 
lung darüber Mittheilung machen wird. Die Aufnahme erfolgt, 
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Frankfurt. In der Angelegenheit des Kaiserdomes zu 
Frankfurt a. M. haben die drei DombaumeiBter Voigtei ans 
Köln, Denxlnger aus Begensburg und 8chmidt auaWien ihr 



wenn zwei Drittel der anwesenden Mitglieder 
und kann bei jeder Versammlung und Excursion vollzogen 
werden. » 

6) Die Verwaltung und Geschäfte des Vereins fahren 
ein Präsident, ein Vice-Präsident, ein Secretär und ein Ren- 
tfant, welche einzeln durch geheimes Scrutinium in der Ge- 
neral-Versammlung gewählt werden auf die Dauer von drei % 
Jahren. Wiederwahl der ausscheidenden Vorstands-Mitglieder 
ist zulässig. So lange die Zahl der activen Mitglieder we- 
niger als zwölf beträgt, soll der Vorstand aus nur zwei Mit- 
gliedern bestehen. — Bei den Wahlen wie bei allen Abstim- 
mungen entscheidet einfache Stimmenmehrheit; dabei ist die 
Zahl der anwesenden Mitglieder maassgebend. 

7) Jedes active Mitglied wird dringend ersucht, auf allen 
Privat-AusflOgen und Reisen Aber die etwa in Augenschein 
genommenen Kunstwerke Notizen und so viel als möglich 
genaue Aufnahmen su machen, um in der nächsten Ver- 
sammlung über das Gesehene berichten zu können. 

8) Allmonatlich findet eine Versammlung des Vereins 
8tatt, in welcher oben erwähnte Berichte abgestattet und 
besprochen, so wie alle den Zweck des Vereins berührende 
Fragen und Materien erörtert werden. 

Alljährlich macht der Verein drei £xcursionen in die 
Umgegend zur Besichtigung der vorhandenen Kunstwerke. 
Diese drei Excursionen dauern je einen Tag. Nach ge- 
schehener Besichtigung versammeln sich die an der Excur- 
sion tbeilnehmenden Mitglieder sofort zur Besprechung der 
gemachten Notizen. Fragen, die an Ort und Stelle nicht 
Austrage gebracht werden können, werden in der 
Versammlung erörtert. Zeit und Ziel dieser Ex- 
cursionen werden in den monatlichen Versammlungen fest- 
gesetzt. 

9) Ausserdem hält der Verein alljährlich, wo möglich ' 
im Monat 8eptember, eine General- Versammlung, welche ! 
drei Tage dauert An den Vor- und Nachmittagen dieser ! 
drei Tage werden die am Ort der General- Versammlung selbst j 
und in dessen Umgebung vorhandenen Kunstwerke besich- 
tigt, während in den des Abends anzuberaumenden Sitzungen • 
die gemachten Notizen vorgelesen und besprochen werden. 
Auch werden dort der Versammlung gemachte Vorschläge 
discutirt Jede General -Versammlung wird begonnen mit 
einer heiligen Messe, am Gottes Segen für das gedeihliche 
Wirken des Vereins zu erflehen. Vor Schluss der General- 
Versammlung wird der Ort der 
lung bestimmt 



Gutachten abgegeben. Daraus erhellt, dass die Umfassung 
matter des Chores und die Fundamente des Laughauses am 
mehrere Zoll aus dem Loth gewichen sind. Zerstört ist der 
untere Theil des Sudportals, verletzt der untere Tlieil des 
Thurmquadrats und die Ecken des Treppenthurms, zum 
Theil zerstört sind die Rippengewölbe des Mittelstoekes. 
geborsten Pfeiler und Rippen ; die Kuppel erscheint sehr be- 
schädigt Der Kuppelkranz ist 6 bis 7 Zoll tief verbrannt, 
die Felder der Kuppel sind gespalten, daher eine Senkung 
des Kuppelkranzes erfolgt ist. Die Dachsttthlc sollen au 
Eisen hergestelltund das Gewölbe des Querschiflfcs ganz erneuert 
werden. Fraglich ist die Erhaltung der 
des nördlichen Seitenschiffs. 



Dem vom 14. Mai datirten Jahresbericht 
des Vereins für den Ausbau des Domes zu Regensburg pro 
1867 entnehmen wir Folgendes : Die Gesammt-Einnahme tat 
betragen 69,189 Fl. 19> Kr., die Ausgabe 68,647 FL 36" . 
Kr., Activrest 641 Fl. 42V» Kr. Die Activa des Verein 
belaufen sich auf 7032 FI. 68 Kr., dagegen die Passiva ai 
24,076 Fl. 23 Kr. Trotz ungünstiger Zeitverhältnisse konnte 
das für das Baujahr 1867 festgesetzte Programm in all sein« 
Theilen ausgeführt werden. Die für das Jahr 1868 bestimmte 
Aufgabe war nach dem auf die einzelnen Jahre bi» 1870 
vertheilten Bauplane, im Laufe des Sommers die beiden 
Helme auf die Höhe von 77 Fuss zu bringen. Leider ging 
am 29. Februar der Hauptunterstfltzer des Baue«, Koni; 
Ludwig L, zur ewigen Ruhe ein. Wollte man durch eiw 
plötzliche Verzögerung des Baues nicht grosse Nacbtheft 
herbeigeführt sehen, so musste daran gedacht werden, vet- 
tere Passiva zu übernehmen. Indess wurde die Gefahr eis« 
Verzögerung vor der Hand glücklich dadurch beseitigt, das 
König Ludwig IL für den Zeitraum vom 1. Mai bis im 
31. December einen Beitrag von monatlich 1000 FL, somit 
im Ganzen 8000 FL dem Dombau zuwendete. Die Aufgabt 
des Baujahres 1868 kamt nunmehr zu Ende geführt werdet, 
und bis zum Schlüsse 1870 soll, trotz der obwaltenden Schwie- 
rigkeiten, der ganze Aussenbau in all seiner Schönheit her 



Ü t m f r k u n ß. 



Alle auf das Organ beaügliohen Briefe und Sendungen 
möge man an den Badactoor und Herauageb« de 
Herrn Dr. van Endert. Köln (Apostelnkloater 86) 
slren. 



Verantwortlicher 
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Di« Behänge der Anbonen nid Kanzrln. 

fotla »tu integumenta ambonumj. 
Von Canonicum Dr. Fr. Berk. 

Da schon seit den frühesten christlichen Zeiten in der 
Kirche der Gebrauch bestand, den Gläubigen bei den 
gottesdienstlichen Zusammenkünften eineu Theil der Briefe 
der Apostel, so wie der Evangelien öffentlich vorzulesen, 
50 lag es nahe, dass man nach Freigebung des christ- 
lichen Cultus zu diesem Zwecke eine erhöhte Bühne in 
der Kirche zu errichten suchte, damit der Vorleser von 
Alien gesehen und seine Stimme leichter vernommen wer- 
den koonte. Desshalb erbaute man in den Basiliken zu 
beiden Seiten des Choreinganges feststehende Tribunen 
*Q* Holz oder Stein, die in reicheren Kirchen eine ange- 
messene Verzierung durch Sculpluren erhielten, und zwar 
eine niedrigere zur Vorlesung der Epistel, eine höhere 
iur Verkündigung der Evaogelien. War nur einer dieser 
Ambonen oder Analogien vorhanden, was auch oft genug 
der Fall war, so wurde auf demselben an erhöhter Stelle 
das Evangelium, und auf einer niederen Stufe die Epistel 
v erlesen. Oft waren dieselben auch aus einer kostbaren 
Holzart hergestellt, mit vergoldeten figurirten Silberblechen 
bekleidet und mit Edelsteinen und Statuetten in Elfenbein 
"nd edlem Metall verziert. 

Die einfacheren in Holz oder Stein unbeweglich errich- 
teten Emporbühnen pflegte man, besonders an Festtagen, 
entweder in ihrer ganzen Rundung mit Behängen zu be- 
neiden, oder es wurden solche velamina wenigstens an 
der Stelle ausgebreitet, wo das Evangelienbuch, meistens 
* u l einem kleinen Lesepult, hingelegt wurde. Manche vela 



ad ambonen liessen sich hier aus alten Liturgikern ein- 
schalten ; da jedoch diese Notizen heute nur mehr ein 
wissenschaftliches Interesse beanspruchen könuen, so 
wollen wir uns nur auf einige wenige Citale beschränken, 
um so mehr, da dieselben fast nichts über die stoffliebe 
und künstlerische Ausstattung jener Behänge angeben. 

So erwähnt die Chronik des Monasterium Pegaviense 
zum Jahre 1100: Velamen Optimum, quod analogio 
summis in festü superponitur, in quo Evangelium reci- 
tari solet. Eine ähnliche Angabe findet sich in den Acta 
Muretuis Momsterii pag. 29, wo es heisst: Linteum 
analogio subter Evangelium ponendum in festivis diebus. 
Die Abtei Michelsberg bei Bamberg besass, einem Inveu- 
lar von 1483 zufolge, mehrere wollene Behänge für den 
ambo, von denen einer mit LöwenGgureu bestickt war; 
die betreffenden Stellen lauten: Unum laneum pannwn 
cum leonibua ad ambonem. — Unum laneum pannum 
viridem ad analogium et adhuc unam partem parvam 
ejusdem panni. — Unum viridem damascenum pannum 
ad analogium. 

Als im XV. und XVI. Jahrhunderl aus den alteren 
Analogien, die in grösseren Kirchen mit dem Lettner, in 
kleineren mit den Cborschrauken in Verbindung standen, 
sich unsere Kanzeln entwickelten, wurde auch diese letz- 
tere mit mehr oder weniger reichen Behängen aus Gold- 
stoff oder Seide bekleidet. So findet sieb iu dem Ver- 
zeichnis* der Kirchenscbätze von St. Brigiden zu Köln aus 
dem Jahre 1541 eine interessante Stelle, wo es beisst: 
Item bait mein frauwe von Aichen au. 48 eiu Doich 
umb denn Predigerstoil balff van gulde und halff van 
roedem Sammet oder flauweilen gemacht, überliebert und 
gegeffeu. Dasselbe Schatzverzeichniss führt an: Item noch 
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eyn Roidt arnogeh gestigl üoicb umb denn prediger stoil. 
— Item Doch eyn Wullen tapytt umb denn Prediger. — 

Zur Zeit der Renaissance nahm man nicht seilen bei 
Herstellung von Kanzelbehängen, die auf Effect berechnet 
waren, zu Straminslickereien seine Zuflucht und liest auf 
mittelfeinem Stramin manchmal Musterungen in ziemlich 
derber Technik aasrühren, weiche wohl auf die Entfer- 
nung zu wirkeo geeignet waren, die jedoch zu der ge- 
ringen Ausdehnung der Behänge, die bloss den oberen 
Rand der Kanzel garniren sollten, nicht immer im Ein- 
klang standen. Im XVII. und XVIII. Jahrhundert pflegten 
diese Kanzelbebänge auch häufig aus rothem Seidendamast 
und in kleineren Kirchen aus rothem oder grünem Tuch 
angefertigt zu werden; die Ausmündungen derselben 
wurden alsdann gewöhnlich mit vielfarbigen Fransen aus 
Seide oder Wolle verziert. Anstalt dass man den unteren 
Rand nach dem Beispiele der alleren Behänge geradlinig 
hielt, wurde derselbe nicht selten in Weise der Draperieen 
an Betthimmeln rundbogig ausgeschnitten oder in jenen 
Formen ausgezackt, wie es eben der Tagcsmode passend 
war. In den Tagen des b. Karl Borromäus scheinen in 
italienischen Kirchen diese Kanzelbebänge sehr einfach 
gestaltet und verziert gewesen zu sein; der grosse mai- 
länder Erzbischof und Reformator der Kirchenzier gibt 
nämlich hinsichtlich dieser integumenta ambonii vel sug- 
geati einfach die Vorschrift, dass die Länge derselben sich 
nach der Kanzel zu richten habe und dass ihre Breite der 
Art sein müsse, dass dieselben die ganze obere Ausrun- 
dung des suggertus zu verhüllen geeignet seien. 

Rücksichtlich des Stoffes und der einzuballenden Ver- 
zierungen werden wohl desswegen von älteren Liturgikern 
keine näheren Bestimmungen getroffen, weil in der Regel 
die Kanzel durch Sculptureo und Malereien in ihrer Ganz- 
heit reich ausgestattet war, so dass das schmale Tuch 
mehr als Randverzierung und als Nebensache betrachtet 
und in den meisten Fallen ohne besondere Ornamente be- 
lassen zu werden pflegte. 

Die Behänge der Singpulte, 

fotla mu integumeuta loctorilnimj. 

• 

Als bekannt setzen wir voraus, dass die Lettner oder 
Apostelgänge bis zum Ausgang des Mittelalters nicht nur 
da» dienten, eine erhöhte Bühne für die Sänger tu 
schaffen, sondern auch den Zweck hatten, das Evangelium 
und die Epistel von denselben herab verlesen zu können. 
Jedoch geschah das Letztere in der Regel nur bei feier- 
lichen Pontifical- Hochämterp, nicht aber bei den gewöhn- 
lichen Hocbmessen, wie sie in Stifts- und Kathedralkirchen 
auch beute noch täglich abgehalten werden. Für den letz- 



teren Zweck wurden im Chore zwei bewegliche Siogpulte 
aus Holz oder Eisen aufgestellt, die mit entsprechenden 
Behängen bekleidet und verziert zu werden pflegten. In 
Pfarrkirchen fand sieb jedoch meistens nur e i n solche» 
ledorium vor, welches dann nach Absingung der Epistel 
von den Ministranten auf die Evangelienseite getragen und 
aufgestellt wurde, wo dies auch heute noch vielfach bei 
Hochämtern geschiebt. Violiet-Ie-Duc bat zwei mittel- 
alterliche Pnlte, von den Franzosen lutrin genannt, abge- 
bildet, welche einfach in Eisen gehalten und mit Leder 
zum Auflegen des Buches überzogen sind. Auch in der 
ehemaligen Stiftskirche zu Oberwesel am Rhein bat sieb 
noch ein alles pulpitum mit einem eisernen Gestell zum 
Zusammenfalten erhalten, dessen Fläche zum Hinlegen 
des Ktangelistarium mit Leder überkleidet ist. 

Schon die eiofacbe Form und die Beschaffenheit des 
Materials liess es wünschenswerlh erscheinen, bei der 
reichen textilen Ausstattung des Chores und Schiffes der 
Kirche, auch diese Singpulte für die Epistel und d« 
Evangelium, so wie in Stifts- und Klosterkircben die fest- 
stehenden Pulte zur Absingung der canonischen Tages- 
zeiten mit einem Behänge von passender Ausdehnung tu 
' bekleiden. So finden wir denn schon in der romanisches 
Kunst -Epoche eine häufige Anwendung solcher vela. 
stragulae oder tobaleae pulpiti, die aus Leinen- oder 
Seidenstoffen mit eingewebten oder eingestickten Dessins 
bestanden. Viollel-Ie-Duc veranschaulicht in seinem eben- 
genannten Werke, und zwar zwischen Seite 160 u. 161, 
eine vielfarbig gedruckte Abbildung eines solchen „part- 
ment de lectrin", welches sich heute noch im Schatze der 
erzbiscböQicheo Kathedrale von Sens vorfindet und. wie 
derselbe Schriftsteller irrtbümlicher Weise annimmt, den 
XI. oder sogar dem X. Jahrhundert angeboren soll. Oas- 
selbe bat eine Länge von 1,83 M. bei einer Breite voo 
0.78 M. Sowohl aus der materiellen Beschaffenheit des 
Leiogewebes, als aus den eingewirkten mäanderförmigeo 
Musterungen, welche mit pfauenartigen Darstellungen, 
von Achtecken umfasst. abwechseln, lässt sich im Hinblick 
auf eine grosse Anzahl ähnlicher Musterungen in Leinen, 
die wir zu sehen Gelegenheit hatten, die nicht gewagte 
Behauptung aufstellen, dass dieser Pultbehang nicht dem 
X. oder XI., sondern frühestens, im Hinblick auf den 
Charakter der interessanten Stickereien, dem Beginne de? 
XIV. Jahrhunderts angehört. 

Ein nicht weniger merkwürdige« veium pulpiti von 
gräulichweissem Naturleipen mit gleichsam erbabep so'* 
gestickten Tambourret - Dessins , die in ihrer charak- 
teristischen Ausstattung für eine Entsteh uogtzeit im 
ginne des XIV. Jahrhunderts massgebend sind, best* 
das Kensington-Museum. 
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Wir glauben nicht, dass »ich beute noch viele solcher 
Pultdecken aus dem Mittelalter erhalten haben; die meisten 
dürften aus dem einfachen Grunde schon seit längerer 
Zeit abhanden gekommen sein, weil der Leinenstoff der- 
selben später iu vielen anderen untergeordneten Zwecken 
leicht eine Anwendung Tand. Möglich ist es. dass sich in 
alteren Kirchen Ueberreste solcher Pultdecken in gesticktem 
Leinen noch als verdeckende Untertücber über dem Altar- 
stein erhalten haben. 

Ein englischer Archäologe, H. Hartshorne, der bereits 
im Jahre 1844 ausführliche und interessante Mitthei- 
longen über die englische Stickkunst im Mittelalter ver- 
öffentlichte, veranschaulicht in dieser Abhandlung die Ab- 
bildung eines gestickten Cberob's, welcher unter anderen 
Ornamenten sich auf einer Pultdecke zu Forest Hill vor- 
findet Nach dieser Stickerei tu urlheilen, gehört jenes 
velutn spätestens der Mitte des XV. Jahrhunderts an. Auf 
der internationalen Kunst- Ausstellung tu Mechern im 
Jahre 1864 sahen wir eine Menge ähnlicher Stickereien 
mit geflügelten Cherubim aus derselben Kunst- Epoche, 
deren Darstell ungs weise der Beschreibung im ersten Ca- 
pitel des Propheten Ezechiel entnommen und angepaßt 
ist. Die Füase dieses mit acht Flügeln beschwingten Che- 
rub'» stehen gewöhnlich auf einem rollenden Rade, um 
denselben als geistiges Wesen und als Boten Gottes su be- 
zeichnen. 

Derselbe Autor bespricht in einer anderen Abhand- 
lung über denselben Gegenstand mehrere mit dem oben 
erwähnten Cherub, auf Morgensternen stehend, und 
mit spätgothischen Ornamenten bestickten vela pulpiti, 
welche sieb zu HuUavington und Cirencester beule noch 
vorfinden und die seiner Ansiebt nach als Ueberreste von 
Chormänteln zu betrachten sind; dieselben hätten erst 
seit de» letzten Jahrhunderten als Pultdecken in der ang- 
licaniacben Kirche eine Anwendung gefundeo. Die mit- 
getbeilten Abbildungen von stilisirten spätgothiseben 
iMlanzen-Ornamenlen in einem charakteristischen eng- 
lischen Gepräge, meistens in Goldfäden oder in gelblicher 
Seide ausgeführt, scheinen diese Ansiebt vollkommen su 
bestätigen. 

Da sich ausser den oben angeführten heute nur noch 
wenige Pultdecken früherer Jahrhunderte vorfinden, aus 
weichen sich das Material und die künstlerische Aus- 
stattung dieser ornamentalen Behänge nachweisen Hesse, 
so sind wir in dieser Hinsicht auf die zahlreichen Schatz- 
Verzeichnisse des Mittelalters abermals angewiesen, in 
welchen mit der grössten Sorgfalt alle einzelnen ornamen- 
talen und decorativeo Gebrauchsgegenstände der betreffen- 
den Kirchen aufgezählt werden. Auch über die Pult- 
decken atehen in denselben ziemlich reichhaltige Angaben 



verzeichnet, welche wir der besseren Uebersicht wegen 
hier chronologisch folgen lassen. 

Das Verzeichnis der kostbaren Geschenke, welche 
Bischof Conrad von Halberstadt nach seiner Rückkehr aus 
den Kreuzzügen im Jahre 1*200 seiner Diöcesankirche 
verehrte, fuhrt unter anderen prachtvollen, meist orienta- 
lischen und byzantinischen Ornaten auch an : Unat* prae- 
terea imperialem purpureum ad puipiitm uln Evan- 
gelium legitur. Es scheint diese Pultdecke aus jenem 
byzantinischen Purpurstoff bestanden zu haben, der zu- 
weilen auch dibapha genannt wird; die Bezeichnung 
imperial™ erhielt derselbe nicht nur wegen seiner Kost- 
barkeit, sondern auch dess wegen, weil er in einer Werk* 
Stätte gewebt wurde, die mit dem .goldenen Hause" , 
dem Paläste der Byzantiner, in Verbindung stand. Das 
interessante Inventarium ornameiUorum in ecelena Sa- 
rum (Salisbury) vom Jahre 1222 gibt an: Item tttallia 
una ad lecirictm aquüe. Aus dieser Bezeichnung tuallia l 
gleichbedeutend mit tobaiea, liesse sich der Schluss ziehen, 
dass dieses Pulttuch wahrscheinlich aus gewirktem Leinen- 
stofi bestand ; zugleich ersieht man hieraus, dass schon im 
XIII. Jahrhundert das Lesepult selbst die Form eines 
Adlers halte, welche Form auch in den folgenden Jahr- 
hunderten meistens beibehalten wurde. Ferner hetsst es 
i in demselben Scbatzverzeichnisse: Item pannus onus 
lineus operatus gerieo ad pulpitum in festis novem lec- 
tionum. Item pannu* unus lineus ad lectricum djebu* 
festivu. Hier ist der Leinenstoff der Putttücher ausdrück- 
lich bezeichnet und zugleich angedeutet, dass, wie dies im 
Mittelalter bei allen kirchlichen textilen Ornamenten der 
Fall war, an Festtagen reichere und kostbarere vela pul- 
piti zur Anwendung kamen. 

Eine eigentbümlicbe Verzierungsweiso einer Pult- 
decke wird in dem Scbatzverzeichnisse der Kirche den 
h. Antonius su Padua vom Jahre 1396 erwähnt, wo es 
beisst: Item due toalee a lectorile cum arma lupi Das 
arma hier (Wappen) Bild bedeutet, ergibt sich ans den 
weitem Angaben, wo arma Cot karine, arma JBonifacij 
u. s. w. namhaft gemacht werden. Hierbin ist auch eine 
Angabe des Inventars der Domkirche voo Würzborg aus 
dem Jahre 1448 zu zählen, aus welcher hervorgeht, das« 
auch der Betschemel des Bischofs, an welchem er onter 
seinem Thronbaldachin kniete, mit passenden Behängen 
bekleidet zu werden pflegte; dort beisst es nämlich: Ein 
alter grosser Tebich. der leyt uff des Bischofs Pulpt. In 
dem Scbatzverzeichnisse der Kirche voo S. Marco so Ve- 
nedig aus dem Jahre 1510 werden auffallend viele Pult- 
deeken von reichen Stoffen angeführt; die Verhältnis»- 
massig grosse Anzahl derselben machte« sehr wahrschein- 
lich, dass man hier zugleich oder gar ausschliesslich die 

Digitized by Google 



208 



Behänge jener kleinen höliernen Siehpulte auf dem Al- 
tare iu verstehen habe, welche man »eil eimpen Jahrhun- 
derten statt der früher gebrauchten kleinen Kissen daru 
benutzte, das Mmale bei der h. Messe darauf zu legen, 
wie dies auch beute noch in vielen Kirchen Brauch ist. 
Die betreffenden Angaben lauten: Pano uno da lettorin 
de seda a la morescha. Pano uno de veludo da lettorin 
con un »an marcho de rechamo. Pano uno da lettorin 
eon una croxe d'oro de broutado. Pano uno da lettorin 
de veludo carmetin con do croxe de aoprafit doro, et 
con uno sopra/U atorno doro. 

Das besonders an liturgischen Gewändern sehr reiche 
Veneichniss der .Kircbengüdern von St. Brigiden in 
Cöln* vom Jahre 1541 fuhrt mehrere Dweilgen (von 
dem lateinischen tobalea, das deutsche Zweie, wovon 
Zwillich) an, welche zur Bedeckung der Stehpulte dienten. 
Es heisst daselbst: Item noch eynDweilgenn updat lelter 
yn dem Choir. daer men die Epistel up seinget ; und fer- 
oer an einer anderen Stelle : Eyn syeden tweilgen up dat 
lelter. 

Schliesslich führen wir hier noch die Rubrik der 
.Pultlücblein* an. wie sich dieselbe in dem interessanten 
Veneichniss aller Kirchengüter tier St. SebaMtskircbe iu 
Nürnberg zum Jahre 1652 vorfindet. Auch hier ist man 
schon durch das Deminutivum Pulttüchlein iu der An- 
nahme gezwungen, da« diese Behänge für die kleinen 
Stehpulte auf dem Altar bestimmt waren. Daselbst heisst 
es nämlicb: Ein Roth güldenes Tücblein. Ein Weisssilber- 
nes Tüchlein, mit einem rothsammeten borten. Ein Weiss 
sa mm et es güldenes Tücblein mit weissen und grünen 
Franssen. Ein Weiss in blau gemodeltes Tüchlein, mit 
roth sammeten leisten. Ein geroosiertes Tüchlein von wei- 
sen Sendel. Zwey Weise damascate Tücblein, das eine 
mit Höfischen und Ketzel- das andere ohne Wappen. 
Ferner sind an einer anderen Stelle desselben Schatzver- 
zeicbnisses unter der Rubrik .Pult-Tücher* aufgezählt: 
Ein gelb in roth gewürkter Pultteppich, ohne schildt. 
Ein grün gewürkter Pultteppicb, mit güldenen Buchstaben. 
Drev Weisse Pultteppich, mit roth. weiss und grünen 
franssen, oder Rosen. Ein grün gewürktes Pulttuch, ohne 
bild und scbildt. Ein gelb in roth gewürktes Pultlucb. 

Der Holz- and Modelldruck, der sich im XIV. und 
XV. Jahrhundert namentlich im nördlichen Italien und am 
Rhein bedeutend entwickelte und der als Vorläufer des 
Typendruckes den Zweck hatte, die Leineostoffe mit figu- 
ralen und ornamentalen Musterungen in schwarzer, gelber 
und rötblicher Farbe zu beleben, wurde nicht selten wegen 
seiner schönen und zugleich billigen Musterungen aucb 
für die leinenen Pultdecken der Kirche angewendet. Wir 
erinnern uns. an verschiedenen Stellen Ueberreste solcher 



mit Mndelldruck dessinirten Pultlürher gesehen zu haben, 
deren wir einigein unserer Abhandlung: .Die Modelldrucke 
des Mittelalters* beschrieben und in Abbildung wieder- 
gegeben haben. 

In Bezug auf die Anwendung der Poltdecken schreibt 
der h. Karl ßorromäus vor, da*s beide, sowohl die der 
lectorilia stataria, als die der gestatoria bis zur Erdt 
niederfallen sollen; ausserdem soll die erstere da, wo die 
liturgischen Bücher auf derselben liegen, mit Leder über- 
zogen und an den Seiten mit seidenen Borden and Fransen 
verziert sein. 

Seit dem XVI. und XVII. Jahrhunderl wurde ei 
Brauch, dass man Hie Pultdecken, namentlich an Fest- 
tagen, aus demselben reichen Stoffe herstellte, welcher 
auch bei der betreffenden Capelle zur Anwendung ge- 

, kommen war. Dieselben wurden desswegen seit dieser 
Zeit häufig als integrirender Theil des Ornates betrachtet 
und stimmten hinsichtlich des Stoffes durchaus mit den 
Altarvorbängen und den liturgischen Gewändern des Tages 
überein. In neuerer Zeit ist der Gebrauch vielfach abbin- 
den gekommen, die Stehpulte im Chor an Werk- ond 
Festtagen mit Behängen zu verzieren, obwohl diese Deco- 
ration zur Hebung der Feier durchaus tu empfehlen ist 
und auch mit der Verehrung in Einklang steht, die den 
Plenarium und dem Evangelistarium, als dem ehrwür- 
digsten der liturgischen Bücher gebührt. Wenn man » 
sich angelegen sein lässt, diese traditionellen vela pil- 
pitunt in jenen Kirchen wieder einzuführen, wo ihr Ge- 
brauch abbanden gekommen ist, so wird es zweckmäßig 
sein, wenn man einen geeigneten Leinenstoff in üama>t 
dazu auswählt und mit passenden Mustern in Tambourret' 

| stich so verziert, dass derselbe eine zeitweise Reinigung 
durch Waschen ermöglichte. Die Firma Jos. Wallraveo 
in Waldniel hei M.- Gladbach hat in letzten Zeiten in dun- 

1 keifarbigen Leinen mit eingewebten slilstrengen Moster- 
ungen von verschiedenen Farben solche Pultdecken i« 
schwerem Damast angefertigt, welche sieb sehr zur Be- 
kleidung und Vertierung solcher Altar- und Cborpolte 
eignen und die überdies eine bequeme Ausstattung ond 
Verzierung durch vielfarbige Tambourret-Stickereien io- 

Die Verhüllungen der Oelgefässe, der Behang des 
Taufbrannem, die Taufdecke, 

Ctxla chritmalia et baptiimaUa). 

Bekanntlich werden seit dem frühen Mittelalter in 
Katbedralkirchen das Chrisma, das Katecbumeoeo- 
das Rranken-Oel am Charsamstage vom Bischöfe *»» 
Gebrauch für die ganze DiÖcese feierlich in der We* 
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coasecrirt, dass jedes der drei Oele in einem besonderen 
metallenen Gelasse eimeln zur Segnung gelangt. Bei die- 
ser Feier quo wurden jene ampttllae von Silber oder bri- 
tannischem Zinn, in welchen die verschiedenen h. Oele 
enthalten sind, nach kirchlicher Vorschrift mit feinen 
Tüchern umhüllt, da es ja überhaupt altkirchliche Praxis 
ist, das Geweihte nur mit verhüllten Händen iu berühren. 
Da sieb aber, wenigstens unseres Wissens, keine der- 1 
artigen vela ehrimatoria erhalten haben, so lassen sich 
hier keine genaueren Beschreibungen derselben geben und , 
sind wir daher nur auf die Angaben der mittelalterlichen j 
Kirchen-Invenlare angewiesen, welche jedoch über die ! 
Ausstattung derselben nichts Anderes sagen, als dass sie i 
meistens aus Seide bestanden. Ausserdem aber werden | 
in diesen uns vorliegenden Verzeichnissen die Umhülloo- | 
gen der Oelgefässe nur in der spätromaniseben Kunst- 1 
Epoche erwähnt, was vielleicht jenem Umstände zuzu- 
schreiben sein mag, da» die ampuliae in dieser Zeit ziem- 
lich einfach in ihren Formen und von geringerem metal- 
lischen Werth waren, als in der entwickelten Gotbik. In- 
teressant wäre es uns daher tu vernehmen, ob sieb von 
der letzten Hälfte des XIU. bis tum XVI. Jahrhundert m 
der Tbat keine Erwähnung der Chrismal -Umhüllungen 
aufweisen lassen. 

Der h. Karl Borromäus erwähnt an mehreren Stellen 
diese Bekleidungen der b. Oelgefasse; als selbstverständ- 
lich settt auch er voraus, dass dieselben aus Seide herzu- 
stellen seien, und zwar verlangt er für die Umhüllung der 
das ChrismA enthaltenden Gelasse die weisse, für das an- 
dere, welches das oleum mßrmorum enthält die rothe 
Farbe; alle drei aber sollen je anderthalb Fuss lang sein. , 

Das Inventar der Kirchenschätze des von Kaiser Hein- 
rich II. gestifteten Domes zu Bamberg fährt zum Jahre 
1128 fünf chmmUUi an: Syndones V de serico ad 
crisma. Das Inventar der St. Peterskirebe zu Ollmütz gibt 
«um Jahre 1130 folgende Notiz: Item Manutergia tria j 
de serico ad cooperiendum cristna yttando conßcUur. 
Die liturgische Bestimmung der gedachten Behänge er- 
sieht man klar aus einer Angabc des Scbatzverzeichnisses 
vonSalisbury zum Jahre 1222, wo es beisst: Item Offer- 
toria III ad atnpullas deferendas in septimana Pascha 
ad fontes. Endlich findet sieb noch eine Angabe aus 
einem Schatzverzeichnisse des trierer Domes, wo zum 
Jahre 1238 vermerkt wird: Item panatun virgulaium 
ad ckrisam. 

Da die vela chrismalia heute keine Anwendung mehr '< 
linden, so unterlassen wir es, weitere Angaben aus alten 
Schriftstellern und Liturgikern über dieselben zusammen- 
zustellen. Statt dessen mögen hier einige Andeutungen 



über die stoffliche Ausstattung des Taufbrunnens einen 
Platz finden. 

Bis zum Schlüsse des XIII. Jahrhunderts waren in 
italienischen, französischen und vielleicht auch in deutseben 
Kirchen die grossen Taufsteine von sechs oder acht zier- 
lichen Säulen umstellt, die ein steinernes Gewölbe oder 
auch eine flache Decke trugen. Zwischen diesen Säulen 
nun wurden an den verbindenden Eisenstangen schieb- 
bare Behänge angebracht, so dass dadurch der Tauf- 
brunnen vollständig verhüllt war. Die Farbe derselben, 
sie mochten nun aus Seide oder Leinen besteben, musste 
weiss sein, um die heiligmachende Gnadenspende, die dem 
Täufling zu Theil wurde, auch äusserlich anzudeuten. 
Wir lassen es hier unentschieden, ob viele der in rheini- 
schen Kirchen noch erhaltenen romanischen Taufsteine 
ursprünglich ebenfalls von einem solchen Baldachin über- 
wölbt waren ; die vier Säolchen, die mit denselben mei- 
stens in Verbindung stehen, scheinen darauf hinzudeuten, 
dass vielleicht auf denselben ein ähnliches coltmmarium 
sich erhoben habe, das nach seinen vier Seiten durch Be- 
hänge in Form eines conopevm abgeschlossen werden 
konnte. Die reich vertierten und eng schließenden Helme 
als Deckel der Taufbrunnen, welche man im XIV. und 
XV. Jahrhundert zum Verschluss derselben in deutschen 
Kirchen anwandte, machen einen Aufbau mit seinen vier 
Säulchen und den Behängen unwahrscheinlich. Für ita- 
lienische Kirchen dagegen sehreibt der b. Karl Borro- 
mäus jene Säulenzier sammt dem rund verhüllenden Be- 
bang, den er conopeum nennt, noch im XVI. Jahrhun- 
dert vor. 

Auch bei der Taufhandlung' selbst kamen mehrere 
textile Gebrauchs- Gegenstände zur Anwendung. Zunächst 
findet sich nämlich bei älteren Schriftstellern häufig das 
sabariwn oder sabanum erwähnt. Es war dies ein weisses 
Tuch aus nicht zu dichtem Byssns- oder Leinenstoff, mit 
welchem das Haupt des Täuflings nach der Uebergiessung 
mit dem Taufwasser abgetrocknet wurde. Die Verzierung 
war natürlich einfach und beschränkte sieb gewöhnlich 
auf einen Fransen besatz an den vier Seiten. Die Länge 
betrug vier bis fünf Fuss bei einer Breite, wie sie das 
Gewebe eben bot. 

Reicher als dieses Handtuch war jene Decke ausge- 
stattet, welche über den Tauf schrägen gebreitet zu wer- 
den pflegte, auf welchen der Täufling bei der Taufband- 
luog zu verschiedenen Maien niedergelegt wurde. Es war 
dies ein mit Leder überzogenes hölzernes Gestell, welches 
zusammengefaltet werden konnte und auf welches der 
Täufling auf einem Kissen hingelegt wurde. Bei reicheren 
Familien mag es wohl Sitte gewesen seio, diese Taufdecke 
in kostbarer Ausstattung von Weiss« ug Stickereien mit 

18» 



210 



unterlegten rotben Seidenstoffen selbst zu beschaffen und 
sie dann der Kirche zum Eigenthum zu schenken. Es ist 
mehr als wahrscheinlich, dast zur Anfertigung von Tauf- 
decken nur Tücher mit weisser Färb« angewendet wurden. 

Seit mehreren Jahrtebenden ist die Sitte in rheinischen 
Kirchen ausser Uebung gekommen, den erhöhten Falt- 
atuhl. worauf der Täufling niedergelegt wird, mit reich- 
verzierter Taufdecke tu behängen, indem heute der Tauf- 
ling während des ganzen Taufactes auf den Armen ge- 
halten wird. Die Taufdecke aber hat sich doch bis auf 
unsere Tage erhallen und dient bekanntlich heule dazu, 
den Patben über die Arme gebreitet zu werden, wenn sie 
den Täufling zu halten haben. Wir hatten in lettten Jah- 
ren oft Gelegenbeil, prachtvolle alte Taufdecken zu sehen, 
die mit kunstreichen Filet- Arbeiten, spanischen und vene- 
tianischen Spitzen auf reichste ausgestattet waren. Diesel- 
ben nehmen nämlich eine hervorragende Stelle in fürst- 
lichen und gräflichen Häusern ein und wurden als Fami- 
lienstücke und werthvoile Kunslobjecte in boben Ehren 
gehalten; meistens vererbten sie sieb vom Vater auf den 
Sohn und wurden als Werthstöcke bei der jedesmaligen 
Taufe oft mit grosser Schaustellung in Gebrauch genom- 
men. In Unseren Tagen batdie neu erwachte Vorliebe für 
würdevolle und kunstgerechte Stickereien den Mangel 
solcher reichen Taufornate fühlbar gemacht und hat man 
desswegen wieder in mehreren adeligen Familien sich ver- 
anlasst gesehen, zu diesem Zwecke prachtvolle Decken 
herstellen zu lassen, die als wahre Kunstwerke der Weiss- 
zeugstickerei zu betrachten sind. So wurden unter An- 
derem in jüngster Zeit prachtvolle Taufdecken von der 
Scbwesterschaft vom armen Kinde Jesu in Aachen gestickt 
im Auftrage der Fürstin Waldburg-Zeil in Wien, ferner 
für die Gräfin Wolf! -Metternich und für die Gräfin Brühl. 

(Schluss folgt.") 



BeschreibuM- 

eines alten mit Miniaturen reich ausgestatteten Gebet- 
baches in der Oymnasial-Bibliothek au Bozen. 

Dieses Buch gebort zu jenen Werken, welche der 
k. k. Ingenieur Georg Eberle von Bozen im Jahre 1858 
der genannten Bibliothek legatarisch vermachte. Es hat 
gewöhnliches Taschen- Duodez- Format und ist in schwar- 
zen Sammt gebunden und mit Goldschnitt geschmückt. 
Der zierliche Scbliessen bietet einzelne Formen, welche 
noch an die gotbisebe Periode erinnern. Oeffnet man 
das Buch, so erscheint auf dem ersten Blatte ein grösseres 
Wappenschild, mit drei Figuren, welche Halbmonden 



ähnlich sind ; auf den vier Ecken der das Ganze einfassen- 
den Umrahmung, welche von zwei Säulchen und einem 
darüber gespannten gedrückten Rundbogen gebildet wird, 
sieht man noch vier andere einfache Wappenschilde ange- 
bracht Zwei von diesen haben denselben Schmuck wie 
der erwähnte Hauplschild in der Mitte des Bialtes, *o» 
den übrigen ist der eine schwarz und weiss, der andere 
bat überdies noch grüne und silberne Felder. 

Das zweite und wirkliche Titelblatt teigt einen auf 

j einem Betschemmel knieenden und lesenden Bischof in 
schwarzem, reich umfliessenden Talare, der weile Aermel 
hat. Das Buch mit bochrothem Einbände liegt auf einem 
himmelblauen Kissen, das in Kreuzesform abgenäht irt. 
Die daran befindlichen Quasten sind Wau und in Gold 

| gefasst. Der Betstuhl hat eine länglich viereckige Form 
ohne eine weitere Verzierung, als dass an der dem Be- 
schauer zugekehrten Schmalseite ein reich verziertes Wip- 
pen mit zwei Turnicrhelmen und einem Fähnlein angebracht 
ist ; der eigentliche Schild dieses Wappens zerfallt in Wer 
Felder, von denen zwei rotb, zwei weiss mit Hirteiutaber 
geziert sind. Die Inful steht auf der Mensa des vor den 
Betenden befindlichen Altars. Dieser Altartisch erbebt sie!) 
nur über einer Stufe und ist mit einem weissen, weil 
herabfliessenden Tuche bedeckt. Unten scbliessen diese» 
ringsum Fransen ab, welche breiten, netzförmigen Ver- 
scblingungen einer Schnur entspringen (erster Anfaac 
der spätem Spitzen). Den Aufbau über dem Altartisct 
bildet ein einfacher Flügelallar, der nur aus einer Nische 
mit Christus am Kreuze besteht Der Hintergrund de? 
Kastens, so wie der Innenseite der Flügel ist einfach blau 
gehalten. Den bereits halbkreisförmigen Abschlu« be- 
leben zahlreiche Krabben. Die drei Leuchter haben seboo 
einen ziemlich hohen Schaft, welcher durch zwei Knäufe 
unterbrochen wird. Im Rücken und zur Rechten des 
Betenden befinden sich Chor- oder Lehnstühle in hÖcbf 

| einfachem Stile der Früh-Renaissance. Das Ganze über- 
deckt ein Gewölbe, welches von leichten Bündelsäulen ge- 
tragen wird. Die Fenster theilen wagerecht eingeseUU 
Balken in mehrere Felder. Die Umrahmung dieses zier- 

' liehen Titelgemäldes bilden zwei Säulen mit einem darüber 
schwebenden guirlandenartigen Bogen. 

Das zweite Gemälde stellt die allerheiligsle Dreifaltig- 
keit dar. Es sind drei einander sehr ähnlich gehalten' 
menschliche Gestalten über Wolken auf einem und dem- 
selben gepolsterten Throne ruhend neben einander b»> 
gemalt. Selbst bezüglich des Gesichts- Ausdrucke» sind >« 
alle drei einander ziemlich ähnlich. Sie tragen scharla^ 
rothe Mäntel, an denen sowohl die Lichter als auch i ;t 
Umsäumung mit Gold gemacht ist. Ihr Unterkleid besteof 
aus einem violetten Talare. Die vollen Bärte sind ki* 
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braun, fast blond, die ähnlich gefärbten Kopfhaare lang. 
Von den schmalen Kronenreifen, welche sie tragen, er- 
heben sich je iwei Bogen mit Krabben verziert und ver- 
einen sich dann in einem stumpfen spitsen Winkel. Die 
in der Mitte befindliche Gestalt, ohne Zweifel Gott Vater 
vorstellend, schaut gerade vor sich hin, die zwei anderen 
wenden ihren Blick auf jene hin. Alle drei erheben sanft 
die Rechte zum Segnen und halten in der Linken die 
Weltkugel in der Form des deutschen Reichsapfels. Vor 
ihnen knieen zur Rechten mehrere Engel, die Hände zur 
Anbetung gefaltet. Sie sind in Alben und langen, mehr- 
farbigen Levitenröcken mit Fransen gekleidet ; in den 
Wolken schweben Engelköpfe mit grünen Flügeln und 
darüber spannt sieb eine rechtwinklig gestellte Decke von 
blauer Farbe als schirmender Baldachin. Die Umrahmung 
bilden zwei fast zopfig und willkührlich abgegliederte 

{:„|„ 

Nun beginnt der Text, dessen erste Abtheilung sich 
auf Gebete zum accessua et recesms altarit besieht. Die 
Anfangsbuchstaben der einzelnen Verse sind abwechselnd 
blau und roth, bei den Gebeten und in ungebundener 
Sprache durchaus roth. Das erste Blatt zeigt einen grös- 
seren Anfangsbuchstaben in Gold auf tapetenartigem 
Grunde. Rings um das Blatt läuft eine Randverzierung 
aus architektonischen Formen, die mit Edelsteinen und 
ziemlieh realistisch gebildeten Blumen geschmückt sind, 
rechts erscheint an einer Stelle auch ein Hahn '). 

Drittes Gemälde. Die zweite Abtbeilong des Buches 
enthält die Busspsalmen mit einer kurzen, eigentümlichen 
Allerheiligen-Litanei und mehreren kleinen Gebeten. Als 
Titelbild erscheint König David im Freien, am Ufer eines 
Sees oder Flusses in knieender (betender) Stellung. Sein 
goldenes, mantelartiges Oberkleid hat weite Aermel und 
den Hals umgibt ein brauner Pelz, über welchen eine gol- 
dene Kette hängt. Die Kopfhaare sind leicht braun und 
etwas lang, der Bart von etwas kürzerem Wüchse, aber 
ganz voll. Rechts vor ihm liegen Harfe, Scepter und 
Krone; letztere ist ein einfacher Reifen mit längeren 
spitzigen Zähnen am oberen Rande. David blickt gegen 
Himmel, wo Gott Vater segnend und in derselben Gestalt, 
wie im ersten Gemälde abgebildet ist. Das steil aufstei- 
gende linke Ufer zeigt Felsen mit dichtem Graswunhse 
und zu oberst ein Scbloss, das aus einem grösseren Ge- 
bäude mit steilem Dache, einem niederen Nebengebäude 
«nd einem runden Thurme mit kuppelartiger Bedachung 
besteht. Das Firmament ist tief blau gemalt. 



I) Au* den vorkommenden Auadrücken, ympnui, tetania UU*t 
»erowthen, d«as der Text von einem Italiener herrühre. 



Die erste Seite des folgenden Blattes hat wieder eine 
zierliche und geschmackvolle Randeinfasaung, diesmal land- 
schaftartig. Man siebt einen Fluss, über den links am 
Rande eine hölzerne Brücke führt zu einem hoben, vier- 
eckigen Schlossthurm aus Hausteinen in Renaissanceform; 
er ist durch Gesimse in mehrere Stockwerke abgetbeilt. 
Aus einem der oberen Stockwerke neigt sich David in 
seinem vollen, königlichen Ornate, mit der Krone auf dem 

i Haupte, ziemlich stark hervor und spielt auf der Harfe. 
Am untersten Rande des Blattes unter den Text hin 
sind drei Personen dargestellt (zwei weibliche und eine 
männliche), welche sich die Füsse waschen; ohne Zweifel 
Urias' Weib mit ihrer Dienerschaft, vergl. das 2. Buch 
der Könige, Kapitel 11. Das Ganze, insbesondere die 
Landschaft, ist wie am vorhergehenden Gemälde sehr 
zart und ungemein Reissig ausgeführt und selbst die Per- 
spective ist genau befolgt, so dass der Beobachter wirk- 
lieb sein Auge gern lange daran weidet und für das 
Mittelalter, aus dessen Schule auch diese feinen Pinsel- 
striche hervorgegangen, unwillkürlich begeistert wird. 

Das vierte Gemälde enthält Christum am Kreuze mit 
Maria und Johannes. Christus bat die Arme beinahe wage- 
rocht ausgestreckt, verrautblicb weil er als noch lebend 
gedacht werden soll; er ist ferner mit der Dornenkrone, 
einer schmalen Binde um die Lenden und mit drei Nägeln 
angeheftet dargestellt. Das Haupt umgibt ein zarter Hei- 
ligenschein mit vielen goldenen Strahlen. Den Blick bat 
Jesus zu seiner Mutter hingewendet, welche zu seiner 
Rechten steht, in etwas gebückter Stellung mit über die 
Brost gekreuzten Händen, traurig vor sich gerichteten 
Blickes. Ihr Mantel ist blau, das Unterkleid golden, beide 
in leichtem und gefälligem Faltentwurfe. Johannes, ein 
schöner Jüngling mit blonden Haaren, erhebt seine Augen 
zu Christus hinauf und trägt ein Buch in der Rechten. 
Der Ausdruck seines Gesichtes etwas weichlich, der Fal- 

, tenwurf an seinem rothen Ober- und Unterkleid ist nicht 
so leicht und ungezwungen bebandelt, wie bei Maria. 
Den Fuss des Kreuzes umfasst kniend die h. Magdalena 
mit turbanartiger Kopfbinde von weisser Farbe. Am Ober- 
arme sehen die Aermel ihres Kleides buschig aus. Den 
Kopf hält sie gerade und schaut traurig in die Gegend 
hinaus. Den Hintergrund bilden grüne Hügel mit der 

; Stadt Jerusalem, hinter welchem dann noch weiter bläu- 

1 liehe Berge unter einem tiefblauen Himmel liegen. Die 
zwei Säulen der Umrahmung, verbunden durch einen ge- 
drückten Rundbogen, sind Leuchtern nicht unähnlich. 
Die Umrahmung des folgenden Blattes füllt die Dar- 

' Stellung von Abrabam's Opfer aus, wie dieser seinen Sohn 
zu schlachten im Begriffe steht, als Vorbild des eben 
vorher gedachten wirklichen Opfers Christi am Kreuze. 
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In einer Anziehenden und reich in verschiedener Weise 
geschmückten, grünen Landschaft mit den Tbürmen einer 
Stadt (Jerusalem) im Hintergrund erblicken wir den Pa- 
triarchen in scharlacbrothem Unterkleide (Hosen und 
Aermel von derselben Farbe) und in einem goldenen, 
von einer scharlachroten Binde um die Mitte zusammen- 
gehaltenen Oberkleide, das nur sehr kurze Aermel hat. 
Die Linke halt er auf den Kopf des Sohne«, welcher mit 
gefalteten Händen demüthig in gebückter Stellung auf den 
Knieen liegt; er ist in einen einfach blauen Rock gekleidet. 
Die Rechte des Vaters schwingt über ihn bereits das 
breite Schwert, um ihm den Todesstreich zu versetzen. 
Ein Engel aber in weissem Gewände und mit bunt be- 
malten Flügeln bält dasselbe ein. In der Nähe steht ein 
rundes Gefäss mit glühenden Kohlen. Der nun folgende 
Text enthält zunächst ein Gebet, das sieb auf die sieben 
Worte Christi am Kreuze bezieht und daran reihen sieb 
mehrere Gebete zu verschiedenen Heiligen, an welche 
sich einige schöne, entsprechende Miniaturgemälde an- 
scbliessen. 

Fünftes Gemälde. Es ist der h. Apostel Philippus dar- 
gestellt, stehend mit dunkelrotbem, leiebt geschwungenem 
Oberkleide und hellbraunem Unterkleide, in der Linken 
ein Buch haltend, oder besser es nur mit den Fingern 
leiebt berührend, mit der Rechten ein krickenartiges Kreuz 
umfassend. Sein Gesichts- Ausdruck ist der eines Betrach- 
tenden, fast Traurigen. Der Hintergrund lässt links auf 
einem bewachsenen Felsen hügel ein modernes, schloss- 
artiges Gebäude in Rundform, rechts einen See mit einem 
Schifflein und in weiter Ferne ein Dorf am Fusse blauer 
Berge erblicken. An der Umrahmung wiederholen sich 
die früheren, leuchterförmigen Säulen, welche ein schnör- 
kelartig behandelter Bogen verbindet. 

Das Beiblatt rechts zeigt denselben Heiligen in einem 
Walde am Kreuze, mit einem talarartigen Kleide angethan; 
unten am Fusse des Kreuzes siebt eine zahlreiche Gruppe 
von Kriegern oder Henkersknechten, in kräftigen Umrissen 
in Goldton gezeichnet. 

Sechstes Gemälde. Ein Todkranker liegt im Bette, 
seine Augen sind tief eingefallen, er scheint der Auflösung 
nahe zu sein ; die Haare bat er in Unordnung durch- 
einander, die Arme schlaff über die Bettstelle binaus- 
hangend. Das Kopfpolster von weisser Farbe, wie die 
Betttücher, über welche eine rotbe Decke gelegt ist. 
Die Bettstatte selbst gleicht einer geöffneten Truhe ohne 
Deckel; sie hat keine Füsse und die Seitenwände sind 
durch Säulenstellungen belebt. Ueber das Ganze spannt 
sich ein länglicher, grüner Baldachin. An der vorderen 
Langeweile der Bettstätte steht ein Priester in hellviolet- 
tem Talare, mit scbarlacbrotbem Birele auf dem Haupte; 



mit der Linken bält er ein Cruzifix, die Hechte macht 
eine Action, um ihn ohne Zweifel im Gespräche begriffen 
darzustellen. Hinter seinem Rücken sitzt eine Frauen- 
gestalt in einem einfachen Lehnstuhl; sie ist mit blauem 
Rocke und einem goldenen Mieder (Brustleibchen) be- 
kleidet, dessen aufrechtstehender Kragen sieb vorn auf 
der Brust ein wenig aus einander legt. Sie ist ferner io 
Hemdärmeln und beobachtet, mit Stricken beschäftigt, die 
beiden Obgenannten, oder scheint vielmehr auf die Worte 
des Priesters zu horchen. Links vor ihr steht ein einfacher 
Tisch und um die Wand herum läuft eine gleichfalls ein- 
lach gebaute Sitsbank. Die Wände des Zimmers scheinen 
unverkleidete Mauer zu sein, welche durch Säulchen anf 
Kragsteinen belebt und durch hohe rundbogige Fensler 
durchbrochen wird; die Oberdecke hingegen ist aus Holt 
von gelblicher Farbe. An der Umrahmung des Bildes, 
welche dem vorherbeschriebenen ähnlich ist, erscheinen 
die zwei nackten Genien am Fusse und den Capitälen der 
Säulen neu. 

Das Nebenblatt hat die Aufschrift: Oratio ad dem 
pro bono fine und in der Umrahmung erblickt man Job 
in Nähe seiner stattlichen, burgähnlichen Wohnung, die 
Hände betend vor sich biohallend, am Oberleibe oacit, 
nur mit einem kurzen, unten gefranseten Rocke bekleidet 
Vor ihm steht sein Weib in langem Gewände, die Haare 
in Form dicker Zöpfen um die Stirn gebunden; sie 
scheint ihn zu verspotten oder Vorwürfe zu machen. Hin- 
ter dem Rücken Job's ist der Tod in menschlicher Gestalt 
dargestellt, die Sense gegen ihn schwingend ; zwei seiner 
Zähne stehen ihm weit hervor und von der Brust bis ao( 
die Oberbeine hinab bekleiden ihn lange, dichte Haare. 
Rechts oben am Rande brennt ein Scbloss, aus mehrere« 
Nebengebäuden und vorspringenden Erkern bestehend. 
Das Aufwallen des dichten Rauches über den Flammen 
1 ist besonders gut gezeichnet. 

Nun folgen drei Gebete zu Maria; die zwei ersteren 
unter dem Titel: recommandatio sub protectione et cus- 
todia beatimmae virginis Mariae; das dritte: ad bea- 
tarn Virg. Mariam pro bono fine impetrando. Die Um- 
rahmung des ersten Blattes besieht aus arabeskenartigen 
Verzierungen in Verbindung mit Edelsteinen und Genien 
in Goldton auf bimmelblauem Grunde; die der zwei übri- 
gen stellt eine Hirsch- und Hasenjagd in einer höchst 
lieblichen Waldgegend dar, welche äusserst Reissig aus- 
gearbeitet ist. 

Das siebente Gemälde führt uns den Apostel Jakob 
den jungem vor, wie er in aufrechter Stellung in die Feme 
schaut Sein leiebt gefaltetes Oberkleid ist purpurn, das 
talarförmige Unterkleid golden. Vor der Brust bält er ein 
offenes Buch in blauem Einbände, in der Rechten den 
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VVslkerslab von Her Form eines grossen Geigenbogen». 
Die Hügellandschaft im Hintergrund bietet einen herr- 
lichen Anblick. 

Das Nebenblatt urofasst ausnahmsweise eine Verzierung, 
welche in Grau gehalten ist und zwei Medaillons mit den 
Köpfen eines Ritters und einer Frauengestalt darstellt. 
Von den zwei folgenden Blättern sieht man in Goldion 
auf dem ersten den b. Philippus auf den Knieen liegend, 
vor den TeropeJmauern und der jüdischen Priealerscbaft, 
deren Vorsitzender eine Walkerstange in den Händen 
hält, seinen Tod erwartend. Auf dem tweiten Blatte be- 
gegnet uns eine Eberjagd, wo ein Eber, sitiend, den Kopf 
aufwärts gerichtet, von den Hunden auf allen Seiten an- 
gefallen, dargestellt ist. 

Achtes Gemälde. Der h. Schutzengel. In einer herr- 
lich grünenden Landschaft, in welcher Felsen mit Ge- 
büsch und Seen und Hügel mit Burgen gefällig ab- 
wechseln, kniet auf einer Steinplatte ein Greis in violettem 
Talare. der mit Pelz umsäumt ist. Seinen rechten Ober- 
arm berührt leise sein Schutzgeist, der mit der anderen 
Hand warnend auf die Umgebung hinweist. Der Himmels- 
bote erscheint vorwärts schreitend, in der Albe mit gol- 
denem am unteren Rande befranselen Oberkleid, welches 
ia der Mitte etwas bauschig gegürtet ist. Die Aermel sind 
eng und haben am Ellenbogen, so wie an der Achsel 
eine breite, bandartige Verzierung von weisser Farbe. 
Sein Haar ist golden, lang und etwas fliegend, die Flügel 
siod bunt, blau, rotb und gelb. 

Neuntes Gemälde. St Christoph ruht riesengross unter 
einem Felsen am Rande eines Barne.*, bnrfuss, die Aermel 
zurückgeschoben; neben seiner Rechten liegt ein gewal- 
liger Baumstamm. Der Heilige blickt aufmerksam über 
die Umgegend bin, ob etwa Einer oder der Andere hin 
oder her über den reisenden Wildbach zu gelangen wün- 
schet Im Hintergründe steigt ein Einsiedler, die Copuce 
über den Kopf geiugeu, mit Laterne und Stock verseben, 
ton seiner Zelle zum Bache herab. Am jenseitigen Ufer 
erblickt mau ein nacktes Kindleiu mit einem fliegenden, 
rotben Mäntelchen, es scheint über den Bach gelangen zu 
wollen. 

Auf dem Nebenblatt sind zwei Reiter gemall, welche 
von eiiiauder Abschied nehmen. 

Zehntes Gemälde. Der h. Sebastian, nackt, in ziem- 
lich anatomisch richtiger Zeichnung, nur mit einem schma- 
len Schamluche; die Hände sind hoch an den Ast eines 
Baumes hinaufgebunden, da** die ganze Figur fast hän- 
gend aussieht Obgleich von mehreren Pfeilen bereits ge- 
troffen, so ist er doch noch nicht getödlel und daher zielt 
noch fin ßogenschütz ihm gerade mitten auf die Brust. 
Letzterer erscheint in Inngen. eng anliegenden, hlanen 



Hoxen. und kurter, unten aufgeschlitzter Jacke. Neben 
ihm steht sein Gebieter mit befehlender Miene, in rolbem 
falten reichen Talare, gleich einem Perser. 

Da» Nebenblatt umziehen bedeutungslose Arabesken 
und Genien. 

Eilhes Gemälde. Der b. Willibald sitzt im bischöf- 
lichen Ornate, voll beiliger Ruhe in eiuer Kirche zwischen 

! zwei Bündelsäulen auf einem einfachen Throne vor eiuer 
rund gewölbten Nische, in Albe und Casel gekleidet; letz- 
tere ist in grünem Tone gehalten und mit einem blauen 
Kreuzeaslreifen verziert In der Linken hält er ein offenes 
Buch, in der Rechten den Hirtenstab, in Renaissanceform, 
zu oberst einfach gebogen und etwas tiefer mit einem 
weissen, herabhängenden Tuche geschmückt Das Ganze 
umsäumen zwei einfache Säulen. 

Das nächste Beiblatt zieren Arabesken und natura- 
listisch aufgefasste Blumen, als Erdbeeren. Rosen u. dgl. 

Zwölftes Gemälde. Der b. Georg stürmt auf einem 
stark gebauten Schimmel, der lederartige Flügel hat, als 
gepanzerter Reiter mit gezücktem Schwerte gegen den 
sich windenden Drachen. Ausgenommen der Kopf, gleicht 
dieser einem geflügelten, fusslosen Krokodile. Der Kampf 
geht in einer reizenden Gegend vor sieb, im Angesichte 
einer grossartigen, ans Mittelalter noch erinnernden 
Burg ; am Fusse des Scblosshügels kniet ein reich geklei- 
detes Mädchen mit zum Beten gefalteten Händen. 

Auf dem Nebenblatte treteu mehrere Reiter mit lau- 

I gen Speeren auf; der Vorreiter sitzt auf einem Schimmel 

' und ist mit dem Schwerte bewaffnet. Ein zweites Blatt 
zeigt unten unter dem Texte eine stille Landschaft, oben 
naturalistisch gezeichnete Veilchen u. dgl. 

Das dreizehnte Gemälde stellt den h. Valentin als 

| Bischof dar; er trägt Albe. Dalmatica und einen goldenen 
Rauch ma ntel mit einer befranselen, einer einfachen Ca- 
puce ähnlichen Kappe daran und als Kopfbedeckung eine 
Inful. die aber wenig verziert ist In der Linken hält er 
den Hirtenslab mit dem Schweisstuch daran ; die Rechte 
segnet einen Mann, der durch den Sturz von einem Baume 
todt erscheint. Dieser ist mit blauen Hosen und rnther 
Jacke bekleidet 

Den Srhmuck des folgenden Blattes bilden Blumen 
im Stile der früheren. 

Vierzehntes Gemälde. Auf diesem treffen wir die h. 
Walburga in aufrechter Stellung: ihr Gewand besteht in 
einem weiten umgürteten Oberkleide mit weilen Aerroeln 
und einem schwarzen weiss gefütterten Schleier und 
weisser Halsbinde. Eine niedrige renaissancearlige Krone 
schmückt ihr Haupt; in ihrer Rechten befludet sich ein 
Scepter, in der Linken ein Buch mit einem Fläschchen 
darauf. Den Kopf hat *ie etwas auf die Seite geneigt. 
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der Blick ist betrachtenden Ausdrucks. Die Heilige steht 
vor einem Altartiscb, über dem ein Ciborienbau sich er- 
bebt, unter der Fensterbank der Capelle herum sind rotbe 
Teppiche aufgehängt. 

Auf dem Nebenblatte sebiesst ein Jäger auf den Baum 
eine» dienten Waldes mit einer Flinte hinauf; in seiner 
Begleitung findet sich nur ein Hund. 

Fünftebntes Gemälde. Die b. Barbara, iu einem 
rosenrolhen linterkleide mit weiten, goldumsäumten Aer- 
meln. und goldenem Oberkleide, das gegürtet ist und eug 
anliegt, steht in einer heiteren Gegend, deren Mitte nimmt 
ein Fluss ein und an einer Stelle führt über ihn eine ein- 
fache, aber hübsch gezeichnete Brücke von Baumstämmen. 
Der Gesicbts-Ausdruck dieser Figur dürfte nach unserem 
Dafürhalten etwas ernster gehalten sein. — Auf dem 
nächsten Blatte wieder Arabesken und Säulchen. 

Secbszehntes Gemälde. Die Enthauptung der b. Ka- 
tharina. Diese kniet bereits auf der Ricbtilätte, in dunkel- 
rothem Oberkleide, dessen enge Aermel nahe ander Achsel 
ausgebaucht und zugleich ausgeschaut sind, so dass das 
weisse Unterfutter hervortritt. An dem fast etwas tu lang 
gehaltenen Halse trägt die Heilige viel Geschmeide und 
auf dem Haupte eine Krone. Hinter ihr schwingt der 
Scharfrichter mit beiden Händen ein langes Schwert. Er 
ist in enge, gelbe Hosen mit blauem Unlerfutter und eine 
goldene eng anliegende Jacke gekleidet. Die dem Tode 
Geweihte heftet aber ihren Blick unerschrocken auf das vor 
ihr durch den Blitz zertrümmerte und angezündete Rad. 
Hinter das Gebüsch der nächsten Umgebung ziehen sich, 
wahrscheinlich vor Schrecken des herabgestürzten Blitzes, 
mehrere Lanzenknechte in Eile zurück. Die ganze Gegend 
ist etwas dunkel gehalten, ähnlich wie es manchmal vor 
dem Ausbruche eine» Gewitters aussiebt. 

Auf dem Nebenblalte erscheint eine Landschaft mit 
einem viereckigen Steine nahe am Wege und darüber auf 
einer hohen, bewachsenen Felsenkuppe legen zwei Engel 
den Leichnam der Heiligen ins Grab. Ein zweites Blatt 
ist mit ziemlich naturalistisch gemalten Blumen geziert 
und unten stösst sich der Teufel in menschlicher Gestalt 
aber mit Schwanz, Hörnern und Bocksrüssen versehen 
mit einem schwarzen Bocke. 

Siebenzehntes Gemälde. Die b. Apollonia sitzt auf 
einem Steinblocke in einer lieblichen Gegend vor einem 
See, dessen jenseitiges Ufer eine Stadt mit dabinterliegen- 
den blauen Bergen schmückt. Ihre Bekleidung besteht in 
einem rolhen Ober- und einem goldenen Unterkleide. 
Dieses hat denselben Schnitt, welcher sich an unserer 
heutigen Bauerntracht zeigt. Am Halse sieht man das 
weisse Hemd, dessen Kragen sich ein wenig zurücklegt. 
Die Hände sind über einander gelegt und mit einem Strick 



gebunden und ruhen auf dem Scboosse. Der eine *oo 
den grausamen Henkersknechten, in blauen, oberhalb aus- 
gebauchten Hosen, gelber Jacke und helmartigen Halt 
setzt mit der einen Hand einen starken, eisernen Nagel 
an die Zähne der Heiligen und mit der anderen schwingt 
er hoch einen Hammer, um so gewaltsam den Kinnlade« 
samml den Zähnen zu zersprengen. Das aus dem Munde 
hervorfliessende Blut beweist, dass er bereits wenigste» 
einen kräftigen Schlag gelhan haben muss. Ein zweiter 
Henkersknecht, in rotben Hosen und blauem weitem, aber 
kurzem Rocke stemmt sich mit dem einen Fuss auf des 
Stein und hält die h. Jungfrau fest an den Schultern uod 
an den laug herabfliessenden blonden Haaren. Iu der 
Nähe steht der bekrönte Fürst oder Richter, in goldenem 
mit Pelz gefüttertem Oberklcide, mit einer Scbmuckkctte 
um den Hals, in der einen Hund einen Scepler hallend, 
die andere leicht emporgehoben. Als Umrahmung ia 
gaozeu Bildes erblickt man zwei gekröpfte Säulen. 

Von den folgenden Blättern sind drei reich vertiert: 
das erste zeigt ein Stück See hinter einem Hohlweg, dewei 
Umgebung bewaldet ist; das zweite Blatt schmücken Ara- 
besken, Genien, Edelsteine, ein Wappenschild, das jenen 
auf dem Betschemel im ersten Blatte des Buches gm' 
ähnlich ist. Eine ähnliche Verzierung wie die letztge- 
nannte wiederholt sich auf dem dritten Blatte. 

Achtzehntes Gemälde. Die letzten Blätter des Buch« 
füllt das Todten-Officium aus und in diesem steht als eis 
seinen Inhalt erklärendes Bild die Einsegnving einer Leicb« 
voran. Man hat diese bereits ins Grab gesenkt und nvi 
einer Steinplatte bedeckt. Die Einsegnung nehmen dr« 
Priester vor; sie sind in Alben gekleidet und der in der 
Mitte stehende trägt auch eine über die Brust kreuzweise 
gelegte Stola, hält in der einen Hand ein Buch, die an- 
dere lässt er sanft herabhängen. Die Alben sind nnr so 
der Vorderseite mit einer schmalen Stickerei anstatt der 
heute üblichen Spitzen versehen, und eben so ist die Stola 
an ihrem Ende nicht schaufeiförmig erweitert. Von des 
zwei anderen Priestern hält einer das Rauchfass, der an- 
dere ein Weibwasserbecken. Vor ihnen stehen auch zwei 
Todtengräber, von denen jener zur Rechten nicht ent- 
blösten Hauptes ist, sondern noch seinen Hut auf den 
Kopfe sitzen hat, auf die Seite schaut und den vorgenom- 
menen Ceremonien gegenüber sich ganz theilnabmlos 
zeigt. Zur Rechten im Vordergrunde erblickt man die 
Todtenbabre, welche oben eben ist und auf vier Fussen 
ruht; ringsherum läuft ein Geländer. Das Bahrtuch b> 
von schwarzer Grundfarbe und der Länge nach mit einen 
hoebrotben Kreuze geziert ; es befindet sich bei Seite halb 
zusammengelegt. Der Boden des Friedhofes ist grün be- 
wachsen, das Eingangstbor im Rundbogen und an d« 
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Chor einer Kirche angebaut, weiche Strebepfeiler und 
Rundbogenfenster in zwei Reiben über einander zeigt. 
Die kleineren und tiefer liegenden Fenster scheinen be- 
stimmt zu sein, die unter dem Altare liegende Gruft zu 
beleuchten. Im tieferen Hintergrunde sieht man ein Haus 
über die Friedhofsmauern mit hohem Giebel und lang* 
gestrecktem Kamine emporragen. 

Den Anfangsbuchstaben O auf dem Nebenblatte ziert 
ein hübsches Vergissmeinnicbt; die weitere umsäumende 
Zierde stellt links unten den offenen, feurig rothen Rachen 
des Höllenhundes vor, in welchen die Verdammten als 
nackte Gestalten mit Gewalt hineingeworfen werden. 
Rechts hingegen zeigt ein Engel den Seligen, ebenfalls 
nackten Gestalten, den Eingang ins Paradies, das aus 
einen goldenen, umstrahlten Ringe besteht Ueber dem 
blauen Firmameote erscheint im himmlischen Glänze 
Christus mit erhobener Rechten, den Leib bis zur Brust 
herauf mit einem Purpurmantel leicht umhüllt, aus seiner 
Stirn steht links ein Schwert, rechts ein Lilienstengel 
hervor. Zu seiner Linken kniet Maria, tu seiner Rechten 
Joseph als Fürbitter für die arme sündige Menschheit. 

Karl Atz. 

(Kirchenfrennd.) 



.Stfpredjungfn, iflitttjeiluiujen etc. 

Berlin. Zu der hiesigen Donibau-ConcuiTenz sind einige 
vierzig Projectc, darunter mehrere Modelle, eingegangen. 
Wie zu erwarten stand, sind die meisten der Concurrenz- 
Arbeiteu norddeutschen Ursprungs, doch hat auch England 
nnd Frankreich sich in erfreulicher Weise au dem Wett- 
kampfe betheiligt. Unter andern hat die Stadt Toulouse 
zwei Bewerber gestellt. Wie verlautet, aollen die siimmt- 
lichen Projecte nach dem Schluss der akademischen Aus- 
stellung öffentlich zur Schau gestellt werden. 



•resdc«. Zum zweiten Male Ist es liierselbst versucht 
worden, eine Ausstellung von Gegenstauden kirchlicher Kunst 
zu veranstalten, und die am 11. und 12. August erst abge- 
haltene Ausstellung hat erfreulichste Resultate geboten, was 
die ausgestellten Sachen und auch was die Theilnahine des 
Publicum« betrifft. Wenn die vorgeführten Gegenstände 
auch nicht grosse Räume füllten, so war ein Saal in Braun'.s 
Hotel doch anfa würdigste gefallt mit fast nur Muster- 
gültigem, und nach allen Richtungen bin fand man aus- 
gezeichnet Schönes und Seltenes. Man tnuss wissen, wie 



wenig cultivirt und gar unbeachtet stilgerechtes Geräth und 
Parament bisher hier gewescu, um anzuerkennen, wie m so 
kurzer Zeit so viel geworden und namentlich im Parament 
so Vortreffliches geleistet wird. Herrnhut, die Damen des 
Stiftes Marienberg (der niedersächsisohe Paramentenvereiu), 
das üiaconissenhaus in Dresden, das Pfarrhaus rou Callen- 
berg und Giani in Wien stellten 8tickereieu aus, die am 
auffälligsten und erfreulichsten die Auastellung schmückten, 
die Besucher am meisten entzückten uud wozu meist 
Herr Beck in Herrnhut die Muster geliefert in so reicher 
Abwechslung und reizender Erfindung, dass mau staunen 
musste. Antipendien in grösster Mannigfaltigkeit von ein- 
fachster bis zur reichsten Ausfuhrung, Leiuentttcher für den 
Altar, Velen in schöner Auswahl, ein imposantes Sargtuch, 
wo man ganz neue Bahnen des Schmuckes eingeschlagen 
n. 8. w. Dann einige alte, sehr werthvolle Paramentenatflcke, 
namentlich eine Leinenstiekerei des XU. Jahrhunderts, gran- 
dios im Stil und trefflich gehalten, dem 8tift Marienberg im 
Branschweigischen gehörig, das noch viele andere, ähnliche 
wcrthvolle 8chätze birgt, und ein reiches Paramcut aus der 
Renaisjancezeit, der hiesigen Hof kirche gehörig. Altargefässe, 
sowohl alte als neue, unter deu alten namentlich ein Kelch 
des XIII. Jahrhunderts mit selten schönem Modus, der dres- 
dener Hofkirche, uud ein anderer noch älterer dem dres- 
> dener Diaconissenhaus gehörig, unter den neueren guteu 
Arbeiten aus leipziger Werkstätten nnd von Falger iu 
Münster, ein reicher Tanfstein in pirnaisohem Sandstein und 
Serpentin von Linnemann, jetzt vom Dombaumeister 
in Mainz beschäftigt, nachdem er einige Zeit in Meissen bei 
der Albrechtaburg gearbeitet, Vortragekreuze, Glasfenster 
von Bethnne in Gent und aus dresdener Ateliers, werthvolle 
alte Gebet- und Gesangbücher, Kiteste Pergament-Drucke 
und neue prächtige Bibel- Ausgaben und andere Werke; zu- 
letzt eine reiche Sammlung von Abgüssen heiliger Gefasse 
und kleinerer Bildwerke, und Pläne zu Kirchen, die der 
Verein für kirchliche Kunst in Sachsen von Schmidt in Wien 
und einem seiner Schüler hier, Pieper, in dieser Zeit hatte 
anfertigen lassen: — es waren in der Hauptsache die gebo- 
tenen Gegenstände. 

Leider existirt in Dresden kein Locnl, wo man solche 
Dinge würdig zur Ausstellung bringen könute, aber was 
nicht ist, das kann noch werden, und das Interesse, wel- 
ches die höchsten und allerhöchsten Herrschaften, welche die 
Ausstellung eröffneten, an den Tag gelegt, und die lebhafte 
Betheilignng des Publicum*, namentlich der Künstlerschaft, 
die mit Staunen sah, dass ausserhalb der Akademie solche 
Leistungen möglich seien, lässt hoffen, dass aus diesen be- 
scheidenen Anfängen etwas Grosses werden kann, das mit 
der Zeit die stillosen und verkehrten landläufigen Producte 
der Industrie, wie man sie an heiliger Stätte meist para- 
diren sieht, unmöglich macht. 

Dresden, im August l*tK A. P. 
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Ha, im August. Die in unserem jüngsten Bericht Uber 
die Restauration dos hiesigen Münsters in Nr. 14 dieser 
Blätter ausgesprochene Hoffnung, dass unsere Mttnsterbau- 
loose aneb in Preussen verkauft werden dürfen, ist leider 
nicht in Erfüllung gegangen; dagegen hat der König von 
Preussen wiederholt eine bedeutende Geldsumme in die Kestau- 
rations-Cassc gegeben. Indessen wurde daa Lotterie-Unterneh- 
men von den Hauptverschleissern der Loose durch einen Artikel 
über die Restauration des Münsters in der Beilage der 
A. A. Z. Nr. 229 empfohlen und dabei obige Beschränkung 
hervorgehoben zur Entschuldigung der nun späteren Ziehung. 
So sehr diese Aufklärung nöthig sein mag, so sehr ist zu 
bedauern, wenn zu dergleichen Reelame EfTectmittel gebraucht 
werden, welche — namentlich dem der Sache und den betref- 
fenden Personen Fernstehenden — die Wahrheit bloss in 
Bruchstücken zukommen lassen und geradezu den That- 
sachen widersprechen. Wir beschranken uns auf einige Haupt- 
punetc, Minderwicbtigea bei Seite lassend. 

Das ursprüngliche kleine Hauflein Mttnsterfreunde, welche 
die Münster- Restauration und die Wiedereröffnung der Münster- 
bauhatte beantragten, auch durch Gründung des Vereins 
für Kunst und Alterthum vermehrte Kräfte für diesen Zweck 
zn erwerben suchten, wuchs allerdings schnell, als einmal 
die Bahn gebrochen war; aber so wie nur für eine Restau- 
ration des Bestehenden und für Befriedigung der noth wen- 
digen eonstruetiven Bedürfnisse vor Allem gesorgt werden 
sollte, so ist jetzt vielmehr vor Ueberatttrxung und zu gros- 
sem Eifer für die gute Sache zu warnen. In allen ähnlichen 
Fällen, wie namentlich in Köln, wurde erst an Fortban ge- 
dacht, nachdem das Bestehende gesichert war. Dass wir 
aber an unserem Münster noch nicht so weit sind, findet 
«lerjenige, welcher den Haupttbunn besteigt und besichtigt; 
er wird sehen, dass der Einsturz des Sprossenwerkes jeden 
Augenblick erfolgen kann, dass die Treppen noch nicht her- 
gestellt sind und dass viele Ornamenturen fehlen; auch dass 
der Bau über dem Anfang des Oktogona wohl einer gründ- 
lichen Hülfe bedürftig ist. Ferner ist immer noch nicht 
das Strebewerk des Dachstuhles vom Mittelschiff in ein 
Hängewerk geändert und in so lange die grösste Gefahr des 
Schiffes nicht beseitigt; auch ist das Hauptportal mit seiner 
Vorballe, und zwar seit 20 Jahren, nicht wieder im gehö- 
rigen Zustande, und die Vorhallen der anderen Thüren sind 
gleichfalls noch unfertig. Von all diesem nimmt der er- 
wähnte Restaurations-Bericht keine Notiz, hofft vielmehr, 
dass die nächste Aufgabe der Galerieenbau um den Chor 
— zu welchem schon schöne Zeichnungen vorliegen sollen — 
sein werde und fährt fort, eine Charakteristik des Münsters 
zu geben, indem er sagt, dass das Mittelschiff von zehn 
8pitzbogen getragen werde und zehn Fenster habe, während 
daa Mittelschiff doch 



hat. Die Unsicherheit seines Begriifes vom Mittelschiff zeigt 
sich aber erst recht, wenn er weiter angibt, dass jede Seil« 
des Mittelschiffes von zehn Strebebogen gestützt werde, lo 
letzterem Falle wird — was auch richtig ist — angenommen, 
das Mittelschiff scbliesse erat mit der westlichen Portalwwid, 
im ereteren Falle aber, es laufe nur bis an den Orgelboeen, 
was glauben machen könnte, das Mittelschiff sei durch den 
neuen Orgelbau nicht verkürzt worden. Eben so verhallt 
es sich mit der Angabe der Bodenfläche der Galerie de* 
Hauptthurmes, welche 2,089,048 Quadratfuss umfasse, w»n- 
rend doch angegeben wird, die BodenflAche des ganzei 
Gebäudes bedecke bloss 85,770 Quadratfuss. Und nun vollends, 
wenn bei der scheinbar pünctlichsten Angabe von Zahlen 
gesagt wird, dass an Quadersteinen 98,496,916 Cubikftu» 
bis Anfang dieses Jahres verwendet wurden, so bleibt mr 
zu bedauern, dass nicht auch der Durchschnittspreis de» 
Cubikfuases Sandstein notirt wurde, um so einen Begriff da 
grossen Rechnungswesens am Bau zu erhalten. Komm« 
wir nun auch an die ästhetischen Urtheile gedachten RwsUa 
rations-Beriehtes, so ist gesagt : „Was im Innern der Kirek 
früher unendlich störte, war die alte, plumpe, das Mitte! 
schiff durch ihren grossen Unterbau dem Blick theilweise ab- 
sperrende Orgel. Dieser Inbau ist nuu geschwunden ; *<r 
jetzt durch das Hauptportal in den Dom eintritt, hat w 
gleich den ganzen Raum vor sieb." Wer nun aber weiü 
das* die alte Orgel nur die östliche Hälfte der Thon 
halle überwölbte, so das» der durchs Hauptportal Eintretend! 
nicht nur die ganze Länge bis an den Sohluss des Chorea vor 
sich, sondern auch die Höhe des Mittelschiffes über iicl 
offen hatte, und dass die Zierde des Innern der Kirche - 
das Portalfenster — bei der alten Orgel frei war, während 
es jetzt von keiner Stelle vom Inneren aus mehr riw 
zu sehen ist, der zweifelt an der Unbefangenheit des Be- 
schauers oder dessen ästhetischem Gescbmacke. Das Urthefl 
über diese Riesenorgel ist überhaupt schon gefällt, and au 
darf hier den Grundsatz wohl anwenden, dass unberufene 
Lobredner die schlimmsten Tadler einer Sache sind. Scbliesi- 
lieh möchten wir noch bemerken, dass der Verfasser die 
Benennungen „Münster*, „Dom* und Kathedrale abwecl» 
lungsweise vom Ulmer Münster gebraucht und damit beweif*« 
dass er von den verschiedenen Bedeutungen dieser versete- 
denen Namen keinen Begriff hat 
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auf das Organ bezüglichen Briefe und Bendung-:' 
motte man an den Bedacteur und Herausgeber dos Orji-i»- 
Herrn Dr. van Hindert, Köln (Apoatelnklostor 25; adr<^ 



Hucbhanrilnng in Köln. 

Digitized by Google 




..Ir « 
Tage ff, Itogea »t«rk 
•Bit «rtinbehm B*II«M. 



itr. 19. fiolit, L ©rtober 1868. XVIII. Mm. 



•1. d. Diivhh.ndrl 1*4 TMr., 
rf. <1. k Prruu. IVil- AuM/ilt. 
I TMr. IJ':, .*«r. 



Inliull. Die Decken und Tücher heim Tragen ilcr heiligen Kcliqnicn. M. Carriero'* Ceiliuiken übe 
Die »«genannten ^acnunenn-Ftthnlciii. lies |>r o c linn gen etc.: Danzig. München. Nürnberg. Wim. Paris. 



r gutlii-ciic Hanknnst — 



Die hecken und Tücher beim Tragen der heiligen : Donation»« tu Brügge finden sich hierüber folgende An- 



Reliquien. 
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Von Canonicum tir. Fr. B»r». 

(SehltiM) 

Gleichwie das velmn stiAdiaronale zur Haltung der 
Patcne bei Hochämtern, das velnm humerale zur Erthei- 
hing des sacraroentalisehen Segen-, endlich die rela zur 
Verhüllung der die heiligen Oele enthaltenden Gefiisse 
ihre Entstehung dem alten kirchlichen Gebrauche ver- 
danken, geweihte liturgische Gegenstände nur mit ver- 
hüllten Händen zu berühren, so ist dieses noch bei man- 
chen andern vela des Mittelalters der Fall. Namentlich 
sind hier jene meist kostbaren Behänge zu erwähnen, mit 
welchen der Clerus und die übrigen Chorbediensteten ihre 
Hände und Arme bedeckten, wenn sie bei feierlichen Pro- 
cessionen oder sonstigen kirchlichen Veranlassungen die 
reichen metallenen Reliquienbehälter (feretra, cnjtellae, 
turricula, ostensoria etc.) einhertrugen. Auch hinsicht- 
lich der Gestalt und Beschaffenheit dieser vela, von denen 
sich aus leicht begreiflichen Ursachen keine als solche er- 
kennbaren Ueberreste bis auf unsere Tage erhalten haben, 
sind wir lediglich auf die Angaben der mittelalterlichen 
Schatzverzeichnisse angewiesen, von denen einige hier fol- 
gen sollen. 

Das Inventar der berühmten Kirche AI Santo zn Padua 
führt zum Jahre 1396 unter andern vela auch an: Item 
decem et novem vela infra magna et parva bona et non 
bona de serico partim virgulatis et auro et partim vir- 
gulatis de serico divernis coloribus pro reliquiß por- 
iandis. In den Scbatzverieichnissen der Kirche des h. 



»aben : Item freu fwauti, quibus porfantur rcliquie in 
■procemonünts : unus glaueus de veluto et duo violatici 
rigati. Ferner zum Jahre 1462: Item tria pepla unum 
glaueum de veluto et duo persioa rigata, quibus utuntur 
minütri alfaris afferentes reliquias in pmeessionibus 
solemnibus. 

Da die Reliquienschreinc, namentlich die umfang- 
reichen feretra oder tumbae, bei feierlichen Processionen 
gewöhnlich auf hölzernen Gestellen getragen wurden, so 
lag es nahe, diese einfachen Tragbahren mit kunstreich 
verzierten Decken zu bekleiden, welche an Kostbarkeit der 
Ausstattung mit den reich ornamentirten Reliquien- 
schreinen selbst wetteifern konnten. Da man diese kost- 
baren Behänge zu verschiedenen anderen kirchlichen 
Zwecken, z. B. als Decke Tür die Lesepulte, den Cre- 
denztiscb oder auch als Vesperaltucb benutzen konnte, so 
ist es erklärlich, dass sich heute keine dieser vela erhalten 
haben, von denen es ausdrücklich bekannt ist, dass sie 
ehemals in dieser Weise ad portandas reliquiaseiae An- 
wendung gefunden haben. Indessen kann man die Ver- 
tu u: tum g aufstellen, dass die Ornamentalion derselben 
sich hauptsächlich auf gestickte Pflanzengebilde in den 
breiten Umrandungen beschränkt haben, welche in leben- 
digen Farben gleichsam eine gefällige und ansprechende 
Umrahmung des durch die Goldschmiedekunsl reich aus- 
gestatteten Reliquienbehälters bildeten. Obgleich die mittel- 
alterlichen Schatzverzeichnisse in langer Reihe reich ge- 
stickte Decken als Unterlagen der Reliquienschreine be- 
rühmter Heiligen aufzählen, so ist es doch an den meisten 
Stellen unbestimmt, ob dieselben bei Gelegenheit 
licher Processionen zur Anwendung kamen. Die 
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in dieser Hinsiebt bestimmte Angabe, welche uns bekannt 
ist, findet sieb in dem loventarium des Domes iu Würz- 
burg vom Jahre 1448, welche uns in einer späteren Ver- 
deutschung vorliegt und lautet: Drey newe rot seydene 
Tücher off die Bahr, wenn man das Heiligthum umb- 
irägt 

Als im XVII. und XVIII. Jahrhunderte die Verehrung 
der Reliquien der Heiligen zu erkalten begann, kam in ! 
vielen Bisthümern allmählich die schöne Sitte ausser ! 
Uebung, die Reliquienschreine der Heiligen in ihrer kost- | 
baren Ausstattung bei Veranlassung kirchlicher Feierlich- j 
keiten oder aber zur Abwendung eines Missgescbickes, : 
welches die Gegend heimsuchte, processionaliler einher- 
sutragen. In belgischen und italienischen Städten hat sich 
indessen bis auf diesen Tag der altkirchlicbe Brauch er- 
halten, in Processionen die Reliquienschreioe und Brust- 
bilder der Heiligen auf grössern und kleinern Tragbahren 
feierlichst einberzutragen, welche dann vorher mit reich- 
gestickten Seidenstoffen und passenden Draperieen beklei- 
det werden. Anknüpfend an die altehrwürdige Sitte 
christlicher Vorzeit ist auch bei der letzten grossen Hei- 
liglbumsfahrt zu Aachen im Jahre 1867. und zwar am 
Schlüsse derselben, unmittelbar vor der Niederlegung und : 
Verschliessuog der vier grossen Reliquien in die silber- 
vergoldete arca B. M. V. die feierliche Processen mit 
sämmtlichen Reliquien des karolingiseben Münsters mit 
verjüngtem Glänze wieder eingeführt und abgehalten wor- 
den. Da es mit Zuversicht zu erwarten steht, dass diese 
erbebende Cercmonie des feierlichen Umzuges mit den 
karolingiseben Reliquien in ihren kostbaren altertüm- 
lichen Pracblbebältern jedesmal am Schlüsse der kom- 
menden Heiliglbumsfahrten unverändert Statt finden wird, 
so wäre es bei den nächstfolgenden Processionen sehr za j 
wünschen, dass bei denselben dem Brauche der Vorzeit ' 
gemäss von den kirchlichen Würdenträgern, desgleichen 
von <ler Stiftsgeistlichkeit »ämmtlicbe Reliqoiengefässe mit 
ihrem tbeuern Inhalte wieder so getragen würden, dass ! 
durch passend verzierte Hüllen von Seide die Hände der j 
Träger verdeckt werden, um dem alten Kirchengebraucbe j 
gemäss auch äusserlicb die Verehrung an den Tag zu 
legen, welche den Reliquien der Heiligen geziemt. Auch 
wäre dann darauf Rücksiebt tu nehmen, dass die höl- 
zernen Tragbahren, auf welchen die grossen feretra von 
den Mitgliedern verschiedener Ordens -Genossenschaften 
getragen werden, von solchen vela behängt und bedeckt 
würden, welche hinsichtlich ihrer Textur und ihrer Ver- j 
zierungsweise mit den betreffenden Prachlscbreinen bar- 
moniscb im Einklang stehen, denen sie zur würdevollen 
Unterlage dienen sollen. Dass diese vela ad portandas 
reliquia» io der Kirche sehr alt sind, beweist auch das 



feierliche Aushängen der .Reliquientücher', welche alle 
sieben Jahre vierzehn Tage vor Eintritt der Heiliglbuos- 
fahrt an jenen Stellen der Thurmgalerie Statt findet, wo 
die öffentliche Zeigung erfolgt. Dieser Gebrauch am hie- 
sigen Stifte, der die erste öffentliche Feierlichkeit der Hei- 
ligtbumsfahrt einleitet, lisst sich bis auf die ältesten Zeiten 
zurückführen. Auf diesen «Tüchern" wird von den 
Kirchendienern unmittelbar vor der feierlichen Zeiguog 
ein zweites kostbares Tuch von rolbem Sammt, mit Gold- 
borden eingefasst, hingelegt, auf welchem dann die Re- 
liquien niedergelegt und den Scharen des versammelten 
Volkes öffentlich gezeigt werden. Der verstorbene Erz- 
bischof Fransoni von Turin, der in den Tagen seiner Ver- 
bannung 1860 der feierlichen ßeliquienzeigung zu Aachen 
beiwohnte, wurde von dieser erhabenen Feier so ergriflen, 
dass er zur Erinnerung an dieselbe dem aachener Stifte 
ein kostbares velum von rotbem Sammt, mit Gold ver- 
brämt, zum Geschenke machte, welches noch lange Zeile« 
im hiesigen Stifte die Erinnerung an den frommen Dulder 
wach erhalten wird. 

Stoffliche Hüllen der Reliquien, 

(inoolucra reliquiarumj. 

In den frühesten Zeilen des Mittelalters war es kirch- 
licher Gebrauch, die Reliquien der Heiligen mit reich- 
gemusterten Seidenstoffen zu umhüllen und dieselben in- 
sammen vereinigt in besondere Bebälter zu hinterlege», 
so zwar, dass die je einem Hciligenzugebörenden irdisches 
Ueberreste gesondert in seidene Hüllen eingewickelt wor- 
den. In Folge dieses Gebrauches, die Ueberbieibsel der 
Heiligen einzeln in kunstreich verzierte Seidenstoffe eiozn- 
hüllen, auf welche an passender Stelle ein Pergament- 
streifen mit dem Namen des betreffenden Heiligen befe- 
stigt zu werden pflegte, hat sich glücklicher Weise eine 
Menge prachtvoller orientalischer Seidenstoffe erhalten, 
welche als seltene Ueberbieibsel der orientalischen und 
und der von dieser beeinflussleu abendländischen Seiden- 
manufactur in den frühesten Zeiten des Mittelalters eioeo 
hohen kunslbislorischen Werth besitzen. Auch finden sich 
darunter manche Ueberreste der fjgurirten Seideuroanu- 
faclur aus den Tagen der Kreuzzüge, welche als invo- 
lucra sericea zum Schutze der eingehüllten Reliquien aus 
dem Orient in das Abendland eingeführt wurden. Wenn 
nun im Laufe des XIII. und XIV. Jahrhunderls fromme 
Gescbenkgeber für einzelne dieser in kostbare Seiden- 
stoffe eingewickelten Reliquien besondere kunstreiche Ge- 
fasse und Fassungen in Gold und Silber anfertigen liesseo. 
so pflegte man entweder die Reliquien sammt den stoff- 
lichen Umgebungen io diese Behälter zu übertragen, oder 
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aber man trennte die seidenen Umhüllungen los und be- 
wahrte dieselben, weil sie so lange Jabre mit den Ueber- 
bleibseln berühmter Heiligen in nächster Verbindung ge- 
standen hatten, an einem geeigneten Orte würdig auf. 
Alsdann wurden dieselben auch zuweilen in grösseren 
Reiiquienschreinen gleichsam als integrirende Theile der 
betreffenden Reliquien würdevoll aufbewahrt. So fanden 
sich bei einer Eröffnung des Karlschreines 211 Aachen im 
Jahre 1846 eine Menge kostbarer Stoffe vor, die un- 
serer vollen Ueberzeugung nach ehemals jene Reliquien 
verhüllten, welche später in jene reichen metallischen Be- 
hälter eingefasst worden sind, die man heule noch im 
Hünsterscbatze zu Aachen bewundert und welche der 
Reibe nach in unserem Werke „Die Pfalzcapelle Karls 
des Grossen zu Aachen" beschrieben und abgebildet 
worden sind. Oer gelehrte Jesuit Abbe" Martin bat in 
seinen Melange* d 'Archeologie mehrere dieser interes- 
santen Reliquienhüllen des aachener Domschatzes beschrie- 
ben und in Abbildung veranschaulicht. 

Der Gebrauch des Mittelalters, die Ueberbleibsel der 
Heiligen mit kostbaren, reichverzierten Stoffen zu um- 
hüllen, erhielt eine grössere Ausdehnung, als im XIV. und 
XV. Jahrhundert, namentlich in rheinischen Städten, die 
Gräber verschiedener Heiligen geöffnet und ihre Gebeine, 
vereinigt oder einzeln, in grossen Reliquienkasten, von 
Glas gedeckt, den Gläubigen zur Verehrung ausgesetzt 
wurden. So sieht man heute noch in golbiseben Schrän- 
ken und Einfassungen von Holz zu Köln in St. Ursula, 
St. Gereon und in der Domsacristei viele Reliquien, 
welche von Seidenstoffen eingehüllt sind, so dass nur ein 
geringer Theil derselben hinter einer kleinen Glasscheibe 
sichtbar ist. Auch in St. Stephan zu Mainz und in vielen 
andern Kirchen haben sich eine Menge dieser Reliquien, 
besonders viele crania in kopfförmigen Einfassungen, 
erhalten. Gewöhnlich wurden dann diese sonst kunstlosen 
Reüquienfassuogen auf den Altar gestellt oder an den 
Wänden der Kirche befestigt. Anstatt femer die hölzer- 
nen Reliquienbehälter mit edeln Metallen kunstreich zu 
umziehen, war es, namentlich in Frauenklöstern, häußger 
Brauch, dieselben mit zierlichen Straminstoffen zu beklei- 
den, wodurch diese ladulae ein reiches, vielfarbiges 
Aeusseres erhielten. Dass dieser Gebrauch im Mittelalter 
schon sehr früh beobachtet wurde, ersieht man aus einer 
kurzen Andeutung eines kleinen Inventars der Kirche 
St. Georg zu Köln, welches auf den sechs letzten Perga- 
menlblittern eines alten Evangeliencodex aus dem XI. 
Jahrhundert verzeichnet steht und wo es heisst: Linteam 
unam super feretrum. Auch das Sebatzverzeiebniss der 
St. Paulskirche zu London yom Jabre 1205 führt zwei 
solcher mit reichen Stoffen bedeckten Reliquienschreioe 



an: Item una cista cooperta panno serico rubei coloris, 
continens multas reliquias Sanctorum. — Item una 
capsa, cooperta cum blavio serico, operata cum ymagine 
Sanäi Agni et le Pellican, in qua contineniur mültae 
Reliquiae Sanctorum. So heisst es ferner in dem Inven- 
tar von Padua zum Jahre 1396: Item caseta parvulina 

I de corio coperta de pano auro cum crueifixo ab una 
parte cum aliis sex figurü de auro cum /»'eliqiriis Sancti 
Laurent i interius. Man pflegte indessen die kleinen böl- 

', zernen Reliquienschreine nicht nur mit reichen Tüchern 
zu bedecken, sondern dieselben erhielten auch kostbare 
gestickte Seiden- oder Goldstoffe als Unterlage, wenn sie 
zur öffentlichen Verehrung auf die Lichterbänke des Al- 

; tars gesetzt wurdeu. So erwähnt das Sebatzverzeiebniss 
der Kirche des h. Donatianus zu Brügge aus dem An- 
fange des XV. Jahrhunderts mehrere solcher reichen 
Stoffe zu diesem Zwecke : Item unus pannus ex fiuello 
albo, solibus arma ecclesie et Sigeri prepositi continen- 
iibus decoratus, qui solum sub feretro divi Donatiani 
figitur. — Item duo panni ex fiuello albo, solibus arma 
ecclesie et Sigeri prepositi habentibusinsigniti, qui affi- 
guniur summo altari in feslis solennibus quando scilicet 
ponumtur reliquie. Auch das Inventar von San Marco zu 
Venedig erwähnt zum Jahre 1519 vier solcher Reliquien- 
Unterlagen, welche wahrscheinlich für gewöhnlichen und 
festtäglichen Gebrauch oder aber für zwei verschiedene 
Altäre bestimmt waren : Pezi quatro de pano de seda 
forestiera vechi se metono au la cassa de le reliquie. 

Solche capsae breudatae reliquiarum, von denen 
oben die Rede war, haben sich heute noch in vielen 

| Kirchen erhalten, unter Anderem im Schatze der Ursula- 

' kirche zu Köln ein zierliches scriniolum mit reichen Sei- 

i denstoffen in mäanderförmigen Musterungen, welche dem 

j XIII. Jahrhundert anzugehören scheinen. 

Einfacher noch als in diesen mit gestickten Seiden- 
stoffen überzogenen oder bekleideten hölzernen ladulae 
wurden die Reliquien oft in kleinen viereckig-länglichen 

I Täschchen, gewöhnlich bursae oder saeculi reliquiarum 
genannt, aufbewahrt. So erwähnt das Inventar der 

! St. Pautskircbe zu London zum Jabre 1295: Item duae 
bursae breudatae ad reponendum Reliquias. Ferner an 
einer andern SteHe: Item septem bursae . . . cum reli- 
qviis. Auch das Sebatzverzeiebniss des Domes zu Freising 
führt zum Jabre 1456 unter den Kirchengütern eine 

I solche Reliquiencapsel an : Item Saccus albus nudus cum 

j reliquüs. Von diesen zierlich gestickten und mäander- 

' förmig gemusterten Reliquientäschcben haben sich noch 
sehr viele bis auf unsere Tage erhalten, jedoch ist es 
augenscheinlich, dass die meisten derselben zuerst im Ge- 

I brauche von Privatpersonen andern Zwecken gedienthaben 
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und alsdann später ihrer reichen Ausstattung wegen der 
Kirche als Rcliquienhüllen geschenkt worden sind. 

Im Schatze der St. Oereonskirche zu Köln findet sich 
eine äusserst zierliche hursa vor, die auf einem feinen 
Seidenstramin eine grosse Anzahl abwechselnder Mäander- 
Muster, ton Quadraturen umgeben, zeigt, und welche wir 
in unseren „Heiligen Köln" auf Tafel II, Fig. 1) abge- 
bildet und im Texte unter Nr. 9 beschrieben haben. Die 
reichen Fransen an der unteren Spitze, so wie die sei- 
denen teriierten Schnüre beweisen klar, dass dasselbe ehe- 
mals einem Privatzwccke diente und wahrscheinlich als 
Almosenbeutel (awnoniere) am Gürtel getragen wurde. 
Der Welfcnschatz zu Hannover besitzt ebenfalls mehrere 
solcher Kcliquicnhüllen in Form von Taschchen. Unter 
den bet reitenden capsac der Liebfrauenkirchc zu Macst- 
licbl ist besonders eine hervorzuheben, welche, mit blauem 
<Samml überzogen und mit reichen Ornamenten verziert, 
der Mitte des XV. Jahrhunderts angehört. Diejenigen, 
welche sich näher über diese hursac rclü/uiaruin des 
Mittelalters unterrichten wollen, verweisen wir auf die 
vortreffliche Abhandlung, welche Ch. de Linas unter Zu- 
gabe vieler Original - Abbildungen hierüber veröffent- 
licht hat. 

Noch sei es gestattet, hier auf eines der interessan- 
testen Reliquienliischchen hinzuweisen, welches in der 
Stiftskirche von St. Blasius zu Hannover, der ehemaligen 
Schiosskirche der Weifen, aufbewahrt wird und welches 
die Ueberliefening als .Arbeitsbeutel der Mutter Mariae* 
bezeichnet. Wir waren nicht wenig erstaunt, als uns eine 
zierliche aumonirrc in blauem Sammt vorgezeigt wurde, 
welche dem Beginne des XV. Jahrbunderls angehört. 
Der entgegenkommenden Beihülfe des Prof. Schneider zu 
Mainz verdanken wir eine Photographie einer anderen 
merkwürdigen Reliquicnhülle, welche sich unter den Re- 
liquien im Schatze von St. Stephan zu Mainz befindet. 
Dieselbe zeigt ein opus araneum des XIII. Jahrhunderts, 
welches mit zierlichen Musterungen durchstickt ist. Am 
unleren Saume ersieht man vier verschiedene Wappen- 
schilder übereinander geordnet. In dem zweiten linearisch 
gearbeiteten Ornament liest man in frübgothiseher Ma- 
juskelschrift den Namen der Stickerin HEDWIGIS 
(Hedwig). 

Der Gebrauch, die Reliquien und namentlich die ca- 
pita und cranea heiliger Märtyrer und Bekenner in meist 
Vostbar gestickte seidene oder sammtne Hüllen ein- 
zufassen, die in der Regel so eingerichtet waren, dass 
dieselben bloss einen Thcil des Hirnschädcls siebtbar wer- 
den liessen, erhielt sich auch im XVI. und XVII. Jahr- 
hundert, wie dies aus den gestickten involuera, Reliquien- 
haupter enthaltend, zu ersehen ist, welche beute noch in 



grosser Zahl in der „goldenen Kammer* der St. Ursula- 
kirche zu Köln der Keihe nach aufgestellt sind, in vielen 
Kirchen machte sich noch im XVIII. Jahrhundertc der 
nicht zu lobende Gebrauch geltend, die Häupter und 
grösseren Gebeine der Heiligen ihrer primitiven Ruhestätte 
zu entnehmen und dieselben in Seidenstoffe einzuhüllen, 
welchen nicht selten durch moderne Reliefstickereien ei» 
pomphafter profaner Anstrich gegeben wurde. Alsdann 
pflegte man. wie dies in wenig würdiger Weise im Cbor 
von St. Gereon zu Köln beule noch ersichtlich ist, diese 
modern mit glänzenden Goldfliltern und unechten Perlen 
verzierten inmlucra in geschnitzten Kasten an den Win- 
den entlang zur Schau aufzustellen, wenn man es nicht 
vorzog, sie mit Glas zu verschliessen. Auf diese Weise 
vermeinte man durch eine wenig geziemende Aufstellung 
und Einfassung altehrwürdiger Reliquien den grossen 
Wandflächen des Chores nach Maassgabe de« seichten 
Tagesgeschmackes die nöthige Ausstattung zu gebe». 
Durch eine solche Aufstellung und profane textile Ein- 
fassung der Reliquien, die gleichsam als Wondverzierim- 
gen dem Staube und der zerstörenden Einwirkung der 
Luft fortwährend ausgesetzt waren, konnte unmöglich 
auf Dauer da« Ansehen der Reliquien, die ja nicht BU'hr 
sich selbst Zweck waren, sondern decoraliv wirken wW- 
ten, in den Augen der Gläubigen gehoben werden. Auch 
kann es als Zeichen des gesunden Geschmackes des vori- 
gen Jahrhunderts gelten und zugleich als Beweis, wie sehr 
der profane Alltagsgeschmsck im letzten Jahrhundert si<» 
bis ins Heiligthum Bahn gebrochen halte, dass man nicht 
nur in reichen italienischen und französischen Kirchen, wo 
der Zopf und Rococo in seinen gewagten Uoberladonget 
und Uebcrschwanglichkeiten die grössten Erfolge feiert?, 
sondern auch in deutschen Kirchen und namentlich in 
Fraucnsliftcrn die Gebeine der Heiligen oft in solche Hülle» 
legte, welche in ihrer äusseren Form den mit reichen Pomp 
gewändern bekleideten Körper des betreffenden Heilig« 1 
darzustellen suchten. 

Solche im Uebrigen mit Werg oder Leinenstoffen aus- 
gestopfte Hüllen pflegte man alsdann mit den irdischen 
Ueberresten berühmter Heiligen in Verbindung zu wlzen, 
um sie meistens in der mensa des Altars auf künstlich 
ausstaffiertem Ruhebett in einem Glaskasten exponirm zu 
können. Dass auf eine solche ungeziemende und durchaus 
profane Ausstattung*- und Verbuilungswei#e der Reliquien 
unmöglich die Worte de» Psalmes Anwendung finden 
können: ezuliabunt saneiiin gloria, laeiabtmhtr *'»<**»- 
libm suis; da« ferner mit solchen maskenhaft ausgestatte- 
ten Reliquienhülleo aus den Tagen eines gesunkenen G« - 
schmackes die Worte des 138. Psalmes: . . . nimthow 
rati nunt amict tui Deus ... im grellen Widerspruche 
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lieben, wird gewiss jedem einleuchten, der sich noch einen ' 
gesunden Sinn dafür bewahrt hat. dass da« Heilige auf 
eine würdige Weise auch äusserlirh zu behandeln und zur 
Anschauung zu bringen sei. 

Als man mit dem Anfang des vorigen Jahrhunderts 
begann, im Gegensatz zu den kunstreichen Reliquiarten 
in edlen Metallen, die das Mittelalter zur Aufbewahrung 
der Reliquien in so grosser Menge und in einer schönen 
Entwicklung der Formen hatte, entstehen sehen, die Um- ' 
hüllong für die Leiber der Heiligen auf eine wenig ästhe- 
tische Weise aus Seidenstoffen mit überreichen Stickereien 
herzustellen, machte sich um dieselbe Zeit auch in vielen 
Kirchen der Missbrauch geltend, dass man namentlich an 
grösseren Kirchenfesten die Statuen der Heiligen, welche 
nicht selten in Stein oder Holz meisterhaft geschnitzt und 
künstlerisch bemalt waren, mit mehr ndcr weniger reich 
gestickten Seidenstoffen bekleidete. Insbesondere wurden 
seit dieser Zeit die Statuen der allerseligslen Jungfrau, die 
in edler Schnitz arbeit und reicher Polychromie lange Jahr- 
hunderte hindurch dietilaubigen erbaut und erfreut hatten, 
im Geschmacke des Tages mit buntgestickten Seidenstoffen 
bekleidet, die das ehrwürdige Bildwerk vollständig als 
Nebensache verschwinden liessen. 

Durch bischöfliche Verordnungen wurde in letzten 
ZeKt» in mehreren Diöcesen das Ankleiden von Bildwer- 
ken der Heiligen untersagt; in Folge derselben ist von 
Pfarrern und Kirchenvorständen mit lobenswerthem Eifer 
dabin gewirkt worden, dass namentlich die unwürdig mit 
Stoffen drapirten unkünstlerisch gestalteten Marienstatuen 
durch schöne und sinnige Bildwerke ersetzt worden sind, 
die den zur Andacht stimmenden Statuen des Mittelalters 
*ucb hinsichtlich ihrer kunstgerechten Bemalung wieder 
ebenbürtig sind. Bei den geläuterten Anschauungen, die 
«eh auf dem Gebiete der christlichen Kunst. Dank den 
archäologischen Forschungen der letzten Jabre, Bahn ge- 
brochen haben, steht es mit Grund zu erwarten, dass all- 
mählich auch die in Glaskasten exponirten und mit Ge- 
wändern bekleideten Reliquienfiguren verschwinden und 
anstatt dieser flitterhaften textilen involucra passende Re- 
liquienscbreine nach aller Art in Holz geschnitzt und be- 
malt wieder hergestellt werden, welche in Hinsiebt auf 
ihre gediegene künstlerische Anlage und Ausstattung mit 
den mustergültigsten Vorbildern des Mittelalters in Ver- 
gleich treten können. 

Die Grab- und Todtentücher, 

(»In mnrtuontm, pallia ad tnmbasj. 

Die im vorhergebenden Abschnitt erwähnte Sitte des 
Mittelalter», die Gebeine der Heiligen in kostbare Seiden- 



Stoffe einzuwickeln, wurde schon in frühchristlicher Zeit 
auch auf die in der Kirche befindlichen Gröber der Hei- 
ligen und jener Abgeschiedenen übertragen, welche in der 
Kirche oder im Staate eine hervorragende Stellung ein- 
genommen hatten. Schon die ersten Christen pflegten die 
Gebeine der Märtyrer sorgfältig zu sammeln, in Byssus- 
sloffe einzuhüllen und in gemauerten Gräbern beizusetzen. 
Ueber diesen Gräbern der heiligen Bekenner erhoben sich 
im Laufe der folgenden Jahrhunderte stattliche Basiliken, 
in denen der Altar unmittelbar über dem Grabe des hei- 
ligen Märtyrers, das sieb ajs confetsio 'm der crypta be- 
fand, errichtet wurde. An den kirchlichen Gedächtniss- 
tagen dieser heiligen Bekenner pflegten dann die Gläu- 
bigen die Gräber derselben mit reichen Stoffen zu be- 
hangen, welche später der Kirche als Eigentbum zufielen 
und zu Cult- und Ornatzwecken benutzt wurden. In glei- 
cher Weise wurden auch die Körper jener heiligen Blut- 
zeugen, die in den Katakomben Roms ibre Ruhestätte 
gefunden und von der Kirche erhoben worden waren, 
meist in byzantinische oder orientalische Stoffe eingehüllt, 
om sie als Geschenke von Seiten verschiedener Päpste an 
Bischöfe und fürstliche Personen des christlichen Abend- 
lande* zu übersenden. So sahen wir in der ehemaligen 
Abtei ßenedietbeuren bei Augsburg die Ueberresle eine» 
Heiligen, welche von einem kostbaren Purpurstoffe ein- 
gehüllt waren. Von dieser reichen Umhüllung gibt eine 
locale Tradition an, dass dieselbe für den Körper des be- 
treffenden Heiligen zu kurx befunden worden sei, sieb aber 
aur die Fürbitte jener frommen Frauen, welche denselben 
aus Italien überbraebt hatten, in der Nacht so ausgedehnt 
hnbe, dass sie den Körper völlig bedeckte. Einen merk- 
würdigen Seidenstoff von höchstem Alterthum, den wir 
dem VI. Jahrhundert zuzuschreiben keinen Anstand neh- 
men, fanden wir jüngst bei der Eröffnung des Schreines 
des b. Servatius zu MaestricbL Derselbe gehört der orien- 
talisch-byzantinischen Seidenfabrication an und ist, was 
seine Musterungen anbetrifft, zu den pallia holoseeriea 
rofala cum figurix komimtm et quadrupedum zu rechnen, • 
wie sie bei älteren Schriftstellern häufig erwähnt werden. 
So fand sich auch im Jahre 1864 bei der Eröffnung des 
Schreines der b. Dreikönige eine grosse Menge von Ueber- 
resten jener in Quadraten gemusterten orientalischen 
Bvssos-Stoffe vor, in welchen die Gebeine der h. Drei- 
könige lange Jahrhunderte hindurch geruht hatten. 

Sehr interessant sind auch jene beiden merkwürdigen 
Seidenstoffe, welche im Jabre 1846 bei der Eröffnung 
des Kar Isscb reines im aachencr Münster aufgefunden wor- 
den, mit denen die Gebeine des grossen christlichen Kai- 
sers bedeckt waren. Abbe Martin bat dieselben im dritten 
Bande seiner „Afdange* d ArcheologÜ' beschrieben and 
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auf zwei Tafelu vielfarbig, wenn auch nicht sehr correct, 
io Abbildung wiedergegeben. Charakteristisch sind die 
stilistisch behandelten, von grossen Kreisen eingeschlos- 
senen Elepbanlen, welche nach orientalischer Weise mit 
Decken bekleidet sind. Wir sind nicht abgeneigt, dieses 
prachtvolle velamen mortuorum dem Schlüsse des X. Jahr- 
hunderts, vielleicht der Kegierungszeil Otto's III. zuzu- 
schreiben. In demselbenScbreine Karl's des Grossen findet 
sich ein zweites merkwürdiges drap de mort, welches dem 
Reliquienschreine des aachener Sladlpatrons als poiile hin- 
zugefügt worden sein dürfte, als dieselhen auf Befehl 
Kaiser Friedrich'* II. gegeu Anfang des XIII. Jahrhun- 
derts in den jetzigen kostbaren Schrein übertragen wor- 
den sind. Als wir vor wenigen Jahren Gelegenheit halten, 
in Siegburg der Eröffnung des Schreines des Ii. Anno, 
Erzbischofs von Köln, beizuwohnen, waren wir nicht wenig 
erstaunt, eine Reliquienhülle in demselben vorzufinden, 
welche mit grossen Löwen gemustert war und in einer 
griechischen Inschrift ihren Ursprung von byzauliniseben 
Seidenwirkern bekundete. 

Das merkwürdigste und kostbarste drap de mort, 
welches jedoch heute leider sehr entstellt ist, fand man 
vor mehreren Jahren im Dome zu Bamberg, als man Ver- 
anlassung nahm, das Grab des Bischof.- Günther, gestor- 
ben im Jahre 1004, zu eröffnen. Die bischöfliche Leiche 
war in ein grosses, kostbares seideties Tuch einge- 
wickelt, welches Günther selbst zum Zwecke »einer Beer- 
digung im Orient angekauft hatte. Auch dieses pallium 
tnortuarium, ein grossarliges Monument orientalisch-byzan- 
tinischer Fabricalion des XL Jahrhunderts, hat der leider 
zu früh verstorbene Abb« 4 Martin im III. Bande seiner 
Melanges d'Archeologie genau beschrieben ond vielfar- 
big wiedergegeben. Erst kürzlich fand man in Luttich bei 
Eröffnung des Schreines des h. Bischofs und Sladlpatrons 
Lambcrtus die Gebeine desselben in ein kostbares Leichen- 
luch eingehüllt, welches offenbar der orientalischen Fabri- 
calion angehört. Die grosse Ausdehnung und äusserst gute 
Erhaltung dieses seltenen drap de mort macht es wahr- 
scheinlich, das* man dasselbe im Mittelalter zur Bekleidung 
und Verzierung des Keliquienschreines des h. Lambert 
angewendet bat. 

Kehren wir nach diesen Andeutungen über die Re- 
liquienhüllen wieder zu unseren pallia ad tumbas zurück. 
Der Gebrauch, die Graber der Heiligen mit reichen Sei- 
dengeweben zu bekleiden, ragt, wie bemerkt, bis in die 
ersten christlichen Jahrhunderte hinauf. Schon der römi- 
sche Geschichtscbreiber Ammianus Marcellinus, welcher 
in der letzten Hälfte des IV. Jahrhunderts lebte, spricht von 
einem purpurnen Bebang, welcher von dem Grabe des beih 
Diocletianusgeraubt wurde. Gregoriu» von Tours erzählt bei 



Gelegenheit der Ankunll des Königs Sigbert in Paris, 
das* ein fränkischer Anführer in die Kirche des heiligen 
Dionysius eintrat und an den reich mit Gold und Perlen 
verzierten seidenen Behang Hand anlegte, welcher da» 
Grab des h. Märtyrers und Kirchenpatrons bedeckte. Ais der 
h. Austremonius, Bischof von der Auvergne, in der Kirchs 
zu Issoire begraben worden und man es unlerliess, seine 
tumba mit seidenen Stoffen zu bekleiden, welche Ver- 
hüllung zu jener Zeit zugleich als eine Vorbedeutung der 
Canonisalion des Verstorbenen betrachtet wurde, so er- 
schien einem seiner Nachfolger, dem Bischof Cantin im 
Traume dieses Grab, umgeben von weissgekleideteo, 
singenden Gestalten, worauf dieser die Grabstätte kostbar 
ausstatten und mit reichen Stoffen vertieren liess. Von dem 
Bebange, weicher das Grab der h. Agatha bedeckte, wird 
erzählt, dass die Einwohner von Catania durch denselben 
wunderbarer Weise eine Feuersbrunsl gelöscht hätten, 
welche durch einen Ausbruch des Aetna entstanden war. 
Dass die Verhüllung des Grabes eines Heiligen ein Zeichen 
der grösslen Ehrerbietung war, ersieht man aus der Er- 
zähluug eines Wunders, welches sich am Grabe des heil. 
Gorgonius zugetragen haben soll. Dort beisst es nämlich: 
Post non multum autem temporis erat anniverxaria so- 
lemnita* ejusdem martyris, et ipse Adelbero jam praml 
(Metemium) venü Interesse soeris solemniis.... Caeeut - 
sanetum poscebal Gorgonium miserere »ibi. Et ecet . ■ ■ 
caeco reparaniur lumina diu negata. Quodcernen» epis- 
copus, in gaudium a/folitur mazimum . . . mtmensque 
pallium, i/uod secuta def u/erat, saneto superpottit 
tumulo. 

Anastasius lübliolhecarius erwähnt in seiner Biographie 
der Päpste von Leo HL. welcher Zeitgenosse und Freund 
Karls des Grossen war, dass derselbe die Grabstätten meh- 
rerer Märtyrer mit seidenen pallia verziert habe. 

Wir könnten diese Cilale au« alteren Schriftstellern 
noch ganz bedeutend vermehren, wenn wir nicht befürch- 
teten, gar zu ausführlich zu werden. Gehen wir dessbalb 
hier zur näheren Beschreibung der Verzierung dieser kost- 
baren Bekleidung verehrter Grabstätten über, welche sich 
am besten aus den Angaben älterer Schatzverzeichnisse 
ersehen lässt. In dem Inventar des Domes zu Bamberg 
heisst es zum Jahre 1 128 hierüber: l\mnns saracenut 
et alius acupictus ad scputirum imperaiori». Der Kaiser, 
von welchem hier die Rede ist. Heinrieb II., der Gründer 
des bamberger Domes, wurde vom Papst Eugen III. unter 
die Zahl der Heiligen versetzt. Im Sehatze der Kathedrale 
von Salisbury befanden sieb im Jahre 1222: Pallium 
unum quod dedit Dnws. Epis. H. ad tumbamSanctUh- 
mundi. — Item velum ununt de Serico sttpra • sepulchrw* 
Dass namentlich das erstere dieser beiden paltta sehr 
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reich gewesen seinmuss, la«st sieb schon daraus scbliesseu, 
das* dasselbe ein Geschenk des Bischofs war. Auch das 
reiche SchaUverzeichuiss der Mclropolilankirche des beil. 
Vitus tu Prag weist zum Jahre 1387 mehrere kostbare 
Grabtücber nach, welche meistens von fürstlichen Per- 
ioden geschenkt worden waren, um die Reliquien be- 
rühmter böhmischer Heiligen und Patrone an Kirchen- 
festen tu bedecken. Es beisst daselbst : Item quatuor 
cortinae iiovae, duac atripheae in rubeu et duae /taveae, 
simplice*. omnes de sendalino, quam dedit reyina 
•Johanna pro wpulci'is palroiiorum tegendis. — Item 
eoitina cum rrueikus aurei« et cifcumfereniiin de rubeo 
nackone, cum qua Hold tegi sqmlcrum mneti Wencislai 
in dkbwt festivi«. — Item codi na suneti VÜi de duo- 
Im mchoiiibus, qua teyitur sej/ulcruin nancli l'Üi. — 
Um codina ad modum czlami viridi* quotidiana, qua 
legiiur sepuUrruni saucii Üiymundi. — Bei den feier- 
lichen Vigilien der Heiligen, welche jährlich wiederkehr- 
ten, scheint man die kostbaren, vielfarbigen Behänge ihrer 
Gräber mit schwarzen vertauscht zu haben, wie sieb dies 
aus einem Schalzverzeichnisse der Kathedrale von Ollmülz 
zum Jahre 1435 entnehmen lässl, wo es beisst: Item 
leciura «up<r se/mic/tro xaneti Clu-ütini niyru colore 
cufm luoiistratuia (Y) que jmiitur nuper sepukrum in 
viyilijti xoletHfjnibm. In dem Inventar der Kircbengüter 
T o« Sand Brigitten zu Köln liest man zum Jahre 1541 
unter andern stofflichen Gegenstanden auch: Item eyn 
Üoieh gemaildt lynenn umb dat graff. Wir lassen es dabin 
gestellt sein, ob dieses gemalle Leintuch wirklich in der 
althergebrachten Weise zur Bedeckung des Grabes eines 
bestimmten Heiligen gedient habe. 

Als gegen Ausgang des Mittelalters in manchen Kirchen 
der Gebrauch einging, die tumbae berühmter Heiligen und 
angesehener Verstorbenen an ihrem Gcdächlnisslage mit 
reichen Stoßen zu bedecken, so pflegte man statt dessen 
bei Anniversarien das Grab durch einen hölzernen Kata- 
falk darzustellen, welcher dann ebenfalls mit Tüchern, 
meist in schwarzer Farbe, bekleidet wurde. 



Jl. Carriere's Gedaikeu Aber gothische Baukunst, 

In lichtvoller Erhabenheit des gauzen Baues sollte der 
Schauer des Unendlichen das Gemülh ergreifen, das Ge- 
heimnis« Gottes sich offenbaren, nicht im Dunkel einer 
engen Statte. j 

Im Grtmdriss war zunächst das lateinische Kreuz bei- 
behalte«, in den grossen Domen aber gesellten sieb im 



Langbaus dem überragenden Mittelrauroe auf jeder Seite 
zwei Seitenschiffe, eines in den Querflügeln, und der runde 

, Chorscbluss ward durch einen polygooen ersetzt, der zur 
vollen Höhe des Baues emporsteigt, aber von einem Kranze 
niedriger Capellen umgeben wird. Das Kreuzgewölbe 
der Decke ward beibehalten, aber die Gurten, die im ro- 
manischen Stil ornameiitartig hervortraten, wurden jetzt 
zu Trägern ausgebildet und die Decke wie ein Kreuznetz 

, von Gurten und Rippen construirt, die in der Linie des 

1 Spitzbogeos sich trafen und spannten, so dass die sphäri- 
schen Dreiecke zwischen ihnen nur wie eine leichte Fül- 
lung erschienen, das ganze Gewölbe sieb in schwebender 
Bewegung aus den Pfeilern entfaltete. Diese erhielten nun 
alle den gleichen Abstand und die gleiche Gestalt; der 
Spitzbogen machte es möglich, auch die doppelte Breite 
des Mittelschiffs zu überspannen, und dem Kreuzgewölbe 
hier die Gestalt des Oblongums zu geben, während es in 
den Seitenschiffen die des Quadrats hewabrte. Der Spitz- 
bogen aber wirft viel entschiedener die Last auf die Achse 
der Stütze und bedarf eines viel schwächeren Seitenschubs 
als der Rundbogen, der Pfeiler konnte daher viel schlan- 
ker werden und nahm wieder die runde Säulengestall zu 
seinem Kerne; während aber diese in Griechenland durch 
die Riefelung einwärts gezogen ward und doch einheitlich 
herrschend blieb, quellen aus ihr kleinere oder grössere 
Kreisausschnitte in symmetrischem Wechsel hervor und 
bilden auf der gemeinsamen Basis eine wohlgcglicderle 
Gruppe: an dem Schafte strahlen leichte Halbsäulcben 
hoch bis zur Decke empor, grössere oder kleinere Dienste, 
wie man sie passend genannt bat, denn sie sind es, auf 
welchen das Gerippe des Gewölbes ruht. Ein kelch- 
furmiges Capiliil leitet diesen Umschwung ein; das Auf- 
streben soll nicht gehemmt werden, wie Zweige aus 

i dem Stamme sich allseitig ausbreiten, so soll die Decke 
aus ihrem Pfeiler bervorspriesseu, daher kein Ausdruck 
der Last, kein Würfelknauf, sondern eine sanft sich auf- 
schwingende Linie, hold umkränzt von schmückenden Blät- 
tern, .durch welche die edle Gestalt des Stammes durch- 
blickt »ie durch das Prüblingsgrün der Bäume' nach 
Schnaase's schönen Worten. Die gewölhtrugende« Bogen 
setzen die Gestalt des Pfeilers im Wechsel elastischen 
Einziehens und Hcrvorquellcns durch Rundstäbc und 
Hohlkehlen fort, aber die Ruudstäbe wurden dem Spitz- 
bogen gemäss selber herz- oder birnenförmig zugespitzt, 
und der Scblussstein. wo die Diagonalen der Gurten sieb 
schneiden, ward gern mit einer Blälterrose geschmückt, 
die schwebenden Fdder zwischen ihnen- mit Sternen. So 
standen Pfeiler und Decke in organischem Zusammenhang, 
und es . bedurfte keiner starken Mauermasse mehr zum 
Widerlager, sondern man brauchte nur nach aussen hin 
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die Stützpunkte der Gewölbgurten zu siebern, und die 
Seitenträger der Seitenschiffgewölbe, die nacb aussen als \ 
Strebepfeiler vortraten, erhielten natürlich aueb nun die j 
gleiche Behandlung wie ihre freistehenden Genossen. Die 
lebendige Bewegung aufstrebender Kräfte, ihre Entfal- 
tung zur schwebenden, nicht lastenden Decke erschien in 
einer reichen symmetrischen Gliederung, und der Zweck, 
die Bestimmung, die Leistung war durch die Form sel- 
ber ausgesprochen, dorch anmuthiges Ornament sinnvoll 
umspielt. 

War aber die gleicbmässig starke Mauer aufgelöst 
in eine Reihe von Strebepfeilern, so bedurfte es nur unten 
und oben eines Abschlusses für das Gebäude, die ganze 
mittlere Fläche konnte offen bleiben, und gab als ein ein- 
ziges grosses Fenster dem ersehnten Lichte freien Eingang 
in das Heiligtbum. Die hohen Fenster erhielten eine 
Umrahmung, deren Profil im Wechsel von Hohlkehlen 
und Stäben an die Pfeiler anklingt und die durch den j 
Spitzbogen abgeschlossen wird; von der Brüstung bis zu 
ibm bin wurden mehrere schlanke Pfosten eingefügt und 
mit Spitzbogen untereinander verbunden, der Raum unter 
dem Bogen des Ganzen aber durch Maasswerk ausgefüllt, 
lunächst kreis- und rosettenförmig, dann dem Drei- oder 
Vierblatt des Klees ähnlich, dann im Formenspiel ge- 
schwungener Linien, das Ganze wie eine steinerne Blüthe 
der aufstrebenden Pfostenstengel, doch obne Natumach- 
ahmung. alles in geometrisch messbaren Kreissegmenten 
dem Gesetze des Materials und der Architektur gemäss. 
Wollte man die horizontalen Mauerreste noch beleben, so 
lief unter den Fenstern des Obergeschosses eine Bogen- 
galerie her, oder diese Pfeilerstabe und Spitzbogen stan- 
den als Triforiom ornauenlartig vor der Wand über den 
Scheidbogen oder dem Basament der Aussenmauer. Die 
oft so phantastischen Verzierungen des romanischen Stils j 
sind auf diese Weise jenen einfachen Linienversrblingun- 
gen gewieben, in denen das Princip des Spitzbogens wie- 
derklingt, während um die Capitälkelehe die heimischen 
Blüten und Blätter der Rose. Rebe, Eiche erscheinen. Die 
ronstruetiven Glieder des Baues sind aber schon so be- 
handelt, dass ihre Kernform zweckvoll und anmuthig zu- 
gleich, also echt künstlerisch gestaltet ist, dass daher das 
Ornament keine müssigen Massen zu bekleiden braucht, 
sondern das Grosse selbst in zierlicher Feinheit sich dar- 
stellt, und der zusammenbangende Organismus des Gan- 
zen seinen Schmuck im Einzelnen aus sich selbst, au« 
seinen construetiven Kräften erzeugt. 

So ist der Eindruck des Innern feierlich lichtvoll, er- 
hebend und erfreuend zugleich. Das Auge wird von den j 
Pfeilern emporgezogen, welche sich aus sich selber zur 1 
Decke verzweigen, und die mannigfaltigen Durchblicke 



und Reflexe im Spiel von Licht und Schatten gewähren 
an sich einen malerischen Reiz. Und wie die Malerei 
nicht an die Schwere der Materie gebunden ist, so scheint 
dieselbe aueb in dieser malerischen Architektur überwun- 
den; nichts lastet und drückt, alles hält einander in gegen- 
seitiger Strahlung und Spannung, der allseilige Lebens- 
drang trägt sich selbst in harmonischer Wechselwirkung, 
die Sehnsucht nach dem Unendlichen ist zugleich geweckt 
und gestillt. Aber hierzu kommt noch, dass das Liebt 
nicht durch weisse, sondern durch farbige Fenster berein- 
scheint und dass dadurch ein magisches Spiel ineinander 
verschwebender Töne hervorgebracht wird, während aus 
der höchsten Quelle, aus der thurmartigen Laterne über 
dem Kreuzungsquadrate, das Licht voll und rein hervor- 
bricht und damit wieder das Auge nach diesem idealen 
Mittelpunct lockt. Die Farben der Fenster fügen sieb zu 
Gestalten, zu Bildern zusammen und schimmern am Bo- 
den, an den Pfeilern wieder, wenn ihr voller Glanz die 
Steine trifft. Das Material selbst nimmt gern am festen 
Pfeilerkern einen dunkeln, an den Diensten einen hellen) 
Ton an. und Gold funkelt an den Sternen der Decken- 
felder oder an den Ornamenten der Capitäle. Dieser Far- 
benzauber des Helldunkels gesellt sieb dem Wunder der 
Construrtion, welche alle Erdenschwere besiegt, und vol- 
lendet den malerischen Eindruck des Ganzen. 

Betrachten wir das Aeussere. so treten hier die Strebe- 
pfeileraus der Mauer hervor und lösen sie in Einzelglieder 
auf. welche durch den gemeinsamen Sockel und das Ge 
simse des Dachs verbunden werden, über dieses aber mit 
freien Spitzen gen Himmel ragen; ?ie erheben sich i» 
mehrern Absätzen wie in organischem Wachslhum nick 
oben hin verjüngt; die Absätze sind durch feine horizon- 
tale Ränder bezeichnet, die sich über einen Rundstab und 
einer Hohlkehle abgeschrägt niederneigen. Stab- und 
Maasswerk leitet das Auge von einem Absatz zum andern 
empor; die Belastung der unteren Theile ist technisch not- 
wendig und führt ästhetisch dazu, dass man die Strebe- 
pfeiler mit einem Spilzhelm und säulengetragenem Balda- 
chin bekrönt, oder sie in schlanke Pyramiden, die Fialen, 
auswachsen lässt, die auf den Spitzen Kreuzblumen tragen, 
und an den Ecken, an den Seilen mit kleinen Steinblumen. 
Knollen oder Krabben geschmückt sind. Aber die Pfeiler, 
welche das Dach des Mittelschiffs hoch über die Seiten- 
schiffe eroportragen, bedürfen eines Haltes nacb aussen, 
und finden ihn durch Strebebogen, die man von den 
äussern Strebepfeilern dorch die Luft nacb ihnen hin- 
schlägt, und sind zwei Seitenschiffe vorhanden, so ragen 
auch die Pfeiler, die sie theilen. über das Dach hervor, 
und von aussen zu ihnen, von ihnen nach dem Dache de« 
Mittelschiffs hin geben nun die Bogen schräg aufwärts. 
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dadurch entlastet, das* sie selbst im Innern maasswerk- 
artig durchbrochen sind. Sie tragen auf ihrem Rücken 
die Rinnen für das Wasser, das» dann thierische oder dä- 
mooische Gestalten ausspeien. So sehr ist die Goliiik eine 
Architektur des Innern, dass nach aussen hin der Orga- 
nismus des Baues sein Knochengerüste, sein Steingerippe 
zeigt, das in der Natur unter der undurebbrochenen Hülle 
Je* Fleisches und der Haut liegt; hier aber tritt alles con- 
strucliv Bedeutende auch mächtig und bestimmt hervor, 
aber allerdings mehr in malerischer Fülle als in plastischer 
Klarheit, und es lässt sich nicht läugnen, dass besonders 
am Cborschluss und überhaupt bei perspectiv ischer An- 
sieht diese Streben und Bogen sich vor uns etwas verwir- 
ren. Die einheitlich horizontale Linie des Daches wurde 
nicht bloss durch sie unterbrochen, sondern auch zwischen 
ihnen über den Fenstern durch spitzgiebelige Aufsätze, 
deren Inneres Maasswerk öffnet und schmückt, deren Sei- 
tenpfoslen in einer Kreuzblume ausblühen; Wimberge, 
Windbergen ist ihr Name. In die Seitenansichten kommt 
einige Ruhe durch die hervortretenden Qucrflügel, die mit 
einem Portal sich öffnen, und über demselben ei» grosses 
Fenster wieder durch einen Wimberg bekrönen. Ihren 
entschiedensten Ausdruck fand die Einheit wie die Höben- 
"chtuD» in der Fac ade, mochte nun ein Thurm vor dem 
Mittelschiff emporsteigen, oder lieber noch zwei gleiche 
Tbürroe vor den Seitenschiffen stehen und das Hauptschiff 
krafUoll umschließen. Dann war in dessen Milte das 
Hauptportal, und über demselben ein grosses Prachlfenster 
"nd reichausgeM Mieter Giebel, während die Thürme zu- 
nächst durch vier mächtig hervorspringende Eckpfeiler 
senkrecht emporstiegen, und zwischen diesen die Mauern 
durch Portale und Fenster sich öffneten, durch Stab- und 
Maasswerk belebten. Eine Galerie scbloss diesen Unter- 
tan, in dessen vier Ecken nun spitze Fialen aufsprossen, 
wahrend zwischen ihnen ein achteckiges Obergeschossmit 
hohen Fenstern luftiger und leichter «ich erhob, und 
*wi«chen seinen Wimbergen dann die steile achtseitige 
Pyramide des Helms in der Art das Ganze bekrönte, dass 
seht Steinbalken mit an ibnen emporklimmenden Krabben 
in einer Spitze zusammentrafen und mit einer Kreuzblume 
«ndeten, zwischen Ihnen aber horizontale Stäbe ein Netz 
v »u Maasswerk aufnahmen. Dieses liebte durchbrochene 
Sieindach war zwar weder zweckmässig noch in seiner 
riesenhaften Höhe leicht vollcndbar, aber es zeigt das 
rücksichtslos ideale Streben, einem Drange des Geroulhs, 
einem Gefühl des Aufschwungs den mächtigsten Ausdruck 
lu »erieihen. 

Die reichen Prachtbauten, in welchen überhaupt die 
Gothik zur Vollendung kommt, worden mit freiem Maass- 
* er * *ie umsponnen oder spiUenartig geschmückt, und 



in diesem Ornamente setzt sieb eben die architektonische 
Construclion mit eigener Triebkraft fort. Wie die Bau- 
kunst im Innern der Malerei keine selbständige Fläche 
lässt, und die Bilder der Fensler zu Mitteln ihres eigenen 
malerischen Eindrucks macht, so gewährt sie zwar in den 
Tabernakeln und an den Portalen für Einzelstatuen, für 
Gruppen und Reliefs den Raum, aber sie zieht die Ge- 
stallen in die eigene Richtung hinein, sie macht sie lang 
und schmal und gibt den Gewändern einen weichen Fluss, 
der Haltung selbst ein schwärmerisch gefühlvolles, bald 
demüthiges, bald verlangendes Gepräge der Beziehung auf 
ein Jenseitiges, Unendliches; sie lässt tbierische, dämonische, 
menschliche Figuren an den Enden der Strebebogen zu 
Wasserausgüssen in seltsam vorgestreckter Bildung mit 
Humor, oft aber auch mit cynischer Derbheit dienen ; sie 
stellt in das Pfostenwerk der nach innen sich verjüngenden 
Portale nicht bloss Figuren senkrecht auf, sie lässt sie auch 
der Neigung der krönenden Giebcllinien folgen, wo sie 
herabzufallen drohen oder sich biegen und winden müssen; 
sie füllt das Mittelfeld mit Reliefs, die aber bei ihrer Klein- 
heit wenig für sich bedeuten, — kurz sie wird der Plastik 
nicht um dieser selbst willen gerecht, sie scheint zu em- 
pfinden, dass ein sclbstgenugsames Beruhen in sich, ein 
Gleichgewicht des geistigen und sinnlichen Lebens, wie es 
derselben eignet, hier mit der bewegenden Kraft des Gan- 
zen, die Alles aus sich bervortreibt, nicht im Einklang stände. 
Der Spitzbogen ist das herrschende Princip ; er war tech- 
nisch längst vorhanden, aber ästhetisch ward er hier ver- 
wertet und zum Ausgang wie zum Beslimmungsgrunde 
des Baues; das Aufstreben vollendet sieb durch ihn, durch 
ihn ist es möglich, das Ganze als die Einigung selbständi- 
ger verticaler Glieder erscheinen zu lassen, die in ihm 
gipfeln und einander tragen. 

Vergleichen wir den golhiseben Dom mit dem dori- 
sehen Tempel, so ist er der volle künstlerische Gegensatz 
desselben. Dort ist das Innere vor Allem herrlich, hier 
war es unbedeutend, das Acussere aber edelschön gestal- 
tet, im Gleichgewicht von Kraft und Last und in der Ver- 
söhnung ihres Kampfes, während dort die Kraft allen 
Druck der Schwere überwindet. Der griechische Tempel 
lagert sich mit ruhigem Behagen auf der Erde, die Hori- 
zontallinie des Arcbitravs, des Gesimses herrscht, und in 
stumpfem Winkel neigen sieb die Giebcllinien zusammen, 
während in dem golbiseben Dome die steilen Thurmspitzen 
den Himmel suchen, die Strebepfeiler, die Wimberge 
überall das Dach unterbrechen und überragen, und eine 
über das Irdische hinausdrängende Triebkraft überall uns 
mit sich emporreisst. Im griechischen Bau waltet die Ein- 
heit vor, er ist maassvoll klar, in sich geschlossen, der 
gothische macht die Mannigfaltigkeit zum Princip, es ge- 
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nügt ihm. dass die individuel gestalteten Glieder vom 
Geiste des Ganten durchdrungen sind. Dort scharfer Ge- 
gensatz and seine Ausgleichung, hier sanfte Uebergänge, 
ein rastlos sich Entfalten und Verzweigen. Dort das 
Werk selbst von plastischem Eindruck und für die Sculp- 
tur berechnet, hier malerische Fülle, hier die feierlich 
milde Stimmung des Innern mit Hülfe des farbigen Lich- 
tes erreicht. 



Sehr häufig trifft man bei Processionen mit dem aller- 
heiligsten Sacrament in nächster Umgebung von diesem 
Fähnlein, welche tu oberst auf ihrer Tragstange eine La- 
terne mit brennender Kerze zeigen. Ihre heulige Form 
aber und überhaupt ihre gante Ausstattung scheint uns 
für ihre Bestimmung nicht schön genug zu sein, daher 
möchten wir hier versuchen, einige Winke zu geben, wie 
sich die daran vorflodlicben Missstände etwa am besten 
und ohne grossen Aufwand heben Hessen. 

Ihren Ursprung leiten die oben genannten Fähnlein 
mit einer Laterne zu oberst der Tragstange sehr wahr- 
scheinlich von den Laternen her, welche auf Stangen be- 
festigt wurden. Laternen, welche mit Glas geschlossen 
werden, sind bei einer Procession mit dem Allerheiligsten 
unumgänglich oothwendig, weil das Licht an einer frei 
getragenen Kerze nur zu leicht bei dem feinsten Luftzug 
erlischt und die Gefahr, der bei feierlicher Begleitung des 
Allerheiligsten vorgeschriebenen Lichter beraubt zu wer- 
den, läge zu nahe. Daher führte man die Laternen ein 
und stellte sie auf mehrere Fuss hohe Stangen, um so jene 
dem feierlichen Ausdrucke von allem Uebrigen, was zu 
so einer öffentlichen Umtragung des Allerheiligsten gehört, 
besser anzupassen. Wenn so eine Laterne schlank und 
zart gebaut wird, so kann sie auch einen gefälligen An- 
blick gewähren, aber leider sucht man nach solchen Trag- 
laternen in neuerer Zeit fast überall vergebens; es befrie- 
digt weder ihre Form noch die an derselben angebrach- 
ten Verzierungen. Der Bau ist gedrückt und die Einzel- 
tbeile sind eine geschmacklose, meist gepresste Arbeit einer 
Fabrik oder des ersten besten Weissblcchners oder Speng- 
lers. Dank daher der Rcdaclion des Kirchenschmucks Tür 
das schöne Haster einer Processionslaterne, welche die 
erste Hälfte des XVI. Bandes enthält. Wie überhaupt die 
Fahne die Feier einer Procession erhöben soll, so mag es 
auch dieselbe Bewandtnis« mit den Fähnlein haben, welche 
man zunächst dem Allerheiligsten findet. Wie man dazu 



1) 



kam, diesen Laternenstangen noch ein Fähnlein anzuhängen, 
ist schwer zu erklären. Wahrscheinlich sollte es Anfangt 
nur eine Verzierung sein, eine Draperie der Laterne, 
I welche allmählich grösser wurde und endlich den Dienst 
' einer Cborfahne mitbesorgte. Dies mag ökonomisch sein, 
; aber nicht immer schön. Uns einmal befriedigte noch keines 
j von diesen Laternfähnlein; mag sein, dass wir noch nir- 
gends das Ganze in einer edleren Weise zusammengestellt 
sahen! Jedoch da dieser Gebrauch einmal bereits in vielen 
Orten eingerührt ist und man gegen manche neuere Ein- 
richtungen, wie wir aus mehrjähriger Erfahrung wissen, 
umsonst kämpft, und Aenderungen ohne Aussicht aufnor 
irgend einen guten Erfolg nicht anralhen mag, so bleibt 
kein anderer Vermilllungsweg übrig, als dass man ba 
Neuschaffung die bisher übliche Form gefällig zu machen 
sucht. 

Beginnen wir nun zu oberst mit der Laterne. Wie be- 
reits bemerkt, erfordert diese einen schlanken zarten Bau, 
damit sie über der ohnedies kleinen Fahne nicht als tu 
plumper Abschluss des Ganzen erscheint. Nun komna 
wir zur Fahne. Zunächst ist deren Schnitt zu bestimme» 
und besonders auf den unteren Rand Rücksiebt zu neh- 
men. Einsprache muss man mit allem Nachdruck erbeben 
gegen den modernen Gebrauch, dass die Fahnen nach 
unten in allen möglichen Formen, eckig oder spitz u. dgl. 
ausgezackt werden. Wir sind der Ansiebt, dass ein Sacrs- 
ments- Fähnlein die Form eines Rechtecks haben wIL 
Kaum dürfte es zu empfehlen sein, eine so kleine Fabw 
durch Einschnitte in zwei oder drei Flügel abzi " 
Die Ausschmückung mit Fransen passt nur am 
; Rande. 

Was dann die weitere und eigentliche Ausstattung 
! an der Vorder- und Rückseite dieser Fähnlein betrifft, » 
; möchten wir an ihnen nicht minder als an den growen 
i Passionsfahnen ein grösseres Interesse für die kirchlichen 
Ornamente wahrnehmen. Wir wollen nichts wissen n» 
1 jenen in Oel gemalten Bildern, welche leider noch immer 
! für gewöhnlich auf Fahnen vorkommen und zudem noch 
| von Malern herrühren, welchen eine Befähigung in bes- 
seren Leistungen fehlt. Wir verwerfen diese Bilder m 
1 genanntem Zwecke unbedingt, weil sie der Bestimmung 
j einer Fabne gerade entgegen sind. Die Fahne Hattert uod 
i spielt frei im Winde; das Oelbild setzt eine steife Berab- 
mung voraus, und so sind zwei einander widersprechend« 
Elemente in Verbindung gebracht, beiden zum NachlbeiL 
: Daher sollen diese Fähnlein entweder gar nicht oder mit 
1 gestickten Darstellungen geschmückt werden. Was die 
i Wahl der Technik anbelangt; so kann man vermöge viel- 
• facher Erfahrung mit Grund anratben, dasa die soge- 
nannte Mosaikstickerei in Anwendung komme, weil * 
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sich wirklieb in ausgezeichneter Weise zu diesem Zwecke 
eignet. In Hinsiebt der Darstellung' an fraglicher Stelle 
wählte man bisher einen Kelch mit darüber schwebender 
Hostie oder eine Monstranz. Uns scheint dies zu arm 
•der besser gar nichts sagend, da es nichts anders als 
eine schlechte Copie von dem da ist, was in Wirklichkeit 
daneben einbergetragen wird. Man denke doch an die so 
herrlichen Vorbilder des Allerbeiligsten, wie sie uns der 
alte Bond bietet, als: Melcbisedecb's Opfer in Brod und 
Wein, Sammlung des Manna etc., oder die vier Evange- 
listen und ihre Sinnbilder, die xwölf Apostel, oder eine 
schwebende Engelgestalt nach den schönen Motiven, 
welche uns dal Mittelalter hinterlassen hat, und auf das 
Spruchband, das der Engel hält, setze man einen Vers 
«der dessen Anfang aus dem erhabenen Lobgesang: 
Tantum ergo etc. 

Beinahe in allen Orten trifft man die Sacraroents- 
Fähnlein, so wie den Processi ons - Baldachin in rolher 
Farbe; wir bemerken aber, dass dies allerdings einst all- 
^meiner Gebrauch in Deutschland und sehr wahrschein- 
lich auch in anderen Ländern war, aber nun bat die Con- 
gregatio der Riten die weisse Farbe für alle Paramente 
und Stoffe, welche in nächster Verbindung mit dem Allcr- 
heihgrten stehen, unbedingt vorgeschrieben. A. 



Itefpreiljuiujett, Ütittljrilmtgeu etc. 

•aasig. Die Herstellung der Wandgemälde im Dom zu 
Marien werder, welche Fr. v. Quast im Jahre 1862 unter der 
Tünche entdeckt hat (vgl. meinen letzten Bericht darüber 
*> -Organ für christliche Kunst", 1867, Nr. 3, 3. 30), ist 
j*tzt nahezu vollendet. Trotzdem die einzelnen Bilder, mit 
^ringen Ausnahmen, wenig schön sind, bildet der ganze, 
Tl H» um das Langbaus unter den Fenstern sich herumzie- 
hende Cyclus doch einen dem erhabenen Qotteshause ent- 
sprechenden, sehr würdigen, in der Provinz Preussen diesem 
Dom eigentümlichen Schmuck. Viele Darstellungen sind 
durch die Gegenstande und die Art und Weise der Auf- 
fatäung interessant. Doch ist sehr zu bedauern, dass die 
Herstellung der Bilder, wovon oft nnr noch sehr geringe 
Spuren erhalten waren, nicht einer Hand anvertraut worden 
>8 *i welche mit der Anschauungs- und Knnstweise des Mittel- 
alters und dem Bilderkreise der christlichen Kirchen ver- 
traut ist Mancherlei scheint willkürlich ergänzt, anderes 
verstanden. Da der Kunstwerth dieser Bilder sehr 
* eri og ist, so war ihr Hauptwerth vor der Herstellung ein 



1 archäologischer. Sie waren als Denkmale der Anschauungs- 
weise des Mittelalters für wissenschaftliche Untersuchungen 
von Wichtigkeit Da aber die Restauration des Vertrauens 
entbehrt, sind sie für die Wissenschaft jetzt fast verloren. 
Der (unbekannte) Verfasser des Aufsatzes im Jahrgang 1867 
Nr. 106 (Beilage) des in Graudenz erscheinenden „Geael- 

' ligen^ dürfte mit seinen Vorwürfen nicht ganz Unrecht haben. 

R. Bergan. 



laneaei. Auch hier ist eine Kunst-Gewerbeschule ge- 
gründet, welche mit 1. October ins Leben treten soll. Die- 
selbe hat die Aufgabe, Architektur, Plastik und Malerei in 
ihrer Zusammengehörigkeit und vollen Verwendbarkeit für 
Industrie und Gewerbe kennen und anwenden zu lehren. 
Diese Aufgabe soll erreicht werden durch künstlerische Stu- 
dien und technische Uebungen, durch Vorlesungen und durch 
die von der Schule geleitete Benutzung der königl. Samm- 
lungen, insbesondere des National-Museums. Zum Professor 
und Director der 8chule ward der bisherige Lehrer und 
Vorstand der akademischen Vorschule, Hermann Dyck, er- 
nannt; zu ordentlichen Professoren: a) für das Fach des 
FigurcnzeichnenB nach der Antike und dem lebenden Modell 
Historienmaler und Titular-Profeasor Michael Echter; b) für 
das Fach des Modellirens, Schnitzens und Formens in Gypa 
der bisherige Hfllfslehrer Bildbauer Heinrich Otto, boide vom 
1. Juli an; zu ordentlichen Professoren vom 1. September 
an in provisorischer Eigenschaft: a) für das Fach des Orna- 
menten- und Thierzeichnens der Künstler August Spiess; 
b) für architektonische Stillehre und architektonisches Zeieh- 
1 neu der Architekt Emil Lange; c) für das Fach des Trei- 
| bens und Ciselirens in Metall, dann des Emaillirens dcrErz- 
; bildner Friedrich Miller. Das Fach der Flächen-Decoration, 
Tapeten- und Dccorations-Malerei übernimmt der Historien- 
maler und Professor Eugen Neureuther. Ausserdem soll der 
Universität*- Professor Dr. Reber Vortrago über Kunst- 
geschichte, der Professor Seeberger au der Akademie der 
bildenden Künste Vorträge Uber Perspective und Schatten- 
lehre halten. 



Harsberg. Der Anzeiger für Kunde der deutschen Vor- 
zeit schreibt in Nr. 5 d. J. : Der Appell Sr. Majestät des 
Königs Ludwig U. von Baiern an die Bewohner Nürnbergs 
hat zur Folge gehabt, dass die bieBige Schützengesellschaft 
den Beschluss fasste, ihre schönen alten Silberpoeale vom 
| XVI. bis XVIU. Jahrhunderte im germanischen Museum auf- 
j zustellen, wodurch unsere Sammlung von Goldschmiede- 
Arbeiten eine wesentliche Bereicherung erhalten wird. Diese 
Reibe von Pocalen, die bisher nur bei den Festen der Ge- 
sellschaft ans Tageslicht kamen, wird so den Besuchern uu- 
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serer Anstalt, somit aneh dem in Nürnberg: verweilenden 
reisenden Publicum zur Besichtigung gebracht, und wir haben 
die feste Ueberzeugung, dass diese der Initiative Sr. Majestät 
wie dem Beschlüsse der Schntzeiigeeellschaft für Boleheu Ge- 
nas» zn grossem Danke verpflichtet sein werden. 

Die am 1. Mai d. J. erfolgte Auflösung der Zünfte in 
Baiem hat Veranlassung gegeben, dass nun nicht bloss über 
das Vermögen, sondern auch Uber die gewerblichen Insi- 
gnien, Pocalc, Urkunden, Laden, Schilde u. s. w. verfügt 
wird. Das germanische Museum hatte hierbei die natürliche 
Pflicht, dahin zu wirken, dass die den nürnberger Innungen 
gehörigen Gegenstände nicht verschleudert, sondern, wo 
möglich, alle, zn einem Ganzen vereinigt, im germanischen 
Museum aufgestellt werden, und hat dazu ein besonderes 
Local angeboten. Von einer Anzahl Innungen wurden auch 
sehr dankenswerthe, darauf bezügliche Beschlüsse gofasst. 
Andere haben die Aufstellung im städtischen Museum be- 
schlossen, so dass auch hier die Sacheu wenigstens erhalten 
worden. Leider fanden jedoch einige Innungen für gut, die 
Gegenstände zu verkaufen. Wir glauben vermuthen zu dür- 
fen, dass hiesige und fremde Antiquitätenhändler, die sieh 
zur Zeit bei einer grösseren Antiquitätcn-Auction hier befin- 
den, durch geheimes Wirken zu diesen Beschlüssen beige- 
tragen haben, wie auch unmittelbar nach denselben einige 
Gegenstände an fremde Antiquitätenhändler verkauft worden 
sind, ehe das germanische Museum oder das baicrische Na- 
tional-Muscum in München, das eine Aufforderung an die 
Zünfte in Baiern erlassen hatte: Dinge, die etwa verkauft 
werden sollten, ihm zuerst anzubieten, — in der Lage waren, 
die Gegenstände erwerbeu zu können. 

Um so anerkennenswerther sind die Beschlüsse der 
Innungen, welche die von den Vorfahren ihnen Uberlieferten 
Gegenstände der Zuknnft aufbewahren zn müssen glaubten. 
Es ist ja über ähnliche Fragen an allen Orten Deutschlands 
in jüngster Zeit verhandelt worden, so dass das germanische 
Museum von der Nation die Ehrenpflicht hatte, am Orte 
seines Sitzes wenigstens in dem angedeuteten Sinne zu wir- 
ken, und sich verpflichtet fühlt, öffentlich Rechenschaft ab- 
zulegen, in welcher Weise und mit welchem Erfolge dies 
geschehen ist. 

Als ein erfreuliches Zeichen des Interesses, welches sich 
für unsere National-Anstalt kundgibt, haben wir die Tbat- 
sache anzusehen, dass im Laufe dieses Monats der königl. 
baicrische Cultus-Minister den königl. MiniBterialrath Herrn 
Gichrl hicher gesandt hat, um sich an Ort nnd Stelle über 
den gegenwärtigen Stand des germanischen Museums nnd 
dessen Bedürfnisse zu informiren. 

In ähnlichem Sinne hat sich anmittelbar vorher So. 
Königl. Hoheit der Fürst von Hohenzollern - Sigmaringen 



durch den fürst liehen Hofratli Ür. Lehucr über unsere An- 
stalt Bericht erstatten lassen. 

Durch den am 29. v. M. in Herlin erfolgten Tod dvs 
Frhm. Karl v. Aretin, königl. baier. Reichsratb», G'-li. 
Raths und Kämmerers, Vorstandes des baierischen Xatioiul 
Museums zu München, hat unser GelehrCeu-Ausschmvs eii;. . 
nenen Verlust erlitten. 



wie«. Die Vollendung der Thürme der hiesigen Votiv- 
kirche wurde am 18. Augti«t, als am Geburtstage des Kai- 
sers von Oesterreich, unter dem üblichen (creinoniel imlWi 
sein dos Cardiiiais Italischer und einer grossen Zuschauer- 
menge aus allen Ständen feierlich begangen. Seit ciujgta 
Tagen sah man die beiden kolossalen Krciubiumen mit ihren 
oben vergoldeten Knäulen bereits auf den Spitzen der Heinz 
prangen, in diese Knäufe wurden nun die Urkunden ein™ 
schlössen, welche den späteren Geschlechtern diesen wich- 
tigen Abschnitt in der Geschichte des Baues verknV.s 
sollen. In der einen Urkunde wird des hochherzigen Griir- 
ders der Kirche, des unglücklichen Erzherzogs Ferdinand 
Max, späteren Kaisers von Mexico, und der sonstigen l>' 
Schützer und Förderer des Werkes gedacht. Die. änderest 
eine kurze Geschichte des Baues und seines jetzigen Äuitie? 
Hiernach wurden während der dreizehnjährigen Arbeit im 
Ganzen 2,4W,ÜOO Gulden für den Bau ausgegeben. Die Skin- 
metz-Arbeiten zur Weitcrführnug des ChorB, welcher als <ii>> 
nächste Hauptaufgabe zu vollenden bleibt, sind zum grossen 
Theil bereits ausgeführt. An die Aufstellung des Da*-» 
über dem Langhaus und O.uerschiff wird sofort 
werden. In vier Jahren soll die Kirche fertig sein. 



Bemerkung. 



(Nebit artislUeber Beil»««.) 




in KOln. 



Paris. Die von Dclacroix gemalte Decke an der Knp}«'i 
der Bibliothek des französischen Senats im Luxombour? n 
Paris ist eingestürzt; mau hofft jedoch dio einzelnen Stückt 
wieder zusammenfügen und auf diese Weise das Werk 
Meisters, welches zu dessen glänzendsten Leistungen zikLIi. 
erhalten zu können. 



Alle auf das Or R an bozüglichen Briefe und Sendung*! 
möge man an den Redactour und Herauageber des OrfVA 
Herrn Dr. van Bndert, Köln (Apostelnkloster 96) adr*- 
siren. 
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Ueber Aufnahme vaterländischer Denkmale. — Um Alte 
Besprechungen «to.: Wi«n. Wien. Innsbruck. Bonn. 
Kunstwerke der Nicolaikircb« in Calcar. 



Rom betreffend. — An» 



der Schatzkammer de« Domes 
Arcbivaliacbe Nachrichten 



Eine Broschüre, nur zwei Bogen stark, aber voll treff- 
lichen Inhalts, erschien im vorigen Jahre, verfasst vom 
Architekten K. E. 0. Fritsch und verlegt in Berlin (Karl 
Bttliti). durch welche die hohe Bedeutung von Aufnah- 
men alter Denkmale für das richtige kunslbislorische Ver- 
^idni« der monumentalen Vergangenheit, wie auch für 
toobelebung und Forlentwicklung der Architektur in 
unserer Zeit in einer durch die praktische und technische 
Kenntoiss des Verfassers gewürzten Darstellungsweise aus 
einander gesetzt wird. In der grossen Papierflut unserer 
Tage geht ein solches prägnantes Wort, das nur ein kleines 
s pstium für sich verlangt und nicht in einem dickleibigen 
Boche niedergelegt ist, leicht verloren ; wir wollen auf das 
ähnlichen alle bei dieser Frage Betheiligten aufmerksam 
Dachen; wo es ein nachhaltiges Echo findet, muss essehr 
heilsam wirken, denn triebkräflige Keime liegen in diesem 
""lachten, deren wir einige in ausgehobenen Aphorismen 
Je» Schriftchens hier aufzeigen wollen. Die detaillirten 
orscblige zur Organisation des Aufnahme- Verfahrens 
""»s man in dem köstlichen Büchlein selber lesen. 

* * * 

Man wird, wie auf allen Gebieten menschlichen 
Wissens und Könnens, so auch in der Baukunst über die 
Vorzi 
k 



Durch die Fülle des historischen Materials, das 
° en > «udirenden Jünger in der Kenntniss" vorhandener 
"»idenkmale aller Zeiten und Völker geboten wird, ist es 
,bl » freilich sehr leicht geworden, eine allgemeine üeber- 
!,c "rt »einer Kunst zu gewinnen, aber desto näher ist ihm 
40ch die Gefahr gerückt, nur bis an die Oberfläche zu 



u ge und Nachtheile unseres Epigonenthumes streiten 



dringen — den Schein zu schöpfen und das Wesen nieth 
zu begreifen. Die künstlerische Ausbildung der Architek- 
ten hat sich verbreitert, aber auch verflacht; Eklektiker 
und Dilettanten gibt es in Menge, aber gewaltige schöpfe- 
rische Individualitäten sind heutigen Tages in der Bau- 
kunst eben so selten wie allerwärts. 

Sollen wir desshalb mit aller Tradition brechen, das 
Studium der Kunstgeschichte über Bord werfen, die 
Griechen Griechen, die Italiener Italiener sein lassen, ein 
Schurzfell umbinden und fröhlich insBlaue hinein mauern? 
— Selbst ein Fanatiker wird solches nicht verlangen 
können. — Es ist überhaupt keineswegs der Zweck dieser 
Zeilen, idealistische Vorschläge der bekannten Art zu 
machen, welche einem in der ganzen Entwicklung unserer 
Zeit wurzelnden üebel nach dem Recepte — Kopf- 
abhacken gegen Zahnschmerzen — unfehlbar abhelfen 
sollen. Wir werden die Kenntniss der historischen Monu- 
mente schon desshalb niemals entbehren können, weil wir 
sie niemals von uns abzuweisen im Stande sind: aber es 
ist unsere Pflicht, diese Kenntniss zu einer möglichst voll- 
kommenen zu machen und den Versuch zu wagen, ob wir 
das Material, das uns zu erdrücken droht, nicht bewältigen 
können. 

Ich möchte nämlich zuversichtlich behaupten, dass 
sehr viele der Nachtheile, die gegenwärtig aus dem ober- 
flächlichen Studium der Baudenkroale entspringen, wesent- 
lich durch die Art und Weise desselben bedingt sind und 
sich mildern, wenn nicht gar vermeiden lassen, sobald 
dieses Studium ein anderes wird. 

Wie gelangen wir denn heute zur Kenntniss der Bau- 
denkmale? Früher zog der Architekt, der die höchste 
Weihe der Kunst im Studium erlesener Monumente ge- 
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wirmen wollte, mit Fussstock und Bleistift von Stadt tu 
Stadt, ton Land iu Land — sehend, messend und zeich- 
nend, was er dann als Quell seiner künstlerischen An- 
regung und gleichsam als heiliges Geheimnis« in seiner 
•Mappe nach Hause trug. Das ist gegenwärtig sehr viel 
nnders geworden. Die Zeit ist in unseren Tagen tu kost- 
bar, als dass «elbst der, dem das Glück eine grössere 
Kunstreise vergönnt hat, häufig solche langwierigen 
Specialstudion treiben dürfte. Der reisende Architekt be- 
gnügt sich daher in den meisten Fallen mit der allge- 
meinen Anregung, die er aus der eigenen Anschauung der 
Monumente gewinnt, einer Anregung, die allerdings durch 
nichts ersetzt werden kann; seine .Skizzen*, die er mehr 
als Andenken, denn als Studienquell nach Hause bringt, 
werden zumeist in schönen Bildchen und Veduten beste- 
hen, wenn er nicht etwa, um auch das Skizziren zu er- 
sparen und in derselben Zeit, mit demselben Gelde noch 
mehr zu sehen, vorzieht sich Photograpbieen zu kaufen. 
Die hauptsächlichste Kenntnis* aber der historischen Bau- 
denkmale gewinnen wir gegenwärtig fast ohne Ausnahme 
aus Zeichnungen in Werken und Büchern. 

Es liesse sich auch gegen diese Art und Weise des 
Studiums, falls es so viel als möglich durch eigene An- 
schauung ergänzt wird, wenig sagen, wenn der Quell, 
aus dem wir dabei schöpfen, ein lauterer wäre. Ein gutes 
Theil mechanischer Tbätigkeit, ein gutes Tbeil also ao 
Arbeitskraft, Zeit und Geld würde dadurch erspart. Aber ! 
unter den unzähligen Publicationen architektonischer Mo- 
numente, die erschienen sind, seitdem Stuart und Bevelt 
ihre beute fast noch unerreichten Aulnahmen der altischen 
Alterthümer herausgaben, ist des Brauchbaren und Zu- 
verlässigen leider nur sehr wenig. 

Wenn man Musterung hält unter der Flut dieser 
Werke, so wird der vorwiegend dileltantistische Charak- 
ter derselben wobl keinem Architekten entgehen. Er ist | 
durchaus begrüudet in der Art und Weise, wie jene j 
Sammlungen entstanden sind. Die älteren, in Deutschland 
zumeist das Werk begeisterter Kunstfreunde, welche 
die Schätze ihrer Heimath der Nation zugänglich zu 
machen strebten, die jüngeren häufig das Resultat einer 
augenscheinlichen Bucbbändler-Speculation — beschränken 
sie sieb mit Vorliebe auf malerische Ansichten und sind in 
seltenen Fällen geeignet, mehr als eine allgemeine Idee 
von dem gezeichneten und beschriebenen Bauwerk zu 
geben. Es soll damit nichts weniger ah) ein Tadel gegen 
jene Männer ausgesprochen werden, die das unläugbare 
Verdienst haben, in einer Zeit, wo die Architekten grossen- 
tbeils noch in indolenter Abgeschlossenheit verharrten, 
das Interesse für unsere Kunst und ihre Denkmale wie- 
der wachgerufen zu haben. 



Als Vorarbeiten werden ihre Zeichnungen immer 
; brauchbar sein, zur fachgemässen Kenntniss der arcbilek- 
j toniseben Monumente aber genügen sie nicht mehr. Sie 
genügen eben so wenig, wie wir uns jetzt mit der Art uod 
' Weise zufrieden geben können, nach der bisher das Sta- 
dium der Kunstgeschichte an der Hand von mehr oder 
wenigergeistreichen Archäologen und Kunst-Schriftstellern, 
Ton Doctoren und Professoren getrieben wurde. Auch 
innen werdwi wir unseren Dank und unsere Anerkennung 
niemals versagen können, dass sie auf diesem Felde mit 
unermüdelem Eifer freie Bahn gebrochen — dass sie 
1 nicht n«r eine mächtige Anregung geschaffen, sondern 
namentlich auch das historische Material gesammelt und 
; geordnet haben. Ihre Arbeil war eine notbwendige Vor- 
bereitung Tür diejenige, die uns jetzt noch bevorsteht. 
Aber diese Kunstgelehrten haben allmählich auch eiae 
solche Menge blendender Phrasen in die Kunstgeschichte 
hineingetragen, dass man schliesslich vor lauter geist- 
reichen Deutungen ästhetischer Probleme den Kern der 
Sache, das Versländniss des Bauwerks, wie es als Werk 
aus der Hand des Architekten hervorging, fast verloren 
hat. Klarheit und Einsicht in die architektonischen Leistun- 
gen der Vergangenheit können wir nur dann gewinnen, 
wenn wir die Monumente zunächst auf das Genaueste 
nicht nur nach den Bedingungen des Zweckes, dem sie 
zu dienen berufen waren, sondern gleichzeitig auch in 
ihrer Construction studiren; erst dann wird das Wahre 
vom Falschen, das Absichtliche vom Zufälligen sich schei- 
den lassen. Viollet-Ie-Duc ist ja darin ein so classisches 
Vorbild und der Unterschied zwischen seinen und den 
Arbeiten dilettantislischer Kunstgelebrter ein so prägnan- 
ter, dass ich eine nähere Auseinandersetzung vermeiden 
kann. 

* * 

Fassen wir die Anforderungen zusammen, welche wir 
an die Aufnahme eines historischen Monuments zu stellen 
haben, wenn dieselbe als Grundlage architektonischen 
Studiums nach jeder Richtung bin genügen soll, so wer- 
den wir verlangen müssen, dass sie vollständig und dass 
sie zuverlässig sei. Das Letztere ist wohl selbstverständlich; 
unter der Vollständigkeit möchte ich verstehen, dass sie 
in einem so grossen Maassstabe gezeichnet sei. dass sich 
die Details erkennen lassen, dass sie sieb über das ge- 
sammte Bauwerk in allen seinen Theilen erstrecke und 
alle seine ästhetischen wie construcliveci Eigentümlich- 
keiten erschöpfend zur Darstellung bringe. 

Von diesen beiden Gesicbtspuncten aus müssen leider 
auch sehr viele der Publicationen, dievon einzelnen Archi- 
tekten herausgegeben sind, als nicht vollständig genügend 
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bezeichnet werden; nach den groben Differenzen zu 
schliefen , die bei iwei verschiedenen Aufnahmen dessel- 
ben Denkmals häufig genug schon hervorgetreten sind, 
muss man namentlich in vielen Fallen sogar an der Zu- 
verlässigkeit der Messungen tweifeln. 

* * 

Vor Allem das Unternehmen, die historischen Bau- 
denkmalc eines gaoieo Landes zur Darstellung zu bringen, 
muss mit ganz anderen Mitteln ins Werk gesetzt werden, 
als sie für gewöhnlich einem Privatmanne zu Gebote 
«tehen; die Rucksiebt auf Gewinn und Verlust darf dabei 
erst in letzter Linie in Frage kommen. 

Es wird dies um so notwendiger, als es sowohl für 
die Zwecke der allgemeinen Kunstwissenschaft, noch 
mehr aber Tür die Resultate, die sich daraus der prak- 
tischen Baukunst ergeben sollen, keineswegs genügt, nur 
die erlesensten Monumente zu kennen. Auch all die mitt- 
leren und kleineren Bauwerke, die unter dem Einflüsse 
der Schulen entstanden sind, welche sich beim Bau grosser 
Denkmale entwickelten, müssen in Betracht gezogen und j 
verglichen werden. Die kunsthistorische Forschung wird ' 
erst in diesen Auslaufern die nothwendigen Mittelglieder j 
gewinnen, ohne welche sehr häufig die Haupt- Bauwerke : 
»ls unlösbare Widersprüche neben einander stehen; für j 
onjer praktisches Schaffen aber kann nichts fruchtbarer : 
und wichtiger sein, als das Specialstudium solcher im ' 
engsten Zusammenhange stehender Baugruppen. Wenn wir 
vergleichen, wie die an einem jener grossen Bauwerke, 
die man mit Recht .Schöpfung» Bauten" genannt hat. ge- ! 
wonnenen Motivein Bezug auf Plan- Disposition. Construc- j 
tion und ästhetische Ausbildung gleichzeitig und von den- ! 
selben Meistern auf geringere Werke ubertragen, und wie 
sie dabei vereinfacht und umgeschmolzen wurden, so wer- 
den wir für unsere meist sehr bescheidenen Aufgaben 
angemessenere Vorbilder erhalten, als wenn wir selbst die j 
aus Kathedralen und Palästen geschöpften Kenntnisse in ; 
unseren Kirchlein und Wohnhäusern zu zeigen versuchen. 
— Aber gerade die Aufnahme dieser oft noch so zahl- 
reichen, grösstentheils aber noch gaoz unbekannten und 
ungewürdigten kleinen Monumente wird ganz unverbäll- : 
nissmässige Schwierigkeiten und daher die meisten Kosten j 
verursachen. 

Unter diesen Umständen ist die Forderung eine natür- j 
liebe ond berechtigte, dass die Aufnahme der ßaudenk* 
male eines jeden Landes wo möglich durch die einhei- 
mischen Architekten erfolge, welche über die dazu nölhigen 
Hüifsroittel am leichtesten verfügen können, und dass eine 
vollständige Kenntnis« aller historischen Monumente all« 



mäblich durch Austausch dieser Aufnahmen angestrebt 
werde. 

* 

Das grössle Gewicht aber möchte ich wiederum auf 
den unschätzbaren Vortheil legen, der sieb aus einer so 
genauen und vollständigen Erforschung der vaterländischen 
Bauwerke durch die Architekten eines jeden Landes für 
die Entwickelung unserer heutigen Baukunst ergeben 
müsste. Unberechenbar wäre schon d> r EinOuss, der 
durch die erste Aufnahme, die Jahrzehnte hindurch eine 
grosse Anzahl der jüngeren Architekten beschäftigte, — auf 
deren Ausbildungsgang sieb geltend machen würde, un- 
berechenbar der EinOuss des also gewonnenen Studien- 
Materials für die nachfolgenden Generationen. Hierin 
würde das natürlichste und gesundeste Gegengewicht gegen 
jene unglückselige Flachheit, die sich durch die blinde 
Annahme gewisser Architektur-Schematen ergibt, die, un- 
verstanden, in homöopathischen Potenzen verwässert und 
als Universal-Recept für jeden beliebigen Fall zur Anwen- 
dung gebracht, schliesslich zu jenen Zerrbildern führen, 
die jeder vernünftige Architekt, welcher Schule er auch 
angehört, bedauern muss. Es liegt ja doch wohl sonnen- 
klar Tür jeden, der sehen will, auf der Hand, dass der 
moderne Baumeister Tür seine wirklichen Schöpfungen 
bessere Gesichtsponetc gewinnen muss, wenn er eingehend 
studirt, wie seine Vorgänger in demselben Klima, mit den- 
selben Baumaterialien und in denselben Constructions- 
formen. unter ähnlichen Bedingungen und Bedürfnissen, 
wie sie ihm heute noch vorliegen, ihre Aufgabe zu lösen 
pflegten, als wenn er sich mit vorwiegender Begeisterung 
in die Geheimnisse des ägyptischen Königsgrabes und der 
griechischen Cultusslätten versenkt. Zu copiren braucht er 
desshalb von keinem Vorbilde! 

* * 
* 

Vor allen anderen deutschen Staaten aber muss hier 
Oesterreich rühmend erwähnt werden, Oesterreich, das 
trotz aller financiellen Bedrängniss für ideale Zwecke der 
Kunst noch immer die reichsten Mittel zur Verfügung 
stellt. Einen glänzenderen Aufschwung hat die moderne 
Baukunst in keinem Lande erfahren, als dort, seitdem es 
im Jahre 1848 glücklich gelungen ist, die Allmacht der 
Beamten- Hierarchie dauernd zu brechen und freien Raum 
zu gewinnen für die Entfallung und den Wettstreit künst- 
lerischen Strebens.; in keinem deutschen Lande ist seither 
auch für die Erhaltung und die Erforschung der Bau- 
denkmale so viel geschehen, wie dort 

Die vorzüglichen Arbeiten der zu diesem Zwecke im 
Jahre 1850 eingesetzten K. K. Central-Commission sind 
allgemein bekannt und gewürdigt. Wenn jedoch in ihren 
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Publicationen das kunstbistorische Element noch über» 
wiegt, und der architektonische Charakter etwas zurück- 
tritt, so wird dieser um so glänzender und vollendeter in 
der seit einigen Jahren durch den Verein .Baubütte* 
mit Unterstützung des Staates publicirten Reise-Aufnah- 
men der Architeklurscbüler der K. K. Kunst-Akademie 
repräsentirt Dem ersten Heister der neugotbischen Schule i 
Deutschlands, unserem kölner Landsmann Friedrich 
Schmidt, der in Oesterreich, wo keinerlei bureaukratische 
Fussangeln ibn hemmten, die Heimatb seines künst- 
lerischen Schaffens gefunden hat, war es vorbehalten, jene 
süddeutsche Einrichtung zu schönster Entwicklung zu ■ 
bringen. Im Maassstabe, an Vollständigkeit, in charak- 
teristischer Manier der Darstellung überragen diese Zeich- 
nungen, obwohl nur auf dem Wege des Umdrucks her- 
gestellt, alle bisher bekannt gewordenen Publicationen so 
entschieden, dass sich keiner scheuen darf, sie als nach- 
ahmungswürdige Muster anzuerkennen. Ob die Absiebt 
vorliegt, diese Arbeiten in immer weiterem Kreise auszu- 
dehnen und sie zur Grundlage eines systematischen Werkes 
über die Baudenkmale der ganzen Monarchie zu machen, 
ist mir unbekannt; jedenfalls würden sie dazu vorzüglich 
geeignet sein. 

Wenn wir nunmehr vergleichen, was dem gegenüber j 
in unserem Vaterlande Preusseo geschehen ist, kann man i 
sich leider nicht verhehlen, dass wir in dieser Beziehung > 
sowohl hinter den Leistungen Frankreichs und Oester- i 
reichs, noch mehr aber hinter dem zurückstehen, was wir 
selbst in Wirklichkeit leisten könnten. — Es fehlt uns 
wahrlich nicht an der Erkenntnis« dessen, was Noth thut, 
denn die Vorliebe, die man neuerdings den Baudenkmalen 
der Vergangenheit, namentlich denen des Mittelalters, 
zollt, ist im stetigen Zonehmen begriffen und nicht ge- 
ringer als anderwärts — es fehlt, wie glänzende Beispiele 
da» beweisen, den preussiseben Architekten auch wahr- 
lich nicht an der Sachkenntniss und dem Geschick, die 
zur Erforschung, Aufnahme und Darstellung jener Monu- , 
meote erforderlich sind. Am wenigsten endlich ist Mangel 
an officiellen Decreten und Maassregeln vorhanden, die 
man bereits vom grünen Tische her erlassen bat, um diese 
Zwecke zu fördern. — Aber in unserem, an und für sich 
armen Lande sind die Kräfte anderweitig so sehr aufs 
Aeussersle angespannt, dass für die Zwecke der Kunst und 
Wissenschaft nur sehr geringe materielle Mittel übrigblei- 
ben können; andererseits ist jenen, im bureaukratischen 
Geiste getroffenen Einriebtungen, in denen trotzdem ge- 
sunde Keime enthalten sind, der LebeDshaucb, der sie 
zur Blüthe hätte bringen können, fern geblieben. Man bat j 
sich in diesem, wie in so vielen anderen Fällen mit dem '' 
äusserlichen Apparate, mit dem Scheine begnügt, ohne 



sieb viel um den Erfolg in Wirklichkeit zu kümmern.— 
Nichts desto weniger ist auch in Preussen Einiges, uod 
darunter sehr Bemerkenswertbes sowohl für die Erhal- 
tung und Wiederberstellung, als auch für die Aufnahme 
und Publication der vaterländischen Baudeokmale gesche- 
hen, und hier wie anderwärts stammt die erste Anregung 
hierzu aus den Zeiten der Romantik, die sich zuerst wie- 
der mit liebevoller Pietät zu den Monumenten der Vor- 
zeit wandte, die man so lange als Barbarenwerk ver- 
achtet hatte. 

* * 
* 

Die Resultate jedoch, die im Grossen und Ganzen 
erreicht wurden, sind trotz alledem verbältnissmässig sehr 
gering geblieben, da die Geldmittel, welche dafür ver- 
wendet werden konnten, dem Anlaufe, den man genom- 
men halte, keineswegs entsprachen. Namentlich in jener 
Beziehung, die uns hier zunächst wichtig erscheint, in der 
Publication der vaterländischen Baudenkmale von Seiten 
des Staates, wie sie doch eine ganz selbstverständliche 
Consequenz ihrer .Erforschung* sein müsste, ist nicht* 
geschehen. 

Es fällt dies letztere um so mehr auf, als mehrere 
Unternehmungen zur Erforschung und Publication »ob 
Baudenkmalen, die unserem Interesse sebr viel fern« 
liegen, mit einer Opulenz ausgestattet worden sind, die 
zu jener Sparsamkeit nicht recht im Einklänge steht, leb 
erinnere an das kostbare Werk über die Expedition nach 
Aegypten, so wie an die prachtvoll ausgestattete Aufnahme 
der altchristlichen Baudenkmale Konstantinopels, welche 
letztere zwar einem Buchhändler in Verlag gegeben, aber 
doch für so wichtig erachtet worden ist, dass man der 
Bibliothek jeder Land-Bau-Inspection ein Exemplar davot 
zutheilte. 

* 

Es ist Vorschrift, dass jeder, der zum Bauführer- 
Examen zugelassen werden will, neben den auf der ber- 
liner Akademie gefertigten Arbeiten auch die Aufnahme 
eines alten Bauwerkes in mindestens 2 Blatt Zeichnungen 
beizubringen hat. Bezweckte diese Vorschrift auch wobl 
weniger eine erweiterte Erforschung der Baudenkmale, 
als vielmehr die Ausbildung der jungen stndirenden Archi- 
tekten, so batsie doch mehrfach auch dem ersten Interesse 
gedient; es sind von einzelnen besonders befähigten Aka- 
demikern, die sich dieser Aufnahme mit besonderer Vor- 
liebe hingaben, ganz vorzügliche und brauchbare Arbeiten 
geliefert worden. 

Im Allgemeinen aber bat wohl selten eine so gute 
und gesunde Idee, wie diejenige, welche dieser Einrich- 
tung zu Grunde liegt, in Wirklichkeit einen kläglichere« 
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Erfolg schabt. Denn wahrend alle anderen Disciplincn 
auf der Bau-Akademie sorgfältig und streng geregelt und 
geordnet sind, ist diese Aufnahme das Stiefkind, das man 
der willkürlichsten Behandlung der jungen Architekten 
überlassen hat. Um eine gute Aufnahme machen zu können, 
sind nicht nur ästhetische und construetive Vorkenntnisse 
erforderlich, sondern es sind auch praktische Hülfsmittel 
nöthig, auf die nicht Jeder ton selbst verfallt. Die Stu- 
direnden entbehren jedoch jeder Anleitung sowohl im 
Messen, als im späteren Auftragen, meist auch in der Aus- 
wahl des Bauwerkes. Hierzu kommt, dass des „Alters" 
wegen häufig mittelalterliche Monumente gewählt werden, 
während doch bekanntlich jede Beschäftigung mit mittel- 
alterlichen Formen während der ersten Jahre des Studiums 
auf der Bau-Akademie verfebmt und verpönt ist. Kurz, 
man kann sich leicht denken, was unter diesen Aufnahmen 
zu Tage kommt. Es bat sich — im engsten Anschlüsse 
an die auf der Akademie vorherrschende Richtung — im 
Allgemeinen der Gehrauch herausgebildet, die beiden ver- 
langten Zeichnungen weniger als Aufnahme, sondern zu- 
nächst als 2 „ Pensumsblätter" aufzufassen. Die Richtig- 
keit der Aufnahme ist Nebensache gegenüber der Dar- 
ttellung, und der junge Architekt glaubt das Höchste er- 
reicht zu haben, wenn er ein schönes, getuschtes Bild ge- 
liefert hat, auf dem das Alter des Bauwerkes durch Wetter- 
flecie und Moosüberzug recht natürlich zur Wirkung 
kommt. — Für den Zweck, den diese Zeilen im Auge 
haben, sind derartige Arbeiten selbstverständlich nicht 
brauchbar. 

Endlich muss hier noch erwähnt werden, dass seit 
etwa 10 Jahren auch die Studirendcn der Bau- Akademie 
tu Berlin sogenannte .Studienreisen" unternehmen. Man 
würde jedoch irren, wollte man diese mit jenen Excur- 
sionen, wie sie auf den süddeutschen Anstalten im Ge- 
brauch sind, in Vergleich stellen und irgend welchen Er- 
folg für die Aufnahme der vaterländischen ßaudenkmale 
davon erwarten. Denn diese Studienreisen, so anerkennens- 
wert!» und nützlich sie in ihrer Art auch sein mögen, 
dienen einem ganz anderen Zwecke. Die Hast, mit welcher 
ganze Landschaften in wenigen Tagen durchflogen werden, 
das sehr natürliche Bestreben, nicht nur die ßaudenkmale, 
sondern auch die anderen Sehenswürdigkeiten der besuch- 
ten Städte zu geniessen, die oft ziemlich heterogene Zu- 
sammensetzung der Reisegesellschaft machen ein ernst- 
liches Studium auf solcher Reise wohl durchaus unmög- 
lich and gestatten nur den Genuss einer ganz allgemeinen 
Anregung, der darum ihr Recht durchaus nicht bestritten 
werden soll. Die Sammlungen der Reiseskizzen, die als 
Andenken für die Tbeilnehmer veröffentlicht worden sind 
und, so weit der Vorratb reicht, auch aus freier Hand 



verkauft werden — der Natur der Sache nach grossen- 
theils flüchtige Veduten — haben im Grossen und Gan- 
zen gut daran gethan, das uneingeweihte Auge eines 
grösseren Publicums zu vermeiden, da dieses leicht ein 
gar zu ungünstiges Vorurthcil gegen die Leistungen der 
, berliner Bau- Akademie daraus gewinnen könnte. 



Das alte Ron betreffend. 

Im Anscbluss an die in Nr. 15 d. Bl. von mir mit- 
gelheille Notiz über die Schrift J. H. Parker's: .4 Cata- 
loguc of a series of photographs illustrative of the 
Archaeologtf of Rorne etc., sei hier noch auf eine etwas 
später erschienene Abhandlung desselben Verfassers: 
The different inodes of construetion employed in ancient« 
roman builditigs (Rom, printed of Ute Propaganda 
polgglot pret8 1868), hingewiesen, welche in eingehender 
Weise durch Wort und Bild die verschiedenen Arten von 
Mauerwerk aus den ersten Perioden der Geschichte Roms 
zur Anschauung bringen. Die vier beigegebenen Bild- 
tafeln zeigen so recht, welchen Nutzen die Photographie 
für derartige Untersuchungen gewährt. Die verschiedenen 
Steinsortcn (TulT, Peperin, Spcrone, Travertin, Silex, 
Pumex und Ziegel), so wie die Art, in welcher sie gela- 
gert und verbunden sind, treten uns so klar vor das Auge, 
als wenn wir vor den Originalen ständen. Die hohe Wich- 
tigkeit der von Herrn Parker mit bedeutenden Opfern 
und vielem Scharfsinn gemachten Ermittelungen ergibt sich 
schon daraus, dass der berühmte Altertumsforscher 
G. L. Visconti die Abhandlung ins Lateinische übersetzt 
und unter dem Titel: De variis strueturarum generibus 
pencs Romanos vetercs, besonders herausgegeben hat. 
Dieselbe wird übrigens einem unter der Presse befind- 
lichen Werke : Tfie architectural aidiquities of Rome 
einverleibt werden. Die Leistungen des Herrn Parker 
auf dem in Rede siebenden Gebiete verdienen um so mehr 
dankende Anerkennung, als er bis dahin die Erforschung 
der Kunst des Mittelalters gewisser Maassen zu seinem 
Lebensberufe gemacht, und er überdies von vornherein 
in Rom mit erheblichen Schwierigkeiten der verschiedensten 
Art zu kämpfen hatte. Dermalen geschieht Alles von 
Seiten des Papstes und seiner Behörden, was nur irgend 
die Arbeiten des unermüdlichen Forschers zu fördern 
geeignet ist. Mit alleiniger Ausnahme der dem franzö- 
sischen Kaiser gehörenden Oerllichkeiten hat er nun- 
mehr durch ganz Rom freies Feld, sodass von seiner uner- 
müdlichen Ausdauer noch gar manche schätzbare Ergeb- 
nisse zu erwarten stehen. 
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Auf Grund einer Privalroittheilung kann ich noch 
beifügen, dass Herr Parker das Lapmaie de* Auguslus, 
so wie die Mündung und einen Theil der Leitung der 
Aqua Appüi, die Linie der Ummauerung des Servius 
Tullius und üeberreste der Porta Capena trigemma auf- 
gefunden zu haben glaubt. 

In engster Verbindung mit den Parker'schen Publi- 
cationen steht eine Abhandlung vonFabio Gori : // carcere 
Mamei-tino ed il robore Tulliano (Roma, Tipographia 
delle Scienze matematiche e fitiche, 1868). deren Ver- 
fasser in Gemeinschaft mit Herrn Parker das eben so 
interessante, als viel bestrittene Bauwerk zum Gegenstand 
einer neuen, gründlichen Untersuchung gemacht hat. In 
Folge von Ausgrabungen ergab sich eine bedeutende Aus- 
dehnung der ursprünglichen Coiislructiou, so wie deren 
Zusammenhang mit anderen gleicbieitigen und späteren 
Anlagen. Auch hier wird durch eine grosse Bildtafel dies 
Ergebniss in einer Weise verdeutlicht, dass selbst der ganz 
Ortsunkundige eine klare Vorstellung davon erhält. 

Dr. A. Reichensperger. 



Aas der Schatzkammer des Donex zu blinden. 

Eine Einladungsschrift 
zu der Sdihissfeier des Studienjahres 18(37—1%* an der 
l»hilo!-o|ihi!<ch-theologi.stheu Lehr-Anstalt zu Paderborn. 
I'»derborn, im. 

Nachdem bereits einige Gelehrte und Kunstfreunde 
auf die Schätze des mindener Domes aufmerksam gemacht 
hatten, unternahm es Professor Kaiser zu Paderborn, die- 
selben in exaclen Abbildungen und Beschreibungen der 
Oed'entlichkeil vorzulegen. Das war ein um so dankens- 
werteres Unternehmen, als es sehr alten und stofflich 
sehr kostbaren Schätzen der Kleinkunst galt. Im vorigen 
Jahre brachte der Verfasser bereits drei werthvolle Ge- 
ralde. 1; ein romanisches Crucifixbild, 2) ein alles Manile 
in Löwe ii form, 3) einen romanischen Altarleuchter. An- 
knüpfend an das Crucifixbild lieferte er zugleich eine 
schätzbare Darstellung über die geschichtliche Entwicklung 
des Kreuzes und des Gekreuzigten — eine Untersuchung, 
die fast gleichzeitig von mehreren Gelehrten vorgenommen 
wurde und daher auch jetzt möglichst weit geführt sein 
dürfte. In diesem Jahre hat Kaiser die Veröffentlichung 
der mindener Schätze fortgesetzt, und zwar von Seite 47 
bis 68. Auch diesmal sind die Gegenstände sehr interes- 



sant, die Beschreibungen »ehr lehrreich und die litho- 
graphischen Abbildungen, sechs an der Zahl, technisch 
sehr exaet und inhaltlich sehr treffend gewählt. 

Der erste beigebrachte Gegenstand ist eine soge- 
nannte turricula emharistica, eine thurroartige Büchse, 
bestehend aus einem sechsseitigen Prisma als Unterbau 

i und einer entsprechenden Pyramide als Deckel, welcher 
sich um ein Charnier dreht. Das Innere der Büchse ist 
von Eichenholz und gibt einen kreisförmigen Durchschnitt, 
so dass nur am Aeusseru die Secbsseitigkeit auftritt. Das 
Aeussere ist mit Silberblech überzogen, welches meisten- 
thcils vergoldet ist. Das Architektonische des Aufbaues, 
die geometrischen und vegetabilen Ornamente, der Schmuck 
von Gesteinen, die getriebenen Figuren, welche die Flächen 
zieren — das Alles hat der Verfasser technisch und 
historisch genau gewürdigt und, da Inschriften fehleo, 

! das Stilistische dabin zur Altersbestimmung verwertbet. 
dass er es für eine Arbeit aus der ersten Hälfte des XIII. 
Jahrbunderls ausgibt. Bei der Uniersuchuni; über die 
Bestimmung des Gefässes werdeu gelegentlich Daten. 

| Parallelstücke und Aufklärungen gegeben, welche nicht 

! bloss für einen Sacramenlsbehflller im Gegensatz zu einem 
Reliquiar sprechen, sondern überhaupt der Kunstgeschichte 
werthvoll sein dürften. 

Dieser ttnikida scbliesst sich eine uedicida rWi- 

j qidaria an. ein Keliquieubehälter in Form eines kleinen 

I Hauses, das die Tradition für ein Geschenk des Bischofs 
Rudolf von Schleswig hält, der es 1072 bei der minde- 

| ner Domweihe als Andenken hinterlassen haben soll. Ver- 

! fasser glaubt diese Tradition auch stilistisch aufrecht hal- 
ten zu müssen, da die Ornamentik und das Figürliche 
vereint auf das XI. Jahrhundert hinwiesen. Das Reliquiar 
ist nämlich mit Gesteinen, Islaltornnmenlen und Glas- 
flüssen aufs reichste geziert. Die Flächen sind geschmack- 
voll in Theile zerlegt und dem Baume dadurch an sieb 
wie für eine kunstreiche Behandlung Schönheiten abge- 
wonnen. Alle einzelnen Theile des Gefässes werden uns 
im Innern und Aeussern aufs genaueste vorgelegt, ästhe- 
tisch, historisch und technisch so genau beschrieben, dass 
wir nicht blosa das Gefäss selbst kennen lernen, sondern 
auch dessen Stellung zu anderen Werken dieser Art So 
erhalten wir hier zunächst eine geschichtliche Uebersichl 
über die Reliquienverehrung und die Rcliquienbebälter, 
bevor das mindener Reliquiar an die Reibe kommt: so 
wird zunächst das Technische und Historische des Email* 

' im Allgemeinen dargelegt, um uns auf eine seltene Art 
des Emails vorzubereiten, welche das Medaillon einer 
Seitenfläche des mindener Gefässes enthält Das Figur- 

: liehe und Ornamentale ist nämlich in beiden Arten des 
Scbmelzwerkes ausgeführt, welche die alte Zeit zu band- 
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haben wusste sowohl im Zellenscbraelz (eimü cloüonne) 
t\t auch im Grubenschmelt (email champlwe). Bei 
dieser Arl werden bekanntlich die Schmede in eine Ver- 
tiefung gebracht, welche mit dem Stichel im Substrat aus- 
gespart wird, bei jener Art dagegen werden die einzelnen 
Scnmelzflächen durch eingelegte Mctallstreifen getrennt. 
Verschiedenes Colorit und verschiedene Scbraffirungen 
?eben auf der beigefügten Tafel zugleich die einzelnen 
Farben des Emails wie der metallischen Unterlage an. 

Der dritte und letzte Schatz, welchen uns der Ver- 
fasser enthüllt, ist ein Reli<]uiar in Form eines Sarges mit 
ifilzem Dache, stehend auf Füssen in Form einfacher, 
vierseitiger Prismen. Zur Verzierung aller Aussenflachen 
und zur Darstellung des Figürlichen sind hier Emaillirun- 
sen zur Anwendung gekommen und zwar bloss das 
mail ehumplevc. Von den seenischen Darstellungen, 
welche die Flächen zieren, heben wir nur die technische 
Merkwürdigkeit hervor, dass die Köpfe der Figuren an 
zwei Seilen in Bronze gegossen und nacbciselirl sind, so 
<lass die eigentümliche Corobinalion gravirter Finch- 
fifuren mit Reliefköpfen vorliegt. Gerade mit Rücksicht 
«uf die Emaillirung versetzt der Verfasser diesen Reliquien- 
bebälter noch in das XIII. Jahrhundert; denn des Emails 
*cscn hält er es für ein opus Linwvicense, dies aber 
Iwrt sich erst im zweiten Viertel des XIII. Jahrhunderts 
Mchweisen. 

Wie Vieles die Archäologie und die Kunstgeschichte 
*on solchen exaeten Monographieen, wie Kaiser nun zwei 
gebracht hat, profiliren wird, das braucht nicht mehr be- 
sonders hervorgehoben zu werden. Wir loben insbeson- 
dere an seiner Arbeit, dass er über die Betrachtung der 
beigebrachten Kunstscbätze das Allgemeine nicht aus dem 
Auge verloren, dass er sie vielmehr stets genau in den 
Rahmen der allgemeinen Kunstgeschichte gehalten bat, 
w dass nicht bloss der Fachmann sofort orientirl wird, 
sondern auch der Laie möglichst viel Versländniss und 
Genuss aus seiner Beschreibung ziehen kann. 

Es sind doch recht interessante Gegenstände, diese 
Arbeiten der mittelalterlichen Kleinkunst: Staunenswerth 
lsl der Fleiss und die Handfertigkeit, womit sie ausgeführt 
Sln d. und wunderbar der Effect, welchen man mit so ein- 
fachen Mitteln erzielte. Belehren uns die alten Bauwerke 
über die Kraflentfallung und den Kunstsinn unserer Vor- 
fahren im Grossen, so führen uns die Arbeiten der Klein- 
kunst in die einsamen Räume des Klosters und der bür- 
gerlichen Werkstätten, und zeigen uns die Beharrlichkeit 
und den Fleiss, welchen man auch den kleinsten kirch- 
' c ben Geralhen zu Tbeil werden Hess, um sie für ihre 
e »igen Zwecke möglichst kunstreich auszustatten. Daher 
s,e ben «ich auch in der romanischen Kunstperiode Archi- 



tektur und Kleinkunst in gewissem Sinne gegenüber: denn 
da man über andere Zieratben und Ornamente in Fülle 
gebot, so schmücken sich die Werke der letzteren zwar 
wohl mit Säulchen, aber sellener mit architektonischen 
Details, namentlich selten mit Gesimsen und Profilen. 

N. 

^ y-i~yJL^*>^ , > 



äeforeiijuitfjfr!, äUttyrilmtgrii etc. 

Wie». Die Organisation der neuen hiesige» Kitnst- 
gewerbeschule ist nun definitiv erfolgt. Zu Professoren an 
derselben wurden ernannt die Herren Laufberger, Rieser, 
Stork, Sturm in Wien und der Bildbauer König, ein Schüler 
Hühners, derzeit in Italien: ausserdem werden drei Docen- 
ten angestellt werden fttr Chemie in ihrer Anwendung auf 
die Kunstgewerbe, für die Lehre der Kunstgewerbe und 
Kunstterminologie, und ftlr Perspective und geometrisches 
Zeichnen. Im Sommer-Semester soll künftig auch ein Curau» 
Uber Anatomie eingerichtet werden, l'ebcr der Schule steht 
ein Aiifsiehtsrath,' dem u. A. der Director des österreichi- 
schen Museums angehört: dieser Aufsichtsrath ernennt aus 
der Zahl der Professoren den Director der Anstalt auf je 
zwei Jahre. Für die nächsten zwei Jahre fiel die Wahl 
auf Professor Stork. Im August soll der Lehrplan für das 
nächste Studienjahr ausgegeben und die Schule im Ox- tober 
eröffnet werden, und zwar vorläufig in den provisorisch 
dazu hergerichteten Räumen der sogeuanuteu Gewehrfabrik 
an der Wiihriugerstrasse. — Für die Kunstgewcrbeschule 
des österreichischen Museums werden folgende Vorträge im 
Wintersemester 1868- 1«CV» abgehalten werden: Ucber Per- 
spective, Schattenlehre und Projectionslehre von Herrn Va- 
lentin Teirich, Doccnten des polytechnischen Institutes, drei- 
mal wöchentlich (Mittwoch, Donnerstag, Freitag) mit den 
anschliessenden Zeichenübungen von 5 bis 7 Uhr, imLocale 
der Kunstgewerbeschule: Uber die Lehre von den Kunst- 
Btilen, Kunst-Terminologie und Kunstgeschichte (speciel Ter- 
minologie der Baustile und die Oefässkunde der antiken 
KunBt und der Renaissance) von Herr» Architekten AIoib 
Hauser, zweimal die Woche (Montag und Samstag) von f> 
bis 0 Uhr im Museum; Uber die Grundbegriffe der Chemie, 
dann apeciel Farbenlehre und Farben-Chemie von Herrn 
Professor Alexander Bauer, zwei Mal die Woche (Dinatag 
und Samstag) von halb 7 bis halb 8 Uhr. 

i 



Wie«. Da« kaiserlich österreichische (d. h. cislcithaniscbc) 
Ministerium IttrCultus und Unterricht forderte, mit Hinsicht 
auf die betreffende Bestinummg der Finanzgesetee für das 
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Jahr 186« und die Bewilligung von 15,000 Gulden zur Er- 
theilung von Stipendien, Pensionen und Aufträgen an Künst- 
ler, alle Künstler aus dem Bereiche der bildenden Künste 
(Architektur, Sculptur nnd Malerei), der Dichtkunst und 
Musik aus allen im österreichischen Keichsrathe vertretenen 
Königreichen und Ländern, welche auf die Zuwendung eines 
Stipendiums Anspruch zu haben glauben, auf, sich diesfalls 
längstens bis Mitte August d. J. bei den betreffenden Länder- 
stellen in Bewerbung zu setzen. Diese Gesuche haben zu 
enthalten: die Darlegung des Bildungsganges und der per- 
sönlichen Verhältnisse des Bewerbers; die Angabe der Art 
nnd Weise, in welcher von dem Stipendium zum Zwecke der 
weiteren Ausbildung Gebrauch gemacht werden soll, und die 
Vorlagen der Proben des Talentes und der bereits erreich- 
ten Bildungsstufe. Die Stipendien werden vorläufig auf die 
Dauer eines Jahres verliehen, wobei bemerkt wird, dass für 
die Bestimmung der Höhe derselben die persönlichen Ver- 
hältnisse des Bewerbers und der durch die Verleihung zu 
erreichende Zweck maassgebend sind, dass es jedoch dem 
Bewerber freisteht, seine persönlichen Wünsche in dieser 
Richtung auszusprechen. 



Innsbruck. Vor Kurzem kam der geistreiche Professor 
Schmidt ans Wien auf den Ausflügen mit seinen Schülern 
auch bis in unsere Landeshauptstadt, um praktische Auf- 
nahmen! alter Kunstdenkmale au machen. Zwar wird er 
daselbst nichts Anderes als den schönen Erker getroffen 
haben, über welchen das sogenaunte „goldene Dachl" sich 
ausbreitet, aber doch ist dies ein schöner Uebcrrest der 
Baukunst unserer Ahnen. In Südtyrol wird es grössere 
Ausbeute gegeben haben, z. B. Neiistift, Brixen. In Bozen 
soll der Genannte mehrere von den wunderschönen Einzel 
tbeikn am Chore und im Innern der dortigen grossartigen 
Pfarrkirche aufgenommen haben. Wann wird einmal die 
«'arthatise in Scbnals nnd der höchst merkwürdige, leider 
verzopfte Bau der Mariaberger-Kirche, so wie die vielen 
Wandmalereien, u. A. auch dia neu entdeckten der Capelle 
im Schlosse Tyrol, den rechten Mann finden, der ihren 
Werth so recht zn würdigen versteht? — Professor Eitel- 
berger, Dircctor des Museums für Kunst und Industrie in 
Wien, reiste direct nach Gröden, um daselbst die bisherigen 
Leistungen in der Holzschnitzkunst zu untersuchen und ans 
denselben auf die Möglichkeit einer tüchtigeren Ausbildung 
zu schliessen. Die letzto Nummer der Zeitschrift „Mittei- 
lungen* des genannten Museums veröffentlicht bereits, was 
er gefunden und was geschehen soll. Seine Ansicht geht 
dahin aus, dass wirklich gute Anlagen in den Bewohnern 
dieses Thaies vorhanden waren, wenn nur eine geeignete 
Bildungs-, wenigstens Zeichenschule errichtet würde und 



die besonders Begabten von einem tüchtigen Manne geleilet 
| würden. Aber an Ort und Stelle soll diese Bildungs-Ansult 
! errichtet werden nnd nicht anderswo, wie dereine oder andere 
von den unpraktischen und noch nicht ausgestorbenen Cen- 
traiist en meinte. — Wie beasere Anschauungen auf dem 
i Gebiete der verschiedenen Kunstzweige durch aller Herren 
und Völker Länder sich Bahn zn brechen beginnen, darüber 
belehrte uns jüngst dio Aussage eine« durch daa Land 
ziehenden Händlers mit Paramentenstoffeu. Er hatte beinah« 
durchaus anerkennenswerthe und echte Waarc aus einer 
Webeanstalt zu Lyon in Frankreich und versicherte mit 
seinen Mustervorlagen selbst in Süd-Italien, woher er eben 
kam, gute Geschäfte gemacht zu haben. Er dürfte wohl 
| Einer der Ersten gewesen sein, welcher stilisirte Stoffmuster 
den Italienern vorgelegt hat! Dass diese Beifall fanden, ge- 
reicht uns zu einer um so grösseren Freude, als Italien mit 
I Rom, dem Sitz des kirchlichen Oberhauptes, mit nns geben 
muss, wenn unsere Bestrebungen durchdringen und allgemein 
antorisirt werden sollten. Doch wo und welche Freude gibt 
es wohl, iu welche sich nicht gleich Wehmuth mischt? (Wer 
was anders sollten die nenlich öffentlich angezeigten Preiie 
und Stoffe für kirchliche Paramente Uffenheimer's bei einem 
jeden anfrichtigen Kunstfreund erwecken? Was wird d« 
für eine Casel sein, welche nur lö Fl. kosten soll ? Hoffent 
lieh wird dieser Judaspreis für eines der vorzüglichst« 
Gewänder zum Dienste Gottes die entschiedenste Stimmt 
der kirchlichen Oberbirten wachrufen, so dass die Kirchcn- 
vorständo gegen eine solche Paramenton-Handlung, wenn 
sie auch in Einem und Anderem Gutes liefern sollte, im 
Ganzen gewarnt werden! 

| 
i 

Boge«. Dass auf dem Johannplatz dahier eine Maries 
sänie errichtet werden soll, wurde im „Kirchenfreund" schon 
einmal erwähnt und Stein als das dazu geeignetste Material 
empfohlen. Vor kurzer Zeit hielt die betreffende Beratbmu» 
Commission eine Sitzung und dabei wurde leider beschlossen, 
die auf nicht weniger als 2CUO Fl. lautende Summe zu einer 
Säule aus Gusseisen (!) zu verwenden. Dem Kunstvcrci« 
erwies man die Ehre, durch zwei Ausschuss-Mitglieder bei 
dieser Berathung sich vertreten zu dürfen, welche aber 
selbstverständlich diesem Ansinnen nicht beipflichteten, wohl 
unterscheidend zwischen dein modernen und dem wahren Fort- 
schritt, welcher sich seit den* letzten Jahrzehenden wieder 
Bahn zu brechen begonnen hat. Ersterer erkennt seiue Haupt- 
aufgabe in dem äusseren, trügerischen Schein, wozu noch 
missverstandene Verwendung der verschiedenen Matenabc" 
kommt, letzterer will durchaus Edles schaffen, sei es aocli. 
data die zn Gebote stehenden Mittel noch so beschränkt 
1 sind. Und wer soll diese nicht eine bessere Kunstricbtoiuj 
| nennen? — Noch ist die genannte Sttnle nicht errichtet nn<l 
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•o bleibt uns Doch immer die Hoffnung auf eine aus edle- 
rem Materiale, woran Südtyrol bekanntlich sehr reich ist» 
und zudem ist der Zweck der Säule ein so erhabener, dass 
man sich am Ende 'doch nicht für gewöhnliches Gusscisen 
aassprechen wird. — In der St. Nikolaus- oder sog. alten 
Pfarrkirche macht sich seit einigen Monaten ein Neben- 
altar auffallend bemerkbar, und dazu tragen wohl die 
edlen Formen des romanischen Stils am meisten bei, da sie 
gegenüber dem zopfigen Bau der übrigen Altäre eine be- 
sonders gefällige Wirkung hervorbringen. Das Hauptbild 
dieses Altars besteht in einem sehr grossen Grucifix von 
fast roher Ausführung, jedoch in den Augen des Volkes seit 
langer Zeit in hohem Ansehen stehend. Wie alt es sein 
durfte, lässt sich nicht genauer angeben, weit sich daran i 
wenige charakteristische Formen finden, mit Ausnahme des 
langen rockähnlichen Lendentuches. Dieses spricht für die 
trsteren Jahrhunderte des Mittelalters, jedoch die mehr 
naturalistische Auffassung des Ganzen scheint dagegen zu 
sprechen, so daas Manche versucht sind, es als eine Arbeit 
vom Beginne des XVII. Jahrhunderts zu erklären; könnte 
aber ausnahmsweise eben so gnt ziemlich alt sein. — Aus j 
der Werkstätte des Silberarbeiter» G. Ertl ging jüngst wie- i 
der ein hübscher Kelch gothischen Stils hervor und ein an- 
derer ähnlicher Zeichnung ist in Arbeit begriffen. Interessant 
i*t ein von demselben restaurirtes altes Vortragekreuz und 
Mehl inm Verkaufe ausgestellt Da man heute noch immer 
seltener eine lobenswerthe Form an diesem Kirchenein- 
ricitongsatUck erblickt, so möchten wir daranf aufmerksam 
gemacht haben. — Ueber die Restauration von St. Peter, 
»eiche in Kürze vollendet sein wird, für diesmal nur die . 
Bemerkung, das» sie ohne Zweifel allgemein befriedigen wird, j 



Iriiea. Von welch grosser Bedeutung für unsere Diö- j 
cese es sein wird, dass endlich einmal die Studirenden der • 
Theologie Vorlesungen über kirchliehe Kunst im Verlaufe 
des letzten Schuljahres gehört haben, darüber war bereits J 
in mehreren Zeitschriften die Rede ; aber der Eifer des dort 
rühmlichst genannten P. Virgil Gangl, aus dem Capuciner- 
Urden, ging noch weiter. Dieser nahm sich auch der Lei- 
tung der von jeher wegen ihrer tüchtigen Fertigkeit belob- ■ 
teu Stickerinnen aus den Schwestern des dritten Ordens an. | 
Schon der erste Versuch mit einem neuen Ornate für die I 
Seminarkirche dahier war von sehr gutem Erfolge begleitet. 
Leider laufen an diese Stickerinnen oft höchst unsinnige Be- 
stellungen ein, besonders aus dem italienischen Theile der 
Diöcese Trient; ist aber der Geschmack der Stickerinnen 
einmal verbessert, vorzugsweise bezüglich der Wahl von 
atiliairten Zeichnungen, dann wird auch auf den Besteller 
ein guter Einfluß ausgeübt. Einen aller Kunstfreunde sehn- 
lichsten Wunsch hier auszusprechen, können wir nicht unter- 



lassen, nämlich dass genannte Stickerinnen von nun an, 
weil sie einmal die Bahn des wahren Berufes einer Stickerin 
eingeschlagen, unter keiner Bedingung sich herbeilasseu 
möchten, Figuren oder Puppen zu kleiden. 



Wenge» (iu Enneberg). Auch für diese Ortschaft hat 
Joseph Vonstadl den Entwurf zu einer neuen Kirche an- 
gefertigt Sie soll in Form des lateinischen Kreuzes ganz 
einfach im romanischen Stile aufgeführt werden. Am Ge- 
wölbe erscheinen Quergnrten nnd in den Feldern dazwischen 
nur Zwickel, deren Gräte nicht so weit hereingezogen sind, 
dass sie zusammenstossen und eine Art Kreuzgewölbe bilden. 

An der Vorderseite sind aussen auf den Ecken Liseneu 
angebracht zur Belebung der glatten Wand, welche Absicht 
auch gut erreicht werden dürfte. 

Die Grandform des lateinischen Kreuzes hat Uberhaupt 
viel Schönes an sich und gewiss auch ihre praktischen 
Zwecke, wenn die Anlage verstanden wird, wie wir im vor- 
liegenden Falle mit gutem Grunde erwarten können. 

Durch die bisher leider Öfter miBsglückten Versuche 
dieser Bauanlage soll sich kein gebildeter Architekt abhal- 
ten lassen, neue zu machen, weil die Form des Kreuzes an 
einer Kirche zu bedeutsam ist, als dass man sie nicht nach- 
ahmen sollte. 



Ron. Von G. B. de RosBi's, römischem Katakomben- 
werke ist endlich der zweite Band (67 Tafeln) theilweiae 
Farbendruck, mit Text) erschienen. Er enthält die Beschrei- 
bung der Katakombe des h. Callistas an der Via Appia, 
der grossartigsten und historisch bedeutsamsten dieser alt- 
christlichen Begräbnisa-Anstalten. Sowohl der Bau und die 
Perioden der Ausgrabung als auch die Gemälde und der 
sonstige monumentale Inhalt der Katakombe werden darin 
erörtert u. A. 500 faesimilirte Inschriften als Beigaben der 
historischen Darstellung mitgetheilt Die Gemälde gehören 
der grossen Mehrzahl nach dem III. Jahrhundert unserer 
Zeitrechnung an. Den architektonischen Theil bearbei 
tet, wie beim ersten Bande, der Bruder des Verfassers, 
M. St. de Rossi. 
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Arehivalische Nachrichten 
Künstler und Kunstwerke der Nicolaikirche zu Calcar, 

roitgetbeilt von 
Dr. .7. 73. Nordholl. 

Nachdem mehrere Gönner und Freunde der christlichen 
Kunst eifrigst die Ordnung des Stadtarchivs zu Calcar 
betrieben und die Stadt die Mittel bewilligt hatte, konnten 
die alteren Urkunden und Rechnungen einer geeigneten Durch- 
sicht und Ordnung unterzogen werden, und zwar mit solchen 
Ergebnissen, dass ein grosser Theil der Erwartungen, die 
•ich an dieses Unternehmen kntlpftcn, in Erfüllung gingen. 
Es galt nämlich, dem Schwerpnnct der calcar'schen Ge- 
schichte, dem Kunstlebcn und den Künstlern, welche in der Ni- 
colaikirche daselbst so viele grossartige und denkwürdige 
Monumente in Schnitzereien, Scnlpturen und Malereien auf 
unsere Tage vererbt haben, auf die Spur zu kommen, also 
urkundlich zu untersuchen, wo der Sitz der Kunstthätigkeit 
war, welchen diese Monumente ihr Dasein verdanken, welche 
Künstler sie ausgeführt, welchen Jahren sie angehören. Zur 
völligen oder theilweisen Beantwortung dieser Fragen ergab 
sich alsbald ein hinreichendes Material ; deun immerhin bleibt 
es ein sehr denkwürdiges Factum, dass (las IUieinthal zwar 
die Strasse vieler Kriego und Verheerungen gewesen ist, 
aber dennoch an Kunstwerken und Arcliivalien so viel ge- 
rettet hat, wie nur irgend ein deutsches Land. 

Zwar sind manche, vielleicht für unseren Zweck sogar 
die wichtigsten Materialien verschwunden; allein die erhal- 
tenen Fragmente liefern noch sehr dankenswerthe, theilweise 
überraschende Aufschlüsse. Ueber die Geschichte der Cal- 
car'schen Malereien und einiger Sculpturen hat sich seither 
aus den vorfindlichen Schriftstücken nichts ermitteln lassen, 
— dagegen flössen in den Urkunden, Briefen und Rech- 
nungen reiche Quellen für die Bauzeit der einzelnen Kirchen- 
theile, für die Ent9tehungszeit textiler und metallischer 
Kunstwerke und insbesondere für die Sculpturen und Schnitze- 
reien. Die Materialien in Betreff des Kirchenbaucs beruhen 
grösstenteils im Pfarrarchiv, sämmtlicho anderen lagern im 
Stadtarchiv, insbesondere die Rechnungen der Bruderschaf- 
ten, welche für unseren Zweck am wichtigsten sind. Siramt- 
liche einschlagigen Materialien sind aber um so lehrreicher 
und interessanter, als noch heute die grösste Mehrzahl von 
Kunstwerken und Geräthen aller Art erhalten sind, worauf 
jene glaubhaften Quellen hinweisen oder Schlüsse gestatten. 
Was sie über den Kirchenbau beibringen, das werden wir 
später mit dem Stilistischen zn einer eingehenderen kunst- 
historischen Monographie verbinden ; was sich Uber die son- 
stigen Kunstwerke und Künstler vorfindet, das möchten wir 
hier den praktischen und wissenschaftlichen Gönnern der 
christlichen Kunst zur Beherzigung und zum Studium vor- 
legen. 



So viel geht schon daraus hervor, dass in Calcar » 
einer Zeit, wo die grösste Kunstliebe mit den grössten Mitteln 
bethätigt wurde, keine locale Bildner- keine Scbnitzerschule be- 
standen hat, dass vielmehr sämmtliche Künstler von aussen htr, 
von Holland, vom Rheine und von Westfalen herangezogen ww- 
den sind. Daher wird denn auch wohl von einer Calcar'scbeii 
Maler6chulo im engeren Sinne des Wortes keine Rede mehr 

' sein können. Gerade diese Stellen über die Scnlptur- mä 
Schnitzwerke wirken um so anziehender, als sto uns theil- 
weise den Gang, eine neue Tafel oder einen Altar anzu 
schaffen, 8chritt für Schritt vor Augen fuhren. Wir hören, 
wie die maassgebenden Personen Rath schlagen, anderv 
wohin reisen, um sich einen Entwurf nach bereits geferti? 
ten Bildern zn nehmen, wie sie reisen, um einem bestimm 
ten Künstler den Auftrag zu geben, wie, woher und von 
wem das Holz beschafft, wie die fertigen Gegenständ 
transportirt werden und was sie kosten. Beiläufig fliegen 
andere geschichtliche und culturgcschichtliche Notizen mi: 
ein, z. B. Über die Lebensart der Städte und die Kosten 

< des Reiscns, Uber Münzen und Geldeswerth, Ober den di 

j maligen Handelsverkehr, Uber di« Gastfreundschaft u. s. v. 
Insbesondere wird uns hier ein beglaubigtes Bild entworffo 
über das damalige Kunst-Interesse und wie es befriedigt wuni* 
Wortgetreu thcilen wir das wichtigste Material mit, weltto- 

I in den Rechnungen enthalten ist, Anderes schlichen w: 
dem Inhalte nach au. Fast durchgehends sind die Rech- 
nungen gut datirt; wo dio Datirung fehlt oder gelitten hat«, 
haben wir sie, so weit es nach anderen Angaben niögü l) 
war, hergestellt. Ausser dem Datum entnehmen wir <1« 
schomatischen Eingangsworten jedes Jahres dio Namen der 
Provisoren, weil diese gewöhnlich die Rechnungen selbfi 
zusammengestellt haben und wichtige Glieder waren in der Bf 
Schaffung der Kunstwerke. So weit dio Abkürzungen v«r- 
ständlich waren, haben wir sie bestehen lassen, unverständ- 
liche sind ergänzt. Für diejenigen, welche einzelne Stelle« 
oder sämmtliche Materialien des Archivs einzusehen gedenken, 
haben wir auch die Registratur und die Paginierung der Or. 
giuale beigefügt. 

Reebnugra <ier LlekfraaeBliruderscbaft, 

wovon dio erite beginnt: 
Opboeren myns heeren Clacs van Wetten priester pn» 
: visor ons lieven VTonwen bruderschap van inscriven ind 
anders, angaende op paesavent anno etc. LXXXVI ind ujt- 
gaeude op paesdach anno LXXXVII, den gülden gerekfi" 
voir LX kr. 
Reg. B. 7 e. 

1486-1487. 

; Seite 8. 

Item verdingt aen Johann Steenaoker boerde ind steoe 
| op die vurs. Ornamenten to maicken ind oich die ked- 
j dinge inden blauwer kappen myt golde to wallen, dsir «9 
| to wyncoep gegolden 1 gülden XXVII kr. 
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Seite 3b. 

Item gesant tot tween reysen Ornamenten to Hamern 
to wyen .... den baden voir oer loen gegeveo VII stuw. 
ind den abt gesandt II Rranenborchache kesen, dair voir 
gegeven XVIII stuw. facit enen gülden XIII kr. VI gr. 

Seite 4- 

Itcm gegeven Johan van den Ham kystemeker umb dat 
hy weder aen gemaickt hevet die affgestoeten bloemen van 
ods Heven vrouwen raemen ind dair tweisern pynneiuge- 
»lagen, dair die twe beeiden in staen, to aainen III kr. IX gr. 

Item gegeven Evert Monnick, dat hy die fundacie fra- 
ternitatis copyerden, die ons pastoir mede to ßomenjnam, 
VI kr. 

1487- 1488 
Provisor Claes v«n Wetten. 

Seite 7. 

Item Jan Neerhoff hefft die doervan der casteu, daer 
die kelicben in staen, genoedert en die laeden in den 
irments kästen verlacht ind daer enen nyen baden in ge- 
maeckt ind een ny cast gemaeckt, dairinnen die beiden 
on«er vrouwen, die upten begenkenisa raom hoeren to 
&t»«n: ind die selvo beiden waeren te braeken, die hefft hy 
weder om gelimpt, en een tebracken pullen gemaeckt, daer 
to hefft by t«. (toaaemen) gedaen c doernaegcl, hier van 
f*. gegeven XXXIII kr. 

1488- 1489. 
Provisor Claes ran Wetten. 

Seite 9b. 

In den iersteu sind die pastoir cum famnlo ons bor- 
genneisters ind ick aabbato poat octavam pasche to Wesel 
gevaren om dietaeffel upter Maternae staendo to besien 
md an den derden dach uit geweest, voir den waegen, die 
ooa voerden, geg. II gülden. Ind die knecht bleeff mit ten 
p?rden to Buderick; ind daer in der herbergen mytten per- 
den ts. verdaeu IX stuver. Ind wy heben twy avergevaren, 
facit II stuver. Ind ind der herbergen to drinckgelt geg. 
II atuver. Ind wy heben so voir ind nae ts. to Wesel ver- 
tert II gülden X kr. Summa die puntz fac. IV guld. XIX kr. 

Item van ontheit des borgermeisterss drle baeden ge- 
saut, om Amt van Loren wert beert o haeten, myt on to 
beraeden aas van den taeffelen to verdungen, daer van 
den baeden to loen mytten veergelt geg. ts. XVIII kr. Ind 
dair toe heb ic Lorenwerta gelaegh eens betaelt ad VII 
kr. fac. XXV kr. 

Item Jan Steenacker voir een dcell saeyss, dat on ont- 
brack an den boerden upten groenen Ornamenten, 
dat hy out daer toe dede, on daer voir geg. XVI kr. 



Seit» 10. 

Item gecoeht misaingb draet tot ten raem upten koer 
npten graeff Hgenn, ind daer voir geg. XXVI kr. III gr. 

Item stect die voirs. ysern raem to maeken ind den 
von-8. draet daer in to ryen ind dat koegeler dair np, ts. voir 
II gülden in IX kr. 

Item den bordnerstickeren geschinkt, doe sy ons 
die ornamenta brachten, XV kr. 

Item Willen den baen (sie) up Lorenwardt gesandt, 
om Arnt to haelen, doe wy die ornamenta ontfangen Sölden 
van den bordnerstickeren, on doe voir syn loen geg. VI kr. 

Item alaoe men avercomen wass biden borgermeister 
sinnen gesellen eende eens deelsa van der broederschap, 
dat men to Sutphin ind to Dcventer trecken soldt, die 
taeffelen daer staende to besien om een ontwerp 
daer uit to nemen etc.: soe heben wy Gaert Hartoch by 
raodo Lorenwerta ind meer anderen voer geoaut, om dio 
taeffel do Sutphen to besien, eer wy daer quemen, ind heben 
denselvcn Gaert enen naiven gülden mede gedaen tot teer- 
geldt. Ind doe syn die borgermeister ind ik na getaegen 
ind heben dcnselven Gaert voert mede to Deventer gc- 
noemen ind verpleght, ind heben daer gelegen byss an den 
Vierden dach, om dat wy voert enen baede to Swoll Sau- 
den tot meister Arndt den beldersnider to haelen, 
om den to verhoeren ind raetz mede toplegen, die taeffel 
to verdingen to maeken. Ind den aeck verplcgt; ind ten 
Bergh wardt ons van der vrunden groete reverency bewesen 
van Schlückingen. Des gelicks soe deden wy on weder om, 
so beben wy in der reisen toe voergeldt baedloen ind teringe 
ts. verdain VI Gulden XXII kr. 

1488-1490. 

Seite 14b. 

Item naden verdingh onser taeffelen byn ick myt Rys- 
wick to Cleeff getaegen totmyns boren gnaeden, om een 
deel boem to bidden. Doe verdaen XL kr. VI gr. 

1490-1491. 

Seit« 18b. 

Item hefft my Tyss Festgens III daegh geholpen up 
sinnen kost, doe men dat werk van den raethhuys in die 
kerk droegh, ind voert die wile dat men voert up satt 
den geg. XXV kr. VI gr. 

Item meister Goess in sinen brnoder, gegeven, dat sy den 
back np dat altaer gesät heben voir aerboit ind touwe 
ts. XXXVII kr. 

Item des moeren van moeren int anckergaeter doer 
die moeren to breken geg. XVII kr. 

Item heb ick den aerbeideren, die wyll dat sy inder 
kerkon aerbeiden, to saemen geschinckt XXV kr. aen hier. 
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Item heb iek andic ffibcl to maeken gelacht VII albus 
ind XXV stuver to verguldeu. Ind Ruenhoff heft d«er an to 
maeken gelach V Btnver, soe reken ick voer myn anleggen 
ind nitgoven enen gülden XLV kr. 

Die folgenden Rechnungen vom Provisor Heinrich Jngen 
Kuenhoff bilden erfreuliche Seiten rtücke zu den vorangegan- 
genen vom Jahre 1486 ab. 

Jahr 1486. 

Seit« 22. 

Item Joban Steenacker gegeven np syn verdienst van 
stenen ind boerde to eticken opdie gruen Ornamen- 
ten, soe en die aen verdingt waren, IX guld. 

Die folgende Rechnung betrifft das Jahr 

1487- 1488. 

Seite 25. 

Item bin ick van Deventer to Swoll gevaeren tot 
Amt bildersnider, om den to maenen en aeck mede 
om des beldtz will, datupten koerinden graeve leget. 
Doe vervaeren VI atuver, fac. XV kr. 

Item Jan Steenacker van den borden to sticken noch 
geg. VI guld. 

Item van twee verworpen wiroecksvact to vernyen 
geg. II guld. 

i 

1488- 1489. 

Proviior Heinrich in gen Ruenhoff. 
Seite 28. 

Item h(eer) Claes van Wetten gegeven, doe hy mitten 
borgermeister to Deventer toegh, om die taeffel te bosien, 
VII gülden ind XLV kr. 

Item Gaert Hartoch gegeven, datby ten Busch toegh 
om een ontwerp der taeffeln daer staende, II guld. 

Item Jan 8teenacker gegeven van besaeyen der s toe- 
len ind manipelen, II gülden ind XLI kr. 

Seite 29. 

Ind daer toe soe rekent Hernie torugh X st. uit Alit 
Slebos huis gaende, der hy aeck niet ontfangen en heflt. 
Dan die sin Arnt bildersnider gecoert an den nack- 
ten bei dt upten koer in den graeff liggende myt L s., 
die heerDaem an den selven huis aeck tachter wass. 

1489- 1480. 

Provisor Heinrich Ingen Ruenhoff. 
Seite 31b. 

Item Willem van Wesendonck van Ornamenten, die 
by tiden beer Daemss gemaeckt syn ind heer Daem off HU- 



ken Brantz nyet betaclt en heben omtriut tot VIII offneren 
kaeselen, toe daer van geg. III guld. XLV kr. 
Seite 32b. 

Item bin ick van Deventer getaegen to Zwoll om 
meister Arnt den bildensnider to Kalker to haelen, 
ind beb on vcrpleght onder wegen, fac. XXXVI kr. 

Item byn ick geweest tot Amsterdam, om waegen- 
schott to koepen tot behueff onscr taeffeln. Ind beb 
des gebracht LXXV stuck, die staen gecocht voer XIII 
golden gülden, fac. XX gülden current. Ind hier up gegol- 
den V stuver to winckoep. Ind dit holt to schep to voeren 
daer äff gegeven V stnv. Ind den schepper, dat hy dat voer«. 
holt voerden van Amsterdam tot Deventer geg. IUI gülden. 

Ind dat holt voert van Deventer vervraebt byss angen 
Dubbeldt voer HI gülden. Ind to winckop gegolden V stover 
Ind noch gehuert HI waegen, die dat holt van der Dubbelt 
to Kalker gevoert heben, den geg. mytten bier, dat fj 
dronken, doe sy quaemen, XVI stuver IX gr. Summa ts. fu. 
XXVIII gülden III kr. IX gr. 
8eite 33. 

Item meister Arnt beldensnider upt goen, dstma 
on nu to paeschen na nennaegen sins verdings schnldich 
is, geg. XXVI guld. current ind IX gr. 

1490-1491. 

ProTieor Heinrioh Ingen Kuenhoff. 
Seite 40b. 

Item meister Arnt beldensnider geg. up syn rer 
dienst hondort XXXIX guld. ind XXX kr. 

Item byn ick noch tweemael om waegenschot gere* 
to kopen, eens to Kampen ind kocht XII stuck, ind dit 
ander reyse to Nymmegen ind kocht IX stuck. Die staen 
to 8aemen gecocht myt vracht, teringe ind onraet, die daer 
up is gegaen, voer XVI guld. XXXVI kr. 

Item den smyt van Dingden van den gehingen an den 
back staende geg. XII guld. XX kr. VI gr. 
Seite 41a. 

Item heb ick ander nyen fibelen to maeken verfielt 
XV kr. 

Seite 44 erwähnt den Tod des Bildschnitzer Meisttr' 
Arnt. 

(Scbluae folgt ) 



(tnrrhung. 



möge man an den Rodactour und Herauageber doe OrgaiA 
Herrn Dr. van Bndert, Köln (Apoatolnkloator 25) adn-s- 
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über Kunst und Handwerk. — Dm Messbucb des deutschen Ordens. — Besprechungen etc.: 
Freiburg. Salzburg. London. Archirsüsche Nachrichten über Künstler und Kunstwerke de 



in Calcar. 



Aphorismen 



st und Handwerk 

Ton 



Für jede menschliche Tbätigkeit gibt es eine drei- 
Art, ihren Standpunct mit einem anderen tu tauseben ; 
»e kun einen höheren mit einem tieferen wechseln, 
•Ar »on demselben in einen höheren übergehen, oder 
endlich ganz aus dem Organismus ausscheiden, und bie- 
dureb, wenn nicht vom Begriffe des Guten, so doch von 
dem des Schönen Abschied nehmen, was wir hier rück- 
«cbllich des Guten unerörtert lassen wollen. Wo das 
Werk der Hand gänzlich vom Geiste getrennt zur Ma- 
schinenarbeit wird, und bei dem unablässig wiederholten 
Handgriffe, ohne sich an einem Weiterfördern seiner Auf- 
gabe freuen zu können, stehen bleiben muss, da ist es um 
«II* und jede Schönheit gethan. Eine Fabrik mag ihre 
Elativ nützlichen Seiten haben, schön ist sie nie. Erhebt 
ein Handwerk zur Kunst, bildet sirh z. B. ein Zimmer- 
mann, ein .Maurer tum sebönheitssinnigen Architekten ans, 
*W dies öfter geschehen ist, so ist er eben nicht mehr 
Handwerker, sondern Künstler; steigt aber die Kunst 
M Aofgebung ihres höheren Bewusstseins und ihrer 
Sendung tur blossen Anwendung einer sogenannten Mache 
herab, dann ist sie immer noch nicht Handwerk, und 
partiripirt auch nicht an der demselben anhaftenden eigen- 
tümlichen Schönheit, sondern ist und erscheint als ein 
widerlicher, öberteugungsloser Renegat und üeberläufer, 
der daheim das Vertrauen verschent hat, und es aus 
gleichem Grunde in der Fremde nicht findet. 



Das Werk der Hand, das Handwerk gleicht der leib- 
lichen Seite des Menschen und seines Doppelwesens. Es 
gewährt dem Geiste Freiheit, indem es ihm die Sorge für 
seinen Träger, den Körper, erleichtert und abnimmt, und 
es lebt von dem Bedürfnisse des an den Leib gebundenen 
Geistes. Es begleitet den Geist vom blossen Bedürfnisse 
bis zur Bequemlichkeit und zum Behagen, vom Notbwen- 
digen und Nüttlicben bis zum Angenehmen, hier aber ist 
seine Gränte. 

.Und soll die Kunst, allem Angenehmen abbold, ihre 
Aufgabe allein in jenem didaktischen Ernste erblicken, 
welchem die höchsten ihrer Hervorbriogungen angeboren ? * 
Wenn und wo die wabre Idee der Kunst gesichert und 
anerkannt auch factiscb vertreten erscheint, soll ihr die 
Befugniss, aueb die Gewöhnlichkeit des Lebens mi 
einer Blütbe der Anmutb tu schmücken, nicht verküi 
werden, aber so, wie dem Arbeiter die Robe, dem tbätig 
wirkenden Geiste die Erholung erlaubt ist. Nie aber darf 
sieb an die Stelle ihrer höheren Aufgabe 



Der so oft ausgesprochene Satt: .Die Kunst diene 
zur Verschönerung des Lebens." kann als Darstellung der 
Mission der Kunst unbedingt angenommtin werden, wenn 
und wo Leben und Schönheit richtig verstanden und auf- 
gefasst, und die wabre Schönheit nur im Geleite von 
Wahrheit und Güte gesucht wird. 



Aus twei Quellen nährt sieb das Dopelleben des 
Menschen, sie beissen .Gott und Natur" oder Gott und 
sein Werk, dessen höchster Ausdruck der Menscb selbst, 

21 
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der Mikrokosmus, die Welt im Kleinen ist. üie Welt 
purer Geister auf ihrer höheren Rangstufe fällt unter einen 
andern Gesicblspuncl, und doch bestand ihre Freiheits- 
probe in der Anerkennung und Anbetung der Mensch- 
werdung. Dies vorausgeschickt, kann die Naturbasis unse- 
res irdischen Lebens als die Region des Handwerkes be- 
teiebnet werden. Was von diesem Grunde aus, als Geistes- 
bliithe und Frucht iura Lichtleben Gottes sieb empor 
ringt, beisst Tugend und Kunst, und was aus der Höbe 
kommend als himmlischer Thau dies Doppelleben sebiittt, 
nährt und erhält, ist Religion. 

Die Natur bietet dem Menschen für seine Bedürfnisse 
die Stoffe, aber nicht die Sache. Dass Gott dem Menschen 
versagte, was er den niederen Schöpfungen, z. B. der 
Tbierwell gewährt, deutet unverkennbar auf des Menseben 
Fall, und dass seine dermaligen Bedürfnisse nicht seine 
ursprünglichen und anerschaffenen sind. Auch das Hand- 
werk, wie Kunst und Wissenschaft ist eine Folge der 
Sünde. Gott, der den Vogel und da» Gewild kleidet und 
nährt, und ihm Wohnung gibt, hat für den Menschen 
keine Kleider und keine Häuser erschaffen, aber das Ma- 
terial tu allem diesem bat er ihm gegeben, und dessen 
Verwendung Seilens des Menschen zu seinem Zwecke ist 
das Handwerk. Das Handwerk bildet die Natur um. zur 
Notbdurft und Bequemlichkeit des Lebens. Das träge 
Metall muss von seinen Schlacken geschieden in tausend 
Formen mit Hülfe des Feuers, unter der Wucht des 
Hammer» zu praktischen Formen sich fügen, das Thier- 
feil muss unseren Fuss, die Wolle der Pflanze und der 
Herde unseren Leib bekleiden, der Wald, dessen Schallen 
im Sommer uns kühlt, muss als Brennholz uns erwärmen 
im Winter, iu unseren Wohnungen stehen seine gewal- 
tigen Stämme zu bequemen und zierlichen Möbelstücken 
umgew andelt u. s. w. Das alles thut und leistet das Hand- 
werk. Nun sei hier beispielsweise nur flüchtig daran 
erinnert, wie dieselben Dinge rücksichtlich ihrer Natur- 
Substanz und Stofflichkeit nach dem industriellen Ausdruck 
Rohstoffe genannt, auf der Stelle sich in Gewände der 
Idee kleiden, sobald die Kunst sich ibrer bemächtigt, und 
ihren Rohstoff — aber in ganz anderer Weise, als das 
Handwerk es thut — für den Menschen verwerlbet. 
Oder wie würde dir, lieber Leser, ein Mensch vorkommen, 
der — wq ihm die Kunst den friedlich durch die Flur 
gebenden Pflug, oder das eiserne Waffenspiel des Krie- 
ges, die auf sommerlicher Trift weidende Herde, oder die 
ahnungsreiche ernste Feierlichkeit des Waldes vorführt, 
au nichts als den Schmelzofen und Hammer, an die Woll- 
spinnerei, oder an Brennholz und Schubladkasten denken 
würde. 

Wo das Leben richtig erkannt wird — und dies ist 



nur im Chnslenlhume der Fall — da dient Jeder der 
Idee, dem Zwecke des Leben», anders das Handwerk, 
anders die Kunst, in verschiedener aber nicht widerstre- 
bender Weise. 



Die Begriffe von Handwerk und Kunst begründen 

keineswegs eine ihnen innewohnende zweifache Leben» 

anscbatwng. Rücksichtlich dieser kann der Handwerker 

an dem grossen Kunstmomente, das als höhere Signatur 

1 der Dinge über das All ausgegossen ist, theiluebme». 

wenn auch seine Beschäftigung ihn an einen beschränkten 

Kreis praktischer Thätigkeil anweist, und die beim Kirnst 

ler unabweisbare Forderung auf entschiedenem Talente 

i sich erbauender rastloser Weilerbildung in der Fähigkeit. 

die von aussen und oben angeregte innere Welt, dnreb 

Werke zu offenbaren, an ihn auch nicht im entferntesten 

gestellt wird. Wollte man das Handwerk als abstracten 

Begriff fassen, so gäbe der Aussprach des Dichters: 

r Im Fleiss kanu dich die Biene meistern, 
In der Geschicklichkeit ein Wurm dein Lehrer »ein" - 

die beste Defiuilion desselben, als Fleiss und Geschick- 
lichkeit, und beide noch zurückbleibend hinler instinetiv« 
Fähigkeiten niederer Naturwesen. Allein im concreto 
Menschen, in dem so viele oft nur spärlich, zu oft g« 
nicht zur Entfaltung gelangende Fähigkeiten neben ein- 
ander liegen, muss alle Abstraction immer mit gross« 
Reserve geschehen. So richtig Schiller 1 » Ausspruch an sich 
ist, so ist doch das Handwerk selbst keineswegs blo* 
Nachahmung jener tbierischen Lehrmeister. Ihnen, die mit 
Notwendigkeit die iu sie gelegten Instincte als ihr un- 
freies Lebensprincip ausgestalten, kommen die PradicsU 
v on Fleiss und Geschicklichkeit, welche am Menseben mo- 
ralische Errungenschaften sind, keineswegs zu; aber dem 
Menseben, als dem Bürger einer höheren Welt, ist oicbls 
Derartiges angeboren, die geringsten Fertigkeiten muss er 
durch Lernen sich aneignen, und es ist ein gewaltiger, 
seiner Wesenheit aufgeprägter Zug, dass er von dieser 
Seite hülf loser als fast alle untergeordneten Naturen '» 
der Well steht; wozu schon seine jahrelange, unmündige 
Kindheit gehört, in welcher er hinsichtlich seiner Erhal- 
tung und Fortentwicklung der opferfreudigen Liebe seiner 
Eltern anheimgegeben ist. Hieran mag im Vorbeigeben die 
Bemerkung sich knüpfen, wie arm und kümmerlich die 
Kunst, wo sie sich mit blosser Nachahmung der NaU f 
befasst, erscheint und erscheinen muss, und wie sie «" 
' der Stelle hinter dem zurückbleibt, mit welchem, durch 
und über welche» sie sich zu erheben die Aufgabe bat- 

In Absiebt auf die Natur kann man bei den Mensche« 
einer dreifachen Anschauung begegnen, ohne dass ein« 
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derselben an «ich absolut böse und verwerflich erscheint ; 
»bald die Natur nur vor allem als Schöpfung des über- 
weltlichen Gottes erkannt wird. Die eine dieser Anschau- 
ungen kommt meist bei trockenen und prosaischen Leuten j 
»or. Solche interressiren sieb nur für das Nutilicbe im i 
gewöhnlichsten Sinne. Wir wollen diese Anschauung die 
handwerL«mässige nennen. Einer anderen Auffassung ist I 
die Natur eine beständige Aufforderung, sie im Einzelnen ' 
oder im Gänsen zu erforschen, diese möchte die wissen- j 
«chafUiche genannt werden. Einer dritten drängen sich ; 
ans der Natur fortwibrend tiefere Beziehungen, Analogieen [ 
geistiger Begriffe und Zustande entgegen, das Nüttliche j 
und das Wissenschaftliche erhalten ihren Werth, wenn j 
nebt ausschliesslich doch vorzüglich, nach M&assgabe ihres 
Verhältnisses zum Scböoen und Bedeutsamen, und dies | 
wird die künstlerische Anschauung und Richtung sein. 

Unter obigen Voraussetzungen die Berechtigung aller 
drei Anschauungen anerkennend, finden wir hinsichtlich 
ihrer Classification uns zu dem Ausspruche Schiller'« bin- 
fjetogen, dessen ersten Satz wir oben angezogen haben. 
Der ganze Gedanke lautet : 

.Im Fleisa kann Dich die Biene meistern, 
Ut der Geschicklichkeit ein Wurm dein Lehrer sein, 
Dein Wissen theilest Du mit vorgezogenen Geistern, 
Die Kunst, o Mensch! hast Du allein.'' 

Wenn im eisten Satze die materielle Lebensseite, im 
' '»eilen die unmaterielle, rein geistige bezeichnet wird, so ; 
»scheint im dritten die Verbindung beider oder das zu- 
sammengesetzte Wesen, der Mensch eben recht in dieser 
Eigenschaft ab dualistische Schöpfung, welche beide, sonst 
««ander ewig fern liegenden Scböpfungsreihen von Geist ', 
und Materie in sieb eint, oder dieselben einander ver- 
mittelt. 

* * 

Die Analogie von Kunst und Tugend wird nur für 
den schwer zu finden sein, der eben die Grenzen der 
enteren dadurch zu sehr verengte, dass er sich die Idee 
r« ausschliesslich an die Lebensäusserungen, welche wir 
'or Allem Kunst und Künste nennen, gebannt dachte und 
jeden Flug aus dieser Umrahmung heraus auch als eine 
Entfernung von ihrer Grundlage ansah. 

Der Maler, welcher auf der hier unabweisbaren 
Grundlage des Glaubens ein Bild des Erlösers darstellt, 
und, das Gelungenen seines Werkes vorausgesetzt, 
»wischen seinem Werke, und der gleichen Darstellung 
des Erlöserideal» durch das Tugendleben eines Heiligen 
keine Analogie finden kann, gibt nur Zeogniss, dass er 
«ine Ideale niebt bei ihnen selber, sondern nur bei einem 
v «n ihnen sehr kümmerlich abstrahlten Formalismus 
webt. 



Die alten vorchristlichen Zeilen, von ihrer Kunstseite, 
und in wie fern sie in ihren äusseren Lebensäosserungen 
Darstellungen des Uebersinnlichen sind, betrachtet, bieten 
in ibrem Dualismus von Juden- und Heidenlbum im 
erstcren die Ahnung und Erwartung künftiger Versinn- 
lichung. Vermenschlichung des unsichtbaren Göttlichen; 
im Eleidenthume, trotz des Gefühles der Notwendigkeit 
eines Haltes nach oben, ein allmähliches immer tieferes 
Versinken in eine unter der sinnlichen Welt liegende 

Während über dem Bundesvolke die Verbeissung im 
Tempelculte und der Propbetie wie eine heilige Nacbt- 
lampe brennt, beschreibt eben der Prophet die Lage der 
Heiden: „Dunkelheit bedecket die Völker, und Finsterniss 
die Nationen.* Schwer wie ein ängstlicher Traum lastet 
die salurnisebe Zeit über diesen Geschlechtern. Aber in 
der Fülle der Zeit bricht durch den Urwald ihrer Tbeo- 
gonieen undKosmologieen die himmlische Theologie und 
Christologie, ein süsser Morgenslralil neuen Lebens. Mit 
hoffnungsgrünem Moose bedeckt sich die schwarze Zauber- 
rune seiner alten Stämme, glänzend betbaut vom lebens- 
warmen Hauche des ewigen Wortes, das nun als Mensch 
in die Menschheit eingegangen. 

So ist nun der zerstörenden Zeit die vollendende Zeit 
gegenüber getreten. Alle Zeitbedingungen und Thälig- 
keiten haben in einem ewigen Ziele ibr Ideal erhalten, 
keine von ibnen soll in der Zeit mehr untergeben, ibrem 
Zahne erliegen, nicht Tod und Vergänglichkeit, son- 
dern Verklärung und Vollendung ist die Signatur der 
christlichen Zeit. Im Wechsel der Erscheinung und des 
Lebens gibt es für uns etwas. Bleibendes, etwas Festes. 
Das christliebe Fest und seine cyklische Wiederkehr webt 
diesen goldenen Faden, als unwandelbares Endziel unserem 
Erdenwandel ein. 

♦ , * 

In dem universellen Wesen des Kunstbegriffes gibt 
es eine Stelle, wo sich eine tiefere Verwandtschaft von 
Kunst und Handwerk unleugbar vorfindet, nur müssen 
die Worte — wenn sie den Gedanken ausdrücken sollen 

— umgekehrt gruppirt werden und es muss Handwerks- 
kunst heissen. Darstellung des Uebersinnlichen durch 
sinnliche Mittel ist die universale DeGnition des Kunst- 
begriffes. An diesem Begriffe partieipirt von seinem Stand- 
punete das Handwerk mittels der christlichen Nächsten- 
liebe. Das Werk wird so gut, so dauerhaft als möglich 

— auch in jenen seiner Bestandtbeile. welche sich der 
äusseren Wahrnehmung entziehen, in unverbrüchlicher 
Ehrlichkeit den Wunsch und das Bedürfnis» des Bestellers, 
des Kunden erfüllend, geliefert, nirgends wird eine Er- 
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leichterung der Arbeit auf Kosten ihrer Güte angestrebt 
und der leitende Gedanke des Arbeiters wahrend der 
ganten Dauer derselben ist ihre möglichste Solidität, nicht 
bloss wegen des guten Renommees, sondern aus Pflicht- 
gefühl und uro Gottes willen; solch Handwerksprodoct 
wird biedurcb kunstverwandt und eine Darstellung über- 
sinnlicher Motive durch sinnenfällige Mittel. 

* * 

Wenn die allgemeinste, weiteste und doch schönste 
Definition des Kunstbegriffes: .die Kunst ist Darstellung 
des Ausser- und L'eberstnnlichen durch sinnenfällige 
Mittel*, vernünftiger Weise nicht kann verworfen oder 
verneint werden, so braucht man dem Scbiller'schen Satte 
keine Gewalt aniuthun. wenn man sagt: .Die Kunst, 
o Mensch, bist du allein.* Denn wenn der Mensch nach 
der Idee seines Schöpfers vor Allem eine sichtbare Dar- 
stellung Gottes, sein Ebenbild, innerhalb der anderen 
göttlichen Gedanken in der übrigen Schöpfung ist, so ist 
er auch berufen, das göttliche Priocip der anderen Creatur 
gegenüber darsustellen. Selbst nach dem Falle kann sein 
freithatiges Leben und Wirken — wenn auch jetat nach 
einer guten und bösen, liebten und finsteren Seite hin 
nichts Anderes sein, ab eine Darstellung des Ueber- und 
Aussersinolicben. Die Lichtseite dieser Darstellung kann, 
nachdem er das ursprüngliche Schauen eingebüsst, nur 
Darstellung des ihm gelassenen, voo ihm geforderten Glau- 
bens sein, denn dieser ist fortan die Form unseres Zusam- 
menhanges mit Gott oder die Religion, und diese stellt 
der Mensch dar im Handeln oder im Bilde. An dieser 
Darstellung des Verhältnisses des Menschen «u Gott nimmt 
das ganze Menschengeschlecht Tbeil. gleichviel, ob es als 
ein bej ahendes oder verneinendes sieb gestalte — .die Kunst, 
o Mensch, hast (.bist*) du allein.* 

* * * 

Wahrlich! der kennt das Ideal des Menschengeschlech- 
tes nicht, der es sonderbar findet, wenn die Betrachtung 
menschlicher Dinge — auch wenn sie geringer wären als 
jene, welche uns hier beschäftigen — von jedem Cxcurs 
in das Einzelne immer wieder zum Ideale zurückkehrt. 
Dieses Ausgehen vom Ideale in das Einzelne der reichen 
Lebensgliederung zusammengehöriger Vielheit, und dieses 
Zurückkehren zum Quell ihrer Einheit gleicht der Func- 
tion unserer Longen, ohne deren Aus- und Einatbmeo 
der Luft unser Leibesleben nicht eine Stunde bestehen 
kann. 

Die Oberflächlichkeit bat uns beinahe eben so viel, 
wenn nicht mehr geschadet als Scblechtheit und böser 
Wille, an sie appellirt die Verführung vor Allem, weil sie 



auf dieselbe bei den Massen in einer dem Indifferenttsmui 
verfallenden Zeit mit Sicherheit rechnet. Der Fortschriu 
| schliesst die nothwendige sich immer wiederholende Rück- 
kehr zum Ideale aus, darum ist er auch eine immer 
weitere und erweiterte Entfernung von ihm. So entfrem- 
det sich das Leben der Idee und, weil diese das Priacip 
des Lebens ist. dem Leben selbst. Der Gedanke, das Wort 
und die Tbat entleeren sich immer mehr ihres ewigen 
idealen Inhalts und in die leere Hülse des entseelten 
Wortes schlüpft die Negation seines ursprünglichen Be- 
griffes. Wer in solcher Zeit durch Erhaltung der Ein- 
heit des Wortes mit seinem Gedanken einen ehrwürdiges 
Begriff Tür bessere Zukunft retten will, muss mit logischer 
Scharfe die Worte sondern, welche in Zeiten der Herr- 
schaft des Ideals ruhig und harmlos neben einander be- 
steben konnten, ohne dass ibre Verwechslung zu besorget 
gewesen wäre. 

* * 
* 

Das Handwerk, wie es der Wirklichkeit des Lehes) 
j dient, dient auch den höheren Richtungen des Lebens *° 
j Wissenschaft und Kunst, denn die Basis Tür beide ist die 
j Wirklichkeit, aber nur die Basis, denn das Ziel liegt böser 
hinauf. 

Sagt man der Welt, es sei ein Ergebnis« derWisst» 
schalt, dass der Mensch ein cultivirter Affe ist, und die 
menschlichen Gedanken eine Art Excremente seines Ge- 
hirns, so bleibt das Handwerk hiervon unberührt Die 
Stiefel Tür den Affenmenschen oder der Einband für je« 
Excremente, ob Franz- oder Halbfraniband, ob in Lern- 
wand oder Leder bleiben dieselben, aber der Handwerker, 
der Mensch, die Idee wird, wo solche Doctrioen zur Gel- 
tung kommen, bineingerissen und zerstört. 

Wer den Kunslbegriff in den Darstellungsmitteln der 
Künste als abgeschlossen sich denkt, kann vielleicht sock 
noch an eine Kunst glauben, welche trotz der zerstörtes 
Menschenidee fortbestehen könne, consequenter Weist 

i aber muss er dann die unläugbare Wahrheit aufgeben. 

! dass die Erscheinung immer die Offenbarung eines ver- 
borgenen Seins ist. und dass ihr Verständnis« von der mehr 
oder minder klaren Erkenntnis* dieses Seins abhängt. Dies 

| ist von grösster Wichtigkeit 

So sind die Werke eines wahrhaft bedeutenden Künst- 
lers keineswegs Offenbarungen und Resultate seines gesel- 
ligen bürgerlichen äusseren Lebens und Erscheinens, tos* 
dern Offenbarungen seines inneren, ohne diese Werke der 
Welt ewig verborgen gebliebenen Seelenlebens. Noch beut« 
freue ich mich darüber, dass ich bei meinen Kunstrasen 
to Italien von der Kunstgeschichte nur so viel wusste. sl* 
nöthig war. um diese künstlerischen Offenbarungen u 
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ihren Standorten aufiu«uchen und durch ihr ioneres 
Leben auf mich wirken iu lasten. Den herrlichen, ein- 
heitlichen, von keiner Trivialität getrabten Eindruck ihrer 
stillen Hingabe an die christlich - ideale Welt, und die 
treue Wiedergabe dort geicbauter Vision konnte späteres 
konstgescbichtliches Stadium, wo die oft ungeschickte 
Hand des Biographen, während ihr die Psyche entflieht, 
nach einer Anekdote greift, nur stören. 

Wie unser Leibesleben durch die Inwobnung einer 
unsichtbaren unsterblichen Seele bedingt wird, so bedingt 
sich bienieden alle wahre Realität durch das Ideal unserer 
höheren Lebensaufgabe, so der Werth der Zeit, abge- 
sehen von der saturniscben Zeit, durch die ideale oder 
heilige Zeit, den Festkalender, .die hehre Zeit!* wie ich 
in meinen Kinderjahren das Fest noch tausendmal habe 
nennen hören. Hieber gehört die Wahrheit, dass ohne 
Annahme des positiven Christenthums Niemand die Welt- 
geschichte versteht, was auch unbedingt von der Kunst- 
geschichte gilt. Dass es der zerstörenden oder saturnischen 
Zeit, welcher die christliche und erbauende Zeit diametral 
gegenübersteht, nicht um Klärung der Begriffe, sondern 
am Begriffsverwirrung zu thun sei, dazu braucht es keines- 
wegs scharfer Beobachtungsgabe, sondern bloss Ehrlich» 
kett uod gewöhnlichen Hausverstandes. 

* * 
* 

So lange die Kunst ihrer ursprünglichen Aufgabe ein- 
gedenk, ihren gottesdienstlicben Charakter bewahrt, ver- 
mittelt sie der Welt ihre ewigen Ideale, ist für Alle da, 
und gehört der heiligen Zeit nnd dem heiligen Räume. 
Was von ihr in kleineren Formen in die Gewöhnlichkeit 
des Lebens tu dessen Verschönerung niedergeht, sind 
Zweige jenes ehrwürdigen Stammes, der im Tempel der 
Menschheit wurtelt, Strahlen, die, vom Altare Gottes aus- 
gebend, ins bürgerliche Leben, in Haus und Familie 
beruber leuchten. 

Wo die Kunst, dieses ihres Grundcharakters vergisst, 
oder wo ihr derselbe eoutogen wird, hört sie auf, für Alle 
so sein, sie verfällt der Mode, wird Luxus; ihre Zweige, 
vom Stamme getrennt, verdorren and verwelken, sie gebt 
f a Hofe beim Reicbtbam, bei der Deppigkeit, der Leiden- 
schaft. Früher eine Versinnlicbung, Vermenschlichung des 
Göttlichen, wird sie jeUt eine Verherrlichung des Nich- 
tigen, wenn nicht des Schlechten. 

Nor ein Wort, ein Name ist der Menschheit su ihrer 
Beseligung gegeben. In diesem Namen einigt sich der 
Begriff des Schönen mit jenen anderen Begriffen von 
Wahrheit und Güte, und nur in dieser heiligen Trias 
bleibt es schön. Das Licht dieses Namens, ob es in die 
Werkstalte des Handwerkers, in die Forscherseele des 



Mannes der Wissenschaft scheine, oder der schöpferischen 
Thätigkeit des Künstlers leuchte, ist die harmonische 
I Einigung aller Verschiedenheiten, und das Ziel Aller, und 
| von ihm gilt nach allen Lebensrichtungen hin der Aus- 
' spruch: .In Deinem Liebte werden wir das Liebt schauen." 
Dies Licht! es scheint zwar auch in die Finsterniss, 
aber die Finsterniss erkennt es nicht. 

i 



Zu den unter sich mannigfach verschiedenen Parti- 
cular-Messbücbern '), welche im Mittelalter und bis zum 
I Jahre 1570 in verschiedenen Ländern, Diöcesen und 
j Orden im Gebrauch waren, gehört auch dasjenige, nach 
welchem der deutsche Orden in Preussen*) den Gottes- 
dienst feierte. 

Ein solches Messbuch liegt mir vor. Auf die Ver- 
schiedenheit des Textes desselben von anderen gleichzei- 

1 tigen Messbüchern und dem später allgemein gewordenen 
Müsale Rotnanum vom Jahre 1570 einzugehen, ist hier 
nicht der Ort. Uns interessirt nur das Buch als Denk- 
mal des Schrift- und Bilddruckes. 

Dasselbe ist wenig bekannt, da es eine bibliographische 
Seltenheit ist. Selbst Panzer (Annalei typographici) 
kannte es nicht. Zuerst machte der bekannte Bibliograph 
C. B. Lengnicb in seiner Beschreibung der Allerbeiligen- 

| Bibliothek in der Marienkirche so Danzig, in Meusel's 

1791 ff.), auf den bibliographischen Werth desselben 
> aufmerksam. Sodann wies Tb. Hirsch in seiner vortreff- 
lichen Geschichte und Beschreibung der Oberpfarrkirche 
| St. Marien zu Danzig (Danzig, 1843), Bd. I, S. 213, auf 
den historischen Werth desselben hin. Endlich hat Dom- 
capitutar Dr. Krüger in der Zeitschrift für Geschichte 
Ermlands (Bd. III, S. 609 ff.) dasselbe in liturgischer 
Hinsicht bebandelt. Doch ist es noeb niemals genau be- 
schrieben und der in demselben befindliche Holzschnitt 
seinem Wertbe nach noch nicht gewürdigt worden. 



1) Vgl. Graser, römisch-katholische Liturgie (Hille, 1829), 
Bd. I, 8. 54. Eine grase Anzahl solcher Meaebficher haben Hain 
[Bepertorium bibliopraphicum, Vol. U, pag. 423—33) and Brauet 
(Manuel du Ubrair«, Paris 18432, Bd. III, 8p. 1768— 75) »erseichnet. 

I Beide kennen jedoch dss vorliegende nicht. 

2) Doch gab es anch in Preussen um das Jahr 13Ü0 mehrere 
| (fllnf) verschiedene Messbuohcr. VergL Kröger, Aber den kirchlichen 

Kitas in Prenssen wahrend der Herrschaft des deutschen Ordens, 
1 in der Zeitschrift für Geschieht« Ermlands, Bd. III, 8. 694 ff. 

Digiti^ by Google 



246 



Exemplare dieses Buches waren im XVI. uud XVII. 
Jahrhundert in Preussen noch häufig vorhanden und wur- 
den damals (bis 1610) noch benutit. Jetzt sind sie auch 
hier selten geworden. 

Iu Danzig ') besitzt von diesem wertbvollen Buche die 
Allerheiligen- Bibliothek der Marienkirche drei Exemplare 
(Fol. Nr. 11, 12. 13). davon das zweite (Nr. 12) des 
Holzschnittes entbehrt, das letzte (Nr. 13) auch sonst noch 
defect ist. Ausserdem befinden sieb in der Allerheiligen- 
Capelle derselben Kirche noch zwei Exemplare, davon 
dem einen ebenfalls der Holzschnitt mangelt, das andere 
aber, wobl erhalten, im Aogust des Jahres 1867 durch 
den Küster Hinz in einem geheimen, bis dahin unbekann- 
ten Wandschranke der Marienkirche aufgefunden wurde. 
Die Stadtbibliothek besitzt zwei Exemplare, von denen 
das eine, mir vorliegende (A. 1866, Nr. 115), aus der 
ehemaligen Capelle im Ralhhausv zu Danzig stammende, 
wobl erhallen ist, in dem anderen (H. S. B. XX B. f. 57) 
aber der Holzschnitt fehlt. Die Zeppio'srbe Bibliothek in 
der Jobanniskirche hat sechs, in denen allen aber der 
Canon missae ausgerissen ist. Das von Tb. Hirsch eben- 
falls erwähnte Exemplar des Dr. v. Duisburg ist wahr- 
scheinlich dasselbe, welches der Buchhändler T. 0. Weigel 
in Leipzig im Jabre 1863 für 150 Thlr. gekauft hat, 
aber nicht mehr besitzt. Das von Tb. Hirsch ferner an- 
geführte Exemplar des Pfarrers A. Mündt in Käsemark 
bei Danzig, leider unvollständig, durch die Inschrift auf 
der ersten Seite: „Frm. B. MARIAE. de Oliua 1639 
ex dona. Sanctimonial. Culmen." als aus dem Kloster 
Oliva stammend bezeichnet, besitzt jetzt der Buchhändler 
Th. Bertling 2 ) in Danzig. Ein anderes, aus der Marien- 
kirche zu Danzig stammendes Exemplar kaufte, nach 
Hirsch, im Jabre 1842 der Buchhändler Asher in Herlin 
und bot es später um 50 Francs aus. Ausserhalb Dan- 
zigs befindet sich ein Exemplar in der königl. Bibliothek 
(Nr. 1414) zu Königsberg, ein anderes, unvollständiges, 
in der Gymnasial- Bibliothek (L. Fol. 124) zu Tborn*). 

Dieses Missale ist ein massiger Folioband von IVjt 
Zoll Höhe und 9 3 /* Zoll Breite. Das erste Blatt trägt 
den Titel: 

Missalis notulans dno- 
rum teulunicorum imi- 
tantis epigramma. 

1) Die Nachrichten Oher die danxiger Exemplare verdanke tob 
gütiger Mittheilung de» Herrn Predigen K. Bertling, diejenigen »iis 
Königsberg Herrn I>r. K. Keicke und die aiu Thoru Herrn Gym- 
nasiallehrer M. Cortxe. 

2) Vergt. Altpreu»». MonaUscbrift, Bd. I, S. 762. 

3) Vergl. M Curtre in der Altpreosü. MonatMchrift, Bd. V. 
8. 152, Nr. 86. 



und in vier versificirten Zeilen die Notiz, dass Georgiut 
i Slöchs ') zu Nünberg *) dasselbe gedruckt habe. Auf der 
; Rückseite des Titelblattes steht eine Anweisung, die gol- 
; dene Zahl zu finden. Dann folgt auf dem zweiten Blatte 
! der „Exorcismus solis" und auf der anderen Seile aa 
Scbluss der hieher gehörigen Gebetformeln noch etwaj 
über die goldene Zahl, woraus hervorgeht, dass dieses 
Buch um 1498 gedruckt worden ist. Die sechs folgen- 
den Blätter enthalten, wie gewöhnlich, den Kalender; 
dann folgt auf drei Blättern ein „Supplementum notuk 
fratrum teutonicorwnf' ; darauf in fünf Blättern ausser 
| einem „Orth in presenti missali conientorttm" die 
„Cautele obseruande pre&btftero volenti diuinacelebrarr'. 
Nun erst folgt das Müsale selbst. Während die vorher- 
1 gehenden Blätter ohne Seitenzahlen sind, bat dieses 257 
mit rolhgcdruckten römischen Zahlen versehene Blätter. 
■ Die erste Hälfte desselben mit der Überschrift: „Mmak 
s'm mtulam dominoru timäunicor." geht von Fol. 
I — CXXXVI; die zweite mit der Ueberscbrift : „Incipü 
coiiiüe sanclorü s'm notula dü oru theuiunicorunu" «ob 
Fol. CXL — CCLVII. Jene hat 17, diese 15 von a— r 
und A — P signirte vollständige Quaternlagen. Statt der 
Blätter 137 — 139. welche fortgelassen sind, ist der 
Canon missae nebst einem voraustehenden Holzschnitt 
auf achl Pergamentblättern abgedruckt. Demnach bat da» 
Buch im Ganzen 16 ungezählte und 254 gezählte Blätter 
von Papier und 8 ungezählte von Pergament. 

Das ganze Werk ist mit hoher Meisterschaft mit 
grosseo, fetten, schön geformten gothischen Lettern auf 
starkes Papier uud mit Druckerschwärze von intensiver 
Schwärze gedruckt. Die Ueberscbriften und die Initialen 
sind roth. In dem Text befinden sieb aber noch 30 
grössere, gedruckte Initialen, etwa P/t Zoll hoch und 
eben so breit, welche mit schönem gothischen Blattoro» 
ment geschmückt und abwechselnd roth. grün, gelb und 
blau illuminirt sind. Einer (Fol. 116b) ist, wahrschein- 
lich aus Versehen, nicht illuminirt und der erste (Fol. 1* 
mit Goldgrund versehen. Jede Seite besteht ans zwei 
Columnen, je 3'/« Zoll breit, 10 Zoll hoch und enthält 
3 1 Zeilen. Nur der auf Pergament gedruckte Canon ist 
auf 14 Seilen in ungeteilten Zeilen mit sehr viel grösseren 
Missalbucbstaben gedruckt. Jede Seite des Canon enthält 
also nur eine Coiumne von lO'/t Zoll Höhe, 7 Zoll 



1) Georg Stüoh» oder Stach* in Nürnberg arbeitete bii 
1515 nnd drnekte besonder« Mtoalien, Breriarion nod Paarten» 
Ueber ihn: Falkensteia, Gesoh. der Buchdraekerknnst (Leipu?. 
1840) 8. 164, und Hain, Nr. 3807, 3938. 11,272 und 11,421. 

2) Ueber die Verbindung Nürnberg« mit dem Ordcnslsniif 
Preussen siebe Job. Voigt im IV. Bd. von Ferd. Schmidts IVut 
»eher National-Bibliothek (Berlin). 
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Breite und 16 Zeilen. Der Canon bat sechs grössere 
Initialen, ähnlich den beschriebenen, und am Anfang ein 
besonders ausgezeichnetes, 2*/ 4 Zoll breites, 3 Zoll hohes 
Anfangs- E, in welchem das Opfer Isaac's dargestellt int. 
Ein herabschwebender Engel verhindert den Abraham an 
der Tödtung seines Sohnes. Hinter Abraham ist ein Schaf 
neben einem Baume dargestellt. Das kleine Bild ist nicht 
ohne Geschick illuminirt. Abraham hat ein rothes, Isaac , 
ein blaues, der Engel ein grünes Gewand an. — Diese 
Darstellung ist offenbar mit Beiug auf die Messe, mittels 
deren ja das Opfer Jesu wiederholt gedacht wird, und 
als Seitenstück zu der, auf einem besonderen Blatte dem 
Canon vorgesetzten Darstellung des am Kreuze hängen- 
den Christus gewählt. 

Auf der zweiten Seite des fünften Blattes des Canon 
ist auf dem unteren Rande gewöhnlich das Schweisslucfa ' 
Cbrisli in colorirter Handzeichnung dargestellt, und auf j 
der ersten Seite des sechsten Blattes sind an der ent- I 
sprechenden Stelle vier Zeilen handschriftlich hinzugefügt. 

Den höchsten Schmuck dieses alten Druckwerkes 
bildet aber der erwähnte, dem Canon vorgesetzte Holz- 
schnitt (oder Mctallschnitt '). Er ist 10'/* Zoll hoch, 6'/« 
Zoll breit. Es ist auf demselben Christus am Kreuze dar- 
gestellt 2 ), unter welchem Maria und Johannes (mit Bezug 
auf Eräug. Job. XXX, 26), mit grossen, einfachen Hei- 
ligenscheinen verseben, in Kleid und Mantel, mit gefal- 
lenen Händen trauernd stehen. Christus ist mit Heiligen- 
schein und Dornenkrone dargestellt. Oben am Kreuze 
befindet sich die Inschrift /. iV. Ii. I., unten links an 
demselben ein Schädel 3 ) und ein Armknochen. Der Fuss- 
boden ist mit Kräutern bewachsen. In der Milte schlängelt 
seh ein Weg hin. Aus den fünf Wunden Christi fliesst 
Blut. Drei fliegende Engel in faltenreichen Gewändern 
sind beschäftigt, dasselbe in Kelchen aufzufangen. Der 
Engel links von Christus hält in der Linken den Kelch 
unter das aus der Wunde der linken Hand (liessende 
Blut, wahrend er mit der Rechten sein weinendes Gesicht 
halb bedeckt. Der Engel rechts von Christus hält in bei- 
den Händen Kelche, mit welchem er das Blut aus den 
Wunden der rechten Hand und der Brust auffängt. Der 
letzte Engel, hinter dem Kreuzesslamme, biegt sich hervor. 



1) Die »on T. 0. Weigel und Zeatennan (Anfltnge derDrucker- 
kanst, Bd. I, 8. 21-22) angegebenen Merkmeie genügen nicht, 
um diene» »it Sicherheit entscheiden xu kennen. 

2) Eine ganz ähnliche Compoaition, die aber sehr roh aua- 
geftlhrt ist, befindet sich auf einem alten Kupferstich im kSnigl. 
Kupferstich-Cabinet zu München. Brtilliot hat sie in Heft II seiner 
Copie* photographiqvioi (München, 1865) publloirt. 

8) Vgl. Piper, Erangellecher Kalender 1861, 8. 25-26. 



um das aus den Fusswanden fliessende Blut aufzufangen. 
Der Hintergrund ist ganz leer gelassen. 

Die Darstellung ist im höchsten Grade geschickt com* 
ponirt, sehr übersichtlich, klar und enthält nur das Not- 
wendige. Der disponible Raum wird in der trefflichsten 
Weise ausgefüllt. Das Ganze ist streng symmetrisch, ich 
möchte fast sagen, architektonisch componirt, ohne 
irgendwie steif oder gezwungen zu erscheinen. Im vor- 
liegenden Exemplar ist der Holzschnitt bemalt. Das Co- 
lorit stimmt vollständig mit der allgemeinen Beschreibung 
des für die nürnberger Schule charakteristischen Colorits, 
welche T. O. Weigel in seinem Pracblwerke (Anfänge der 
Druckerkunst, Bd. I, S. XX) gegeben bat. 

Da das Buch um 1408 sicher zu Nürnberg gedruckt, 
der Holzschnitt höchst wahrscheinlich daselbst illuminirt 
ist, so müssen wir wohl annehmen, dass auch Zeichnung 
und Schnitt dieses Kunstblattes ') ebenfalls in Nürnberg, 
und zwar von einem sehr bedeutenden Künstler, gefertigt 
worden sind. 

Von dem vorliegenden Missale erschien später eine 
von Hagenau herausgegebene zweite Auflage, welche im 
Dcccmber 1519 „per Thomam Anselmum Badensem" 
gedruckt wurde. Dasselbe ist ebeufalis selten. Ausser von 
Lengnich ist es wohl von keinem Bibliographen angeführt. 
Ein Exemplar befindet sich in der Allerheiligen-Bibliothek 
(Fol. 313) zu Danzig. Es hat ausser 16 ungezählten 26S 
gezählte Papierblätter. Der Canon, derselbe wie in der 
ersten Auflage, ist mit denselben Lettern und demselben 
Holzschnitt auf acht Pergamentblättern zwischen Fol. 144 
und 145 abgedruckt. Der Druck der 1 grossen, feiten 
Buchstaben ist vortrefflich. 

Stöchs druckte im Jahre 1492 (27. Novbr.) auch 
ein „Breviarium secundum notulam donmorum tettto- 
; nicorum", ebenfalls eine bibliographische Seltenheit, 
| welche Panzer (II. 212. Nr. 216) und Hain (Nr. 3942). 
aber nicht Brunei, erwähnen. Lengnich*) und Hirsch 8 ) 
haben es beschrieben. Ein Exemplar (qu. 17) befindet 
sich in der Allerheiligen-Bibliothek. Eine zweite Auflage, 
welche derselbe Slöchs 1504 zu Nürnberg gedruckt hat, 
besitzt die danziger Stadtbibliolhek (XX B. qu. 282). 
; Ein zweites Exemplar bat die königl. Bibliothek (Nr. 1 534) 
I zu Königsberg, ein drittes bietet die Bertling'scbe Buch- 
I handlung in Danzig (Verzeichniss Nr. 17) zum Verkaufe 



1) Der Pbotograph Ballerstadt in Danzig hat eine pbotographische 
Copie dieses Blatte», wenig kleiner als das Original, gefertigt. 

2) Mensel'» historisch-literarisch-bibliographisches Magazin 
(Chemnita, 1792), 8. 106. 

3) Hirsch, St. Marien, Bd. I, S. 213. 

Digitized by Google 



248 



aus. Andere Exemplare einer dieser beiden Ausgaben 
scheinen die beiden Quartbände, das eine in Braun- 
schweig, das andere in der Bibliothek (Nr. 1117) des 
Gebeimen Archivs zu Königsberg, zu sein, welche Krüger 
(a. a. 0., Bd. III, S. 700) erwähnt. B. Bergan. 

(Am. f. Kunde d. deutschen Vorceit.) 



^efprcdjunjen, iHittljeitoiujen etc. 

Köhl. In den Tagen vom 17. bis 26. November kommen 
durch J. M. Heberle (H. Lcmpertz) eine Menge von höchst 
interessanten Kunstsachen sur Versteigerung, Ober welche 
dieser Tage ein mit gewohnter 8achkenntniss und Gründ- 
lichkeit ausgeführter Katalog ausgegeben worden ist. Das 
Verzeichnis« weist nach: 

2. Abtheilung. 

Galerie-, Kunst- und Kupferwerke etc. . Nro. 1— 34 
Portraita von meist neueren Stechern . . „ 35— 195 
Grabstichelblatter, darunter viele mitRemar- 



quen oder vor der 8chrift.etc. . . . „ 196— 889 

II. Abtbeihwg. 

Bücher über Kunst, oder mit künstlerischer 

Ausstattung etc „ 1—65 

Neuere, zumeist grössere Prachtblätter etc. „ 66 — 210 

Kupferstiche, Kadirungen, Holzschnitte etc „ 211—599 

Portraits „ 600- 648 

Zeichnungen und Aquarelle 649— 660 

III. Abtheihing. 

Grössere Prachtblätter H j m 

Kupferstiche, Radirungen, Lithographieen etc. „ 172— 541 

Portrait» „ 542 - 617 

Grössere 8tiche und Lithographieen . . . „ 618— 717 
Grössere, zumeist neuere Prachtblatter, zum 

Einrahmen „ 7ig— 839 

Kupferstiche, Radirungen, Portraita etc. . , 840— 958 

Grössere Blätter zum Einrahmen . . . . „ 959—1029 

Kupferstiche, Radirungen etc „ 1030—1131 

Aquarelle und Zeichnungen „ 1132—1169 



Ulla. Der Vorstand des Central-Dombauvercins erliess 
unter dem 19. October d. J. anläselich der vierten Dombau- 
Prämien - Collecte folgende Einladung an die deutschen 
Künstler: 



Inkaiit von Huna! Merken. 

Die Vorschrift des Allerhöchst genehmigten Planes erfor- 
dert die Erwerbung von Werken lebender deutscher Kunst- 

I 1er, als Prämien, im Gesammtwerthe voa 20,000 Thlr. Wir 
werden mit der Auswahl und dem Ankaufe der Kunstgegen- 
stände für diese vierte Dombau - Prämien - Collecte gegen 
Mitte November c. beginnen, und die Ankäufe, ohne um 
dadurch inzwischen eine Beschränkung aufzulegen, nament- 
lich in der Permanenten Ausstellung des kölnischen Kunst- 
vereins im hiesigen städtischen Museum bewirken. 

Indem wir den verehrlichen deutschen Künstlern die* 

! mit dem Hinzufügen bekannt machen, dass bei dem Ankaufe 
gediegene Kunstwerke aus dem Gebiete der Malerei, Plastik 
der Goldschmiede- und Emaillirkunst, der Elfenbein- und 
Holzschnitzerei, der Glasmalerei, die sich sowohl durch 
Gegenstand als Grösse zum Privatbesitze eignen, Berück- 

i sichtigung finden werden, und dieselben um Beschickung der 
Kunst-Ausstellung zu dem ausgesprochenen Zwecke ersuchen, 
machen wir noch insbesondere darauf aufmerksam, da&s die 
Kosten der Hin- und Rückfracht bei den Sendungen tos 
Künstlern, welche mit dem Kunstverein bereite in Verbin- 
dung stehen, von diesem letzteren getragen werden, dus 
aber in allen anderen Fällen die Einsender, bei Ermange- 
lung einer besonderen Vereinbarung, diese Kosten zutragt! 
haben, und dass die Zulassimg der eingesandten Werke den 
Ermessen des Knnstvereina vorbehalten bleibt. 

i 

B«an. Während der Dauer des hier tagenden archäologischen 
Congresses fand im Capitelsaale und einem Theile des schönen 
Kreuzganges der Münsterkirche eine interessante historische 
Kunst-Ausstellung Statt. Dieselbe vereinigt in der Tfc»t 
eine nicht geringe Anzahl der hervorragendsten Kunstwerke, 
zumal aus der christlich-romanischen Zettperiode. Vorzugs- 
weise war die Goldschmiedekunst und das Email vertrete». 
Wir erwähnen die prachtvolle Hierothek aus dem X. Jahr- 
hundert im limburger Dome, welche Heinrich v. Ulmen i» 

i Konstantinopel erbeutete und dem trierer Dome schenkte, 
die ReUquientafel von St. Matthias in Trier, das sogesanat« 
Flussreliquiar des Bischofs Egbert von Trier und die PaU» 
d'oro des aachener Münsters. Für die Geschichte der Ent- 
wicklung des Email waren unstreitig vier Kreuze aus Essen, 
zum Theil noch Geschenke der Kaiserin Thcopbanie, »»> 
wichtigsten. Besonders waren in grosser Auswahl die Eva*' 
gelistarien vereinigt, darunter das Geschenk Olto's IL *> 
Echternach, eines aus Essen aus der Ottonenzeit und etliche 
ans dem trierer Domschatze. Die Elfenbcinschneideknrtit 

. war gleichfalls vom X. bis XIII. Jahrhundert reich vertre- 
ten. Besonderes Interesse erregten auch zwei Caasetten, ei«' 
des heiligen Ludwig aus dem Louvre, die ein Beamter de« 
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Lotivre hieber bracht«, und die Cassette des Richard von 
Cornwallis ans dem Münster zu Aachen. Es verdient alle 
Anerkennung, dass es dem Vorstande gelungen ist, die wich- 
tigsten Denkmäler der christlichen Kunst in solcher Anzahl 
in der Ausstellung zu rereinigen. 



Inapector Blankenstein, eine Staats-Unterstützung für diesen 
Zweck zu Theil geworden, und wird er sich, von mehrere« 
seiner Schüler begleitet, in kurzer Frist an Ort und Stelle 
begeben. 



Unter den monumentalen Schönheiten des 
reizenden Rheinlaudes nimmt mit Recht die St. Apollinaris 
kircbe bei Remagen eine hervorragende Stelle ein. Schon 
durch ihre Lage einer der schönsten Puncte der ganzen 
Rheingegend, machen die dort von dttsaeldorfer Künstlern 
ausgeführten Fresco-Malereien dieselbe zu einem Wallfahrta- 
orte aller Freunde echter christlicher Kunst. Die unpar- 
teiische Kritik hat es längst anerkannt, daas diese Gemälde 
mit tQ den erhabensten nnd vollendetsten gehören, die auf 
dem Gebiete kirchlicher Kunst seit Jahrhunderten entstan- 
den sind, und die düsseldorfer 8chule darf auf dieselben 
mit Stol« hinweisen als die schönsten Blüthen ihrer erhaben- 
en Richtung. Leider sind diese Kunstschätze bis jetzt 
bw vereinzelt durch den Stich in weiteren Kreisen bekannt 
geworden und freut es uns dessbalb, dass sich die Zahl 
diewr Reproduktionen in Kurzem wiederum um eine vermeh- 
ren *üd. — Das in der Kuppel aber dem Hochaltar von 
ProfeMor E. Deger ausgeführte imposante Gemälde: «Der 
HeaJiad als Welterlöser, zu seinen Seiten die h. Jungfrau 
and Johannes der Täufer" wird nämlich demnächst in 
Srwsem Kupferstich in der Kunst-Verlagsbuchhandlung von 
A W. Schulgen hier erscheinen. Dieser Stich, in der ausser- 
ordentlichen Grösse von 30'/t «u 20»./i Zoll Bildfläche, geht 
»einer Vollendung entgegen, und hat der Stecher, F. P. Massan, 
der sich früher schon durch den so allgemein anerkannten 
Stich des kölner Dombildes ein wohlverdientes Renomme 
Horben, auch an diesem Blatt aufs Neue seine Meister 
•chaft bekundet. Wie das Original, so wird auch die Re- 
P«>duetion der hiesigen Kunstschule zur Ehre gereichen. 
& werden jetzt schon die Leser auf dieses schöne Blatt 
J"> *> lieber aufmerksam gemacht, als, wie man hört, der 
"eis desselben zur Ermöglichung einer allgemeinen Ver- 
breitung äusserst niedrig gestellt werden wird, und wünscht 
dem Unternehmen den besten Erfolg. 



Dem hervorragendsten mittelalterlichen Baudenk- 
**Je der preussiaehen Ostprovinzen — der Marienburg — 
endlich eine genaue Aufnahme nnd eine war- 

lört, ist dem 
zu Berlin, Bau- 



Publication in Aussicht Wie 
L ««w«r der Gothik an der Bau 



Freibarg. Sehen wir in und um Freiburg, der Perle ilos 
Breisgaues, zahlreiche Bauten um die Wette sich erheben, 
die zur Erweiterung und Verschönerung der alten Zäh- 
ringerstadt nicht wenig beitragen und derselben eine schöne 
Zukunft verheissen, so ist es nicht minder erfreulich, dass 
die Baukunst in unserer Nähe durch die Ausführung einer 
neuen Kirche zu 8t Georgen einen neuen Triumph in einem 
Werke, das zur Ehre Gottes bestimmt ist, feiert. 

Dort erhebt sich neben der alten, für die zahlreicher 
angewachsene Bevölkerung der Gemeinden von 8t. Georgen, 
UrThansen und Wendlingen längst nicht mehr genügenden 
Kirche nunmehr ein neuer, herrlicher Tempel in romanischem 
Stile. Derselbe wurde nach dem von dem nunmehr in Gott 
ruhenden, allgefeierten Baudirector H. Hübsch in Karls- 
ruhe entworfenen Plane unter der Leitung eines seiner ge- 
nialsten Schiller, des derzeitigen erzbischöfl. Baumeisters 
L. Engesser, mit aUer Liebe und Pietät ausgeführt. Er steht 
bereits mit Ausnahme der ^flnstlerigchen Ausschmückung 
des Innern in seiner Vollendung vor uns. Uns vorbehaltend, 
später mehr in die einzelnen Theile dieses höchst gelungenen 
Bauwerkes einzugehen, wollen wir nur in kurzen Worten 
unserer Freude und unserer vollen Anerkennung Ausdruck 
verleihen. 

Die Vorderfacade mit dem Hauptportale, über dem sich 
der 170 Fuss hohe Thurm erhebt, liegt mit der Landstraße 
parallel und macht einen sehr Imposanten, höchst harmo- 
nischen Eindruck. Ueber dem Hauptportale wird eine etwa 
10 Fuss hohe Nische den Kirchenpatron, Ritter 8t. Georg, 
der von unserem rühmlich bekannten Landsmann X. Reich 
ausgeführt wird, aufnehmen. Der Thurm zeugt durch seine 
edlen, schlanken Formen und feinen Verhältnisse bis in alle 
Details von dem fein gebildeten Sinne und der künstlerischen 
Begabuug dessen, der den Plan hierzu entwarf: er ist das 
Werk des Baumeisters Engeaser, der die schwierige Auf- 
gabe gewiaa in befriedigendster Weise löste. 

Beim Eintritt in die Kirche selbst, wirkt der Total- 
Eindruck mächtig auf den Beschauer. Das Gewölbe de« 
Mittelschiffes wird von zwölf prächtigen, schlanken Sand- 
stein säulen getragen, die sich an die vier Säulen des ganz 
eigenthümlich mystisch wirkenden Cborumganges anreihen, 
in dessen Mitte der Hauptaltar su stehen kommt. Ringsum 
im Mittelschiff und Chor sind als eine sehr sinnige und 
zweckdienliche Zierde 16 Cherubim als Gnrtbogenträger 
über den 8äulencapitäls angebracht und von Bildhauer 
Andelfinger hier recht schön ausgeführt. 
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Die Kirche hat stattliche Verhältnisse für eine Land- i 
-kirche. Wohl mag diese nnter die gelungensten 8chopfun- j 
gen Hübsch's gehören, denn es ist eine Stimmung und Har- 
monie im Ganzen, die uns für den seligen Meister aufs 
Neue begeistern muss. Frommer glaubiger Sinn nnd künst- ; 
lerische Meisterschaft bieten sich die Hände zur Vollendung [ 
des herrlichen Werkes, das, in sehr schönem Material aus- 
geführt, ringsum auch von aussen einen höchst malerischen 
Anblick gewahrt. 

In des verblichenen Altmeisters Sinn und Wesen ein- 
geweiht, führte der ehemalige Schiller, Baumeister Engesser, 
die Leitung des Baues zur Ehre Gottes, zum ehrenden An- 
denken seines Lehrers und zur allgemeinen Freude der Pfarr- 
gemeinde aus. Möge der Friede und der Segen für alle 
Zeit das schone Werk krönen, das gleichzeitig ein wahrer [ 
Schmuck der landschaftlichen Umgebung bildet. 



Saübarg. Die Capelle zn St. Bartholom* am Königssee, 
ein aus alter Zeit stammendes Baudenkmal, war in der 
jüngsten Zeit sehr baufällig geworden und sollte, da die 
Kirchen Stiftung St. Andrä in Berchtesgaden, welcher der 
bauliche Unterhalt der Capelle abliegt, ganz leistungsunfahig 
ist, Abgebrochen werden. Da hierdurch aber der See und 
die Insel Bartholom* in historischer und ästhetischer Be- 
ziehung eine schöne und eigentümliche Zierde verloren 
habeii würden, so hat der König von Baiern das Bauwerk 
auf Kosten seiner UabineUcasse restauriren lassen. Die her- 
gestellte Capelle ist am 25. Juli eingeweiht worden. 



I 

I 

Lm4m. Die Arbeiten an dem grossen Albert- Denkmal 
— dem gröasten, welches England aufzuweisen haben wird 
der Kostenanschlag betragt 130,ÜU0 L. — schreiten rüstig 
vorwärts; der Unterbau ist nahezu vollendet und von allen 
Seiten langen grosse Marmorblöoke für dio einzelnen Sta- 
tuen, welche es umgeben sollen, an. Indessen werden wohl 
noch zwei, vielleicht drei Jahre vergehen, ehe das Riesen- 
Monument völlig fertig aufgestellt ist; denn noch viel bleibt 
zu thuu übrig und, wie verlautet, ist für viele der Statuen 
der Marmor noch nicht einmal in den Händen der Künstler. 
Auch beginnt nunmehr Zweifel rege zn werden, ob das 
Monument, mit seiner Vergoldung, dem farbigen Marmor 
und der Glasmosaik (von Salviati) im Stande sein werde, 
den Einflüssen des hiesigen Klima's auf die Daner Wider- 
stand zu leisten, von welchen selbst Marmor und Bronze 
nicht verschont bleiben. 



Arehiralisehe Naekriehtei 

Uber 

Künstler und Kunstwerke der Nicolaikirche zu Calcar, 

mitgetbeilt Ton 
Dr. JT. Ii. INorUlioir. 

(Kcblnw.) 

1401-1498. 

I'roviior Nicolaus Tin Wetten, Prie»U'r. 
■Seite 4öb. 

Item meister Amt bildeusnider gesaut omtrmt 
Pinxten XIII goldene rynsche gülden. Idem gesant omtrest 
natinivatia Christi myt Jan synen knecht ind dat Jan v»n 
Halderen van synre wegen outfingh XVII gold. gnld. lad 
daertoc soe hefft on die richter myn neeff van mynre wegen 
gedaen, doe hy toe Kaelen reysde enen Wilhelmus srhili 
ad XXXVII stuver ind daer toe enen Kaelschen po*tgul- 
den voer XXII stuver, ind die gold. gülden is on gesant voer 
XXXVI st. Ind hier toe soe dede ick on mede een naldrr 
haveren voer II gülden current, fac. to saemeu LVI guid. 
current ind XXXIX kr. 

Item Byn ons borgermeistcr ind ick toe eaem« >*' 
Swoll gereist, om to vernemen van den werck unser 
taeffeln ind Byn mit geweest IX daegh ind heb daer »vet 
verdaen ts. tviff gnld. XXXIV kr. VI gr- 

teilt 40. 

Item doe ick vernam, dat meister Amt die beldcn- 
snider gestoervcu wass, byn ick to Swoll gereist m 
heb Willem van Wetten myt »inre karren gehnert ind l.ci 
on gegeven des daegs loss ledich up mynen kost ilk dach 
VIU stuv. ind hy is myt my mitgeweost V dach, fac. eutt 
gülden XLVIII kr. 

Item heb ick in der reysen to Swoll verdaen myttrr 
karren perd ind vracht, dat werk van Swoll to Snytphrn 
to bringen, ts. VIII gnld. XII kr. 

Item Jan Driver geg., dat hy ons dat werck van 
Wissel to Kalcker bracht, XXXVII kr. VI gr. 

Item soe men van Altz, onsen cappelaen, een rochelcn 
heldt ind besoirght inder kerken, soe en wass daer e«n 
geen, ind heb daer om een ny getuight, ind heb daer v<nr 
geg. II guld. XX kr. VI gr. 

1481-1403. 

Provisor Gcrit Jegcr. 

Saite 63b. 

Item van den beeiden van Zutpliin to Wissel u> 
bringen, geg. HI gnld. XII kr. 

Item heben wy Raben den beldensnlder ontbaeden 
van Eymerick to Kalker to komen, myt on tooaver- 
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drangen dat werck vander taeffeln voirt rede to maeken, 
den verpleght, fac XLV kr. 

1492-1493. 
ProrUor Oerit Jeg«r 

Seit« 67. 

Item inden verdingh npt ny myt meister Evert van 
Monster, ouse taeffel to maeken in JanTelmans hnis up 
gespraokeu II guld. VIII kr. 

ItemPaephoff vau den ccduleu dis verding* to schriven 
geg. VIII kr. 

Item meister Evert voers. voir sinen gaugh ind vcr- 
sumcnisse gyn« werde*, dat by bier is gekomen ind dat ick 
oo to Taddeu buis uttcr herbergou gequyt heb to saemen 
geg. IU guld. ind XVIII kr. 

Item helft men meister Derick Boegert ind synen 
»eo gewilligt hier to komen, om ons myt on to beraeden 
*m van den verdingh der taeffelen. Den verpleegbt iu 
Jenneken Meybocma huu fac. XXIX kr. 

III. 

RechMig der 8t. Ana-Brnknchaft 

Provisor Gerit Droicbtchcrrc. 

Ungefähr 1493— 1500, weil der hier vielgenannte Derick 
feoejwt iu Jeu Liebfrauen-Rerhnnngen zum Jahre 1493 
"«kweiuuch anerst erscheint. 
Seite 4. 

Item gebotrt van euen boem den onss gnedige lieve 
»*tr 8unte Annen gaff toe vollest sunte Annen beilt 
»«le toe vereieren, etc. X guld. ind XV stuv., fac. X guld. 
kr. 

Seite 4b. 

Primo meister Derick Boegert geg. upt dat ander 
"oek van snntc Annen taeveil XX rinsche gnldeu 
ley >«, den gülden betaelt myt XX cleiffsche swaenen, liac. 
,f " «waeren paegementx current gelt« to saeuien fac. 
Xy I guld. XL kr. 

Item noch meister Job an geg. I golden levis, fac. 
g^vi» XXV kr. 

Item Conr(ad) van denStecn van meister Jans wegen 
ß^even enen gülden levis, fac. gravis L kr. 

Item meister Derick Boegert noch betaelt van den 
Täten halven jair, theyuss eir die briene von den theyns 
b **egelt wardt, twee guld. XXX kr. levis, fac. gravis II guld. 

* kr. 

fc'ite 6b. 

Item soe men meister Derick Boegert jairlix 
8«ifft V gülden levis lyffpensien, herkommende van sunte 
Annen taeveil, heb ick meister Derick die vurs. gülden be- 



taelt myt tween gülden luvenen, idt stuck voir XXXVIII 
atuvers, fac. gravis III guld. XXXXVIII kr. 

Item, soe men jairlix Dirck Boegert V gülden van der 
lyffpenaien als van sunte Annen taeveil betaelt, lieft Jor- 
deo Jngen Oyen detuelven meister Derick vau myns wegen 
betaelt III gülden ind die ander III gülden ick oen selffs be- 
taelt, fac. ts. levis V guld. mackt gravis IUI guld. X kr. 

Seite 6b. 

Item meister Derick Boegert noch betaelt van synre 
jairlixseben pensienV gülden levis, fac. gravis IUI guld X kr. 

Seite 7. 

Item soe onss gnedige lieve beer synte Annen gege- 
venhefft enen boem, toe vollest on mede toe sieren, hefft 
ons der boem gekost toe holten iud anders, gelycb heyr nae 
; besebreven steet. 

Recbaaag 4er Irademaaft aiserer lieben rrnu 

vom Jahre 1498-1499. 
Provi»or Klbert Groentken*. 
Seite 4a. 

Item is meu verdraegen in bywesen des borgermeisters 
cum suis in der provisoeren mit meister Johann van Hal- 
deren van twe parcken, beueden inden voet van 
den kast opt hoighe altair te maeken, vurXXXgold. 
gülden, der he vau Lambert Koedert III gold. gülden ont- 
fangen heft ind van my XXVII gold. guld. ad XL stuv. 
Ind soe die gold. gülden doe meer dan XL stuver golden, be 
kroende meister Joban dairop. 8oe heb ick oen noch dair- 
toe gegeven myt consent des burgertneistera XXX st. ind 
aynen knecht to verdrincken IUI alb. fac, myn uitgeven 
ts-LV guld. XID st. XII gr. kr. 

Seit« 41». 

Item heft men gecocht van Herman Jngengront totten 
vors, twen parcken holt beilde äff te maeken vnr 
1 XXVIII stuver, ind enen alb. geg. van dat holt ontwe te 
slab, fac I guld. VIII st. XV gr. kr. 

Item heft Derick Jeger mit synen aoen onledicb ge- 
wt*st,die baellkelen to maeken indie parcken von der 
kästen VHdaigben, ilck sdaigb geg. V st Ind heft dieaelve 
Derick die baellkelen gefult Dairaff geg. XX st fac 
Uli gl. X st. 

Item soe Peter Rysermann meister Loedewick an 
onsbrachte, umb die taeiell an oen to verdinghen, 
heft men oen geachenckt tot twen reysen in Herman Eggen 
huyaa turnen XI grt. ad VIII kr., fac. - 1 guld. IX st. 
XX1III gr. 

Item doe die burgermeister com suis mitten provisoren 
in bywesen des pastoirs ind bern Daemss die taefell aen 
meister Loedewick verdinghden, doe verdain in Her- 
mau Switzers huys XVIU grt. lud den pastoir II grt. ind 
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van der cedoll to scriven gegevcn I qrt. ad III alb. die 
qrt. fac. II guld. XUI st. 
Seite 5. 

Item doe meister Loedewieh eyn perck annam 
to maeken, umb gyn werck to besien, do verdain in Her- 
mann huys Hill qrt. ad III alb., fac. XI st. IX gr. 

Item Clais Bocm gemackt yseren roiden in die kast ind 
wuergen LH Pfd. ilks Pfd. I st. ind dairtoe aen negelen 
X st., fac. IU guld. II st. 

Item gecocht van Dyckmans kinderen holt totter 
kästen vor XVI st. ind noch van enen anderen vor VIII st., 
fac. 1 gnld. IUI st. 

Jahr 1490-1600. 

ProTÜor Elbert Qroenikent. 
Seite 8b. 

Item soe die haelkelen in der taefell noch nietgenog 
gevulten waeren, enen kistcmeker die laiten vnllen ind be- 
reyden, den geg. II guld. 

Item totter tafelt gecocht van herllenrick van Coeln 
holt vor XX st. ind van Moirsken vnr XXVI st., I kr. fac. 
II guld. VI st I kr. 

Item Peter Ryserman ander tafell gearbeit, den 
dairaif geg. V st. 

Item Thieas Fentkens geg. vanden beiden vant rait- 
hnyss to draigen Halb., fac. II st. VI gr. 

Item heft meister Loedewieh die kerkmeisters ind 
provigoeren van onser liever bruederacap to gast gehat, doe 
geschenckt Uli qrt. in Johan Teilmans huys gehalt ad II st. 
fac. VIII st. 

kirckearerhaaag i*a c. UH. 

Reg. B. 7 ». 

Item doe die orgclmeker hier quam, dat werck to 
besien, soehy ter tyt eu gheen frerryschap en had dair aen 
wHt to doen, den voir synen gangh ind kost gegevcn 
XXI11I kr. VI gr. 

Item befftAelbertMyss opgetpraken tot Gerit Meyboems 
huyas doe men die olocken aen meister Gerit glo... 
(leider unleserlich) verdinghden to maken dat die verdinnc 
noch tachter is m sy seight III gülden curr. ind XXVI kr., 
fac.it II gülden XX kr. 

Item den meister, die die vier docken heefft ver- 
bangen, den dair van gegeven V gülden curr. facit III gül- 
den XXI kr. 

Andere Docnmente sprechen dann noch Uber den Annen- 
alur, das Liebfrauenbild und ziemlich genau über die Ent- 
stehungszeit de« grossen Liebfrauen- oder Sieben- 
schmerzentaltars, ohne jedoch die 



ren. So vermacht tiuda Boumans, die Witwe Gerit Holt 
man's, 1520 am Donnerstag nach dem Feste Benedict Abt unter 
Andern der Kirche m Calcar 1) einen Goldgnlden znr Voll 
endung der Tymmeringc, einen Goldgulden zur Zierith 
des Altars von den sieben Schmerzen, einen Goldgulden zu 
Zierath des Annenaltars, eine vergoldete Silbergordel nebit 
einem goldenen Ringe zur Vergoldung des silbernen Kreuzet 
in der Klosterkirche. An den Altar zu den sieben Schmer- 
zen vermacht dann noch Luitgen Hellings, die Frau Jobao's 
van den Graeve drei Goldgulden am Sonntag nach Martini 
1522. Die Stadtrechnungen ergeben ausserdem, dass der 
Weihbischof von Köln in demselben Jahre 1522 bei Gelegen- 
heit, wo er hier einen Theil Geistlichen ordinirte und Kinder 
firmle, den sieben Schmerzensaltar eingeweiht hat. 

Ueber die frohere Orgel bringen wir aus den Stadt- 
rechnungen noch bei, dass 1485 ein Orgelmacher von Diat- 
laken daa Orgelwerk restauriren sollte, ferner einen eigei- 
handigen Brief d. Straasburg 1516 Donnerstag nach Katharisi, 
worin der Orgelmacher Haans Sueas, Borger zu Köln und iw 
Zeit in Straasburg, den Kirchmeistern zu Calcar schreibt, 
er sei noch stark und gesund ond, obwohl er gedacht, baW 
bei ihnen zu sein, um das verdingte Werk aufs beste n 
vollbringen, sei er doch zur Ueberlieferung ond Ausrichte 
des Werkes in Straasburg wider Erwarten lange hingebaltec. 
da die Laden von grünem Holz gewesen und andere Hii- 
dernisse eingetreten seien. Er bittet dann, sein Ausbleibet 
zu entschuldigen, verspricht, baldigst bei ihnen cinzotref« 
und das übernommene Werk aufs beste zu vollbringen, mri 
empfiehlt ihnen inzwischen seine Diener Arnd und Franz. 

Eine Urkunde des Jahres 1545 gedenkt ferner eise* 
Lichtes in dem Karneyckelh uy sauf dem Kirchhofe — und, 

einem alten Inventar Urkunden vorbanden aus den Jahres 
1364, 1367 und 1431, welche aber die angekauften Hinter 
sprachen, an deren Stelle das Rathhaus sollte erbaut werde*. 

Schliesslich sei noch bemerkt, dass uns fast sammüicbe 
Fandationen und Stiftungen in Betroff der Altare und Vica- 
rieen in den Urkunden erhalten sind und dasa aieb hieran 
auch mittelbare Schlüsse auf den Beginn und die Dauer der 



jUcmerhnng. 

Alle auf das Organ bezüglichen Briefe und Sendungen 
möge man an don Red&cteur und Herausgeber des Org*m 
Herrn Dr. van Endert, Köln (Apostelnkioetor 26) adr» 
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Inhalt. Die berühmtesten Heiligen in der bildenden Kunst. — Die Kirchcnthttren. — Besprechungen etc.: Berlin. Nürnberg. 
*>urg. Konstantinen«!. 



Ii« berihnteste. Heilige, in der bildeiden kaist 

Von I. MI in München. 

1. Die h. Maria Magdalena. 

(Legende.) 

Unter allen Persönlichkeiten, welche in der Geschichte 
der kirchlichen Kunst und Poesie auftreten, ist Maria 
Magdalena diejenige, welche in der Wirklichkeit am we- 
nigsten, und doch auch wiederum am meisten vorbanden 
*t Am wenigsten in der Wirklichkeit vorhanden ist sie 
•» lo fern, als wir ihre Identität, welche Jahrhunderte 
l»ng der Gegenstand des Streites gewesen, restzustellen 
suchen; am meisten in der Wirklichkeit vorhanden ist sie 
dagegen, wenn wir erwägen, dass sie lange Zeit in jedem 
christlichen Herzen als die Verpersönlichung des 
durch den Glauben und die Liebe selig gewor- 
denen Sünders gegolten bat und noch gilt. In dieser 
■brer mystischen Eigenschaft wurde sie von Vorstellungen 
umgeben, welche fesstebend blieben, und die durch kein 
Vernünfteln und durch keine Tbatsachen beseitigt zu wer- 
den vermögen. Wir wollen hier nicht in die bestrittenen 
runde der biblischen Kritik eingeben; denn diese sind 
unserem Zwecke fremd. Ob die Maria Magdalena, „aus 
welcher Jesus sieben Teufel austrieb» die „Maria 
»on Bethanien", die Schwester des Lazarus und der 
Martha, und das Weib, „welches eine Sünderin 
war", drei verschiedene Personen, wie Mehrere be- 
haupten oder wie Andere glauben, eine und dieselbe Per- 
lon unter verschiedenen Bezeichnungen seien, 

IJ Marc. XVI. I. 



bleibt eine offene Streitfrage, da weder die Einen noch 
die Anderen in dieser Beziehung nach der heil. Schrift 
oder nach der Ueberlieferung irgend etwas bewiesen 
haben, und selbst auch die Kirchenlehrer über diesen 
Punct nicht einig sind Wie dem auch sein mag, so 
viel steht fest, dass eine solche Person wirklieb gelebt bat. 
Das Weib, welches unter dem Namen Magdalena in ihrer 
Eigenschaft als Sünderin und Büsserin, als die Erst- 
lingsfrucht christlicher Reue und Busse, vor uns steht, 
ist eine Wirklichkeit und keine blosse Fiction. Selbst 
wenn wir wollten, könnten wir die mit ihrem Namen und 
Bilde unzertrennlich verbundenen Vorstellungen nicht be- 
seitigen. Unter allen denjenigen, welchen viel vergeben 
worden, war sie die erste; von allen Thränen, welche am 
Fusse des Kreuzes reumütbig vergossen worden, waren 
die ihrigen die ersten; von allen Hoffnungen, welche seit 
der Auferstehung des Herrn unter die Nationen und Ge- 
nerationen ausgegossen worden, war die ihrige die erste. 
Wie viele haben mit Tbränen in den Augen zu ihrem 
kummervollen Bilde emporgeblickt, und die verzeihende 
Gnade, deren Sinnbild oder vielmehr deren Verpersön- 
lichung sie war, gesegnet! Von den weiblichen Heiligen 
waren einige die Patroninnen gewisser Tugenden, andere 
die gewisser Berufsarten; aber die allgemein angenom- 
mene und verherrlichte Büsserin warf ihren Mantel über 
alle, und insbesondere über diejenigen ihres Geschlechtes, 
welche, nachdem sie auf Abwege gerathen, ihre Ver- 



1) Origenee und der h. Chrytostomos neigen eich der einen, 
der h. Clemens and der h. Gregor d. Gr. der anderen Antieht in. 
Die Kirche nimmt an, das« die Schwester des Latarus und die 
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irrungeu bercul und zu den Füssen des Heilandes Busse 
gethan haben. 

Aber nicht die Popularität Maria Magdalena'* als Re- 
präsentantin und Personifikation der wahren Keue und 
Busse allein hat ihr Bild durch die ganze Christenheit ver- 
breitet. Sie ist auch in der That — sie mag nun die 
schöne Sünderin oder die Heilige sein — höchst dar- 
steUungsfabig. Dieses Sujet vereinigt alles, was begoistern, 
mit allem, was die Phantasie erregen kann; aber wenn 
wir untersuchen, was in dieser Beziehung geschehen — 
wie unbedeutend erscheint dann das Resultat! Bei keiner 
Classe von Bildern sind die Fehlgriffe der Maler, und 
selbst auch die der ausgezeichnetsten, so bedeutend ge- 
wesen, als in den Darstellungen der reuigen Maria Mag- 
dalena, und man muss zugeben, dass es bei allem Anzie- 
henden eine höchst gefahrvolle und schwierige ist. — 
Wo die Büsserin vorherrscht, da erscheint die Hei- 
lige herabgesetzt; wo die verunstaltete, unbekleidete, 
durch Nachtwachen abgemagerte Gestalt erscheint, ist es 
eine Verletzung jener ersten grossen Kunstregel, welche 
das Abstossende, das ästhetische Gefühl Verletzende und 
Schmerzliche verbietet. Und gerade darin besteht der 
Fehler der älteren, und insbesondere der griechischen und 
altdeutschen Maler; — ihre ungeheuerliche Hässlicbkeit 
wäre unerträglich, wenn sie nicht durch die Intention und 
das Gefühl wieder aufgewogen würde. Andererseits ist 
da, wo augenscheinlich sinnliche Schönheit die vor- 
herrschende Idee in dem Werke des Künstlers gewesen 
ist, die Verletzung des moralischen Gefühles noch 
empörender, da dadurch dessen beiligster Zweck vereitelt 
und dessen hohe Bedeutung herabgewürdigt wird. Das 
ist vornehmlich der Fehler der späteren Maler, be- 
sonders der venetianischen und bologoesiseben, während 
die französischen noch verkehrter sind, da sie zum Wol- 
lüstigen auch noch das Affectirte hinzufügen. Der Abbe 
Mery spricht sich voll frommen und vernünftigen Unwillens 
gegen diese „air de galanterie", welche zu seiner Zeit 
als das Charakteristische der Maria Magdalena betrachtet 
wurde, aus. Diese .weinenden" („larmoyantes") Büs- 
serinnen von Grcuze — Magdalena u la Pompadour — 
sind seinem Gescbmacke unerträglicher, als die von Rubens. 

Da die Kenntniss der Legenden dieser Heiligen zum 
Verständnisse der auf sie bezüglichen Werke der Kunst 
unumgänglich nolhwendig ist, so wollen wir dieselbe dem 
Abschnitte über die Kunst vorausgehen lausen. 

Albertus Magnus schildert sie als Herrin auf dem 
prächtigen Schlosse Magdalum in Bethanien in all der 
Pracht, in der abendländische Dichter des Mittelalters mor- 
genländische Königinnen darzustellen pflegen. Dazu macht 
er sie zum Inbegriff aller Schönheit, zu einer zweiten 



Helena. Wie hier ihr Reichthum und ihre Schönbeil 
übertrieben hervortreten, so in der schwedischen Legende, 
die Mohnike ') übersetzt bat, ihre sündige Wollust. Wir 
werden hier die Legende der b. Maria Magdalena so geben, 
wie sie vom Volke angenommen und in der Kunst <1« 
Mittelalters verkörpert wurde, indem wir jene morgen- 
landischen Traditionen, welche die Maria von Bethanien 
und die Magdalena als besondere Personen darstellen, und 
üercn Tod und Begräbnis» nach Epbesus versetzen, un- 
beachtet lassen. Wir befassen uns nur mit der abend- 
1 ländischcn Legende, welche auch für die abendländische 
Kunst maassgvbend gewesen. Diese Legende bat ausser 
dem. dass sie die äusserst wenigen in den Evangelien zer- 
streuten Notizen einer und derselben Person zuschreibt 
und in Eine Erzählung verflicht, einige andere Ereignisse 
beigefügt, welche zwar unbegreiflich, extravagant mi 
unglaublich sind, ihr aber gleichwohl die unveränderlichen 
Attribute des schwachen liebenden Weibes, der betrübt« 
Büsserin und der andächtigen und enthusiastischen Hei- 
ligen belassl. 

Maria Magdalena war aus dem Districte Magdala au 
den Ufern des galiläischen Meeres, wo ihre Burg staai 
welche Magdalon hiess. Sie war die Schwester des Li 
zarus und der Martha, und sie waren die Kinder ang;- 
sehencr adeliger Eltern, oder, wie Einige sagen, >« 
königlichem Geschlcchte. Beim Tode ihres Vaters Suu> 
erbten sie ungeheure Reicbtbümer und Grundbesitzungec, 
welche sie gleicbheillich unter sich verteilten. L»iaru< 
widmete sich der militärischen Laufbahn; Martha leitet* 
1 ihre Besitzungen mit grossem Anstand und war ein MuMer 
der Tugend und eines reichen Weibes — und vielleicht 
ein wenig zu sehr den weltlichen Sorgen ergeben — : 
Maria dagegen überliesssicb einem ausschweifenden Lebe» 
und wurde endlich wegen ihres liederlichen Lebenswan- 
dels so berüchtigt, dass sie im ganzen Lande nurmebr 
als die , Sünderin* bekannt war. Ihre tugendhaft? 
Schwester tadelte sie oft wegen ihres unordentlich« 
Lebenswandels und überredete sie endlich, den Ermah- 
nungen des Herrn Gehör zu schenken, wodurch ihr H<» 
gerührt und bekehrt ward. Die sieben Teufel, w 
denen sie besessen war, und die durch die Macht de» 
Heilandes aus ihr ausgetrieben wurden, waren die siebe" 
Todsünden, denen sie vor ihrer Bekehrung ergeben ge- 
wesen war. Einmal bewirlhete Martha den Herrn » 
ihrem Hause und, da sie ihn würdig bedienen wollt*, 
war sie mit Geschäften überhäuft. Maria sass aber unter- 
dessen zu den Füssen Jesu und horchte seinen Worten- 



I i Altschwedischc Balladcu. £. 17H 
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welche das gute Werk der Bekehrung vollendeten; und 
als er, einige Zeit später, im Hause Simons, dei Phari- 
säers, speiste, folgte sie ihm dahin nach, und sie brachte 
eine Alabasterbüchse mit Salbe mit und fing an, seine 
Küsse mit Thränen zu waschen und trocknete sie mit 
ihrem Haupthaare ab und kirnte seine Füsse. salbte 
»t mit Salbe und Er sprach zu ihr: .Deine Sünden 
sind dir vergeben*. Sie wurde späterhin eine Seiner 
ergebensten Jiingerinnen; sie diente Ihm mit ihrem Ver- 
mögen, begleitete Ihn auf den Kalvarienberg und stand 
weinend am Fusse des Kreuzes. Sie wachte mit der an- 
deren Maria an Seinem Grabe, und war die erste, welcher 
Er nach Seiner Auferstehung erschienen ist. Wegen ihres 
unwandelbaren, mit dem tiefsten Kummer und der innig- 
en Liebe vermischten Glaubens erlangte sie dieses be- 
sondere Zeichen der Gunst. Einige Erklärer der heil. 
Schrift nehmen an. das* der Heiland der Maria Magda- 
lena desshalb zuerst erschienen sei, weil sie von Allen, 
die Er auf Erden zurückgelassen, des Trostes am meisten 
bedürftig war. „Die Jünger gingen hinweg, ein jeder 
nach seinem Hause; aber Maria stand vor dem Grab 
und weinte." 

So weit gehen die Nachrichten in den Evangelien 
«ud die Ansichten der Erklärer. Die altpro- 
»englische Legende setzt dann die Geschichte fort. 
iVsefc der Himmelfahrt Christi wurden Lazarus mit seinen 
aeideo Schwestern, mit Maximin, einem der zweiund- 
"ebeniig Jünger, von welchem sie die Taufe erhalten, 
Cedoo, der Blinde, welchen der Heiland sehend gemacht, 
und Marcella, die Magd, welche beiden beiden Schwestern 
diente, von den Heiden aufs Gerathewobl in ein Schiff 
"'bnc Segel, Kuder oder Steuer gesetzt; aber von der 
Vorsehung geleitet, wurden sie wohlbehalten über das 
Meer gelragen, bis sie in einem Hafen landeten, welcher 
< ( icb als der von Marseitle, in dem Lande, welches Frank- 
reich hiess, herausstellte. Die Einwohner des Landes 
«aren Heiden und versagten den Pilgern Nahrung und 
Obdach, wessbalb sie genötbigt waren, unter dem Por- 
tale eines Tempels Zuflucht zu nehmen; und Maria Mag- 
dalena predigte ihnen, indem sie sie wegen der un- 
sinnigen Verehrung stummer Götzen schalt; und obgleich 
s ie Anfangs nicht hören wollten, worden sie zuletzt doch 
durch ihre Beredsamkeit und durch die von ihr und 
ihrer Schwester gewirkten Wunder bekehrt und Hessen 
»ich taufen. Und Lazarus wurde nach dem Tode de« 
guten Maximin der erste Bischof von Marseille. 

Während diese Dinge sich zutrugen, zog Maria Mag- 
dalena sich in eine Wüste zurück, welche nicht weit von 
4er Stadt entfernt war; es war eine schreckliche Wild- 

mitten in Felsen und Höhlen, und hier widmete sie 



sich in der Höhle ,,/a Baunie" der einsamen Busse für 
die Sünden ihres früheren Lebens, über welches sie un- 
aufhörlich und bitterlich weinte. In dieser Höhle wohnte 
vorher ein Drache, der auch hervorkam und sie (ein ästhe- 
tischer Misston in dieser sonst so schönen Legende) mit 
Haut und Haaren verschlang. Aber ein Engel zog sie 
lebendig wieder aus ihm heraus und reinigte die Höhle 
von des Drachen Wust. Hier lebte sie nun volle vierzig 
Jahre, nackt und ohne irgend ein menschliches Wesen zu 
sehen, nur von Teufeln oder Engeln besucht. Man sab 
und hörte nichts mehr von ihr und glaubte daher, dass 
sie gestorben wäre. Sie fastete so strenge, dass sie ohne 
die Besuche, welche sie zuweilen von den Eogeln erhielt 
und obnedieibr zuTbeil gewordenen himmlischen Tröstun- 
gen umgekommen wäre '). Jeden Tag während der letz- 
ten Jahre ihrer Bosse kamen die Engel vom Himmel herab 
und trugen sie in ihren Armen in Regionen empor, wo 
sie durch die Töne einer überirdischen Harmonie entzückt 
wurde und die Herrlichkeit und Freude schaute, welche 
für die reuigen Sünder bereitet ist. Eines Tages sah ein 
Eremit, welcher in einer Zelle an einem dieser wilden 
Berge wohnte und sieb weiter denn gewöhnlich von seiner 
Zelle entfernt halte, diese wunderbare Vision — die Mag- 
| dalena in den Armen emporsteigender Engel, welche 
| Siegesgesänge sangen, als sie die Heilige emportrugen; 
und der Eremit kehrte, als er sich wieder ein wenig von 
seinem Erstaunen erholt hatte, nach der Stadt Marseille 
. zurück und erzählte, was er gesehen. Nach mehreren Le- 
i genden starb Maria Magdalena, nachdem sie aus den 
| Händen des h. Maxentius, Bischofs von Aix, das h. Abend- 
mahl knieend empfangen, innerhalb der Mauern der 
christlichen Kirche zu Marseiile, aber die gewöhnlichen 
Berichte stellen sie als in ihrer Einsamkeit sterbend dar, 
während Engel über ihr wachten und sie bedienten 2 ). 

Die Milte des XIV. Jahrhunderts war eine Zeit reli- 
giöser Aufrcgurg im ganzen Süden Europa'«. Eine plötz- 
liche Anwandlung der Busse — „una subita compun- 
zionc" — wie ein italienischer Schriftsteller sich ausdrückt, 
erfasse alle Herzen ; Reliquien und Wallfahrten, Büssungen 
und Klosterregein erfüllten alle Gemüther. Um diese Zeit 



1) Einst erschienen die Teufel in QesUlt ron Engeln und 
sangen ihr gar lieblich vor, verlangten aber, ale solle nicht mehr 
so riel baten. 

2) Man seigt zu Ais noch beut zu Tage ihren Todtenkopf, 
dessen Haut an der Stelle, wo Christas ihre Stirn berührt bat, gan» 
frisch ist, und dessen blonde Haare auch, so weit sie Christus Fasse 
berührten, noch erhalten sind. Ihre fteelo soll von den Engeln in 
den Himmel getragen worden sein. 22. Juli, (W. Menzel, christl. 
Symbolik II, 59) 
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wurden gewisse sterbliche Ueberreste, welche man für die 
der h. Magdalena und des Lazarus hielt, an dem Orte, 
der seitdem St. Maximin heisst, ungefähr vier Stunden 
nördlich von Toulon entdeckt, und diese Entdeckung 
regte die Andacht und die Begeisterung des Volkes in 
hohem Grade auf; und es ward daher an diesem Orte 
von Karl, Grafen von der Provence (dem Bruder des heil. 
Ludwig) im Jahre 1279 eine Kirche gegründet. Einige 
Jahre später ward dieser Fürst besiegt und von dem 
Könige von Aragonien gefangen genommen, und als er 
nach einer langen Gefangenschaft endlich wieder in Frei- 
heit gesellt wurde, schrieb er diese seine Befreiung haupt- 
sächlich der Fürbitte seiner auserkorenen Schutzpatronin, 
der h. Magdalena, zu. Dieses Ereignis» vergrösserte ihren 
Ruhm als eine mächtige Heilige in hohem Maasse; und 
von dieser Zeit an können wir ihre Popularität und die- 
jenigen Sculptur- und malerischen Darstellungen von ihr 
beginnen lassen, welche sich vom XIV. Jahrbuudert an 
bis auf unsere Zeit herab so sehr vervielfältigt haben, 
dass kaum irgend ein katholischer Andacbtsort ohne ihr 
Bildniss zu Gnden sein wird. Und wir können zu unserer 
Zeit in der That die leidenschaftliche Bewunderung und 
Andacht, womit sie im Mittelalter von ihren Verehrern 
betrachtet wurde, nur schwer begreifen und dieselbe noch 
schwerer mitfühlen. Nur die ihr zugeschriebene Sünd- 
haftigkeit ihres Lebens brachte sie demselben näher. Die- 
jenigen, welche es nicht wagten, ihre Augen zu den hei- 
ligeren Tröstern der Reinheit und Heiligkeit — zu den 
Märtyrern, welche für die Keuschheit gelitten — zu erbe- 
ben, fassten den Mutb, sie um ihre Fürbitte anzurufen. 
Der traditionelle Schauplatz der Busse der h. Magdalena, 
ein wilder Ort zwischen Marseille und Toulon, befand sich 
da, wo später ein berühmtes Kloster, Namens „La sainte 
Beaume" stand, und war in früherer Zeit ein berühmter 
Wallfahrtsort Dieses Kloster befand sich am Rande eines 
schrecklichen Abgrundes und neben demselben die Grotte, 
in welcher die Heilige wohnte. Nach dem Berge Pilon, 
ungefähr 600 Fuss über der Grotte, trugen sie die Engel 
des Tages sieben Mal, damit sie daselbst ihre Andacht 
verrichten konnte. Dieses Kloster ward am Anfang der 
französischen Revolution zerstört und ausgeplündert. Es 
war reich an Reliquien und Kunstwerken, welche sich auf 
die Verehrung der Heiligen bezogen. 

Aber der berühmteste und prächtigste Tempel, welcher 
speciel ihr zu Ehren erbaut worden, war der „La Ma- 
deleins?' zu Paris — ein ausgezeichnetes Denkmal, wenn 
auch nicht der Frömmigkeit, so doch der neueren 
Kunst. Diese Kirche ist nach dem Muster des Jupiter- 
tcmpels zu Athen gebaut, und das Merkwürdigste dabei 
ist, dass diese Heilige inmitten einer wollüstigen Haupt- 



stadt und von einem Volke so boeb verehrt wird, welches 
von jeher mehr geneigt war, über religiöse Dinge ia 
spotten, als zu beten. Selbst auch in den auf einander 
folgenden Schicksalen dieses Tempels liegt etwas Selt- 
sames. Was jetzt der Tempel der demüthigen Büsserin. 
das war einige Decennien früher der .Tempel des Ruh- 
mes'' (le temple de la Gloire). 

Unter allen weiblichen Heiligen ist die Maria Mag- 
dalena nach der heiligen Jungfrau wohl am häufigsten 
in der Kunst dargestellt worden, so dass wir für oötbi* 
erachten, sie unter verschiedenen Abtheilungen vorzu- 
führen. 

Sämmtliche auf diese Heilige bezügliche Bilder kön- 
nen in zwei Hauptclassen eingetheilt werden, nämlich in 
Andachts- und in historische Bilder. 

Zur erste ren gehören diejenigen, welche sie als die 
Scb utzpatronin der reuigen Sünder, und diejeni- 
gen, die sie al* Büsserin in der Wüste, zur letzteren 
dagegen diejenigen, welche entweder aus derb. Schrift 
entnommen sind, und auf denen Maria Magdalena ab eine 
Haupt- oder doch als eine sehr hervorragende Persön- 
lichkeit erscheint, so wie auch diejenigen, zu welchen 
ihre Legende den Stoff geliefert hat. 

Bei allen diesen Darstellungen ist das begleitende 
Attribut die Salbcnbüchse von Alabaster, welche eine 
doppelte Bedeutung hat. Dieselbe kann nämlich ent- 
weder die wohlriechende Flüssigkeit, welche die 
Heilige über die Füsse des Heilandes ausgoss, oder auch 
wohl den Balsam und die Spezereien bedeuten, 
welche sie bereitet hatte, um den Leichnam des Herrn 
zu salben. Manchmal trägt sie dieselbe in der Hand, 
manchmal steht sie zu ihren Füssen oder neben ihr: 
häufig wird sie auch, besonders in späteren Gemälden, 
von einem Engel getragen. Die Gestalt derselben ändert 
sich mit der Phantasie des Künstlers; sie ist in der Regel 
ein kleines Gefäss, eine Büchse oder ein Becher, mehr 
oder weniger geziert und schön ; aber stets erscheint sie 
als das Sinnbild ihrer Bekehrung und Liebe. 

Ihr Gewand ist auf den Gemälden gewöhnlich roth. 
um ihre feurige Liebe auszudrücken; auf neueren 
Darstellungen, und wo sie als Büsserin erscheint, ist es 
entweder blau oder violett, da violett die Farbe der Trauer 
und der Busse, blau aber die Farbe der StandhafiigU.t 
ist. Um sowohl die Liebe als auch den Kummer aus- 
zudrücken, trägt sie zuweilen eine dunkelblaue Tunica 
und einen rotheu Mantel ; das reiche Haar sollte blond 
oder goldgelb sein; Magdalonen mit schwarzen oder 
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dunklen Haaren kommen vornehmlich beiden spanischen 
Malern vor. 

Die Künstler haben bei der Darstellung dieser Hei- 
ligen leider häufig genug nur die anständige Gelegenheit 
benutit, um eine schöne Nudität zu malen, und auch ' 
die Kunstkritiker haben sich öfter in das schöne Fleisch 
berühmter Madonnenbilder vergafft, als den Geist der 1 
Bilder beurlheilt. Maria Magdalena steht gewisser Maassen 
iwischen Eva und Maria. Sie ist eine Eva, die zur Ma- 
donna wird und in ihrem Bilde wird daher der Stoff von 
der Eva und der Geist von der Madonna genommen. 
Viele Maler haben daher die b. Magdalena nackt, blond 
and in sinnlicher Schönheit, wie die Eva im Paradiese ge- 
malt, nur mit reuigem und schmerzlichem oder begeister- 
ten! Ausdruck; in ähnlicher Weise, wie in Johannes dem 
Taufer Adam zu einer höheren Potenz erhoben, nur mit 
minnlich kräftigem Selbstbewusstsein routbig vorwärts 
blickend, während Maria Magdalena reuig rückwärts 
blickt. Eine Symbolik dieser Art scheint den Künstlern . 
allerdings vorgeschwebt zu haben; aber ihre eigentliche 
Absicht war, schönes Fleisch zu malen und sich dessbalb 
bewundern zu lassen. Nur in zu vielen Magdalenenbildern 
herrscht Sinnenreiz und Verführung. In diesen und vielen 
andern, z. B. in den Sebastiansbildern, machte sich ein 
Bestreben der christlichen Künstler geltend, dem antik | 
fieidnischen in Darstellungen nackter Leibesschönheit ; 
nachzukommen. Dies widerspricht aber dem keuschen ' 
Sinne des Christenthums überhaupt und dem Magdalenen- 
typus insbesondere. Denn nur die sündige Magdalena 
konnte verführen, niebt die reuige nnd büssende. Der '■ 
Herr selbst, der ibr nach seinem Tode als Gärtner erschien, 
und. als sie ihn berühren wollte, zu ihr sprach : „Noli 
me tangeref', hat gewiss nicht gewollt, dass sie durch sinn- 
lichen Liebreiz verführen solle. Wenn in ihrem heissen 
Drange, ihn zu berühren, auch die sinnliche Gluth des , 
alten Heidenthums wiedererkannt wird, so ist es doch ge- 
rade diese Gluth, welche Christus ernst und heilig von , 
sieb weist, und dadurch auch den christlichen Künstlern 
eine inhaltschwere Lehre ertheilt. 

Nur wenige Maler sind in das andere Extrem gefallen, , 

und haben die b. Maria Magdalena absichtlich hässlicb, | 

alt nnd von Leiden widerlich entstellt gemalt. Die alt- | 

deutschen Maler haben mit keuschem Tacle das Nackte , 

vermieden und sich eines naiven Auskunftsmittels bedient. 1 
Sie stellen nämlich die h. Magdalena öfters gerade so dar, 

wie die wilde Else auf dem Titelbolzschnitt der alten ge- j 
druckten Ausgabe des Heldenbucbcs, nämlich vom Hals 

bis zu den Füssen in einen eng anschliessenden Pelz ge- i 
kleidet, der gerade so aussieht, ats sei sie selbst über und 



über mit Haaren bewachsen; doch siebt man am Hab und 
an den Füssen die Säume der Bekleidung , ). 

A. Indachtsbilder. 
I. Di« hing- M»rU Higdilm als Pitrorä d«r nuf« Sünder 

Wenn die b. Maria Magdalena als Patronin der 
bussfertigen Sünder dargestellt wird, dann ist sie 
zuweilen eine schmächtige, bässlichc Figur mit aufgelöstem, 
blondem, über ihre Schultern fast bis auf den Boden herab- 
fallendem Haare; zuweilen hat sie ein Stück Tuch oder 
Leinwand um ihre Lenden gebunden; aber nicht seilen 
ist ihr langes üppiges Haar ihr einziges Gewand. Die 
älteste EinzelGgur dieser Art ist ein Gemälde in byzan- 
tinischer Manier, vielleicht aus dem XIV. Jahrhundert, 
das sich jetzt in der Akademie zu Florenz befindet. 
Sie ist da nur mit ihrem Haar bedeckt, welches in dunkel- 
braunen Massen bis zu ihren Füssen bcrabwallt ; die Farbe 
war früher vermutlich beller; sie ist eine hagere, abge- 
magerte und garstige Figur, die eine Rolle in der Haud 
hält, auf welcher geschrieben steht: 

Ne desperetü, 

Von qiri peccare soldis : 

Excniplo nteo 

Vos reparate Deo r ). 

So roh und wenig anziehend dieses Muster alter Kunst 
ist, mag es gleichwohl oft der Seele des reuigen Sünders 
Hoffnung und Frieden gebracht haben, in Zeiten, wo es 
noch nicht in einer Gemälde-Galerie hing, um kritisirt, 
sondern in einem Schreine sich befand, um verehrt zu 
werden. Um diese Figur herum befinden sich, nach Art 
der Altarbilder, sechs kleine Querabtheilungen, welche 
Scenen aus dem Leben der Heiligen enthalten. 

Auch die berühmte, von Donatello in Holz ge- 
schnitzte Figur der Heiligen kann, was den Charakter be- 
trifft, zu dieser Classe gezählt werden. Dieselbe steht über 
dem Mapdalenen-Altar in der Taufcapelle zu Florenz, 
mit gefalteten Händen und zum Gebete erhobenem Haupte. 
Sie drückt den verunstaltenden Schmerz und die Reue 
vortrefflich aus, ist aber zu mager, um schön sein zu 
können. 



1; In <Ii««er Weise ist nie, vir Mellen Kugeln stehend, d»r- 
gcutcllt »uf einem Altarbild« tu Tiefonbronn. — In der altdeutschen 
Samroluug iu Kottweil befindet »ich ein Bild, welche die in der 
Kirche im .«arge liegende Heilige gan* cbenno in Pol* gekleidet 
darstellt. 

2| Das ursprüngliche Distichon lautete: 

Ye Jetperedt, vo; qui peccare toleti*. 
Etemploque meo cot reparate Dto. 
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Donatello hat sie als Spiegel für die Büsser darstellen 
wollen, nicht aber als Reizmittel für die ßegierlichkeit 
der Augen, wie dies andere Künstler gethan haben, sagt 
Cognara, und setzt, indem er beifügt, dass der Künstler 
hier dem Ausdruck die Schönheit geopfert, hinzu: .Aber 
wenn Donatello (in dieser Beziehung) schon Alles gethan 
hätte — was wäre dann für Canova übrig geblieben?" 
WasCanovazu thun übrig blieb, hat er gethan; er bat sie so 
lieblich als möglich gemacht und dasGefühl dramatisirt; 
sie ist mehr dicßüsscrinalsdie Schutzheilige. Die Entfaltung 
der schönen Glieder wird durch die demuthsvolle Haltung 
— sie ist halb knicend, halb an einen Felsen gelehnt, 
dargestellt — , so wie auch durch das kummervolle und 
sich niederbeugende Haupt im Zaumo gehalten. Ihre 
Augen sind aur das Kreuz gerichtet, welches auf ihren 
Kniecn liegt — und sie weint nicht so fast über ihre 
eigenen früheren Sünden, als vielmehr über das Opfer, 
das dieselben gekostet, um sie wieder gut zu machen. Das 
ist das vorherrschende Gefühl, oder, wie die Deutschen 
dies nennen würden, da» Motiv der Darstellung, welchem 
der Vorwurf gemacht werden kann, dass es ihm an Würde 
und Strenge fehlt, und zu viel an das „gennr" und an 
den dramatischen Stil anstreift: aber die Ausführung ist 
fast ganz fehlerfrei. Sehr schön ist auch eine andere 
neuere Slatuc der büssenden Magdalena, welche von 
Heinrich de Triqueti für den Grafen d'Espagnao in 
Marmor ausgeführt wurde. Sie ist halb sitzend und halb 
an einem Felsenslückc lehnend und eine Dornenkrone an 
ihren Busen drückend — als Trauernde und Büsserin 
zugleich — dargestellt. Der Kummer gehört nicht ihr 
allein an. 

Aber in ihrem Charakter als Schutzheilige pikste 
Maria Magdalena nicht immer mit den sebmutzigen oder 
rührenden Attributen der Deroüthiguug und der Busse 
dargestellt zu werden. Sie wurde als eine edle würde- 
volle Creatur idealisirt, die keine Spur »on einer Sünde 
oder eines Kummers auf ihrem schönen Gesichte trägt; 
ihr reiches Haar ist auf solchen Darstellungen in Flechten 
um ihren Kopf zusammengebunden, ihr Gewand reich 
und weil; das Salbengefass befindet sich in ihrer Hand 
oder zu ihren Füssen, oder wird von einem Engel neben 
ihr gelragen. Nicht selten ist sie auch mit der grössten 
Fracht gekleidet, entweder in Beziehung auf ihren frü- 
heren Zustand weltlichen Glückes, oder vielmehr, weil es 
bei den alteren Malern, besonders bei denen der altdeut- 
schen Schule, allgemein Sitte war. alle idealen Figuren 
der weiblichen Heiligen in reiche Gewänder zu kleiden. 
Im XIV. und XV. Jahrhundert sind solche Darstellungen 
der b. Magdalena sowohl in der italienischen als auch 
in der altdeutschen Kunst üblich. Ein schönes Muster bietet 



ein Gemälde von Signorelli in der Kathedrale von 
Orvicto. wo sie in einer Landschaft steht, mit unbe- 
decktem Kopfe und mit reichen goldblonden, Iheils ge- 
flochtenen und theils über ihre Schultern herabwallenden 
Haaren; sie tragt da eine prächtige golddurchwirkte Tu- 
nica, und darüber einen bis zu ibren Füssen herabwallen- 
den Mantel; dasSalbengcfäss trägt sie in der linken Hand 
und deutet mit der rechten auf dasselbe bin. Würde nicht 
der Heiligenschein ihr Haupt umgeben, dann könnte man 
diese und andere, ihr ähnliche Figuren für eine Pandor» 
hallen, wie z. B. auf dem berühmten Kupferstich voo 
Lucas von Leyden, wo sie mit einem gestickten Kopfpud 
und wallenden Mantel dasteht, indem sie das Salbengefä« 
in ihrer linken Hand hält und den Deckel mit ihrer rech- 
ten aufhebt (in derSkizze ist es umgekehrt}, oder als Kniestücl 
von Lionardo da Vinci oder einem seiner Schüler. Der 
gänzliche Mangel religiöser Auffassung gibt solchen Figu- 
ren ein sehr heidnisches und pandoramässiges Aussehen, 
so dass nur der Heiligenschein allein die Identität fest- 
stellt. Das ist nicht der Fall bei einer edlen .Magdalena 
von Dennis Calvaert, im Man f rini - P n las te zu 
Venedig. Da steht sie in einer ebenen Lindschaft, mit 
der einen Hand ihr weites, carmesinrothe* Gewand empor- 
hebend und mit der anderen ihr Gefäss haltend ; ihr schönes 
Haar fallt in Massen über ihre Schultern herab, und sie 
blickt mit ernstem und würdigem Milleid auf ihre Ver- 
ehrer herab. Dieses ist eines der schönsten Gemälde der 
späteren bolognescr Schule, schöner und wahrer in de: 
Auffassung als irgend eines der Carracci und Guid« 
Reni's. 

In diesem ihrem idealen Charakter einer Heiligen 
und Fürbitlerin ist die h. Magdalena oft sehr schön neben 
dem Throne der allerseligsten Jungfrau oder mit andere» 
Heiligen zusammengruppirt, dargestellt, wie dies auf zwt. 
der berühmtesten Gemälden der Well der Fall ist. Auf 
der b. Cacilia Raphael 's steht sie zur linken Seite der 
Hauptfigur, während der h. Paulus zur Rechten derselbe» 
steht; sie bedeuten hier die Bekehrung des Mannes durch 
die Kraft, die des Weibes duich die Liehe, von dem Zu- 
stande der Verwerfung zu dem der Versöhnung und der 
Gnade. Der h. Paulus lehntin tiefer Betrachtung auf seinem 
Schwerte; die h. Maria Magdalena isl in einweiles blaues 
und violettrarbcnes Gewand gekleidet, welches sie mit 
einer Hand hält, während sie in der anderen das Salben- 
gefäss trägt. Sie blickt mit einem wohlwollenden Gesichte 
und einer ganz besonders anmuthigen Wendung des 
Hauptes aus dem Gemälde heraus. Aber Raphael'* On- 
ginalzcichnung zu diesem Gemälde (gestochen von Marc 
Anton), isl bezüglich der Auflassung der Maria Magda- 
lena besser, als das Gemälde selbst; sie blickt da nicht 
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aus dem Gemälde heraus, sondern sie schaut aufwärts; 
auch sie hört die göttliche Musik, welche die b. Cacilia 
entzückt hat; auf dem Gemälde weiss sie aber von der- 
selben nichts oder sie merkt nicht auf dieselbe. 

In dem nicht weniger berühmten h. Hieronymus Cor- 
reggio's befindet sie sich zur Linken der allerscligslcn 
Jungfrau, sich mit einem Ausdruck der tiefsten Anbetung 
niederbeugend und die Füsse des Jesuskindes küssend, 
während ein Engel hinter ihr das Salbenge r äss hält, indem 
säe uns so in der poetischsten Weise an jenen merkwür- 
digen Act der Liebe und Huldigung, den sie dem Hei- 
lande erwiesen und dargebracht, erinnert. Parmeggiano 
hl sie auf einem Madonnabilde als auf einer Seite, und 
den h. Hieronymus auf der anderen Seile stehend, dar- 
Heslelll. 

Es gibt zwei Classeu von Sujets, auf denen Maria 
Magdalena reich gekleidet ist, und welche sorgfältig unter- 
schieden werden müssen, nämlich jene oben beschriebenen, 
mf denen sie als Schutz heil ige erscheint, und jene, 
auf denen sie vor ihrer Bekehrung als der Wollust 
und dem Vergnügen ergeben, dargestellt ist. In 
derselben Weise müssen wir diejenigen Figuren der 
^»senden Magdalena, welche ihrem Charakter und ihrem 
Z*Kke nach ganz und gar Andachtsbilder sind und in 
ter ersten Classe beschrieben wurden, von denjenigen 
sorgfältig; unterscheiden, welche sie im Acte der Büss- 
ing darstellen und eher dramatisch und senti- 
mental denn zur Andacht bestimmt sind. 

II. Die heilige Muri» M&gd»lon& als Büutrin. 

Die Busse der h. Magdalena ist ein Gegenstand, 
Welcher, wie die Busse des h. Hieronymus, ein Sinnbild 
der christlichen Busse, aberdurch rührendere und anziehen- 
de Ideenverbindungen der Phantasie des Volkes noch 
llietirer und in hohem Grade noch malerischer geworden, 
wdem die Künstler es so lieb gewonnen haben, dass sie 
vorzüglich durch diese ihre Vorliebe dazu beigetragen 
haben, es so allgemein zu machen. In der Entfaltung 
"PP'gcr weiblicher Formen beschattet (nicht versteckt), 
•Weh herabwallendes schönes Haar, und in die gante 
Verlassenheit der Einsamkeit hinausgeworfen, inmitten 
Wer Schluchten oder schaltiger Felsen, in der Vcrbin- 
" n g der Liebe und der Schönheit mit den Symbolen des 
°des m,d des Schmerzes und der äussersten Demuth 
"7" ''allen die Maler zur Hebung ihrer Phantasie und 
Shilling ihrer Geschicklichkeit ein weites Feld und ein 
re 'ches .Malerini; und w.is H das R.-sullal gewesen? Sic 
. n diese grosse Darstellung gerade zur Zügcllosigkeil 
""«braucht; sc Italien di<- M^ifMj.JcUcn der Kun.sl in dem 



Versuche erschöpft, die Zeichnung zu variiren; und doch, 
wie seilen isl das Ideal dieses »ortrefllichen Sujets — 
auch nur annäherungsweise realisirt worden! Wirhaben 
Magdalencn, welche aussehen, wie wenn sie ihr ganzes 
Leben lang nicht hätten sündigen, und andere, welche 
aussehen, als hallen sie niemals Keue fühlen können; wir 
haben venetianische Magdalencn, welche aussehen wie 

; Buhldirnen und llorcntinische mit dem Aussehen von 
Ariadnen, und bologneser Magdalencn wie sentimentale 
Nioben, und französische Magdalenen, die halb galant und 
halb andächtig erscheinen, und holländische, welche ihre 
Hände wie Keue empfindende Wuscherweiber ringen. 
Die Magdalenen des Ruhens' erinnern uns an die Pom- 
padour, und die Magdalenen van Dyck 's sind Damen, 
welche Methodisten den Kopf verrückt haben. Aber 
Maria-.Magdnlencn, welche, wie wir uns dieselbe dahicr 
vorstellen, traurig, aber von Hoffnung erfüllt, zart, aber 
würdevoll; von Kummer und Fasten entstellt und dennoch 

. strahlend in der Gluth der Liebe und des Glaubens, und 
gekleidet in die Schönheit der Heiligkeit — das ist ein 
Ideal, welches von der Malerei noch nicht realisirt worden 
isl. Ist es aber jenseil des Bereiches der Kunst? Wir 
möchten diese Frage beantwortet haben; hat Raphael 
es versucht? er hat es nicht gethan. Seiner Magdalena zu 
den Füssen Christi ist noch nicht vergeben; sie ist noch 

( die Verworfene, aber nicht die bussende Sünderin. 

Die in der Wüste Busse thuende Magdalena wurde 
zuerst im XVI. Jahrhundert ein populäres Sujet; im 
XVII. war es am beliebtesten. Es gibt zwei Yers inien 
des Sujets, unendlich verschieden sowohl im Einzelnen, 
als auch in der Auflassung; sie ist entweder dargestellt 
als ihre Sünden beweinend oder als mit dem Himmel aus- 
gesöhnt. 

Bei der ersteren Behandlung liegt sie auf der Erde 
ausgestreckt, oder sie steht oder kniet am Eingang der. 
Höhle (in einigen der älteren illuminirten Missalien sieht 
man den oberen Theil ihres Leibes aus einer Höhle, oder 
vielmehr aus einer Oeffnung im Boden mit gcfaltelenoder 
gegen Himmel emporgehobenen Händen, mit thränenden 
Aupen und den langen gelben und über die Schultern 
wallenden Haaren hervortauchen). Das Crucifix, der 
Todtenschädel und zuweilen auch die Geissei werden als 
Sinnbilder des Glaubens, der Sterblichkeit und Busse ein- 
geführt; weinende Engel überreichen ihr eine Dornen- 
krone. 

In ler letzleren Behandlungsweise liest sie oder ist sie 
in Nachdenken versunken; der Ausdruck ist heiter oder 
hoffnungsvoll; ein Buch liegt neben dem Todtenschädel; 
Engel überreichen ihr die Siegcspalme oder streuen 
Blumen; am Himmel sieht man eine Engel-Glorie. 
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Die Alobasterbücbse ist, wie wir bereits oben 
erwähnt, auf ollen Darstellungen das unerläßliche Attribut. 
Die Augen sind gewöhnlich gen Himmel gerichtet, wenn 
auch nicht im Kummer, doch im Gebete oder in der Sehn- 
sucht erhoben. Sowohl das emporgerichtete Auge, als 
auch das lose Haar wurden etwas Auszeichnendes; aber 
es gibt hier mehrfache Ausnahmen. Die Auffassung des 
Charakters und der Stellung, welche anfänglich sehr ein- 
fach war, wurde allmählich immer malerischer und zuletzt 
theatralisch — ein blosses Werkzeug des Gefühls und 
der Stellung und Haltung. 

folgt.) 



Die Kireheithfiren. 

Die Thürflügel sind an einem jeden Goltcshause ein 
Gegenstand, welcher selbstverständlich vielem Ungemach 
ausgesetzt ist, und sie werden daher auch so stark abge- 
nutzt, dass von Zeit zu Zeit die Notwendigkeit eintritt, 
daran Ausbesserungen vorzunehmen oder sie ganz neu 
herzustellen. Zum Beweise dafür dient die grosse An- 
zahl neuerer Thüren an Kirchen aus jeder Bauperiode, 
jedoch selbst für den Fall, dass hierin die billigsten An- 
forderungen gestellt werden, so befriedigen in der That 
nur sehr wenige von neueren Versuchen dieser Art. Wie 
bei allen auch einfachsten Fragen über den Schmuck des 
Kircbengebäudes hätte man gleich Anfangs, als das Siech- 
tbum der neuern Kunst richtig gespürt wurde, auf die 
Alten zurückgeben und unter ihrer Leitung Neues zu 
schaffen versuchen sollen. Bisher geschah dies leider nur 
in den wenigsten Fällen, aber wo man so vorging, kamen 
befriedigende Leistungen zu Stande. Merkwürdig ist, dass 
trotz so vieler roissglückten Versuche selbst von den besten 
praktischen Werken und Zeitschriften bis zur Stunde 
hierüber wenig geforscht und geschrieben worden ist. 
Ein trefflieber Aufsalz zur Geschichte der Thüren mit 
interessanten Abbildungen enthalten Heider's Kunstdenk- 
male Oesterreichs. An Ueberresten aller Thürflügel fehlt 
es keineswegs, sogar von zarlgeschnitzten findet sich eine 
hübsche Anzahl erhalten. Wir bieten gleich in der ersten 
beigegebenen Tafel die Abbildung eines derartigen schönen 
Musters im gothischen Stile, wollen aber zum besseren 
Verständnisse des Baues von Kirchenthüren zuerst in die 
früheren Zeiten zurückgreifen, bevor vorliegende Beband- 
fungsweisc näher besprochen werden sollte. 

In den ältesten Zeiten pflegte man, ausgenommen die 
reichen Hauptkirchen, auf verschiedene Einzeitheile des 
Kircbengebäudes kein besonders grosses Augenmerk zu 
richten, und so kommen daran oft höchst einfache Arbei- 



ten vor, welche nicht mehr als dem unmittelbaren Be- 
dürfnisse dionten. Dieser Grundsatz galt auch bezüglich 
des Verschlusses der Eingänge, was aus mehreren schrift- 
lichen Nachrichten z. B. des Anastasius Bibliolbecarius, 
des Lebcnsbescbreibers der. Päpste deutlich hervorgeht. 
Die Thüren waren bloss in anspruchloser Weise aus schwe- 
ren Holzfügungen gebildet, um ausser der Zeit des Gottes- 
dienstes, besonders zur Nachtzeit, die Kirche vor Verun- 
ehrung zu schützen und mit ihren Schätzen zu vcrscblies- 
sen. Im gelinden Klima der südlicheren Gegenden und in 
Städten oder geschlossenen Ortschaften war wenigsten« 
während des Gottesdienstes und auch während des Tage« 
überhaupt der Verschluss der Kirchen mit einer festen 
Thür nicht so nolbwendig bedingt als anderswo, und so 
leuchtet es von selbst ein, dass an den alten, reich aus- 
gestatteten Basiliken an den Eingängen mehr oder minder 
kostbare SlofTe und Behänge von Seide häufig in Anwen- 
dung kamen, tnter diesen Verhältnissen lag es auch in 
der Macht der Kirchenvorstehung, die Thürbebänge nach 
den Festzeiten beliebig auszustatten. In allen Kirchen 
Schriftstellern finden sich in der Thal manche Stellen und 
Andeutungen, welche sich auf Thürverschluss von Purpur 
und Seidenstoffen beziehen. Diese Sitte, mit Stoffen die 
Thüröffnung einfach zu scbliessen, hat sich bis heute 
nicht allein in Italien erhalten, sondern wird auch bei uns 
z. B. am Dome von Brixen u. a. 0., beobachtet. Im Som- 
mer, wo man die Thüren nicht gern geschlossen sieht, 
wegen der im Innern der Kirche leicht zu entstehenden 
Schwüle, ist genannte Verbängung ganz praktisch. 

Bereits mit Beginn der zweiten Hälfte des I. Jahr- 
tausends begann am festen Thürverschluss selbst ein 
ausserordentlicher Schmuck aufzutreten; ohne Zweifel 
dessbalb, weil man die mit dem Kirchengebäude enp 
verbundene Thür diesem entsprechend ausstatten wollte. 
Man brachte gegossene Flachen von Erz mit rei- 
chem Bildwerk an. Dieses bestand in Italien Anfang 
aus Niellen, das sind mit schwarzem Kitt ausgefüllte und 
eingeschmolzene Gravirungen; später waren es durchaus 
Reliefs. Dieser grossartigu Tbürschmuck blieb mehrere 
Jahrhunderte bei Prachtbauten in Uebung. Die uns zu- 
nächst gelegenen und erhaltenen Erzlhüren schmücken 
die St. Zenokirche zu Verona und den Dom von Augs- 
burg. Die einzelnen, beinahe quadratischen Tafeln sind 
hier mit Reliefs geschmückt, es kommen aber auch 
Erzt huren mit glatten Tafeln vor und der Schmuck tritt 
dann nur an deren Umrahmungen auf 1 ). Nie fehlt aber 



1) Ali Entatehungixeit der enteren und weniger bekanntes 
ata letitcre dürfte dem Geaammt- Charakter nach die iweite Halft» 
des XII. JahrbnnderU antnnehmen .ein. Sie find nicht etwa m 
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ein stark vortretender Löwenkopf, der im geschlossenen 
Rachen den beweglichen Riug hält, um die schweren 
Tbürflügel bequem heranzuziehen. In der oben genann- 
ten reichen Ausstattung der Thüren liegt offenkundig das 
Bestreben, dieselben mit dem ornamentalen, oft figura- 
liscben Reicbthum in Einklang zu bringen, welcher am 
ganzen Portale der großartigeren Bauten aus der roma- 
nischen Periode sich zeigt. 

Da der Metallguss vorzugsweise mit (igurenreicben 
Darstellungen immerhin technische Schwierigkeiten bietet 
ood wohl auch grossen Geldaufwand erheischt, so be- 
gann man seit dem XV. Jahrhundert ein anderes Material 
zum Schmuck der Thürflügel zu verwenden, nämlich 
Fläche« von Holz, welche mit Figuren und Schnitzwerk 
zu beleben bei der grossen Fertigkeit in der Handhabung 
des Meisseis, wie diese damals schon erreicht war, keine 
Schwierigkeiten mehr bot. Hierbei ist noch der wichtige 
Umstand zu berücksichtigen, dass das Holz Gelegenheit 
bot, der Vorliebe der romanischen Kunstepocbe für ver- 
schiedenfarbig bemalte Verzierungen Rechnung zu tragen 
and auf diese Weise sogar die Thören in übereinstim- 
mende Verbindung mit dem reichen Farbenschmucke zu 
bringen, welcher sich im Innern der Kirche sowohl an den 
Wänden als an den gemalten Fenstern entfaltete. Leider 
sind nur wenige dieser Thüren aus Holz im romanischen 
Stile auf uns gekommen ; sie befolgen in der Anlage und 
Ausstattung dasselbe Gesetz wie jene aus Bronzeplattcn, 
indem auch an ihnen geschichtliche Begebenheiten in 
Quadraten u. dgl. m. wiederkehren. Dahin gehören die 
Thüren von Maria-Kapitot in Köln aus dem XII. Jahr- 
hundert (ursprünglich mit bemalten Reliefs) und jene 
an der Klosterkirche St. Sabina auf dem Aventin in Rom 
aus dem XIII. Jahrhundert Als namentlich gegen den 
Schluss der romanischen Kunstperiode das Bedürfniss nach 
Formenreichthum auch an untergeordneten Gegenstanden zu 
Schmuck und Ausstattung des Kirchengebäudes gebieteri- 

£7u»«eren Stücken gegossen, sondern bestehen aus oinzelnen, auf 
starker üolzonterlage befestigten Platten in einem durchbrochenen 
Kähmen werk, welches an den Durchkrenaungspunotan mit phan- 
tutiachen Köpfen versehen ist. Am ZtuammeDScblusa der Thfir- 
flügel »t auf jedem noch ein hcrablaufcnder Streifen nebeu den 
Tafeln angebracht und besteht aus kleinen TSfelchen mit einzelnen 
Figuren. Es rühren nicht alle ron den 48 Tafeln Ton derselben 
Uand her, sondern gehören drei verschiedenen Künstlern an, die 
»och nicht zugleich teilten. Der linke Flügel ist dem alten, der 
teehte dem nouen Testament gewidmet. Trotz mnnchcr Unbchol- 
fenheit und der kurzen Kfirporverhältniase der Figuren besitzen 
diese Reliefs manche Vorzüge, eine klare Anordnung, ein leben- 
diges, glückliches Streben nach Charakteristik, freiere Bewegungen 
and reiche, wenn auch etwas steife Oowandmotive. Eine nähere 
Beschreibung findet sich im zehnten Jahrgang der Mittheilnngen 
der k. k. Centralcommission nir Bandenkmale in Wien. 



I scher auftrat» so ging man in Bezug auf jene Thüren, an wel- 
chen man sich zo einem bildnerischen Schmuck nicht er- 
schwingen konnte, auf eine Ornamentationsweise über, 
welche mitder coiutructiven Anlage in nächster Verbindung 
stand. Ueber eine einfache glatte Bretterunterlage brachte 
man ein Gerüste von einer Reibesich durchkreuzenden Bohlen 
an, wodurch eine Art weitmaschige» Gitter gebildet wird. 
Die Bohlen sind zwischen je zwei Kreuzungspuncten in 
Form eines gebrochenen Vierpasses ausgeschnitten, so 
dass das Gitter eine lebhafte bewegte Zeichnung erhält. 
Auf den Kreuzungspuncten sind kleine Rosetten einge- 
stochen. Aebnliche eingestochene Ornamente bilden rings 
um die Flügel einen Rahmen, welcher sich in der Mitte 
der Höhe wiederholt, wo das Gilterwerk durch einen brei- 
teren Stab unterbrochen ist. Eine Lage Bohlen, dicht 
neben einander gelegt, schliesst das Ganze nach aussen 
ab. Die Nägel, mit denen das Gitterwerk an die flachen 
Bretter des Hintergrundes, d. i. des eigentlichen Tbür- 
verschlusses befestigt ist, sind in regelmässiger Zeichnung 
eingeschlagen (je vier bilden ein längliches Viereck) und 
vervollständigen so das schöne Muster. Solche Thüren 
finden sich nach Essenwein am Niederrbein, in Belgien 
und im nördlichen Frankreich. Das uns zunächst gelegene 
Muster dieser Art, wahrscheinlich aus etwas späterer Zeit 
bat sich an der gothiseben Kircbc St. Anastasia in Verona 
erhalten und wurde jüngst in sehr gelungener Weise am 

I Dome von Trient nachgeahmt. Eine Abbildung vom Ori- 
ginal an ersterer Kircbe enthalten die Mittheilungen der 
k. k. Central-Commtssion Tür Baudenkmale, Wien,' 1860, 
S. 52. 

Ein anderer wirkungsreicher Thürschmuck bestand 
| darin, dass man das einfach glatte Holz mit getriebenem 
1 und geschlagenem Eisen- oder Bronzewerk in Form künst- 
licher Beschläge in Verbindung setzte. Zahlreich sind die 
i Beispiele, welche sich bis auf heute erhielten; die bervor- 
! ragendsten und bezeichnendsten Arbeiten dieser Art, wo- 
durch für den entwickelten Formensinn der eben erwähn- 
ten Kunstperiode ein glänzendes Zeugniss abgelegt wird, 
sollen die Dome von Paris und Florenz aufzuweisen haben. 
Da sind die Beschläge auf kräftigen Eisen bohlen durch 
stark vorstehende Nägel mit verzierten Köpfen in der 
Form von vier- oder secbsbliillerigen Rosen befestigt. Sic 
\ haben einen doppellen Zweck, nämlich einerseits als reich 
verzierte Angeln die schweren Bohlen in Bewegung zu 
erhalten und in dauernder Weise an einander zu schliessen, 
andererseits sollen sie als Verzierung die Thürflächen be- 
leben und dieselben mit dem übrigen Eingangsschmucke 
in Uebereinstimmung setzen. Daher befinden sich an 
einem jeden Flügel drei starke Hauptbänder, welche mit 
den Thürflügeln in Verbindung stehen und zwischen diesen 
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laufen mit reichen verzierenden Ausstrahlungen je zwei 
Zwi^chenbänder parallel, welche nebst ihrem Verzierungs- 
zwecke auch zum Bohlenverbande dienen. Durch die 
Haupt- und Nebenbänder ist die ganze Tbürfläche mit 
einem solchen Reichthuine verzierenden Schmuckes Über- 
gossen, wie man ihn kaum an einem zweiten Beispiele 
nachweisen kann. — Bedeckte man also reicher aus- 
gestattete Tbüren mit einem ganzen Systeme von künst- 
lerisch gearbeiteten Ornamenten aus Eisen, dass das Holz 
fast nur mehr untergeordnet erscheint, so erhielt der ein- 
fachere Verschluss der Eingänge Eisenbänder, welche sich 
der Quere nach über die Holzfläche hinzogen, vielfach 
ausästeten und an den Bohlen durch verzierte Köpfe 
(Nägel) befestigt waren. Es gibt in Deutschland noch 
manche üeberreste solcher Tbüren; an einzelnen ist der 
Hintergrund bemalt. Unverkennbar aus dem XIII. Jahr- 
hundert rühren auch die Ornamente an einer Thür der 
romanischen Pfeiler basilika von Sekau in Steiermark her. 

Was den Schmuck der Tbüren in der gothischen 
Kunstperiode betrifft, so ist zu bemerken, dass derselbe 
beinahe bis zum XV. Jahrhundert nur eine weitere Ent- 
wicklung der bereits im Schwünge beGndlichen romani- 
schen Formen umfassl, während das Hereinbeziehen der 
eigentlich architektonischen Stilgesetze wie bei den übri- 
gen Kleinkünsten erst der späteren Entwicklung dieses 
Stils bis zu dessen Ausartung angehört. Auch das System 
blieb dasselbe wie in früherer Zeit, die Unterlage bestand 
aus glatten aneinandergefügten dicken Brettern, worüber 
sich die Verästungen der Bänder ausbreiten. Merkwürdig 
erscheint es uns, dass wir in unserem Ländeben nicht 
eine Thür entdecken konnten, wo die zierlichen Eisen- 
beschläge an der Aussenseite angebracht sind, während 
in den übrigen deutschen Ländern viele solche Beispiele 
sind. Es ist in der Tbat auffallend, mit welcher Zähigkeit 
die goltmehe Periode in vielen Beziehungen bei den 
Kleinkünsten an den überlieferten Formgestaltungen des 
Romanismus haften blieb. Das ist auch in Betreff der 
Thürverzierungen der Fall; da begegnet man noch lange 
den in der vorhergebenden Zeit beliebten Lilienausbildun- 
gen und anderen diesen verwandten Blättern. Nur stufen- 
weise macht sieb das Hinneigen zu den mehr nach Mo- 
tiven aus der Natur gehaltenen Lanbverzierungen geltend, 
welches auf dem Gebiete der Baukunst zur fast aus- 
schliesslichen Herrschaft gelangt ist. Erst im XIV. Jahr- 
hundert trifft man streng gotbisebe Tbürbeschläge, aus 
deren Einzelbildungen ersichtlich wird, dass die Gothik 
auch dem Eisen ihre charakteristischen Formen herrlich 
anzupassen wusste. An Wandschränken brachte man 
auch Thüren an, welche ganz aus Eisen verfertigt sind. 
Die eigentliche Fläche der Thür besteht aus einer ein- 



fachen oder mehreren über einander genieteten Eisen- 
platten ; darüber hin laufen glattgedrückte oder polygon- 
förmige Stäbe, welche sich durchkreuzen und eine Art 
1 Gitter aus kleinen zierlichen Quadraten oder Rauten bilden. 

Die Durcbschneidungspuncte sind durch rosenähnlicbe 
[ und andere zierliche Knöpfe geschmückt. Ein solches 
Tbürchen haben unter anderen die Sacramentshauschei 
zu St. Pcler bei Meran, in Söll bei Tramin und in meh- 
reren anderen Orten. An umfangreicheren Tbüren «od 
Eisen, wie z. B. an Sacristeien tritt an einzelnen ein un- 
gemein grosser Reichthum von Verzierungen zu Tag, wie 
z. B. in der Burgcapelle vou Karlstein in Böhmen und 
einer Kirche von Bruck an der Mubr in Steiermark. 
Erstere ist in den Mittbeilungen der k. k. Centralcommi»- 
sion, Wien, 1802, S. 02, letztere in Heider's Kunstdenk- 
malen von Oesterreich abgebildet. Eine einfache Thür 
| von Eisen mit zierlichen polygonen Knöpfen findet man 
I an der Sacristei von Terlan und Klausen. Diese Arbeit« 
' gehören in der Regel dem XV. Jahrhundert an, also jener 
; Zeil, wo es den Handwerkern bereits ein Leichtes gewor- 
den war, auch dem harten Eisen die zierlichsten Formet 
abzugewinnen. Leider trat aber der schaffende Gedankt 
bald in den Hintergrund und es machte »ich ein Suchet 
und Haschen nach zierlichen Einzelformen geltend 
welches auf arge Abwege führte. Es wurde dem Maie- 
riale Gewalt angethan, indem man conslructiv zu Werke 
ging, d. h. das architektonisch-geometrische Gesetz w 
stark betonte. Anstalt die Motive zu den Formen wie 
möglich aus der Pflanzenwelt zu nehmen, wurden ier- 
mittels des Zirkels allerlei Maasswerksformen zu Tage ge- 
fördert, die Durchbrechungen sogar rund und bohl gehal- 
ten, dahinter farbiges Pergament oder Tuch angebracht, 
Thürringe mit vorsiebenden Baldachinen u. dgl. geziert 
1 Kurz, man bandelte immer mehr der geschmeidigen Natur 
i des Metalls zuwider und so musslen die früher hervor- 
! gegangenen Formen bald von selbst aufhören. 

Neben den mit reichen Eisenbescblägen versehenen 
oder ganz eisernen Kirchen- und Sacristeilbüren u. s. * 
i woran man den Kampf zwischen lange geüblen Kunst 
Traditionen und den späteren mehr der Natur verwandten 
Bildungsprincipien deutlich erkennen kann, kommen auch 
j häufig Thüren vor, die aus mehrfachen, wenigstens zwei 
über einander gelegten festen Brettern besteben. Die 
darüber gelegten Bretter bilden gleichsam den ringsum 
laufenden Rahmen und die übrigen oder der eigentliche 
Eingangsverscbluss den Hintergrund von quadratischen, 
meist rechteckigen Feldern. Bei einflügeligen Thure» 
bildet hier und da die Umrahmung am oberen Rande ein« 
breitere Fläche und es ist dann jene allein verziert, wäh- 
rend die Felder einfach glatt erscheinen. Bei zweiflüge- 
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ligea Thüren Uitt dann häufig der umgekehrte Fall ein 
und hat der Rahmen keinen anderen Schmuck als ein 
etwas reichere« Profil. Interessant ist die Thür an der 
Capelle des Schlosses Tyrol ; hier erscheinen viele kleine, 
npitibogige Felder ohne allen weiteren Schmuck, ausser, 
da» die Fusslinie eines jeden Feldes abgetreppt ist. Der 
Schmuck der gothischen Thüren besteht auch in Thei- 
luogspfosten mit Maasswerk oder in Laubwerk-Verzie- 
rungen. Bei einflügeligen Thüren fanden wir, dass sich 
ro der Regel der Theilungspfosten erst über einem hohen 
Sockel erhöht, z. ß. St. Leonhard in Laatsch (Vinstgau), 
Albions in Laien (Eisackthal). Im XVI. Jahrhundert brachte 
man sehr viele Tbeilungspfosten mit Maasswerk an, wie 
unter Anderem an den Thüren der Pfarrkirche von 
Schwatz und Mulstatt in (Kärnthen) zu seben ist. Das 
Jahrbuch der k. k. Centralcommission für ßaudenkmalc, 
Wien, 1860. enthält von letzteren eine Abbildung. 

Neben den Verzierungen mit Maasswerk waren auch 
reiche Laubverzierungen als Tbürscbmuck sehr beliebt. 
Den Beweis dafür liefern die Dome von Xanten, Calcar 
und andere. Die untere Flache von kleinen Quadraten ist 
mit zierlich ausgeschnittenen, vielblälterigen Rosen belebt. 
Nach unserem Dafürhalten dürften diese Arbeiten wenig- 
stens wegen der Bebandlungsweise mit Quadraten noch 
an die frühere Periode sich anlehnen und von deren Ein- 
ftw nicht ganz frei sein. Thür Überresten mit Laubwerk- 
Verzierungen in entschieden ausgeprägtem gotbischem 
Charakter begegnet man sehr wenigen. Gab es deren 
Mets sehr wenige? Wir möchten dies bezweifeln, weil 
bereit* mit Beginn des XV. Jahrhunderts die Holzschnitz- 
kunst die herrlichsten Arbeiten an allen Kirchengcräthen, 
«Ibst an untergeordneten aufzuweisen bat, wobei dio 
Thüren kaum vergessen worden sein dürften. Würde 
oan diese wahrend der Blüthezeit der Kleinkünste in 
<ler gothischen Periode nur mit reichen Eisenbeschlägen 
Reschmückt haben, so müssten auch von diesem dauer- 
haften Schmucke etwas mehr Ueberreste auf uns gekom- 
men sein. Selbst die gewöhnlich festen Maasswerksformen 
würden dem Zahn der Zeit besser getrotzt haben als bei 
Schnitzwerk denkbar ist. Ungefähr seit der Mitte des 
XV. Jahrhunderls pflegte man an vielen Thüren eine neue 
Art von Laubwerkverscblingungen anzubringen, welche in 
tafer liegenden grossen Feldern mit kräftig profilirten 
Rahmen liegen. Die Grundfläche dieser Felder wurde 
«uerst glatt gehobelt, darauf ein reicbverscblungcnes Laub- 
ornameot gezeichnet und dann dessen Grund ein paar 
Linien lief ausgenommen. Wie einfach auch dieser Thür- 
achmuck herzustellen ist, so bringt er doch eine herrliche 
Wirkung hervor. (Scbluss folgt.) 



&fyre4un$ett, ^ittrjcUiiitgett etc. 

lerUi. Wie die Deutsche Bauzeitung hört, soll die Aus- 
stellung der eingegangenen Dombau-EntwUrfe nach Schluss 
der kürzlich Statt gefnndenen Kunst-Ausstellung, und zwar 
im Locale der Kunst- Akademie vor sich gehen. Die ursprüng- 
liche Absicht Sr. Maj. des Königs soll auf eino Vereinigung 
mit der allgemeinen Kunst-Ausstellung gerichtet gewesen 
sein, aber in den unzureichenden Räumlichkeiten ein uuQber- 
Bteigliehes Hindernis« gefunden haben. Wenn auch 60 einer- 
seits der Wunsch, durch diese Combinatiou mit der im 
grossen Publicum allbekannten Ausstellung das Interesse zu 
verallgemeinern, nicht realisirbar schien, dürfte jetzt der 
bestimmte Modus den Vortheil grösserer Concentrirung des 
Interesses unlängbar bieten. Jedenfalls wird es von allen 

i Seiten mit Freuden begrflsst werden, dass das ungunstige 
Local im Campo santo, welches anscheinend auch eine Zeit 
lang zum Behufe der Ausstellung ins Auge gefasst war, 
nunmehr definitiv aufgegeben sein dürfte. Es sind einige 

1 vierzig Concnrrcnz-Arbeiten, darunter mehrere Modelle, ein- 
gegangen. Wie zu erwarten war, hat Norddeutschland die 
meisten Beiträge geliefert, aber auch das Ausland — Eng- 
land und Frankreich — sind nicht ganz unvertreten. Das 
ferne Toulouse hat zwei Projecte beigesteuert. — Erfreulich 
ist. die Thatsache, dass die meisten Arbeiten den Namen 
ihrer Urheber offen neunen. 



Nürnberg- Der Anzeiger ftlr Kunde der deutschen Vor- 
zeit schreibt nnter dem 15. Sept.: „Der Lauf des Jahres 
i führt uns nun wiederum zur Jahresconferenz, die auch dies- 
| mal durch eine Sieben er- Commission abgehalten werden soll, 
i und für welche der Termin auf den 28. September festgesetzt 
worden ist. Wenn auch hervorragende principielle Fragen 
nicht auf der Tagesordnung stehen, so ist doch dnreh die 
Prüfung des im Laufe des Jahres Geleisteten, so wie durch 
l Festsetzung des Etats für das folgende Jahr Veranlassung 
' gegeben, der Frage, in welcher Weise zunächst an Lösung 
der grossen Aufgabe weiter gearbeitet werden soll, beson- 
dere Aufmerksamkeit zuzuwenden. 

Mit der Versammlung wird sich wohl die Eröffnung des 
nunmehr ausgebauten Kreuzganges verbinden lassen und 
zugleich ein Gesammtüberblick über alle im Laufe des 
Jahres neugewonnenen Räumlichkeiten, wie auch über die 
dadurch nothwendig gewordoue Umstellung der Sammlungen 
geboten werden können. Auch soll die gänzlich umgearbei- 
tete nnd reich illustrirte neue Auflage des Wegweisers durch 
die Sammlungen bis dahin vollendet vorliegen. 

Von Erwerbungen heben wir hervor: eine Reihe von 
Gypsabgüssen interessanter Sculpturcn, ein emaillirtes Cru- 
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cifix vom Schlüsse des XIII. Jahrhunderts, ein silbernes 
Reliquienkreuz aus dem XV. Jahrhundert, einige interessante 
alte Majolikascbüsseln, mehrere Gemälde, Glaser, Gewehre, 
einen fränkischen Steinsarg und einen interessanten sculpir- 
ten Deckel eines solchen, ähnlich den am Jahdcbuscn aus- 
gegrabenen. Die Sammlung der Gewebe und Stickereien ist 
im Laufe des Monats in einem neuen, eigens dafllr erbauten 
Raum zur Aussteilung gekommen; eben so wurde für die 
Oefen-, und Ofenkacheln eine besondere Abtheilung einge- 
richtet. 

Wir haben ferner zu melden, dass die kgl. preussiache 
Regierung Herrn Professor Dr. Moritz Haupt, Secrctär der 
königl. Akademie der Wissenschaften gesendet hat, um sich 
über unsere Anstalt zu informiren. Wir fanden dadurch die 
erwünschte Gelegenheit, nicht bloss Manches zu erläutern 
und Uber die nächsten Absichten der Verwaltung Aufklärung 
zu geben, sondern auch manche Puncte der Anschau- 
ungen der Gelehrtenkreise und der Regierung genauer kennen 
zu lernen, so dass wir uns der freudigen Hoffnung hingeben 
dürfen, dieser Besuch des Herrn Regicrungs-Commissars 
werde für unsere Anstalt erfreuliche Früchte tragen." 



Petersburg. Es sind Seitens der „Gesellschaft zur For- 
derung der bildenden Küuste* Concurrenzen für Genre- und 
Landschaftsmalerei, bo wie für Compositionen aus dem Ge- 
biet der Kunstindnstrie eingerichtet wordeu. In dem genann- 
ten Jahre war ein Preis von 200 Rubel für die Zeichnungen 
zu einem Tisch, Stuhl, Schrank und Wandreal, ein zweiter 
Preis von 100 Rubel für die Zeichnung zu einem Kästchcu 
für WerthgegenBtändc und ein dritter von gleichfalls 100 
Rubel für die Zeichnungen zu einem Sacramcntshäitschen und 
zwei Kirchenleuchtern, alles im russischen Stile des XVII. 
Jahrhunderts, ausgesetzt. Die Preise kamen an die Archi- 
tekten Sytechugoff, Huhn und Schröter zur Vertheilung und 
wurden ausserdem noch zwei Zeichnungen des Architekten 
Dahl von Mitgliedern des Preisgerichte angekauft. Im Jahre 
1867 waren gleichfalls drei Preise von 200, 100 und 100 
Rubel für folgende Themata ausgesetzt: 

1) Zeichnung zu einem reich ornamentirten Bibel Kin- 
band in griechisch-byzantinischem Stil; 

2) Zeichnung zu einem Betpult in demselben Stile und 

3) Zeichnung zu einem Bildrahmen in florentinisehem Stile. 

Die Betheiligung an der Concurrenz war eine mässige 
(15 Entwürfe), und wurden die Arbeiten der Architekten 
Hülm, Schröter und Dahl prämiirt. Die Aufgaben für den 
laufenden diesjährigen Concurs besteben in Folgendem: 



1) ein vollständiges silbernes 
Stile des XVII. Jahrhunderte; 

2) ein vollständiges Tischservice aus Porcellan in dem 
selben Stile, und 

3) Möbelzeichnungen für ein Speisezimmer, und zw« 
Tisch, Stuhl, Schrank, Sessel und Zcicbuung eines Multen 
für eine Ofenkachel, im Geschmacke der ZcitAlcxei Miclui 
iowitsch'8, zu entworfen. Für jede der genannten drei Aul 
gaben sind je zwei Preise von 200 und 100 Rubel von den 
Mitglicde der Gesellschaft, Herrn Narischkin, ausgescut - 
Diese Programme lassen deutlich erkennen, dass sieb dk 
Gesellschaft die fernere Aufgabe gestellt hat, so viel an ihr 
ist, zur Ausarbeitung und Pflege des sogenannten russischen 
Stiles beizutragen. 



Menitantiuopel. Die Sophienkirche ist bekanntlich eo 
Werk der höchsten Blüthe der byzantischen Kunst, ein 
Muster, das in vielen Fällen bei Anlage und Aufftthruv 
neuer Gotteshäuser zum Vorbild diente. Kaiser Justiniu 
Hess sie durch Authenios von Trallcs in Lydien erbau», 
welcher das grösstc architektonische Talent damaliger Zeit 
zugleich Bildhauer, Mathematiker und Mechaniker war w 
bei der Ausführung durch den nicht minder berühmt» 
Isidoras von Milet deissig unterstützt wurde. Unter ihnen 
standen hundert Bau- Aufseher. Der Grundstein wurde an 
23. Februar 532 gelegt, und 10,000 Arbeiter sollen zuZeitc« 
bei dem Bau tbätig gewesen sein. Die Einweihung erfolgte 
am 26. December 537. — Neuerdings ist von dem lUfr 
meister A. F. Gerndt ein Schriftchen über die Sophienkircie 
erschienen, welches eine Beschreibung derselben, wie siegkfc 
zu Ende des Jahres 503 darstellte, enthält; und zwar nadi 
den Untersuchungen des Geh. Banraths Salzenberg »w 
Berlin, welcher an Ort und Stelle umfangreiche Studien ge- 
macht hat. Hiernach ist die jetzige Gestalt der Kirche zie» 
lieh dieselbe geblieben, nur einige Fenster sind vermauert 
und vier Minarcts angebaut, die den Eindruck des in 
ten Gebäudes etwas stören. 



jSrmerkuitQ. 



Alle auf das Organ boaügUchon Briefe und I 
möge man an den Redaoteur und Herausgeber dee Organs 
Horm Dr. van Endert, Köln (Apostelnkloster 2Ci adro» 
siren. 
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InhNlt. Die berühmtesten Heiligen in der bildenden Knnst. — Die Kirchcnthflrcn. — Die Leichentücher. — Beeprechungen etc.: 
Wien. 



Die berühmtesten 



Heiligen in der 

Von I. EtU in 



I. Italienische Meister. 



Das älteste Beispiel der 
bussenden Maria Magdalena ist immer noch unüber- 
troffen; wir meinen die weltberühmte lesende Magdalena 
von Correggio (in der dresdener Galerie). Diese 
liebliche Schöpfung hat nur einen eimigen Fehler: die 
jungfräuliche Schönheit ist die einer Psyche oder die eines 
Seraph's. 

Diese büssende h. Magdalena erfüllt uns mit dem Ge- 
fühle der ungeheueren Mittel, über welche Correggio zu 
gebieten hatte. Dieses Gemälde ist der Inbegriff des Gra- 
tiösen. Die Grazie, der unbeschreibliche Reiz, den Cor- 
reggio'» Bilder durch die Stellungen und Bewegungen der 
Figuren, durch die meist immer unabsichtlich erschei- 
nende Lieblichkeit des Ausdrucks derselben ausübt, ist 
die hervorragendste Eigenschaft dieses Künstlers. Eine 
grössere Harmonie der Farben, als Correggio sie uns zeigt, 
ist nicht wohl denkbar. Licht und Schatten von höchster 
Höhe bis zur tiefsten Tiefe stufen sich bei ihm ab, ver- 
schmelzen in einander, wechseln und geben den Figuren 
die täuschendste Rundung, gleichsam als habe dem Pinsel 
des Malers eine Zauberkraft innegewobnt. Seine Auf- 
fassung und sein Geschmack sind stets ideal; die Behandlung 
ist im grossen glänzenden Stil und dabei von der eigentüm- 
lichsten Leichtigkeit und Zartheit. 

Im üebrigen hat diese h. Magdalena einen sehr wenig 
»chmerzhaften Ausdruck, aber ihr geistreiches 



zeigt, dass sie, in die Tiefe der b. Schrift versunken, über 
dem Herrlichen, das sie liest, sich selbst und ihren Kum- 
mer vergisst. So viel Geist in den Zügen rechtfertigt die 
Abwesenheit des Schmerzes. 

In derselben Galerie befindet sieb auch noch ein 
anderes, die h. Magdalena als Büsserin darstellendes Bild 
Correggio' s. Während andere Meister sich streng an 
den Begriff der Büsserin gehalten und eine abgezehrte 
Gestalt mit erloschenen Augen und gelber schlaffer Haut 
gebildet, andere dagegen, wie Murillo und Scbidone, 
dem Schmerz die Anmoth beigesellt nnd sehi 
mässig durch die Schönheit auf die Ursache der 
hingedeutet haben, bat Correggio das nothwendig Ge- 
trennte in einem und demselben Momente zu vereinigen 
gesucht. Er stellte die reizende Sünderin dar und be- 
zeichnete die spätere Büsserin symbolisch durch Heiligen- 
schein, Todtenkopf, Kreuz etc. Von dieser Art ist die 
obenbeschriebene und auch die hier in Frage stehende 
b. Magdalena. Sie hält auf diesem Bilde das Kreuz in der 
Hand und scheint über frommen Betrachtungen einge- 
schlummert zu sein. Der rückwärts gelehnte Kopf ist 
höchst anmuthig, hat aber, wie die ganze Stellung, einen 
Ausdruck von Sinnlichkeit, mit welchem der Heiligen- , 
schein und das Crucifix seltsam contrastiren. Man gerälh 
unwillkürlich auf den Gedanken, der Künstler habe ihr 
muthwillig ein Traumbild aus ihrem vergangenen Leben 
vor die Seele geführt. Die losen Haare bedecken ihr den 
Oberleib auf eine sehr missfällige Weise; um den Unter- 
leib ist nachlässig ein Mantel geworfen: den Grund bildet 
eine felsigte Landschaft mit einer Aussicht in die Ferne. 

In der Galerie zu Bologna befindet sieb ein be- 
rühmtes Bild der h. Magdalena von Timoteo della 

Digitiz&i by Google 



■266 



Vite. Sie steht betend am Eingang ihrer Höhle; aus der 
züchtigen Umhüllung eines carmesinrolhen Mantels und 
langer blonder Haare blickt ein kindliches, höchst an- 
mutbiges Gesicht voll naiver Treuherzigkeit; ihre Hände 
sind zum Beten gefaltet; ihr Kopf neigt sich auf die eine 
Seite und ihr ganzer Ausdruck ist der der mädchenhaften 
Unschuld und Einfalt, mit einem Anflug des Rührenden. 
. Aber diese Figur botst eher die Idee eines wegen eines 
kleinen Fehltrittes traurigen und von der Muller Strafe 
befürchtenden hübschen jungen Mädchens, als die einer 
Magdalena, ein ; denn ein solches Gesicht und eine solche 
Gestalt kann unmöglich eine andere Sünde, als etwa das 
Zerbrechen eines Milchtopfes ist, verübt haben: aber 
das Gemälde ist sehr schön. 

Annibal Caracci 's schöne h. Magdalena im Louvre 
hat bereits die Worte der göttlichen Barmherzigkeit ver- 
nommen. Sie bat Erinnerungen nicht bloss an ihre Sün- 
den, sondern auch noch an andere Vorkommnisse ihres 
früheren Lebens; englische Visionen sind bereits zu ihr 
in die wilde Einsamkeit gedrungen ; sie sitzt am Fusse 
eines Baumes und lehnt die eine Wange auf die rechte 
Hand, während die linke auf einem Todleuschädel 
ruht; sie ist in tiefes Nachdenken versunken, aber ihre 
Gedanken sind nicht Gedanken «n den Tod; ihr aufwärts 
gerichteter Blick ist voll Glaube, Hoffnung und Liebe. 
Der Fehler in diesem vortrefflichen kleinen Bilde besteht 
darin, dass der Künstler die Wahrheit der Situation dem 
künstlerischen Scböobcitsgefüble geopfert hat — der ge- 
wöhnliche Fehler der Carracci'aeben Schule. Die Formen 
sind gross, voll und rund, aber bei aller Schönheit der 
Malerei vermag diese b. Magdalena uns nicht von der 
Wahrheit ihrer Reue zu überzeugen; sie würde eben 
so gut den Namen: .Venus erwartet den Mars", als den 
der berühmten b. Büsserin rechtfertigen. 

Die b. Magdalena Tizian'« war zu dessen Lebzeiten 
so berühmt, dass er sie wenigstens fünf oder sechs Mal 
malle and späterhin viele Copieo und Kupferstiche nach 
derselben gemacht wurden. Dieselben stehen unter den 
Bildern, auf denen die sinnliche Schönheit den Aus- 
druck des Schmerzes weil überwiegt, oben an. Er malte 
die Heilige stets als eine üppige und wunderschöne Vene- 
zianerin, nackt and nur mit den weichen Wellen ihres 
goldenen Haares lieblich überschwemmt und bedeckt 1 ). 
Die Augen, in Tbränen schwimmend, sind gen Himmel 

1) Wie t. B. zu Venedig (ein achönee, aber leider sehr ver- 
dorbene* Bild); Kunatbl. 1835 Nr. 93; — im Paläste Doria zo 
Rom (Rahmdohr II. 131); — in England IPaaaavant 8. 261, 
Wagen II. 17); - zu Madrid (Viardot 41) und im Palaste Du- 
razzo.xn Oenua. 



erhoben; das lange Haar wallt ihre Schultern herab; die 
eine Hand drückt sie an ihren Busen, die andere ruht 
auf dem Todtenschädel; die Formen siud voll und ruod; 
j das Colorit prachtvoll; Buch und Salbenbüchse liegen vor 
' ihr auf einem Felsenstücke; sie ist in Schmerz versunken, 
scheint sich aber mehr nach dem vergangenen 
I Leben zurückzusenden, aJsdasselbezu bereuen; auch liegt 
| in ihrem Ausdruck nichts, was uns gegen einen etwaigen 
; Rückfall sichern könnte. Tizian malte das Original für 
den Kaiser Karl V. Er soll seine Idee einer antiken 
Statue entlehnt haben und sein Modell war ein jun^ 
Mädchen, welchem, als es vom Stehen müde war, die 
Tbränen über das Gesicht herabrannen, .und Tizian er- 
hielt den gewünschten Ausdruck*. Seine Idee der Mag- 
dalena war demnach ein Gemisch einer antiken Statue und 
, eines jungen Gassenmädchens und bei all seinen Schön- 
heiten als Kunstwerk ist dieses Meisterwerk Tizian'» nach 
unserem Dafürbalten nichts weniger als befriedigend, und 
am allerwenigsten ein Andachtsbild. 

Cigoli's Magdalena ') sitzt auf einem Felsen und ul 
nur von ihrem langen Haare verschleiert, welches über 
die ganze Figur hinabfällt; ihre Augen, noch milThräneo 
' benetzt, sind gen Himmel erhoben; einer ihrer Armeon- 
, fasst den Todtenschädel; die rechte Hand ruht auf einem 
Buch, welches auf ihren Koieen liegt. — - Diese b. Mag- 
dalena kann uns bei den sinnlichen Reizen ihrer Glieder 
nicht überzeugen, dass sie dem Genüsse völlig entsagt 
habe. — 

Die Magdalena Carlo Cignano's ist nur durch ibr 
Haupthaar leicht verhüllt; sie ringt die Hände und ist 
wegen des feurigen Ausdrucks des Schmerzes rührend, 
sonst aber wegen der sehr sinnlichen Darstellung eben 
so fehlerhaft, als die vorhergehende. 

Guido Reni." der auszeichnungsweise als der „Mag- 
I dalenen-Maler" betrachtet wird, hat diesen Missgriff noch 
weiter getrieben; er hat stets die classisebe Niobe vor 
! Augen, und seine heiligen Büsser haben, bei all ihrer 
übertriebenen Liebenswürdigkeit, doeb durchaus nicht 
jene Schönheit, welche man die .Schönheit der Hei- 
ligkeit* genannt bat. Guido scheint es darauf abge- 
sehen zu haben, das Schöne, Reizende, ja Wollüstige io 
der Form mit dem Scbmerzlicbeo und Begeisterten im 
Ausdruck wo möglich aufs Unzertrennlichste zu verbinden. 
Mit Recht sagt das Kunstblatt 1834. S. 136, es sei darin 
der Gedanke ausgedrückt: .Tbränen machen das Schöne 
noch schöner*., Es ist hier von dem Bilde im wiener 
Beivedere die Rede. Guido malte derselben noch viele 



1) In der Galerie der l'ffliien zu Florenz. 
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und nicht minder schön, die sich in München, Paris 
(Waagen 406, 777, Kolloff 177). England (Waagen II. 
61, 4dl), tu Rom (Capitol, Palast Colonna, Barberini 
[Randohr II, 66, 309] Pamfili), in der Sammlung des 
Lucian-Bonaparte, zu Genua (Palast Spinola und Brignole) 
befinden. Einer der berühmtesten Magdalenenköpfe ist der 
zu Madrid, der mit dem antiken Niobenkopfe verglichen 
wird (Viardot 59). Aber bei allem dem haben Guido'» 
Magdalenen, wie gesagt, nicht jene Schönheit, welche man die 
«Schönheit der Heiligkeit" genannt hat. Der verletzende 
Stolz derNiobeist bei ihm in woüüstigeScbwächc aufgelöst; 
das tbränenvolle Gesiebt mit dem wallenden goldenen 
Haar und den emporgehobenen Augen, welche er wenig- 
stens zehn Mal gemalt bat, sind — wenngleich als Kunst- 
werke bezaubernd — in der Malerei und als religiöse 
Darstellungen, nicht befriedigend. Die »Büsserin* ge- 
hört hier zu sehr der Welt an und verrätb zu wenig Reue- 
schmerz. In der Magdalena im Louvre gibt sich eine 
pharisäische Andacht auf recht auffallende Weise kund. 
In ihrem Gesiebte äussert sich EmpfindungsSiechthum 
und in der Haltung ihres Körpers theatralische Effect- 
suebt, welche an die Wahrheit ihrer Reue nicht glauben 
lässt. 

Carlo Dolce's h. Magdalena in den Uffizien zu 
Florenz gehört zu den erträglichsten Werken dieses 
Malers. Das Gesiebt der reuigen Büsserin ist nicht ohne 
Anmulh, doch wird es durch den sehnsüchtelnden Auf- 
blick der Augen nicht verklärt, sondern vielmehr ent- 
stellt. Es gemahnt dieses Bild an jenen Ausspruch der 
Vedas, demzufolge die Seele als Gefangene in dem Kerker 
des Leibes schmachtet und nur durch den Tod aus dem- 
selben befreit werden kann. Auch aus den Augen dieser 
b. Magdalena schaut die Seele wie eine kranke Gefangene 
heraus, die sich nach Befreiung durch den Tod sehnt '). 

II. Niederländische Meister. 

Rubens bat dreizehn — mehr oder weniger rohe 
oder grobe — Magdalenen gemalt. Auf einem Gemälde 
dieser Art 2 ) zerrauft sie sich das Haar wie ein getausch- 
ter weiblicher Husar; auf einem anderen ist der Schmerz 
überwältigend, jaber|er ist der eines Weibes in einer Correc- 
tions-Anstalt. Von diesen Bildern gibt es nur eine ein- 
zige Ausnahme; es ist dies das Gemälde, das unter der 
Bezeichnung: .Die vier Süsser", bekannt ist und sich in 
der Pinakothek zu München befindet. Vorne beugt 



die Magdalena ihr Haupt mit einem solchen Auadruck auf 
' ihre Hände nieder, wie ihn nur Rubens, wenn er aus der 
I Natur oder aus seinem Herzen malte, darstellen konnte. 
Christus blickt mit zärtlichem, aber erhabenem Mitleid 
auf sie herab, wie wenn er spräche: .Deine Sünden sind 
! dir vergeben." Hinter Christus und der Magdalena stehen 
' Petrus, David und Didymus, der bussfertige Schacher; 
die Gesichter dieser drei letzteren, welche zur Hervor- 
hebung der Hauptfigur im Schatten gemalt sind, haben 
einen Ausdruck der Selbsterniedrigung und Trauer. Es 
muss von Rubens' Hand kaum etwas existiren, das so rein 
I" und pathetisch ist, als dieses Gemälde, während die Kraft 
und Wahrheit desselben, wie gewöhnlich, zugleich wun- 
dervoll ist. Den Rubens sollte Niemand beurtbeilen, der 
die münchener Pinakothek nicht gesehen. 

Van Dyck 's Magdalenen haben dieselben Fehler, 
wie seine Madonnen; sie sind nicht schwach, noch 
wollüstig, sondern vielmehr zu elegant und damenmassig. 
So küsst sie z. B. auf einer Grablegung dem Heilande die 
Hand, und zwar gerade so, wie etwa eine Priozessiu. Die 
schönste seiner Magdalenen ist die Kniestückfigur, mit dem 
Gesichte im Profile und mit gefalteten Händen sich über 
; ein Crucifix neigend. Der Todtenscbädel und eine Knoteo- 
geissel liegen auf einem Felsensimse hinter ihr, darunter 
die Inschrift: „Fallit gratia et vana est pulchritudo; 
mulier timens Dominum ipsa laudabitur '). 

Im Rijcks-Museum zu Amsterdam befindet sieb 
ein Beispiet von Geziertheit und Widernatürlichkeit im 
Ausdruck. Die Augen der Büsserin sind rothgeweint, und 
ihre blonden aufgelösten Haare schmiegen sich an den 
nackten Körper an, dessen volle Formen die Reue noch 
nicht beeinträchtigt hat. Abgesehen von der pathetischen 
Schaustellung des bussfertigen Seelenjammers schmälert 
den günstigen Eindruck des Gemäldes auch der heid- 
nische Liebesgott, welcher neben der Heiligen mit einer 
Goldvase spielt Es vereinigt sieb also hier Maoierirtheit 
des Ausdrucks mit dem Widersinn der stofflichen Aus- 
führung*). 

III. Spanische Meister. 

Auf dem Bilde des A Ion so Cano erscheint die heil. 
Maria Magdalena mit gebeugtem Haupte und sich selbst 
vergessend ; selbst ihre Hände sind ohne Nerven, welk und 
todt; auf ihrem Gesiebte herrscht hier nichts als Schmerz. 
Schuldbewusstseio und Elend; sie bat dem Heilande nocli 



1) Vgl. S»obod«, die Foeiie in dtr Mtlcrei, 8.' 63. 
2* In der Turiner Ualerie. 



1) Hpröchw. XXX. 30. 

2) Vgl. -vobod» •. ». O. 8. 62. 
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Slepticismus des Pharisäers wird die leitende Idee : »Wenn 
dieser ein Propbel wäre, so wüsste er, was und welch i 
ein Weib es ist, die ihn anrührt.» ') 

2. Ohrtitoj in Hmm dar Martha und Magdalena. 

.Und «ie itn zu den Füssen Je»u und hi'»rte »eino Worte; 
aber Marth« m Achte »ich Tiel zu schaffen, ihm zu 
dien«.-») 

Von diesem Sujet gibt es keine befriedigende Dar- 
stellung. Auf dem Wandgemälde von Taddeo Gaddi 
in der Rinuccini- Capelle ist es mehr legenden-, denn 
sebriftgemäss bebandelt. Maria Magdalena sitzt da in einer 
aufmerksamen Stellung zu den Füssen Christi; Martha 
scheint sich darüber zu beklagen; drei Jünger stehen 
im Hintergründe; ein wenig ausserhalb der Hauptgruppe 
siebt man die b. Marcella, ebenfalls mit einem Heiligen- 
schein um das Haupt, kochen. Zu Hampton Court in 
England befindet sich ein seltsames Gemälde dieser Art 
von Hans Vries, welches eine Qeissig ausgearbeitete 
Architektur-Studie ist. Die reiche Decoration des Innern 
ist getadelt worden, aber mit Unrecht; denn nach der 
Legende lebten Martha und Maria in grossem Glänze, 
und es ist daher nicht ungeeignet und unrichtig, wenn 
ihre Wohnung als ein Palast dargestellt wird; dagegen 
aber ist es ein grosser Missgriff, wenn die üecoralion des 
Palastes als wichtiger dargestellt wird denn die handelnden 
Personen. Auf einem Gemälde des alten Bassano sieht 
man Christus gerade in das Haus hineingehen; Maria Mag- 
dalena gebt Ihm entgegen; Martha zeigt auf den Tiscb, 
an welchem Lazarus ganz gemütblich eine Bratwurst auf- 
schneidet, während St. Marcella am Feuer kocht. Auf J 
einem Gemälde von Rubens ist die Behandlung eine i 
ähnliche. Die b. Schwestern sehen aus wie zwei flä- 
mische Päcbtersmägde, und Christus — wir wollen uns j 
darüber lieber gar nicht aussprechen ; — in diesen beiden 
Beispielen sind die Farbe, der Ausdruck, die Darstellung 
der Nebendinge — die Vegetabilien und das Obst, die 
Kirchenmaterialien und Gerätschaften eben so belebt j 
und naturgetreu, als die ganze Scene trivial, gemein, i 
einem besseren Geschmacke unerträglich profan, dar- 
gestellt. 

Eines der neuesten Bilder dieser Scene, welche die 
Aufmerksamkeit auf sich gezogen, ist das von Overbeck, 
sehr einfach und poetisch, aber des individuellen Ausdruckes 
crmangelnd. 



1) Luk. VII. 39. 

2) Luk. X. 39, 40. 



3. Die Aaferwaekung de« Lauras 

„Herr! «rUrent Un hier gewesen, mein Bruder wir« nicht 
gestorben." ' l 

Die Auferstehung des Lazarus wurde von den ältesten 
Christen als ein Sinnbild sowohl der allgemeinen Aufer- 
stehung von den Todten überhaupt, als auch der Auf- 
erstehung des Heilandes insbesondere gewählt, weil die 
Auferstehung des Heilandes in Person noch als ein zu 
feierliches und geheimnissvolles Sujet betrachtet wurde, 
um von den nachahmenden Künstlern behandelt zu werden. 
In seiner ursprünglichen Bedeutung, nämlich als das ange- 
nommene Sinnbild der Auferstehung von den Todten, 
finden wir dieses Sujet häufig in den Katakomben und 
auf den Sarkophagen des III. und IV. Jahrhunderts. 
Die gewöhnliche Art und Weise zeigt den Todten einge- 
wickelt wie eine Mumie unter dem Portale eines einem 
Grabe ähnlichen Tempels, zu welchem man auf mehreren 
Stufen hinauf gelangt. Christus steht vor ihm und berührt 
ihn mit einem Stabe. Bisweilen sind nur zwei Personen 
allein siebtbar; gewöhnlich knieet aber die b. Magdalena 
dabei, und wir kennen nur ein einziges Beispiel, wo 
Christus von den Aposteln umgeben dasteht und die zwei 
Schwestern zu seinen Füssen knieen: .Herr, wärest Du 
hier gewesen, mein Bruder wäre nicht gestorben!" 

In der neueren Kunst verliert dieses Sujet seine 
mystische Bedeutung und wird bloss ein schriftgeroässes 
Ereignis«. Es wird wie eine Scene in einem Drama beban- 
delt und die Maler haben ihr Möglichstes gethan, um in 
die Behandlung Mannigfaltigkeit zu bringen. Aber so ver- 
schieden dieselbe auch hinsichtlich des Stils, der Auffassung 
und der Anzahl der Personen ist, Maria Magdalena und 
Martha sind stets anwesend und Magdalena befindet sich 
gewöhnlich zu den Füssen des Heilandes. Dieses Ereig- 
nis» ist selbstverständlich eines der allerwichtigsten im 
Leben Jesu und wird weder in der Reihenfolge derselben 
noch auch selbst in den Reihenfolgen seiner Wunder weg- 
gelassen. Aber seit dem Anfang des XIV. Jahrhunderts 
bildet es eine der Scenen der Geschichte der b. Magda- 
lena. Das Wandgemälde Giovanni's da Milano zu 
Assisi enthält dreizehn Figuren, und die zwei zu den 
Füssen des Heilandes knicenden Schwestern haben eine 
grosse und feierliche Einfachheit; aber Magdalena ist hier 
in keiner Beziehung von der Martha unterschieden und 
beide tragen ein rolbes Gewand. 

In der neuesten Zeit hat Führ ich die Auferweckung 
des Lazarus in der altlerchenfelder Kirche zu Wien vor- 
trefflich dargestellt. 



1) Job. XI. 32. 
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4. Di* Krauiguur. 

In der Kreuzigung ist Maria Magdalena auf den 
Gemälden, welche mehr als drei Figuren (den Heiland, 
die b. Jungfrau und den b. Johanne«), enthalten, stet» am 
Fusse des Kreuzes dargestellt und soll Giotlo das erste 
Beispiel geliefert haben. Zuweilen umarmt sie das Kreuz 
und blickt mit dem grössten Schmerz gen Himmel empor, 
was mehr malerisch denn einer wahren Auffassung gemäss 
ist. Schöner ist der Ausdruck der den Schmerz massigen - 
den heiteren Hoffnung. — Auf Rubens berühmter 
.Kreuzigung" zu Antwerpen umschlingt sie das Kreuz 
mit den Armen und sieht den Schergen mit einem Blick 
des Schreckens und des Abscbeucs an. Das ist sehr dra- 
malisch und rührend; aber die Aufmerksamkeit der 
Büsserin sollte auf den sterbenden Heiland gerichtet sein 
und mit Ausschluss eines jeden anderen Gedankens oder 
Gegenstandes. — In van Dyck's Kreuzigung zeichnet 
sich das Gesiebt der Magdalena durch seine rührende 
Schönheit aus. Zuweilen wird die h. Jungfrau in ihren 
Armen ohnmächtig. Die Salbenbüchse steht häufig neben 
ihr, um sie ? on den anderen anwesenden Marien zu unter- 
scheiden. 

5. Di« Abnahme vom Knut. 

„Aber Maria Magdalena und Maria Jo*«.« »chauten zu, wo er 
hingelegt ward- '). 

In der Kreuzabnahme und in der Grablegung ist 
Maria Magdalena gewöhnlich sichtbar. Oft hält sie die 
Füsse oder eine der Hände des Heilandes, oder sie steht 
weinend daneben; oder sie hält die allerseligste Jungfrau 
aufrecht, oder man siebt sie (wie dies auf den älteren 
Gemälden gewöhnlich ist), laut jammernd, indem ihre 
Haare zerzaust sind und sie ihre Arme in einer Verzückung 
des Schmerzes und Leides ausbreitet, oder sie beugt »ich 
nieder, um die Füsse des Heilandes zu umarmen oder 
seine Hand zu küssen, oder sie betrachtet einen der Nägel 
oder die Dornenkrone, welche sie in ihrer Hand hält, mit 
traurigem Blicke. 

In der Pielh des Fra Bartolomeo im Pitti- 
Palaste zu Florenz ist die auf den Boden hingestreckte 
Verlassenheit in der Figur der die Füsse Christi au ihren 
Busen drückenden Magdalena voll rührenden Ausdrucks. 
In derselben Galerie beßndet sich auch die Pieth von 
Andrea dei Sarto, wo die b. Magdalena, knieend, ihre 
Hände in stummem Schmerze ringt. 

1) Marc. XV. 47, 



6. Die Marien am Qrabe de» Herrn. 

\ 

P E» war aber allda Maria Magdalena und die andere Marl», 
die «etilen »ich gegen da» Grab.'- >) 

i 

Die Frauen, welche die Spezereien und die wohl- 
riechenden Sachen nach dem Grabe Christi trugen, hiessen 
j in der griechischen Kunst die „My rrho phoren" oder 
i Myrrhenlrägerinnen ; bei uns sind es gewöhnlich drei, 
nämlich Maria Magdalena, Maria, die Mutter des Jakobus 
! und Jobannes, und Maria Salome. Bei Matthäus werden 
| nur zwei Frauen erwähnt; bei Markus drei; bei Lucas 
! ist deren Anzahl unbestimmt, und bei Jobannes wird nur 
eine einzige, nämlich Maria Magdalena, erwähnt Es gibt 
wobl schwerlich in dem ganzen Gebiete der biblischen 
Geschiebte ein schöneres Sujet, als das der drei trostloses 
liebenden Frauen, welche in der grauen Morgendäm- 
merung vor dem Grabe stehen, während man die majestä- 
tischen Engel den geheiligten Ort bewachen sieht. Dieses 
Sujet ist niemals glücklicher bebandelt worden, als von 
Philipp Veit, einem neueren deutschen Künstler, in 
einem Kupferstiche, welcher berühmt geworden ist; nim- 
| lieh er ist der Auslegung des Matthäus gefolgt: , Als der 
Tag zu dämmern begann, kamen Maria Magdalena und 
die andere Maria, das Grab zu besuchen*. Die Stellung 
regungslosen Schmerzes, die ängstlichen erwartungsvollen 
; und auf das Grab gerichteten Blicke, die tiefe schattige 
j Stille, das in der Entfernung eben anbrechende Morgen- 
licht, sind sehr wahr und gefühlvoll ausgedrückt. 

i 

7. Obxiitiu tnehaint dar Maria Magdalina im Garten. 

„Rühro mich nicht an, denn ich bin noch nicht aufgefahren n 
meinem Vater' > 

Das sogenannte „Noli me längere" ist das Sujet vieler 
Gemälde; sie sind nicht verschieden in der Einfachheit 
des Motives, welches durch die Tradition festgestellt ist 
' und nur zwei Personen zulässt. Das Bild Duccio's. als 
; eines aus der Reihe der Darstellungen aus dem Leiden 
( Christi, ist ungeheuer gross, und die Figur der Magdalena. 
| welche kniet und vorwärts gebeugt ist, sehr ausdrucksvoll, 
j Das alle Wandgemälde des Taddeo Gaddi, in der Ri- 
nuccini-Capelle 3 ) ist ebenfalls ausgezeichnet. Zwei 
der schönsten Bilder hinsichtlich der Auffassung und der 
Behandlung sind jedoch im schlagenden Gegensätze zn 
einander. Das eine ist der Tizian in der Sammlung des 



1) Matth. XXII. 61, 

2) Job. XX. 17. 

3) Santa Crocc zu Florenz. 
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Dichter» Rogier. Die b. Magdalena beugt sich, knieend, 
vorwärts mit inbrünstigem Ausdruck und »treckt eine 
Hand au», um den Herrn zu berühren; dieser bebt, «ein 
ieinenes Gewand zusammenziehend, vor ihrer Berührung, 
jedoch mit dem sanftesten Ausdruck des Mitleids, zurück. 
Dieses Bild ist nicht nur äusserst schön, und wahr bezüg- 
lich des Ausdrucks, sondern auch ausgezeichnet bezüglich 
der Farbe und des Effectes, während die reiche Land- 
schaft und das Herannahen des Morgens über die blaue 
Perne mit erhabener Einfachheit aufgefasst ist. Nicht we- 
niger ein Wunder der Kunst und nicht weniger poetisch, 
aber in einem ganz verschiedenen Stile ist der Kein- 
brandt in der Queens- Galerie; am Eingang des 
Grabmals sieht man den Erlöser im Anzüge eines Gärt- 
ners und Maria Magdalena anbetend zu seinen Füssen. 
Dieses Gemälde trägt ganz die wilde Originalität und die 
besondere Auffassung Rembrandt's an sich; die Formen ! 
und Charaktere sind gemein; aber der tiefe Schalten der 
Grabeshöhle, die im Dunklen gesehenen übernatürlichen 
Wesen in derselben, der Anbruch der Morgendämmerung 
über der in der Ferne liegenden Stadt, sind ehrwürdig, 
erhaben und der religiösen Scene würdig. 

Baroccio's grosses Altarbild, welches mit den Ge- 
mälden des Herzogs von Lucca nach Dresden kam und 
einst berühmt und durch Raphael Morghen's Stieb sehr 
kkannt war, ist im Vergleich mit irgend einem der so 
eben erwähnten nur arm zu nennen. Christus ist ver- 
weichlicht und gemein. Maria Magdalena ganz in Ver- 
wirrung und Unordnung. 

I 

II. Historische Bilder, welche der Legende 
der h. Magdalena entnommen sind. 

Wir wollen die schriftgemässen Begebenheiten ver- 
lassen und zu der vierten Gasse der zum Leben der heil. 
•Maria Magdalena gehörigen Sujets, nämlich zu den Le- 
genden des XIII. und XIV. Jahrbunderls übergehen. 

1. Der „MagdslenesUni'- 

ist der Titel, den man einem sehr seltsamen und schönen j 
Stich des Lucas von Leyden gegeben bat. Derselbe j 
»lellt die den Freuden der Welt ergebene Maria Magda- 
lena dar. Der Schauplatz ist eine lachende Landschaft, in ( 
der Mitte derselben sieht man die Maria Magdalena mit 
dem antieipirten Heiligenschein um das Haupt, nach dem 
Schall einer Flöle und einer Tambourine tanzen, wäh- 
rend ein Mann in reicher Kleidung sie an der Hand führt. 
Mehrere Gruppen von Männern und Frauen unterhalten 
»ich im Vordergrunde mit einander; im Hintergrunde hält 
Maria Magdalena mit einer Anzahl lustiger Gesellen eine 



Hirscbjagd; sie reitet uod hat wiederum den Heiligen- 
schein um das Haupt; in weiter Ferne sieht man, wie 
sie von Engeln gelrageu wird. (Dieses ausgezeichnete 
Bild tragt die Jahreszahl 1519). 

2. Die h. Maria Magdalena wird m ihrer Schweiler Martha 
wegen ihrer Eitelkeit ud W.ltluit geteheltea. 

In dem Paläste Sciarra befindet sich ein Ge- 
mälde von Leonardoda Vinci, welches man gewöhn- 
lich .Bescheidenheit und Eitelkeit* nennt; aber es ist 
dasselbe sicher die von ihrer Schwester Martha wegen 
ihrer Eitelkeit und Weltlust getadelte Maria Magdalena. 
Diese Vorstellung drängt sich dem Beschauer auf den 
erstell Blick auf. Das Sujet gehört zu den häufig beban- 
delten, und ist es hier in der besonderen Manier Leonardo 
da Vinci'». Die Hallung der verschleierten Gestalt isl augen- 
scheinlich die der Vorstellung und des Verweise». Mag- 
dalena, bedeckt und lächelnd, schaut gerade aus dem 
Gemälde heraus, hält Blumen in der Hand und sieht au», 
wie wenn sie noch nicht überzeugt und bekehrt wäre. 

3. 

Auf anderen Gemälden kann über die Bedeutung des 
Gegenstande» nicht wobl ein Zweifel bestehen. Dieselbe 
wurde in einem Gemälde von Giovanni Lopicino, wel- 
ches »ich jetzt in der wiener Galerie befindet, recht an- 
mutbig dargestellt. Sie sitzt an ihrem Putztiscbe; ihre 
Magd bindet ihr da» üppige Haar. Martha steht dabei 
und scheint ihr mil grossem Eifer Vorstellungen zu 
machen. 

4. Maria Magdalena wird von ihrer Sehweeter Martha zu dea 
Fassen Jeta geröhrt. 

Vou diesem »ehr schönen Sujet ist uns nur ein ein- 
ziges Bild von ausgezeichnetem Werlhe bekannt. Dasselbe 
ist ton Raphael, und exislirt bloss in der Zeichnung 
und in dem seltenen Kupferstiche Marc Aoton's. Christus 
sitzt in der Vorhalle des Tempel», vier seiuer Junger un- 
terrichtend, welche neben ihm stehen. Martha und Maria 
siebt man die Stufen, welche zu demselben hinauffuhren, 
hinaufgeben. Martha, die verschleiert ist, scheiut ihre 
Schwester zu ermulbigen, welche zur Erde blickt. Passa- 
vant und Andere sind über das Sujet dieser herrlichen 
Zeichnung im Zweifel; man hat ihm die Bezeichnung: 
.Die Jungfrau Maria stellt die Magdalena Christo vor', 
gegeben; aber diejenigen, welche die Legende genauerken- 
nen, können über die wahre Absiebt des Künstlers keinen 
Augenblick im Zweifel sein. — .Maria Magdalena, mit 
Martha die Predigt des Heilandes anhörend, sitzt an deren 
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Seite", ist eines der Sujets in der Reihe der Darstellungen 
aus dem Leben der h. Maria Magdalena, von Gauden- 
lio Ferrari zu Vercelli; dasselbe ist theil weise ver- 
nichtet. Von F. Zucchero haben wir dasselbe Sujet: Maria 
in reicher Kleidung kniet zu den Fussen des Heilandes, 
welcher unter einer Säulenhalle sitzt ; Martha steht ver- 
schleiert neben ihr und eine grosse Anzahl Zuschauer und 
Nebenpersonen stehen um sie herum. 

(ISchlUM folgt ) 



Die Kircheithnren. 

(SchluM.) 

Ein schönes Muster von Laubwerkverzierung in liefer 
liegenden Feldern bieten die Thürflügeln an der Marien- 
kirche zu Tisens bei Meran. Die zwei zu oberst stehen- 
den Figuren geben den Durchschnitt der zwei Profilformen 
an den Rahmen der Felder in vergrößertem Maassstab 
an. In den vier Feldern wechseln zwei Zeichnungen 
der Laubwerkverschlingungen ab; sie ziehen sich in vielen 
schwungvollen Windungen um zwei sich durchkreuzende 
Stengel herum, welche sie auch zugleich durchwachsen. 

Die zwei obersten Felder schmückt eine reiche 
Verschlingung von Spruchbandern, welche sich um zwei 
mehrfach geästete Zweige berumwinden. Auf dem Felde 
rechts vom Beschauer steht die Inschrift: SANCTA 
MARIA MATER BEI ORA I'RO NOBIS 
PECCATORIBUS ANNO 1532; auf dem ande- 
ren Felde lautet dieselbe: DOMVS MEA DOMUS 
ORATIONIS VOCABITUR DICIT DOMINUS 
1532. Die einzelnen Buchstaben haben bereits die 
Form neuerer lateinischer Schrift. Einen weiteren 
Schmuck an der Umrahmung der Felder suchte man 
durch die in bestimmten Abständen eingeschlagenen Nägel 
mit grossem Kopfe zu erreichen. Der sogenannte Schlag- 
leisten in der Milte, wo die Flügel beim Schliessen der 
Thür an einander stossen, fehlt, was man auch nicht ver- 
misst. Die Schönheit des Ganzen würde durch deren 
Herstellung wenig gewinnen. Die einfach glatte Rück- 
seite der beiden Flügel zieren je zwei reiche Binder mit 
schwungvollen Ausläufern; diese enden in einem lilien- 
artige« Blatte, während der Hauptstamm in einer Blume 
abscbliesst. 

Mit ähnlichem Scbnitzwerk sind die Thören der Pfarr- 
kirche von Schönna, Deulschnofen und Auer geziert, aber 
derzeit leider so verwittert und durch modernen Anstrich mit 
Oelfarbe derart entstellt, dass man die ursprüngliche 



Zeichnung kaum mehr wahrnimmt. Interessante Beispiele, 
wo nur die Umrahmung mit flachgesebnittenem Laubwerk 
geziert ist, Enden sich zu Laatsch (Friedhofs -Capelle), 
St. Anton in Kaltem, St. Anna und St. Justina (am Thurm) 
in Eppan, iu Villanders (Sacristei und Thurm). Selbst 
auf Hauslhüren ist genannter Schmuck in der Folge über- 
gegangen, wie sich in Tscberms, Meran, Kuens, Arsio 
(Nonsberg) u. s. w. noch Ueberreste erhalten haben. 

Grossartiger stehen allerdings jene Tbüren mit ge- 
schnitztem Bildwerk da, wie sich davon am Haupteingang 
der Marien- Pfarrkirche von Bozen noch ein herrliches Bei- 
spiel erhalten hat. 

Wir begegnen acht Feldern: in den vier untersten sind 
die abendländischen Kirchenväter, in den zwei mittleren das 
Stadt- und Landeswappen, in den zwei obersten der englische 

; Gruss in kräftigem Flachrelief dargestellt. Diese Tbüren 

i wurden im Jahre 1520 von einem Tischler ausgeführt; 

| sie sind für einen Kunsthandwerker eine sehr tüchtige 
Arbeit. Die Verzierung an der Umrahmung hat bereits 
Renaissance-Motive entschieden in sich aufgenommen, was 
etwas befremdet, wenn sie nicht erst später hinzukam. 
Aehnlich grossartig geschmückte Thüren haben die Stifts- 
kirche zu Altötting und die Franciscanerkirche zu Salt- 
bürg; diese sind vom Jahre 1450 und 1475 und «ur- 
den ursprünglich für den alten Dom daselbst verfertigt, 
für dessen gegenwärtigen Neubau sie nicht mehr würdig 
befunden wurden, nur für die Klosterkirche eines Bettel- 

. ordens waren sie in den Augen der Neuzeit noch gut 
genug. 

Es fragt sich nun. wie man bei neuen Kircbenthüren 
besser befriedigen könnte, als dieses bisher der Fall zu 
sein pflegte. Ohne Zweifel das Beste wäre, dass man sieb 
den Alten mehr anschliesse, dann wird man nie das ganze 
Ziel fehlen, sei es, dass man Maass-, Laub- oder Bildwerk 
anzuwenden gedenke. Man kann sich darüber durch cin- 
I zelne Versuche dieser Art am besten überzeugen; wir 
I erinnern nur an neue Tbüren in unserem Lande, als am 
i Dome von Trient nach Essenwein, den Pfarrkirchen von 
1 Sarnthein und Unterinn, mit Laubwerk nacb Stolz, im 
romanischen Stile. Im gothischen Stile sind die neuen 
; Tbüren bei den Franciscanern in Bozen (mit Bildwerk), 
i der Pfarrkirche zu St. Pauls und Lana (mit Maasswerk). 
Es wäre überhaupt nicht besonders schwierig, auch diese 
Aufgabe an jedem Goltcshausc zur Zufriedenheit zu lösen, 
wenn man nur nicht ohne tüchtige Vorstudien an neue 
Compositionen denken würde I Bei den meist beschränkten 
Geldmitteln ist das Augenmerk auf jene Originale so 
richten, welche nicht so reich angelegt sind, dass sie eine 
Vereinfachung nölhig haben, sondern man wähle solche 
aus. welche in ganz ähnlicher Weise ausgeführt werden 
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können. Wie da* kräftige Protil an (der Umrahmung, 
Jssst siel» auch das Hache Ornament in den tiefer lie- 
genden Feldern leicht bertteilen und kann der Grund 
durch Bunsen hervorgehoben werden. Die Blattumscblage 
und Ueberschneiduiigen werden durch vertiefte, einge- 
schnittene Linien angedeutet. Auch im romanischen Stile 
kann man ein ähnlich behandeltes Ornament eben so leicht 
herstellen. Damit soll aber dieser Art und Weise von 
Schmuck der Thören nicht allein das Wort geredet sein. 
Essenwein's genannter Versuch am Dome von Trient ver- 
mittels Maasswerk verdient ebenfalls wegen leicht möglicher 
Herstellung alle Empfehlung, wenn nur das, was man sich 
zum Ziele gesetzt hat, verstanden erscheint; daraufkommt 
Alles an. Flach ornamentirte Felder in profilirter Umrah- 
mung eignen sich auch an den Thören neuerer Kirchen. Auf 
der43. Tafel I. Bandes der Baudenkmale Niedersachsens fin- 
det man eine Thür abgebildet, an welcher einfache flache, 
aber tief gelegte Felder erscheinen; ihre Umrahmung, aus 
einem starken Viertelstab bestehend, ist mit einer Laub- 
verzierung umkleidet. Wir empfehlen diese zur Nach- 
ahmung an Kirchen italienischen Stils. 

Zum Schlüsse sei noch der Thüren mit Erzplatten für 
Dome gedacht. Daruber hielt jüngst Dr. Sepp einen inter- 
essanten Vortrag im christlichen Kunstverein zu München, 
welcher im fünften Hefte der historisch-politischen Blätter 
laufenden Jahrg. abgedruckt ist. Vor Anderem werden 
darin solche Thüren für die reslaurirte Frauenkirche in 
München und den Dom in Köln warm empfohlen, und 
zwar aus dem Grunde, weil von jeher an grossartigeren 
Kirchenbauten Tb üren von En nie gefehlt haben. Selbst 
an den ältesten Welltempeln, wie zu Babel, Memphis 
u. s. w., vergass man ihrer nicht, und wir begegnen ihnen 
am Tempel von Jerusalem wieder. Der gelehrte Professor 
führt als weitere Aufmunterung zur Ausführung seines 
Gedankens viele noch vorhandene Erzthüren in Italien, 
Deutschland, Frankreich und selbst Russiand an und be- 
merkt, nur die bohle Neuzeit bat ihrer beinahe ganz ver- 
gessen, ausgenommen die Peterskirche zu Rom und ein 
paar öffentliche Bauten zu München (Glyptothek) und zu 
Washington. 

An Wandschränken bat man es bereits mehrmals ver- 
sucht, die schönen Arbeiten der Alten, wovon die Rede 
war, wieder ins Leben zu rufen. Ein geglückter Versuch 
findet sich unter Anderem im Chore der Kirche von 
Terlan, an dem steinernen Schranke, in welchem die 
h. Oele aufbewahrt werden; ausgeführt vom Büchsen- 
macher des Ortes nach einer Zeichnung Joseph Ueber- 
bacher's. 

Aua Tyrol. (Kircheufreuud). 



Die LetebeBtüeker, 

(palliafuneraliaj. 
Von Dr. Kram lack. 

Da es im Mittelalter, wie auch heute noch an vielen 
Orten Brauch ist, die verstorbenen Geistlichen und hoch- 
stehenden Privaten in der Kirche während der feierlichen 
Exequien in offenem oder geschlossenem Sarge auszusetzen, 
so lag es nahe, dass mau die Tragbahre und namentlich 
auch den geschlossenen Sarg mit Leichentüchern bedeckte. 
Die liestimmung dieser Tücher lasst es natürlich erschei- 
nen, dass dieselben sehr einfach gehalten waren und durch 
ihre Musterungen einen ernsten Eindruck machten. 

Bevor wir jedoch auf die eigentlichen Leichentücher 
näher eingeben, welche von der Kirche zu diesem Zwecke 
angeschafft und in Gebrauch genommen wurden, müssen 
wir hier den Gebrauch des Mittelalters erwähnen, dass 
nach dem Tode eines geistlichen oder weltlichen Würden- 
trägers von Seiten der Angehörigen desselben ein grosses 
und kostbares Bahrtuch beschafft wurde, dessen Stoff 
und Qualität der Verstorbene zuweilen letzlwillig selbst 
bestimmt halte. Dasselbe wurde dann bei Abhaltung der 
Exequien über den Sarg ausgebreitet und bei den jähr- 
lichen Anniversarien über die tumba oder das Castrum 
dolorü im Chore ausgebreitet. Diese prachtvollen Fune- 
raitücher stimmten in ihren Musterungen häufig nicht 
mit dem Ernst ihrer Bestimmung überein, sondern zeigten, 
da sie ja nicht eigens für diesen Zweck angefertigt waren, 
nach dem Geschmacke der Zeit Figuren, wie Löwen, 
Elephanlen. Pfauen, Menschen. Reiter etc., und dienten 
häufig dazu, die hohe Geburt und den Reicbthum des 
Verstorbenen durrb grosse Prachtenlfallung an den Tag 
zu legen. Es versieht sich von selbst, dass dieselben später 
in das Eigenlbum der Kirche übergingen und in ihrem 
Dienste später auch zu anderen Zwecken benutzt wurden. 

So führt das englische Schalzverzeichniss der Kathe- 
drale von St. Paul zu London eine überaus grosse Menge 
von solchen geschenkten Leichentüchern an, welche dort 
baudekyni*) genannt werden und bei denen sich die 
immer wiederkehrende Bemerkung findet: de funere N. N. 
Eine gleiche Bewandlniss scheint es mit den eben daselbst 
aufgeführten „Panni de Arest" (Teppiche von Arras). zu 
haben, wobei »leis bemerkt ist: datue pro anima N. N. 
Das prager Schalzverzeichniss von St. Veit vom Jahre 

• 

1) Diese baudelcyni (Mal.: baldeehini , frau«.: baidayuint, 
denUcb: Baldachin-Stoffe), sind reich gemustert« Soidenstoffe, zu- 
weilen auch mit Gold durchwirkt, welche in der orientalischen 
Stadt Baldach (Bagdad) angefertigt wurden, wie wir dies auch 
•chou an anderer Stelle bemerkt haben. 
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1387 enthält ebenfalls eine grosse Anzahl solcher Bahr- 
tücher, welche hier nachones') genannt werden und bei 
welchen immer die Bemerkung gemacht wird: venit post 
mortem N. N. Das londoner Inventar beginnt die lange 
Aufzählung der baudekyni mit den Worten : Quadraginta 
uuteminveniifuerunt baudekyni veiustissimi. Item XXXI 
mediocres. Es würde den Umfang dieses Aufsatzes tu 
sehr erweitern, wenn wir es versuchen wollten, diese 
prachtvollen Tücher sämmtlich nach dem Wortlaut des 
Inventars anzuführen. Jedoch können wir es uns nicht 
versagen, die kostbarsten derselben hier folgen zu lassen. 
Es heisst daselbst: Item baudekyntts purpureus, cum 
wagnis rotcllis, et griffonibus de dono Domini E. Regis, 
Willielmus Decanus habuit, et nondum rcstituit. — 
Item baudekynus rubeus, cum Sampsone constringente 
ora leonum, de dono Almarici de Lucy, pro anima 
G. de Lucy. — Item baudekynus rubeus, cum magnis 
rotellis, et griffonibus et elephantis infra rotellas, de 
futtere II. de Sandwyco. — Item baudekynus oblatus 
per Regem Edwardum, cum angelis deferentibus ani- 
mas. — Item baudekynus cum regibus et reginw, et 
aliis ymaginibus, continentibus in brachiis parvulum 
unum vel plures, pro anima P. de Monteforti. — Item 
quinque panni de scutis Reg um Angliae et Hispaniae, 
datus pro anima ejusdem Reginae. — Item duo panni 
de opere Saracenico, cujus campus ttiger, datus pro 
anima ejusdem Reginae, assignantur ad aurifrigium 
caparum. Von den ,^anni de Arest" lassen wir hier 
einige Beschreibungen folgen, die in gleicher Weise, wie 
die vorhergehenden, von Interesse für die Entwicklung der 
Weberei und Stickerei des Mittelalters sind; nämlich: 
Item unus pannus, cujus campus est aureus, et avibus 
rubeis super ramuneuios arborum, et pavonibus con- 
textis inter aves, datus pro anima domini Hugonis de 
Vienna, Anno Domini MCCXC VI. — Item duo panni, 
quorum campus rubeus cum historia Passionis Domini, 
et sepulturae ejusdem, de dono Domini Edtoardi Regis in 
vigilia 8. Petri ad vinada, Anno Domini MCCXCVII. 
— Item pannus cum campo mureto per partes et aareo 
per partes, cum Griffonibus oblatus, magno Altar i 
Pauli Londini, pro anima Johannis de Mildeborgh, 
die Sepulturae suae Anno gratiae MCCXCIX. 

(Fcrttetzting folgt.) 



1} Nacko, vielleicht ein «UwUches Wort, bezeichnet ebenfalls 
einen icbweren Seiden- oder Damutstoff mit Ooldbrochirungen. 



4etyrrd)imgeit, itttittjeilintgeu ttc. 

Köln. Unweit des in der Vollendung begriffenen Domes 
zu Grau in Ungarn (leider eine nichts weniger aU glttcklielw 
Mischung von Altgrieebenthum und Peterskirchc!/ ward 
jtlngBt unter der Kasematte der alteu Festung- eine »ehi 
interessante, zweifelsohne im XII. Jahrhundert erbaute Krypta 
entdeckt. Eine Marmortreppe fuhrt in dieselbe hinab; du 
Material ist sonst durchgangig granitartiger Quaderstein. 
Die Wölbung ruht auf einer Mittelsäulc aus rothem Mstom 
uud acht Wandsaulen, deren Capitäle sämmtlich verschieden 
gebildet sind, so dass man eine Mn«tersatnmlung vor sitl 
zu haben glaubt, vom einfachen Würfelcapitäle an bis zdh 
reichsten korinthisirenden hinauf. Die stämmigen Schaft- 
haben mit vier Eckblilttern verzierte attische Füsse, tint.' 
welchen sich noch quadratische Untersätze befinden. P-f 
Grnnilriss bildet eine auffallend verschobene Figur. Der Er: 
bischof hat den Diöcesan-Architekten, Ober Ranrath J. Up 
pert, welchem Einsender die vorstehenden Notizen neta 
einer Zeichnung verdankt, mit der Wiederherstellung <te 
merkwürdigen Bauwerkes beauftragt; os soll dasselbe d« 
nächst dem heil. Künig Stephan geweiht und dem Gotto 
dienste Übergeben werden. Wäre der Dom nochmals u 
bauen, so würde er gewiss durch seine äussere Erscbciuac 
eben so wohl an die glorreiche Zeit dieses Königs, and ni* 
an die entartete Renaissance erinnern. Auch in Ungarn in 
der Aftcr-Classicisraus seine Rolle so ziemlich ausgespielt 
wie dies schon die Thatsache beknndet, daas ein Mann, 
wio Lippert, einen bedeutenden Einflusa als officiellcr Archf- 
tckt mehrerer Diöceseu übt. A. K. 



Bei dem Abbruche eines Hauses in der Nähe der 
hiesigen Cunibertskirohe (an der Linde 2—), trat vor Knn« 
hinter einer Mauer ein Stltck einer HauscapeUen-Chorniselit 
hervor, auf wclchcrsich einealte, trefflich erhaltene Wandnttle 
rei befand. Zwei etwa Ii Fuss hohe Figuren, Jobannes der 
Täufer und Maria Magdalena darstellend, erschienen so frisch 
und kräftig in Zeichnung sowohl als Farbe, dass man kann 
begreift, wie vier bis fünf Jahrhunderte darüber hingezogf 
sein können. Es ist Behr zu bedauern, dass der so sebstt- 
bare Rest alter Kunst nicht zu erhalten war. Man könnt* 
da so recht sehen, in wie einfacher, sicherer und zugleich 
ausdrucksvoller Weise die Wandmalerei von deren Meisten 
gebandhabt worden ist. Die kräftigen Contouren sind *w 
hingeschrieben, die Looalfarben demnächst aufgetragen unJ 
durch einige Striche oder weisse Lichter belebt, die Grund* 
mit verschiedenfarbigen Sternchen geschmückt. Alles zeigt 
den durch nnd durch geschulten, seiner Aufgabe vollauf se* 
wussten Praktiker. Mittel« einiger weniger Striche ood 
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Pnnotc war den Physiogimmieen der entsprechende Charakter 
verliehen, wie dies auch namentlich eine Gruppe von Kriegs- 
volk zeigt, von welcher nur die Kopfe erhalten waren. Solche 
Arbeiten lassen es so recht erkennen, was das alte Kunst- 
handwerk gewesen ist, und wird es uns bei deren Anblick 
erklärlich, das» Jahrhunderte hindurch alle Bauwerke von 
irgend welcher Redcutung sich mit dem Schmucke der Ma- 
lerei bekleiden konnten, obgleich die materiellen Mittel da- 
mals gewiss nicht in reichlicherem Maasse vorhanden waren, 
als hentzuUge. A. R. 



Berlin. Hie neuen .Vorschriften für die Ausbildung und 
Prüfung derjenigen, welche »ich dem Baufache widmen 1 *, 
vom September \$*'>* datirt und von dem Minister Grafen 
v. ltzcnplitz unterzeichnet, enthalten gegen die bisher in 
Preussen gültigen Bestimmungen folgende Aenderungcn: 

Für die Zulassung zur Bauführer-Prüfung, welche auch 
vor einer Prüfungs-Commisaiou in Hannover abgelegt werden 
kann, wird fortau statt des bisherigen zweijährigen Studiums 
auf der Bau- Akademie zu Berlin der Nachweis eines drei- 
jährigen Studiums auf einer höheren technischen Lehranstalt 
verlangt, von welchen mindestens 2 Jahre im regelmässigen 
Unterrichte der Bau-Akademie zu Berlin oder der poly- 
technischen Schule zu Hannover zugebracht sein müsseu. 
Dem entsprechend sind die für die Prüfung selbst gestellten 
Anforderungen erweitert; unter den einzureichenden Zeich- 
nungen müssen sich künftig auch Entwürfe von Brücken-, 
Wehr- und Schleusen-Anlagen beiluden und in der münd- 
lichen Prüfung werden künftig die reine Mathematik im 
ganzen Umfange (d. h. incl. Differential- und Integral-Rech- 
nung, ho wie analytischer Geometrie der Ebene) — deagl. 
Geodäsie. Geognosie und Oryktognosie — also die gesamm- 
ten Hülfswissenschnften, verlangt. Die (ehemals vouKeichens- 
perger so stark angefochtene) Bestimmung, das» die einzu- 
reichenden Entwürfe, sofern sie den Massivbau bedingen, 
„nach einem in antiker Auffassung durchgebildeten Bau- 
stile" bearbeitet sein müssen, so wie die (längst nicht mehr 
festgehaltenen) Beschränkungen in der Anwendung der Farben 
für die getuschten Zeichnuugen sind weggefallen. Für die 
im Laufe der Prüfung au ertheileoden schriftlichen „Prädi- 
cate* ist die Scala: „Vorzüglich gut, gut, hinreichend, nath- 
dtlrftig uud ungenügend 1 ' festgesetzt. 

j 

Für die Zulassung zur Baumeister-Prüfung ist der ver- 
langte Nachweis eines zweijährigen Studiums ganz weg- 
gefallen, so dass fortan der Weg, sieh die für die Prüfung 
Döthigen Kenntnisse zu verschaffen, in das Belieben eines : 
Jeden gestellt ist. Dem Candidaten steht auch frei, „mit 
Rücksicht auf seine hervorragendere Ausbildung in einer der 



beiden Hauptrichtungen der Bautechnik den Wunsch aus- 
zusprechen-, dass die ihm zu ertheilenden Aufgaben vorzugs- 
weise dem einen dieser Gebiete entnommen werden. Hin- 
gegen ist nach wie vor festgehalten worden, dass sowohl 
die ClauBur-Arbeiten, wie die mündliche Prüfung sich gleich- 
mässig über das ganze Gebiet des Uauwcsens erstrecken 
sollen. Bei letzterer sind die nunmehr bereits in der Bau- 
führerprüfung verlangten Discipliueu weggefallen, hingegen 
.Ventilation*-, Heizung*- und Erlcuchtuugs-Aulagen, Wasser- 
Zu- und Abführungen innerhalb der Gebäude- hinzugetreten. 
Die bisherige Rangordnung in der Qualitication der Bau- 
meister nach Ausfall ihrer Prüfung [a) und b) - früher 
a.1 b} cl] ist aufgegeben und handelt es sich nunmehr ledig- 
lich um ein Bestehen oder Nichtbestehen der Prüfung. 
Ersteres erfolgt bei mindestens hinreichender Ausbildung in 
beiden Hauptrichtnngcu, oder bei guter Ausbildung in der 
einen und .wenigstens nothdürftiger" in der anderen. 

Von besonderer Wichtigkeit für die jüngeren Techniker 
in den neuen Provinzen sind die nachstehend wörtlich ange- 
führten Transitorischen Bestimmungen: 

§. 21. Um zur ersten technischen Prüfung, resp. der 
Bauführer-Prüfung zugelassen zu werden, bedarf es bis 
zum 1. üctober 1«72 in Betreff der Schulbildung derjenigen 
Candidaten aus den neuen Proriuzen, welche bei Publication 
dieser Vorschriften bereits die polytechnische Schule zu Hau 
nover oder eine andere derselben gleichstehende technische 
Lehranstalt besuchen, nur der von ihrer bisherigen Prüfungs- 
behörde geforderten Nachweise, sofern dieselben nicht unter 
der Keife für Prima eine* Gymnasiums oder einer Realschule 
erster Ordnung stehen. 

$?. 22. Bis zu demselbeu Zeitpuncte ist es auch gestattet, 
sofern nach den bisher maassgebenden Prüflings- Vorschriften 
ein praktisches Lehrjahr (§. 4b.) vor der ersten technischeil 
Prüfung nicht abgelegt zu werden brauchte, dasselbe nach- 
her zurückzulegen; jedoch erfolgt in diesem Falle die Er- 
nennung zum Bauführer erst nach Beibringung der darüber 
lautenden Atteste. 

Dieses Jahr kommt bei den im nachfolgenden Para- 
graphen enthalteneu Bestimmungen über die praktische Thä- 
tigkeit nicht in Betracht. 

§ 23. Die Candidaten, welche in den neuen Provinzen 
nach den für dieselben bisher gültigen Vorschriften die erste 
bautechuiache Prüfung bestanden haben, bedürfen bei ihrer 
Meldung zur Baumeister-Prüfung, welche vor der königl. 
technischen Baudeputation abzulegen ist, keine* weiteren 
Nachweises ihrer Schulbildung; sie haben jedoch 

a) eine Beschreibung ihres Lebenslaufes, 

b) das Attest über ihre erste Prüfung und 

c) 1. wenn sie in Hannover oder Wiesbaden geprtlft 
worden sind, die im §. 13 bestimmten Atteste, 2. wenn sie 
in Kassel geprüft worden sind, den Nachweis einer zwei- 
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jährigen Studienzeit und einer dreijährigen praktischen Thä- 
tigkcit nach abgelegter erster Prüfung beizubringen. 

Diejenigen, welche in den Herzogthtlmern Schleswig- 
Holstein in der daselbst Üblichen Weise für das Baufach im 
Staatsdienst sich in der Vorbereitung befinden oder bereits 
ausgebildet hatten, können bis zum 1. October 1872 ohne 
vorhergegangene erste Prüfung direct zur Baumeister-Prtifung 
zugelassen werden; sie haben jedoch bei ihrer Meldung zur 
Prüfung ausser dem Nachweis über ihre Schulbildung: 

a) eine Beschreibung ihres Lebenslaufes; 

b) das Attest eines königl. Baubeamten über ihren 'bei 
Erlass dieser Vorschriften bereits erfolgten Eintritt in den 
Vorbereitungsdienst für höhere Staatsbau&mter; 

c, den Nachweis Uber eine zweijährige Studienzeit und 
Uber eine wenigstens dreijährige praktische Thätigkeit im 
Sinne des §. 13 beizubringen. 

§. 24. Die Ablegung der Bauführer-Prüfung ist nach 
den bisher massgebenden Prüfungsvorschriften nnr noch 
vor den PrUfuugsbehörden zu Berlin oder Hannover, und 
zwar in der mit dem 1. October a. c. beginnenden Prüfungs- 
periode gestattet. In Betreff der Baumeister-Prüfung soll 
die gleiche Berechtigung nur denjenigen Candidaten zu Theil 
werden, welche sich beim Erscheinen dieser Verordnung zur 
Prüfung bereits gemeldet haben und zulässig befunden 
worden sind. i 

In beiden Fallen sind die Prüfungsarbeiten, Protocolle 
und Acteu der königl. technischen Baudeputation vorzulegen, 
welche Über den Ausfall der Prüfung entscheidet und be- 
stimmt, ob und in welchem Umfange eine Nachprüfung erfor- 
derlich ist oder nicht. 

Die Nachprüfung zur Baumeister-Prüfung Jiat der Can- 
didat stets vor der königl. technischen Baudeputation abzu- 
legen, welche auch die Prüfungs-Zeugnisse ausstellt. 

§. 25. Diejenigen Bauführer, welche ihre Prüfung vor 
der königl. technischen Baudeputation nach den bisherigen 
Bestimmungen abgelegt haben, müssen die letzte Prüfung, 
den nämlichen Bestimmungen entsprechend, ablegen, die- 
selben erhalten aber die Prflfungs- Aufgaben bereit« auf 
Grund des Nachweises einer zweijährigen praktischen Tha- 
tigkeit und eines einjährigen Studiums als Bauführer auf 
einer höheren technischen Lehranstalt. 

Das Prttfungs-Attest wird nach den Bestimmungen des 
§. 17 (d. h. ohne Rücksicht auf eine bestimmte Qualincation) 
ausgefertigt. 

Entsprechend diesen Veränderungen, welche die Vor- 
schriften für die Ausbildung der Staats-Bautechniker erfahren 
haben, sind selbstverständlich auch veränderte Vorschriften 
für die Bau-Akademie zu Berlin erlassen worden, welche 
„in einen dreijährigen Lehrgang für die Ausbildung 



zum Bauführer-' und T in einen höheren akademischen Curau *' 
zerfällt. Der Lebrplan berücksichtigt die für die Bauführer-, 
resp. Baumeister-Prüfung geforderten Kenntnisse; nach- 
zutragen wäre noch, daas im ersten Cursus nunmehr bereits 
die vollständige Geschichte der Baukunst (des Alterthums, 
des Mittelalters und der italienischen Kunstperiode) gelehrt 
werden soll, und dass im zweiten Cursus Vorträge über 
mittelalterliche Architektur, Uber die Geschichte der bilden 
den Künste und die Grundlinien der Aeathetik, so wie die 
Graphostatik zu den Unterrichts-Gegenständen hinzugetre- 
ten sind. 

Die Zulassung zum Unterrichte an der Bau-Akademie 
(abgesehen von einem blossen Hospitiren an derselben) ist 
für Inländer, welche sich nicht dem Staatsdienste widmen, 
sondern als Privat-Baumcister auabilden wollen, an die Be 
dingung geknüpft, daas die Betreffenden das Zeugnis« der 
Reife für Prima eines Gymnasiums, resp. einer Realschule 
erster Ordnung oder das ZeugnisB der Reife einer Realschule 
zweiter Ordnung, resp. einer Provincial-Gewerbeachule ab- 
gelegt — ein Banhandwerk erlernt und nach zurückgelegte; 
Lehrzeit mindestens zwei Jahre betrieben haben und hin- 
reichende Fertigkeit im Zeichnen besitzen müssen. Doch 
werden für's erste auch alle Bautechniker der neuen Pro- 
vinzen, welche bereits ein Examen für Banbeamte bestanden 
haben, und alle Baugewerksmeister, welcho vor dem & Jnli 
dieses Jahres geprüft sind, aufgenommen. Für Ausliader 
bedarf es nur des Nachweises ausreichender Fertigkeit im 
Zeichnen. 



Wie«. Das Österreichische Museum für Kunst und Industrie 
veranstaltet während der Daner der Künstlerversammlung 
hier eine Ausstellung von Handzeichnungen aller Meister. 
Oeffentliche und Privatsammlungen sind zu diesem Zweck« 
dem Museum zur Verfügung gestellt worden. 



jfiemrrkung. 



Alle auf das Organ bozüglichen Briefe und 
möge man an den Redaetenr und Herausgeber dos Organa 
Herrn Dr. van Bndort, Köln (Apoetelnkloeter 86) »dm 
siron. 



(Nebst artistisch« Beilag«.) 



Verantwortlicher Kedactenr : J. vaa Kn4er1. — Verleger: M. 

Drucker: W. 



Bucbli«ndlnng in KBIb. 
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flr. 24.- Äitn, 15. Drrrmbrr 1868. XVIII. 3al]rg. 



.ibOBnrawouprrti h*Iti)Uirllcli 

d. d. BttLiitilt. |*4 Thr/., 
4. d. k. Freue. Fen-Aasuit. 

I Tl|lr. IT',, Sgr. 



Die berühmtesten Heiligen in der bildenden Kunst. (Bohlnn.) — Die Leichentücher. (Ports.) Die textile Au 
bischöflichen Tbronsitiee. Stoffliche AussUttung der Sedilien and der Cborstühle. Die Traghimmel. 



Bie bt ruh-ntesten 



Heiligen in 

Von B feil in 

(Bchluss.) 



der Wert 

ist ebenfalls ein sehr anziehendes Sujet Io einem Ge- 
mälde von Guido Rem bat sie sich zum Theil selbst ihres 
reichen Schmuckes entkleidet und nimmt einige Perlen 
aus ihrem Haare, wahrend sie mit thränenvollen Augen 
zum Himmel emporblickt. — In der Skiixe von Kubens 
io der Dulwicb Galerie sitit sie io einer Wüste, noch 
mit ihrem weltlichen Patze bekleidet, in blauem Atlas, 
Perlen etc. und mit einem Ausdruck des bittersten Schmer- 
zes die Hände ringend. Die Behandlung ist, wie bei ihm 
gewöhnlich, roh, aber effectvoll. In seinem grossen Ge- 
mälde zu Wien, mit den lebensgrossen Figuren, stösst 
Marie mit ihren Füssen ein Juwelenkästchen von sich und 
wirft sich zurück, indem sie ihre Hände io dem Kampfe 
der Reue und Busse krampfhaft zusammenhält, während 
Martha hinter ihr sitzt, und sie mit einem so affectirt 
triumpbirenden Ausdruck ansiebt, dass es fast komisch 
ist In der berliner Galerie befindet sich ein ausgezeich- 
netes kleines Gemilde von Gerard Dow, in welchem 
Magdalena in einem prachtvollen carmesinrotben und mit 
einem Zobelpelze besetzten Kleide, mit einem Ausdrucke 
des Schmerzes und der Reue gen Himmel emporblickt, 
während der vor ihr stehende Tisch mit Gold und Juwelen 
bedeckt ist. .Maria Magdalena entsagt der Welt*, von 
Le Brün, ist ein berühmtes Gemälde, jetzt im Louvre 
zu Paris. Sie blickt mit thränenvollen Augen geo Him- 
mel und 



i kästeben liegt umgestürzt in ihren Füssen. Dieses Ge- 
mälde soll das Portrait der Madame de la Valliere sein, 
auf deren Gebeiss es für die Carmelitenkirche zu Paris 
gemalt wurde, wohin sie sich vom Hofe und voo der 
Welt gefluchtet hatte. Es hat jene Art theatermassiger 
Schönheit Grossartigkeit und manierirter Mittelmässigkeit, 
welche dem Maler und jener Zeit eigen ist'). In der 
Pinakothek zu München befindet sieb eine Magda- 
lena von Le Brün, welche weit besser ist, und diese, 
nicht aber die zu Paris ist aller Wahrscheinlichkeit nach 
das Portrait der Herzogin von La Valliere. Auf einem 
Gemälde von Francesch ini hat sie ihre weltlichen 
Schmucksachen weggeworfen, und liegen dieselben zer- 
streut auf dem Boden umher, während sie eine Geissei in 
der Hand hält, mit welcher sie sieb so eben gepeinigt zu 
haben scheint; sie sinkt in die Arme eines ihrer Dienst- 
mädchen, während die dabei stehende Martha von Frieden 
so sprechen scheint und gegen Himmel empordeutet. Die 



das kostbare Leonardo'* im Sciarra- Palaste ausgenom- 
men, hat als Gemälde einen besonderen Werth. Die 
Auftritte zwischen Maria und Magdalena sind der drama- 
tischsten und effectvollsten Illustration fähig, aber noch 
nie würdig bebandel 



Sojet, von welchem es keine .würdige Dar- 
stellung gibt. In der Galerie zu Florenz befindet sich ein 



1) Der Kupferstich von Edelinck wird als du 
dieses berühmten Kupferstechers betrachtet. 

2) Diese. Gemälde befindet sich in der dresdener ««Jerie. 
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kleines Gemälde von Corradi. Unter den schönen Fresco- 
gemälden des Gaudenz Ferrari io der Kirche de« 
b. Christopherus zu Vercelli ist auch die Reise der heil. 
Magdalena und ihrer Gefährten und ihre Landung zu Mar- 
seille dargestellt. 

7. Maria Magdalena prtdijl dtu Einwohn«™ von Mimül» 

wurde in der S -ulpiur und auf den gemalten Fenstern der 
alten Kathedralen im südlichen Frankreich häufig dar- 
gestellt. Im HöM de Cluny befindet sich ein seltenes und 
merkwürdiges Gemälde, welches dem Könige Rene von 
der Provence, dem Vater der Margaretha von Anjou, 
der als ein geschickter Zeichner und Maler berühmt war, 
zugeschrieben wird. Maria Magdalena steht da auf einigen 
Stufen, in ein weisses, reiches Gewand gekleidet und mit 
einem Schleier über dem Haupte. Sie spricht ernstlich 
zu einem Haufen Zubörer, und man siebt unter denselben 
auch den König Rene mit seiner Gemahlin Jeanne de 
La v ari auf Thronen mit Krone und Scepter — ein Ana» 
von ungefähr 1400 Jahren' — aber man 
einem poetischen und allegorischen Sinne neh- 
men. Den Hafen von Marseille sieht man im Hintergrund. 
Dasselbe Sujet wurde auch in einer Reibe Basreliefs in 
der Vorballe der Certoia zu Pavia classiscb behandelt; 
es ist jedoch ein Missgriff, dau sie daseibat als halb nackt, 
nur in ein Fell gekleidet, und mit langem, über ihren gan- 
zen Körper her ab wollendem Haare dargestellt ist; denn 
sie war zu jener Zeit die h. Missionär in, aber noch nicht 
die Büsserin der Wüste. 

8. Itaria Magdalena wird von Eng »In aaf du Gipfel d»i Barg«» 
inah Ui Himmelfahrt dir Magdalena 



ist ein reizende« Sujet, wenn es im rechten Geiste behan- 
delt wird. Leider werden wir aber öfter an eine von einer 
Gruppe Liebesgötter getragene Pandora, oder an eine 
dem Meer entstiegene Venns, als an die Verzückung der 
wieder ausgesöhnten Büsserin erinnert. Dies 
war schon sehr früh ein populäres Sujet. In der Be- 
handking findet man mir wenig Mannigfaltigkeit. Man 
sieht sie in sebr dünnem Gewände Und oft mit keinem an- 
deren Sehleier, als dem ihres üppigen und über ihren gan- 
zen Körper wallenden Haares bedeckt, von vier, fünf 
oder sechs Engeln gen Himmel emporgetrageo. Zuwei- 
len trägt einer der Engel das alabasterne Salbengefäss ; 
weit darunter befindet sich eine wilde gebirgige Land- 
schaft, mit einem Eremiten, weicher, wie dies in der Le- 
gende erzählt wird, der Vision zuschaut. 

Das Frescogemälde des Giulio Romano, auf 
welchem sie auf Wolken lehnt und von sechs Engeln ge- 
wahrend ihr Haupt emporgehoben ist and 



ihre Arme mit dem verzücktesten Ausdrucke ausgestreckt 
sind, vorde aus den Wänden der Capelle in der Trinitä 
di Monte ausgeschnitten und befindet sich jetzt ia der 
englischen National-Galerie. 

Eines der schönsten Gemälde, das je von Ribera ge- 
malt worden, ist die Himmelfahrt der Magdalena im 
Lnüue. Sie Kl bekleidet und der Ansog vortrefflich ge- 
wählt. Die spanischen Maler verfielen niemals in den 
Fehler der italienischen; sie geben uns keine Magdalenen, 
welche uns an eine Venus Meretrix erinnern. Die Gesetze 
der Inquisition waren absolut und hielten die Maler in heil- 
samen Schranken, indem sie derartige irreligiöse Neueren- 
gen als unzulässig erklärten. In der Turiner Galerie 
befindet sieb eine Himmelfahrt Magdalenens von Dennis 
Calvert, wunderbar schön gemalt, auf welcher sie voo 
vier apollogleichen Engeln emporgetragen wird, die mit 
ihren ausgestreckten Armen eine Art Thron bilden, aaf 
welchem sie sitzt; sie selbst ist sebr schön und lieblich, 
und in das dünne Gewand einer Venus gekleidet. Das 
ganze Bild erweckt auf den ersten Blick die Vorstellung 
von einer dem Meer entstiegenen Venus, die in ibrer 
Muschel sitzt und von Nymphen und Liebesgöttern getra- 
gen wird, t . n , . . , 

Gewöhnlich stellen sie die älteren Maler, als AI brecht 
Dürer, Vivarini, Lorenzo di Credi, Benedetto 
Montagna in einer prächtigen Stellung, mit zum 
Gebete oder über dem Busen gekreuzten Händen und k 
emporschwebend, und zwar ohne Anstrengung des Willen« 
oder des Bewusstseins dar, während die Maler des XVII. 
Jahrhunderts (bei denen es ein Lieblingsgegenstand war), 
ihre Einbildungskraft anstrengten, die Form und Haltung 
wollüstig anmutbig und das Handeln der begleitendes 
Engel verschiedenartig darzustellen, bis die Darstellung, 
in einem oder zwei Beispielen sogar absurd prosaisch und 
beleidigend theatralisch wurde. F. Zuccbero, Cam- 
biasi, Lanfranco, Carlo Maratti, haben uns alle 
Darstellungen dieses Sujets in einem überladenen und 
manierirten Stile gegeben. 

(Jeher dem Hochaltar der Magdalenenkircbe zu 
Paris befindet sieb dasselbe Sujet in einer Marmorgruppe, 
von Marochetti, mehr als lebensgross. Zwei Engel 
tragen sie empor, während auf jeder Seite ein Erzengel 
in Anbetung kniet 



9. Sit IttzU Comaumon Atr heil. 



wird auf zwei verschiedene Arten, nach den zwei ver- 
schiedenen Auslegungen der Geschichte, dargestellt. Natt 
der ersten stirbt sie in ibrer Höhle und Engel reichen ihr 
das Sacrameut, indem der eine ihr eine Wachskerze, der 
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zweite den Kelch und ein dritter die Hostie reicht So hat 
es Dominichino dargestellt. Nach der anderen Dar- 
stellung empfängt sie des Secrament aus der Hand de» 
h. Matimin, der die bischöfliche Kleidung trägt, und die 
Heilige knietivor ihm, halb neckt* abgemagert und von, 
Engeln gehalten. Der Schauplatz ist die Vorhalle einer 
Kirche. , > ■ , ■ i« 

10. Die hvl Mfcfd»l«a* stirk. in <J«r WUdsiu, uf in blmi«t Erde 
lisgsnd, ud iu Qmm&x u ikrm 8ui»n drückend. 

Das ist ein im XVN. Jahrhundert häufig vorkommen- 
des Sujet. Eine» der schönsten Beispiele ist das Gemälde 
Rustichino's in der Galerie tu Florenz. Die Wohl- 
bekannte , sterbende Magdalena" Canova's hat diesel- 
ben Verdienste und Mängel, wie seine „büssende Mag- 
dalena" . 

Auf einem Gemälde von Tiarini iu Bologna ist 
die Jungfrau Maria („la Madre Adowta") sitzend' und 
die Dornenkrone in der Hand härtend, dargestellt, welche 
sie mit einem traurigen Ausdrucke betrachte*; in einiger 
Entfernung kniet die b. Maria Magdelena mit langem 
aufgelöstem Haare, in der ganzen Verlassenheit des 
Schmertes. Der heil. Johannes steht hinter ihr und blickt 
gen Himmel empor. 

Wenn die h. Maria Magdalena ih Darstellungen des 
.ungläubigen Thomas" erscheint, dann ist es eine An- 
spielung auf eine berühmte Parallele in einem der Kir- 
chenväter, wo es beisst: „dass der Glaub« der .Maria Mag- 
dalena und der Unglaube des Thomas der Sache Christi 
gleich gute Dienste geleistet haben' . j 

Unter den vielen Wundern, welche der b. Maria 
Magdalena zugeschrieben werden, ist nur ein einziges ein 
Gegenstand künstlerischer Darstellung geworden. Dasselbe 
ist nicht nur äusserst nair und poetisch, sondern als- Be- 
leuchtung der Sitten der Zeit auch höchst interessant. Es 
ist eine Art Parabel, welche zeigen soll, dass diejenigen, 
welche auf Maria Magdalena vertrauen und sie um Hülfe 
anrufen, in allen Fällen auf ihre mächtige Fürbitte rech- 
nett können/ Es wird in nachstehender Weise erzählt. 

Bald nachdem Maria Magdalena in der Provence ge- > 
landet, kam ein Fürst dieses Landes mit seiner Gemahlin 
in die Stadt Marseille, um den Götzen zu opfern; aber sie 
wurden durch die Predigt der h. Magdalena davon abge- 
halten, und der Fürst sprach eines Tages zu der Heiligen: 
„ Wir wünschten mit der grössten Sehnsucht einen Sohn 
zu bekommen. Kannst du diese Gnade von dem Gotte, 
den du predigest, erlangen?" Und Magdalena erwiederte: 
„Wenn deine Bitte erhört wird, wirst du dann glauben?" 
Und er antwortete! „Ja. ich will glauben". AbeY ! kurz 
dareuf, als er noch zweifelte, besebfouer, nach Jerusalem' 



za segeln, ' uro deo h^Fetnss zu besuchen, und zu prüfen, 
ob seine Predigt! mit der der k Magdalena übereinstimme. 
Seine Gemahlin besdtloss, Um 20 begleiten ; aber ihr Ge« 
mahl sprach: »Wie wird dies möglich sein können, de) 
da schwanger bist und Jie Gefahren des Meeres sehr gross 
sind?" Abersie bestand auf ihrem Verlangen, und es wartf 
ihr, da sie sich ihrem Gemahl zu Füssen warf, gewährt 
Dann luden sie alles,, was nothwendig war, auf ein Schiff 
und segelten ab; and als ein Tag und eine Nacht herum 
war, entstand ein schrecklicher Sturm, Die arme Frau 
ward von Geburtsweben ergriffen; mitten im Sturme 
brachte oie ihren Erstgeborenen zur Weit und starb dann. 
Der arme Vater rang, da er sein Weib todt und sein: 
Kind des natürlichen Trostes beraubt und nach Nahrung 
schreien sab, in der Verzweiflung die Hände und wusste 
nicht, was er thun sollte. Und die Matrosen sagten; 
„Laast uns diesen Leichnam in das Meer werfen; denn 
so lange derselbe an Bord ist, wird der Sturm nicht nach- 
lassen«*. Aber der Fürst hielt sie, durch seine Bitten und 
dadurch, dass er ihnen viel Geld gab, eine Zeit lang davon 
ab. Gerade damals kamen sie aber — - denn Gott hatte 
es so gefallen — auf einer Felseninsel an, und der Fürst 
Hess den Leichnam seiner Gemahlin ans Ufer legen, 
nahm seilt Kind auf den Arm, weinte laut und sprach: 
.0 Maria Magdalena I Bist du denn zu meinem Kummer 
und Schmerz nach Marsedle gekommen? Warum batest 
du denn deinen Gott, mir nur desshalb einen Sohn zu 
geben, damit ich sowohl 'den Sohn als aueb meine Ge- 
mahlin zusammen verlieren konnte? O Maria Magdalena, 



Gebet etwas vermag, wenigstens das Leben meines Kindes I" 
Dann legte er das Kind ao die Brust der Mutler, deckte 
sie beide mit seinem Kleide zu und ging weinend werter; 
Und als der Fürst und seine Begleiter nach Jerusalem 
kamen, zeigte ihm der h. Petrus alte Plätze, wo der Hei- 
land seine Wunder gewirkt hatte, den Hügel, auf dem 
er gekreuzigt worden, und den Ort, an welchem er gen 
Himmel aufgefahren. Nachdem er vom b. Petrus im Glau- 
ben unterrichtet worden, schiffte er sich naoh Verlauf von 
zwei Jahren wieder ein, um nacb seinem Lande zurück- 
zukehren, und als er an dem Eilande vorübersegelte, auf 
welchem er seine Gattin zurückgelassen, landete er, um 
an ihrem Grabe zu weinen. 

Aber, o Wunder-! sein Kind war durch das Gebet 
der'h. Maria Magdalena vor dem Tode bewahrt worden, 
und pflegte auf den Sandbänken herumzulaufen, um Steine 
und Muscheln zü sammeln, und als das Kind, welches 
niemals einen Menschen gesehen, die Fremden bemerkte, 
erschrak et/ Und lief davon und Versteckte sieb nnter dem 
Hock, der seine tedte Mutter bedeckte; und der Vater 
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und alle diejenigen, welche ibo begleiteten, waren von 
Erstaunen erfüllt; aber ihre Ueberraschung war noch 
grösser, als die Frau die Augen öffnete und ihre Arme 
nach ihrem Gemabl ausstreckte. Da dankten alle Gott 
und kehrten nach Marseiile zurück, wo sie sich der heil. 
Maria Magdalena so Füssen warfen and sich taufen Hessen. 
Von dieser Zeit an nahm das Volk von Marseille und der 
ganzen Umgegend den christlichen Glauben an. 

Die Darstellungsfähigkeit dieser seltsamen, eher schönen 
Legende drängt sieb der Phantasie von selbst auf: das wilde 
Meeres-Ufer — das nackte, am Strande laufende Kind 
— die den Schlaf des Todes schlafende und mit dem 
geheimnissvollen Gewände bedeckte Mutter — die An- , 
kunft der Matrosen — welch ein herrlicher Anläse zur 
Scenerie und Gruppirung, Colorit und Ausdruck! Dieses 
Sujet war in der Schule Gi Ott i 's populär, welche gerade zu 1 
der Zeit entstand und blühte, als die Begeisterung für Maria 
Magdalena den höchsten Grad erreicht hatte; aber spä- 
tere Maler haben es vermieden, oder vielmehr, es war für 
eine kirchliche Legende nicht genugsam beglaubigt, und 
man trifft daher vor dem Eode des XIV. Jahrhunderts 
kein Beispiel desselben. 

Das alte Frescogemälde des Taddeo Gaddi in der 
heil Kreuzkirche zu Florens wird einigen Begriff von 
der Art und Weise geben, in welcher dieses Sujet gewöhn- 
lich behandelt wurde. Im Vordergründe ist ein, ein Eiland dar- 
stellender Raum siebtbar, welchen Wasser umfliesst, das ; 
durch viele seltsame Fische angedeutet ist. Auf dem 
Eiland liegt eine Frau mit kreuzweise über der Brust 
zusammengelegten Händen auf dem Boden da; ein Kind 
hebt den Mantel auf und scheint sie einem sieb über sie i 
beugenden Mann zu zeigen; der Vater blickt, auf seinen 
Knieen, mit gefalteten Händen gen Himmel empor; vier 
Männer stehen im Hintergrunde und drücken Erstaunen { 
oder grosse Aufmerksamkeit aus. In der Ferne ist ein I 
Schiff, auf welchem ein Mann mit langem weissen Barte 
und rothem Gewände sitzt; neben ihm ein anderer in 
einem dunklen Gewände; weiterhin sieht man einen Hafen 
mit einem Leuchttburm, was vermothiieb Marseille an- 
deuten soll. Die Geschichte ist hier, was die Zeichnung, 
Composition und Perspective anlangt, in einer Art chine- 
sischer Manier dargestellt; aber die Köpfe siod ausdrucks- 
voll und bedeutsam. 

Inder Magdalenen-Capelle zu Assisi ist die- 
selbe Geschichte mit einiger Abweichung gegeben. Das 
die Pilger enthaltende Schiff wird da von einem Engel 
geführt und das Kind sitzt zu Häupten der Mutter, wie 
wenn es sie bewachte. 

Das Leben der b. Magdalena in einer Betbenfolge 
von Sijets. wo die schritt- ood legendenmässigen Begeben- 



heiten vermischt sind, kann man io den alten französischen 
und italienischen Kirchen, und besonders in den ihr ge- 
weihten Capellen häufig finden. Auf den Wandgemäldes, 
auf den Altarbildern, den gemalten Fenstern und des 
Sculpturwerken des XIV. und XV. Jahrhunderts, bieten 
sich derartige Darstellungen häufig dar, und werden, gut 
oder schlecht ausgeführt, stets nachstehende Scenen um- 
fassen : 

1) Ihre Bekehrung zu den Füssen des Heilandes; 

2) Christus wird im Hause der Martha bewirthet: 
Maria sitzt su seinen Füssen und hört auf seine Worte; 

3) die Auferweckung des Lazarus; 

4) Maria Magdalena und ihre Gefährten schiffen sich 
ohne Segel, Steuer und Ruder ein; 

5) sie landen, von einem Engel geführt, su Marseille; 

6) Maria Magdalena predigt dem Volke : 

7) das Wunder mit der Mutter und dem Kinde; 

8) die Busse der Magdalena in einer wüsten Höhle; 

9) sie wird von Engeln gen Himmel emporgetragen; 

10) sie empfängt das h. Altarssacraraent aus den Hin- 
den eines Engels oder vom h. Maximin; 

1 1) sie stirbt und Engel tragen ihren Geist gen Hia- 
mel empor. 

Diese Sujets variiren natürlich hinsichtlich der Anubl 
der Figuren und der Behandlung; können aber, bei einiger 
Aufmerksamkeit auf die vorhergehende Legende, leiebt 
verstanden und von einander unterschieden werden. Eise 
derartige Reibenfolge wurde von Giotto in der Capelle 
des Bargello zu Florenz gemalt (wo das Portrait 
Daote's vor einiger Zeit entdeckt wurde), aber die Bilder 
siod hier fast ganz verwischt; das Wunder mit der Motter 
und dem Kinde kann man jedoch zur Linken, nahe am 
Eingang, leicht erkennen. Die Behandlung des Ganzen 
wurde in der Rinuccini-Capelle zu Florenz «ob 
Taddeo Gaddi und von Giovanni da Milano und 
Giottino in der Magdaleoen-Capelle zu Assisi, 
so wie an den Fenstern der Kathedralen zu Char- 
tres und Boorges und in einer Reihe Basreliefs, um die 
Certosa zu Pavia herum, ausgeführt io dem classischeo 
Stil des XVI. Jahrhunderts, nachgeahmt. 



Die LeickeiUcher 

fpaUia funtraUa). 
Von Dr. Frau toi. 
(PortMttoBsr.) 

Die Menge der nachonet, welche als grosse und kost 
bare Behänge des Sarges und der Todtenbahre reicher uns* 
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angesehener Verstorbenen sieb im Jabre 1387 im Schalle 
der Metropofctankirche tu Prag vorfanden, ist viel M um* 
fangrexb, alt da« -vir dieselben hier sämmth'cb dem 
Wortlaute de« kivenfart zufolge anfahren könnten. Es sei 
dessbalb gestattet, bot diejenigen hervorzuheben, deren 
texton »che und artistische Beschaffenheit besondere Merk- 
würdigkeiten bieten. Es finden sich folgende Stellen ver- 
ze lehnet: Item in fiavt» panno in auro cum camktts et 
leonibus, duplteibus foliis, unrnm foUum habet litera» 
gentilitm et aliud sequens duas rosa* de rubeo et sie 
quodlibet, quod dedit imperatrix post unam virginem. — 
Jtem in vfctdi mcho rubeus de nur« cum foliis rotundis 
et quod rotmdwn habet dm folia oblonga ad modum 
eornuum, qui venit post mortem Henrici filii impera- 
toris. — Item (ilü duo in blanco obscuro, habentes (uti'eos 
canes in medio fiorum, sirmliter et dracmies aureox, 
similiter eines et dracones rvbeos in medio fiorum, hl 
modieo differunt in ranibus ei üIUb unirnalibus. — ■ Item 

medio et manus junetae in vicem teneiites eancs. — 
Item quartus haldikm in nigro. Hibbens leones et aves 
aureus, in media diver aas alias avicula» ludtü coloris 
et alia diverta animaiia cum arboribus et fianbus, qui 
omnes qivüuor venentut in eitquas et post mortem im- 
peratriei*. — - Item secimdus nach* oblvtus in exeqtdis 
dotnini Patdi de Wlassym mviridi, Habens leones nureos 
rt arborcs aureus et (tv«t ad modum pelicam mtrienta 
avicula» aar ms in arboribm et drncones cum leonihts 
pvgnaute*. 

Was die Ausdehnung, Beschaffenheit und Farbe dieser 
Bahrtücher betrifft, die der Kirche, in welcher die Exe- 
«jaien abgebalten wurden, von den Verwandten vorneh- 
mer Verstorbenen tu Gest henk gemacht wurden, so hisst 
sich nach des» Wortlaote altarer ianrentaee, so wie ian 
Hinblick aof die betreffenden Darstellungen in Meniatur- 
und Wandmalereien annehmen, das« bis cum XIV. Jahr* 
hundert in der Regel grosse Stücke von Gold- oder kost- 
baren Seidenstoffen dam gewählt wurden, welche hinsicht- 
lieb ihrer Farbe sich naeh jenen Farben richteten, die im 
Wappenschilde des Verstorbenen als vorherrschende ersicht- 
lich waren, fan XV. und XVI. Jahrhundert jedoch, als die 
schwane Farbe bei Kleidungsstücken beliebt wurde und 
sogar in Spanien und den Niedertenden Hoffarbc gewor- 
den war, wurden auch die Leichentücher meistens aus 
schwarzem Sammt oder Seidenstoffen hergestellt und 
stimmten also hinsichtlich ihrer Farbe mit den Bahrtüchern 
überein. welche die Kirche selbst ru diesem Zwecke in 
Gebrauch nahm ond bis auf unsere Tage beibehalten bat. 
Bei unverheirateten Personen wählte man ein weisses 
Leichentuch ; bei dem Begräbnisse gekrönter Häupter wie r 



J hoher kirchlicher Wördentriger bediente man sich eines 
purpurnen Bahrtuches in violetter oder hoebrother Farbe. 

Vioüet-Ie- Duc veranschaulicht einen Leichenzug des 
XV. Jahrhundert» *). Vier in schwarte Puneralk leider ge- 
: hüllte Miener tragen den Sarg, welcher mit einem zusam- 
mengenähten Leicbentuehe, genau der Grösse des Sarger 
' aorgepasst und mit Borten besetit, vollständig verhüllt ist. 
j Dieses schwarte Tueh teigt eine Menge in Gold gewirkter 
' Ornamente. Seit dem XV. Jahrhundert wurde es euch 
Braach, die schwarten Leiehentücher durch twei gekreuzte 
Streifen von weisser Setde oder weisser Wolfe ro verzie- 
ren, welche gleiche Länge mit dem Leichentoche hatten. 
; Viollet-le-Duc theilt auf Seite 98 seifies oft erwähnten 
! Werkes ein reich gewirktes pallium mortuornm in Abbil- 
dung 5 mit, welches mit einem Kreuze und den Wappen- 
schildern des Verstorbenen vertiert ist. 

Bin ähnlich deeorirtes Bahrtuch hat M. Didron ab- 
gebildet 9 ). Die weissen Tuchstreifen auf demselben sind 
mit TodtemVöpfen und dem oft wiederkehrenden Mentento 
mori besticht, während auf dem schwarten Fonds Hand- 
spiegel angebracht sind, worin sich menschliche Schädel 
wiederspregefu'). Die eben besprochene Onmmentation 
dieser Grabtücher zeigt indessen an, dass dieselben bereits 
der Renaissance angehören. Das Mittelalter nämlich sah 
naeh altchristlicher Auflassung im Tode nur den Anfang 
emes glückseligen jenseitigen Lebens und hatte also keinen 
Grund, über den Heimgang eines im Glauben an Christus 
Hingeschiedenen zu trauern. Daher auch in mittelalter- 
lichen Funeralien und in den Emblemen desselben auf 
den Tod keine dramatischen Darstellungen von Todten- 
köpfen und Knochen oder jenen sentimentalen unkirch- 
lichen Abbildungen der Renaissance und Rococozeit von 
[ Amonretten mit der umgestürzten Fackel, von der Psyche, 
I dem Schmetterling, der Sanduhr etc. Desswegen deuteten 
j die Verzierungen in den Leichentnebern des Mittelalten 
1 nieht so sehr aof den physischen Tod selbst hin, als viel- 
mehr auf das ewige Leben, welches dem Tode folgte. 
Eine beliebte Darstellung bei Exequien war daher das 
Bild des Ueberwinders de9 Drachens, des b. Michael, der 
die Seelen der Ventorbenen zur ewigen Robe einfuhrt, 
wie die Kirche fn ihrem Hymnus singt: „et signifer 
i sanettrs Michael repraesentet eas (animas) in hteem 



1) Dietiannaire rait. du Mob. frartf., Pari» 1858, pag. 97. Die 
Abbildung ist entlehnt «tu „Le Romuiton Km. de to bib. mp. 
Nr. G984. Cotwoi de Ctsar." 

2} Annale* arcJUolaffiqtiAs, tone II, p. 230. 

3) Nach der Vwoiooenw« diMW 0**8 kr»*-..™»», banden üeh. 
i» TkJrn Mtbre« Kürohen FfMfercid» (Qlcke FuneraUocher an den 
Wanden aufgehängt oder in der Sacriatei aufbewahrt. 
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tanctam", oder die Seelen der Verstorbenen ja nach ihren I 
Werken in einer Wage abwiegt. 

Bei den wenigen geschichtlichen Nachrichten, welche 
über Form und Ausstattung der mittelalterlichen pallia 
feretralia auf uns gekommen siud*dürfte hier eine geschicht- 
liche Notii von Interesse sein, welche sich an die ehema- 
lige Krönungskirche Unserer Lieben Frau zu Aachen 
knüpfte. Sobald nämlich in Frankreich der von der Kirche 
gesalbte und gekrönte König den Thron bestiegen hatte, 
lion» er durch einen besonderen Gesandten mit tahlreichem j 
Gefolge das Leichentuch seine» Vorgangers, welches dessen 
Sarg in St Denis bedeckt hatte, dem Stifte der Krönungs- 
kirebe deutscher Könige überbringen. Dadurch wollten 
die Könige Frankreichs das Andenken an Karl den Grossen 
aufrecht erhalten, den sie immer gern als ihren Ahnherrn 
betrachtet haben. Das Capitel nahm dieses poile*) de 
courotme feierlich in Empfang, hielt am Nachmittag die 
Trauer- Vigilien und am nächsten Morgen die grossartigen 
Exequien für den verstorbenen König, bei welchen das 
überbrachte Leichentuch die tutnba unter dem Castrum 
doloris mit seiner grossen Zahl von Wachskersen be- 
deckte*). Naeb dem Tode des jedesmaligen franiösischen 
Königs wurde das drap mortuaire seines unmittelbaren 
Vorgingers zu verschiedenen liturgischen Zwecken be- I 
nutzt und die vielen Versierungen desselben in kostbarem 
Metall worden sum Vortbeil der Sacristei eingeschmolzen. 
Noch beute besitzt das Aachener Munster mehrere kost- I 
bare Vespermäntel in Genoeser Purpur-Sammt, die wahr- i 
sebeiolieb aus jenen Leichentüchern hergestellt worden 
sind. Ein anderer Ueberrest bat sieb an jenem Kissen ; 
erhalten, welches heute den Krönungsstuhl deutscher j 
Könige auf dem Empore des Oktogons bedeckt; hier ; 
erkennt man auch noch deutlich die scharf eingeprägten j 
Umrisse der silbernen Lilien Frankreichs, die ehemals in | 
grosser Anzahl auf demselben befestigt waren. 

In unseren Tagen ist die traditionelle Ausstattung der ! 
Leichentücher entweder gar nicht mehr gekannt, oder aber 
eine indeeente und unkirchliche geworden. Namentlich 
scheinen die Begräbniss-Gesellscbaften, die sich als „toeiä- ■ 
teapour les pompes funebres?' in Frankreich und Belgien, ' 
unter anderen Namen auch anderswo gebildet haben, ihre j 
Hauptaufgabe darein zu setzen, die von ihnen angeschaff- 
ten und für theuren Zins vermietheten Leichentücher bei 
vornehmen Verstorbenen mit einer Menge von Gold- und 
Silberflittern in allen möglichen Formen derart so über- 



1) Ein Ausdruck, der tob pallium herruleitan Ut Vergl. 
Viotlet-l»-Duc: Diu. mit. d» Mobil, fr auf. p. 200. 

2) Vgl. Qoixr HiatoriMb* Bwohreibang der Mfinrtorkircho in 
Awh.n, 1826, feit« 116 



laden, dass von dem ernsten kirchlichen Charakter der 
alten pallia feretralia keine Spur mehr tu finden ist 

Unter den in neuester Zeit angefertigten Leicheo- 
tüchern, die in Farbe, Stoff und Ausstattung im Geiste 
des Mittelalters gehalten sind, erwähnen wir hier beson- 
ders jenes von den Schwestern 10m armen Kinde Jesu in 
Aachen für die St Micbaclspfarre in Burtscheid gestickte 
palliutn mortuorum, welches gewiss nicht verfehlen wird, 
bei seinem Gebrauche eine feierlich ernste Wirkung so 
üben. 

Die textile Ausstattung des bischöflichen Thronsitzes, 

(eortinae et inttgvmenta ttüae eputopoMs). 

Schon in den frühesten christlichen Zeiten pflegte der 
Bischof, umgeben von seinem Clerus, mitten in der Apsis 
des Presbytcriums einen erhöhten Platz hinter dem Altar- 
tisch einzunehmen. Zur Zeit der Verfolgung, als das 
eucharistische Mahl noch in den Katakomben gefeiert 
wurde, bestand der Ehrensitz des Bischofs aus einem sehr 
einfachen Steinsessel, der eine um einige Stufen erhöhte 
Stellung einnahm und beim Gebrauche mit einem Polster 
oder Kissen bedeckt wurde. Als aber der Kirche die Frei- 
heit des öffentlichen Cultus gewährt wurde, bediente aaa 
sich als cathedra eines reicher ausgestatteten Sessels aus 
Marmor oder edeln Metallen, in weniger begüterten 
Kirchen auch aus Holz ; in der formellen Gestaltung zeigte 
sich derselbe meistens als eine Nachbildung der römischen 
sella curulis. Jeder reicher ausgestattete Sitz wurde im 
Mittelalter zu einem thronus episcopi, sobald man ihn auf 
eine Erhöhung von mehreren Stufen setzte und mit den 
nöthigen stofflieben Behängen bekleidete. Die ursprüng- 
liche Stelle an der häufig vertieften Abscblosswand der 
halbrunden Chornische behielt die bischöfliche cathedra 
im Allgemeinen bis zum Beginne des XIII. Jahrhunderts 
bei. Als nämlich um diese Zeit der Ciborienaltar sammt 
seinem Vierbebang ausser Gebrauch kam, weil man auf 
die hintere mensa reichverzierte Reliqaienscbreine setzte 
oder kunstvolle Aufbauten errichtete, so würdeder bischöf- 
liche Sitz durch diese veränderte Altaranlage verdeckt wor- 
den sein, und wurde er dessbalb von jetzt ab an die Chor- 
wand der Evangelienseite verlegt 

Es leuchtet ein, dass der bischöfliche Sitz schon seit 
den ältesten Zeiten mit reichen Seidenstoffen, namentlich 
an Festtagen bekleidet wurde und dass diese Verzierung 
sich auch auf die hinter demselben befindliche Waad- 
fläcbe ausdehnte. Seit dem XIV. Jahrhundert fügte 
man auch noch einen überschaltenden Baldachin von 
schweren seidenen Stoffen hinzu, der meistens über ein 
Gestell gespannt wurde und mit der Wand unmit- 
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telbar in Verbindung stand. In der Anwendung der 
grossen stofflichen Vorhänge zeigt sich aber ein auffallen- 
der Unterschied zwischen dem Orient und dem Occident 
der Christenheit, der seine Begründung in dem verschie- 
denen National- Charakter der Morgenländer and der Abend« i 
linderbat Die Beherrscher des Orients nämlich angaben 
sich von jeher mit dem Nymbus des Geheimnissvollen and 
zeigten ihre geheiligte Person nur bei ganz besonderen 
Veranlassungen theilweise der Menge. Dieses ging beiden 
Byzanlinern so weit, dass sie selbst bei Feierlichkeiten und 
Audienzen in ihrem Tbrongezelt verhüllt blieben und nur 
beim Hauptact sichtbar wurden. Wie wir nun in Folge 
der byzantinischen Hofsitte überhaupt in der griechischen 
Kirche eine weitgehende mannigfaltige Anwendung der 
Vorhänge und Verhüllungen finden, so erklärt sich theil- 
weise auch die Wahrnehmung, dass der bischöfliche Thron- : 
sessel im Orient fast vollständig von Vorhängen umgeben I 
zu werden pflegte. 

In der lateinischen Kirche hingegen nahm man alle I 
diese Behänge nur wegen ihres decorativen Werthes in j 
Gebrauch, da seit der Gründung der Kirche diesseit der 
Berge der Charakter der germanischen Völker keine so 
unbedingte Abgeschlossenheit in den kirchlichen Cere- , 
monien in Aufnahme kommen liess. AU nun im XIII. and j 
XIV. Jahrhundert die Holzsculptur zu einiger Entwicklung 
gelangt war und namentlich an den Chorstühlen in Stiften 
und Abteien sich weiter ausbildete, richtete man auch 
den Bischofsthron so ein, dass man aus der mit sculpirtem 
Holz getäfelten Rückenwand nach oben hin starke, ver- | 
zierte Träger herauskragte, auf denen eine flache Wöl- I 
bung aus Holz ruhte. Von dieser meist viereckigen Decke i 
nun hingen zu beiden Seiten lange Vorhänge, cortinae j 
laterales, herunter, die aber nach unten hin wieder zu- 
sammengesebürst wurden und so in ihrem reichen Falten- 
wurf eine treffliche Wirkung übten. Aach die Rücken- 
wand wurde, wenn sie nicht besonders kunstvoll geschnitzt 
war, bei feierlichen Pontifical-Aemtern mit reichen Stoffen 
bekleidet, die nicht aulgespannt waren, sondern frei herun- 
ter hingen und in ihrer Grandfarbe in der Regel mit dem 
Futterstoff der Seitenbebänge barmonirten. Die Vorhänge 
an der vorderen Seite, welche in der griechischen Kirche 
meistens ebenfalls bis zur Erde herunterhingen, wurden 
im Abendland zu schmalen Draperieen verkürzt, welche in 
ihrem schön geordneten Faltenwurf eine wirksame Zierde 
des vorspringenden Tbrondaches bildeten. 

Die beiden langen Seitenbebänge des bischöflichen 
Thrones, meist in rotber oder weisser Seide, zeigten auf 
ihrer Außenseite gewöhnlich grosse Musterungen, die auf 
die Fernsicht berechnet waren und mit Goldbrocbirungen 
abwechselten. Meist waren dies kräftige Pflanzen-Ornamente 



in weiten Verästelungen, seltener figürliche Darstellungen 
j in Vierpass-Medaillons oder architektonische Motive. Als 
, jedoch dann im XIV. Jahrhundert die Wappen Wirkerei 
und Stickerei aufzublühen begann, wurden zur Verzierung 
jener Behänge auch häufig die Familienwappen des zeit- 
weiligen Bischofs angewendet, welche dann mit dem 
Wappen des betreffenden Domcapitels abwechselten. 

Die Form des bischöflichen Sessels war im Mittelalter 
eine zweifache, die sich im Ganzen and Grossen genom- 
men auf die romanische und gotbische Kunstepocbe ver- 
teilte. Bis zur letzten Hälfte des XIII. Jahrhunderts näm- 
lich bediente man sich hierzu des sogenannten hemicyclium 
oder faldtitorium, welches durch eine mechanische Vor- 
richtung zusammengelegt und um so leichter aufbewahrt 
werden konnte. Der lederne Uebersug, der die obere Sitz- 
fläche dieser Sessel bildete, mag wohl in den seltensten 
Fällen als aasreichend und bequem zum Sitzen befunden 
worden sein. Vielmehr wurde stets ein ziemlich starkes 
Kissen über denselben gelegt, welches in seinem Ueber- 
zuge oft ein Meisterwerk der Stickerei bot. Auch wurde 
die vordere Seite des hemicyclium mit einem bis zur Erde 
reichenden Behänge bekleidet, der neben seiner decora- 
tiven Wirkung auch noch den Zweck halte, den Mechanis- 
mus des oft einfach und schmucklos gestalteten Sessels zu 
verhüllen '). In dieser Ausstattung boten die bischöflichen 
faldistoria im XIII. und XIV. Jahrhundert in der Tbat 
einen eigentümlichen und, wir möchten sagen, phantasie- 
reichen Anblick, indem dann bloss an den vier Ecken die 
ausmündenden grotesken Thierköpfe und unten ihre stark 
gekrallten Tatzen zum Vorschein traten. 

Vom XIV. Jahrhundert an werden die Klappstühle 
zum bischöflichen Gebrauche immer seltener: die auf- 
blühende Holzsculptur verlangte grössere und massivere 
Werke, an denen sie ihre Kunsttbätigkeit entfalten konnte. 
Daher nahm man ziemlich breite Lebnstühle, die an den 
beiden Seiten, so wie an der hohen Rückenlehne einen 
reichen ornamentalen Sculpturschmuck zuliessen. Die Sitz- 
fläche derselben war nur selten gepolstert, sondern mit 
schön gewirkten und gestickten Ueberzügen bekleidet; oft 
wurde noch ein weiches Kissen darüber gelegt*). Auch 
diese Sessel pflegte man häufig, wenn auch nicht immer, 
an der vorderen Seite mit einem gemusterten stofflichen 
Behänge zu bekleiden. 

Da die bischöflichen Thronsitze absichtlich in den 
meisten Fällen ziemlich boeb waren, so wurde unter die 

1) Vgl. VioUet-U-Due, Jhctumnaire du Mobiliar /ranfoü, Paris 
1858, Seit« 111, 112, 286. Ueber die liturgisch wachsende Farbe 
dM Behänge« Tgl. CatremoniaU EpUcoporim lib. l.caf. XU, nr. 8. 

2) Vergl. VIoUrf.W-Duo, 1. c. Seite 288, 286. 
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Füsse des Bischofs Doch ein kleines Fussbankcbeo hin- 
gestellt. Dmses ataieUton war oft einfach aui Heb ange- 
fertigt ') oder auf seiner Oberfläche gepolstert; » vielen 
Fallen bediente man sich dato auch eines gestickten 
Rissen*. 

Es lisst sieb wohl kanra annebenen, dass sieb heute 
noch au» dem Mittelalter solche Stoffe erhalten haben, 
von denen mit Bestimmtheit nachgewiesen werden kann, 
dass sie ebemab als Verhüllungen des bischöflichen Sessels 
oder als Saitenbehänge des Tbronbaldacbins benutzt wur- 
den. Auch in alteren Sebatzverceichnissen finden sich 
hierüber, so viel uns bekannt ist, keine Angaben vor. 
Vielmehr glauben wir dieselben unter den vielen pattia 
sericea, pmni holoseriri, cortinae und namentlich unter 
jenen nachones und baudekgni suchen 20 müssen, wie sie 
in dem Inventar der St. Paulskirche tu London (1295) 
und der prager Kathedrale von St. Veit (1367) und in 
anderen so zahlreich ohne nähere Angabe des Zweckes 
aofgeiabh werden. 

Schliesslich noch die Bemerkung, dass im Mittelalter 
selbstverständlich die Stufen tum bischöflichen Throne 
sammt der oberen Fläche mit reiebgenjusterten und kost- 
baren Teppichen bedeckt zu werden pflegten, die in ihrer 
Farbe, Textur und Musterung so ziemlich mit den Fuss- 
teppichen der Altarsturen übereinstimmten. In neuerer Zeit 
siebt man häufig zu beiden Zwecken grüne Velourteppiche 
angewendet, wie es zum Beispiel auch in der Kathedrale 
zu Lüttich der Fall ist 2 ). Diese grünen Teppiche, die hier 
ziemlich monoton die Stufen des Altare*, des bischöflieben 
Thrones und des engeren Presbyteriums bedecken, sind 
überdies mit einer Art von fleurs de Iis in dunkelgelber 
Farbe gemustert, die in ihrer Stilisirung nicht in Einklang 
mit der Architektur der Kirche stehen. 

Die kleineren Sitze für die Thron* Assistenten und Mini- 
stranten des Bischofs waren im Mittelalter, wie auch in der 
Kenaissanceieit ziemlich einfach und niedrig gehaJten uud 
nicht immer ro»t Kissen und Behaagen bekleidet. Nament- 
lich in Italien waren dieselben häufig mit Malereien und 
Vergoldungen verziert, wie es auch die Instruction** des 
h. Karl Borromäus vorschreiben. Gewöhnlich waren diese 
tubseltiu, die auf der oberen Fläche der Thron-Estrade 
oder auf den Stufen aufgestellt wurden, in Weise unserer 
Fussschemel gehalten und zeigten auf niedrigem Untersatz 
aus sculpirtem Holz ein einfaches Kissen mit Stickereien. 



1) Im Dnrrmcbat* in Hdde.h.im »cht tu «in KaUUun, irrt 
m&o nicht, m» dem Ueweib eines Edelhirschen. 

2) M*n waeint ii«h hierbei m »tiiiwn «of die sieht ganc deut- 
liche Voreclirift in Cttrwnomafa fyütcporum Hb. I, c»p. XII, n. 16. 



Zuweilen begnügte man sich auch einfach mit Kissen «ol 
den Stefan des Thrones, auf denen die Ministranten dt, 
Bischofs Platz nahmen, wie uns dies mehrere ßfarchuihee 
Abbildungen zeigen 




Gleichwie für den Bischof im Chor seiner Kathedrale 
i unter dem Tbrongezelt ein mehr oder weniger reich aas- 
j gestatteter Sitz hergerichtet ist, auf welchem derselbe bei 
< einzelnen Tbeilen des PontiCcalamtes Platz nimmt, so be- 
1 finden sieb auch in jeder grösseren Kirche an der Epistel- 
1 seite drei Sitze für den Celebrans und die beiden Diakonen, 
welche bei feierlichen Hochämtern während der Absinguog 
des Gloria und des Credo in Gebrauch genommen wer- 
den. Diese Einrichtung findet sich schon im Mittelaller 
: vor, indem die Rubriken älterer Missalien eine solche 
«etöto nicht nur erlauben, sondern sogar ausdrücklieb vor- 
' schreiben. Im frühen Mittelalter war es nicht seilen aow- 
treffen, dass jene Sitze für den Celebraus und die Diakooea 
als drei getrennte Nischen in die Wand eingelassen mi 
häufig aus Stein hergerichtet waren. Dann war natürlich 
die Ornamentation vornehmlich eine stoffliche, indem mis 
diese Sitze meistens mit reich gestickten Kissen belegte 
und die Rückenwand, so wie die vordere Seite mit 
schweren Stoffen bekleidete. 

Auch in späterer Zeit, als man die Siüe nicht mehr 
in der Wandvertiefung anbrachte, sondern frei im Cbora 
aufstellte, wurden dieselben nicht immer getrennt, sondern 
bildeten häufig eine einsige Bank, welche durch vier Arm- 
lehnen in drei Abibeilungen getbeilt und mit drei Siü- 
kisseo belegt war. Diese letzteren wurden natürlich nicht 
immer angewendet, sondern man begnügte sieb mit des 
verhüllenden und verzierenden Stoffe», die an der Rückeo- 
wand glatt aufgespannt waren, über die SiUfläcbe aber 
i frei bis zur Erde herunterhingeo. Unter den Füssen des 
i Priesters und seiner beiden Diakonen wurde, wenn kein 
' grösserer Teppicb das ganze Chor bedeckte, ein kleinerer 
| ausgebreitet, zuweilen auch drei kleine Fussscbemel bin- 
I gestellt. Diese Einrichtung und Aufstellung der aediiia, 
die man bereits älteren Miniaturen zufolge im XU. Jahr- 
hundert antrifft, dauert das ganze Mittelalter hindurch und 
gab namentlich im XIV. und XV. Jahrhundert der Holt- 
sculptur Gelegenheit, zu diesem Zwecke reich ausgestat- 
tete Kirchenmöbel herzustellen, die sogar in vielen Fällen 



1) Die Form irod AueiUttung der ttmbourtt* b*i dem kitcb*' 
lichrn Throne »rißt am besten Viollet le Duo, Moiiiitr franpü, 
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von kunstreich geschnitzten Baldachinen, wie nein bischöf- 
lichen Throne, überschattet wurden '). Es ist erklärlich, 
dass hiedurch die stoffliche Ausstattung beschränkter 
wurde. 

Die Vereinigung der drei CborsiUe iu einer Bank war 
aber nicbt die eimige Form ; vielmehr kam es zu allen [ 
Zeiten des Mittelalters, namentlich in kleineren Pfarrkirchen, 
wenigstens eben so bäuGg vor, dass man an der Epistel* 
seite des Presbyteriums drei getrennte sedüia aufstellte, so 
zwar, dass der Celebrans auf dem mittleren einen erhöh- 
ten Platz einnahm, zu seiner Rechten der Diakon, zur 
Linken der Subdiakon. Gestalt und Einrichtung dieser 
Einzelsitze anlangend, so wählte man dazu die überliefer- 
ten Formen der hemicyclia oder faldistoria, d. b. solche 
Stühle aus Bolz, welche an der vorderen und hinteren 
Seite ein X mit gebogenen Armen etwa in dieser Form K bil- j 
deten. Die beiden Halbkreise an jeder Seite drehten sich 1 
in ihrem Berübrungspuncte häufig am einen verbindenden 
runden Holzstab und konnten also dann zusammengeklappt | 
werden 2 ). Zur grösseren Befestigung worden auch an den 
vier Ecken starke verbindende Holzstabe angebracht 
Natürlich gab es auch viele solcher Chorsitze, welche sich 
nicht klappen Hessen, sondern wo jener mittlere Holsstab 
bloss zur Befestigung diente: die meisten faldistoria also 
waren in ihrer Form hemicyclia, nicbt aber umgekehrt. 
Ein solcher Sitz nun war, namentlich in der gotbiscben 
Kunstepocbe, bäu6g ein Meisterwerk der Kunstschreinerei, 
obwohl sieb hier nicht so leicht zierliche Pflanzengebilde, 
sondern mehr construetive Formen anwenden liessen. Eine 
besondere Verzierung erhielten die vier nach oben aus- 
mündenden Ecken; dieselben bestanden nämlich fast immer 
in stilisirten Tbierköpfen von Löwen, Hunden, Tigern; 
hiermit correspondirend gestalteten sich dann die unteren 
aufstehenden Ecken zu mächtigen Tatzen mit scharfen 
Krallen, so dass das Ganze, besonders wenn diese faldis- 
toria mit seidenen Stoffen bekleidet waren, den Eindruck 
machten, als ob gebändigte Tbierunholde auf ihrem Rücken 
dem Priester gegen Willen einen bequemen Sitz geboten 
bitten. 



1) Di« formschönsten der bediliau in reicher HoUsculptur zum 
Gebrauch bei feierlichen Hochämtern finden lieh heute noch in der 
Pfarrkirche su Kempen bei CrefelrL 

2) Deuhalb heisseu ile »neb /»UUtoria, «u Du Cange wohl 
mit Recht Ton dem gothischen falihan ableitet; ein anderer gleich- 
bedeutender Name dafür int cliolhadrum (eine ungeschickte Zuaam- 
mensetiuug aus xls/a» und ?<??«); hemicyciia hieesen sie wegen der 
•0 entstandenen Halbkreise an der Torderen und hinteren Seite. Der 

als Faiditool vorfindet, verwandelte sich dann im Frani&sischen in 
faudesteuil, woher durch Zusemmeuiishung da* heutige faaleuü 



Der obere der so entstandenen Halbcylinder wurde 
mit einem starken Ueberzug von Leder überspannt, welcher 
die Sitzfläche bildete. Gewöhnlich aber fügte man, nament- 
lich für den Celebrans. noch ein schön besticktes Kissen 
hinan, welches sieb in die Vertiefung des Lederübertuges 
einlegte. Vervollständigt wurde diese Zier zuweilen noch 
durch stoffliche Behänge vorn und zu beiden Seiten, die 
bis zur Erde reichten. In einem besonderen Werke wird 
nächstens ein faidistorium aus dem Schlüsse des XIV. 
Jahrhunderts veröffentlicht, welches sieb beute als eine 
grosse Seltenheit im Museum zu Wiesbaden vorfindet. 
Die Sculptur ist hier ziemlich einfach, die mit einer in 
Holz imitirten stofflichen Hülle umwundenen Löwenköpfe 
wirken sehr charakteristisch. Die stoffliche Ausstattung 
haben wir nach eigenem Ermessen und nach Analogie 
mehrerer uns zu Gebote stehenden Deberreste aus dieser 
Zeit ergänzen lassen. 

Nur wenige Worte werden genügen über die Art und 
Weise, wie man im Mittelalter jene zusammenbangenden 
Reihen von Cborstühlen bekleidete, welche sieb, wie beute 
noch, zu beiden Seiten des Chores in Katbedral- und 
Abteikirchen, häufig auch in kleinerer Anzahl in Stifts- 
und Pfarrkirchen befanden *). Auch hier gilt dasselbe, was 
bei den Sitzen des engeren Presbyteriums zum Gebrauch 
bei feierlichen Hochmessen gesagt wurde: sobald die 
Holzsculptur sieb reicher und freier zu entwickeln begann, 
kam die stoffliche Ausstattung der Stalles mehr und mehr 
in Abnahme. In den letzten Jahrhunderten des Mittel- 
alters beschränkte man sieb daher gewöhnlich auf ein 
Sitzkissen für die älteren Canooiker. Ausserdem pflegte 
man die Ruck wände der Cborstühle namentlich an Fest- 
tagen mit vielfarbig gewirkten oder gestickten Behängen 
zu bekleiden, von welchen donatio später ausführlicher 
gehandelt werden wird. In Kathedralkirchen hatte auch 
der Bischof seinen besonderen Chorstubl'), der immer als 
der erste und reichverzierte an der Evangelienseite, dem 
Altare zunächst, errichtet war. So erwähnt aus dem Jahre 
1222 das Inventar der Kathedrale von Salisbury: Unum 
Pallum 8pissum et bonum ad stallum Episcopi; ferner 
das Verzeichoiss der Olmützer Domkirche (1435): Duae 
parvae tapetiae pilosae brunaticae, quae sterntmtur in 
stall o Episcopi. Wie unter dem bischöflichen Throne, 
so wird man auch hier nicht nur das sedile, sondern auch 



1) Ueber die Chorsrtthle selbst und ihre eoulptoriacbe Ausstat- 
tung vergleiche man den treulichen Artikel in Trollet -le Duo: Dic- 
lionnaire rauonne dt l ArcKUtcturt frtmcaist. tome VIII, peg 46H 

% Bekannt ist die allgemein gebräuchliche Bezeichnung itallum, 
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den Betschemcl mit kostbaren Stoffen bekleidet haben. I 
Di« Kissen, welche in Mittelalter zum Sitzen und zum | 
Rnieen eine so vielfache Anwendung fanden, dürften lieh 1 I 
woW aar noch in wenigen Exemplaren bis auf unsere' I 
Tage erhalten haben,, so das* man sich begnügen maas, | 
jjbre Form nnd Ornamentati on ans alten Tafel- und Mv 
niaturmalereien zu entnehmen - . 'In -der Regel waren die« 
selben mit feinem Kalbleder auf der Rückseite übersogen 
and mit Pferde- oder Rehhaaren ausgestopft; die ober« 
Seite jedoch erhielt dann noch einen besonderen (Jeher- 
zug von einfachen oder ßgurirten Seidenstoffen, drb reich«, 
gestickte Ornament* oder aneb, besonders im XIV; and 1 
XV. Jahrhundert, eingewirkte Wappenschilder zeigten. 
Dorcb Polsterarbeit erhielten die Kissen «werten auch 
die Form von Drei- oder Vierpässen, wie »ich dieselben 1 i 
auf mehreren alten Bildwerken finden. Als seit der lebten' 
Hälfte des XIV. Jahrhunderts sich die baute.bsse-Weböre* 
za entwickeln begann und vortreffliche Gewebe, von 
flandrischen Fabricanten in Menge auf dem Wege des, • 
Handels durch das ganze Abendland verbreitet wurden, i 
wandte man solche vielfarbig figurirten haute-Iisse-Gewebe j 
mit besonderer Vorliebe auch bei den Ueberzügen' der j 
kirchlichen and profanen Kissen an, die namentlich mft ! 
heraldischen Abzeichen oder mit der Darstellung des im 
Mittelalter so beliebten , wilden Mannes" verziert wurden. I 

In der Renaissance kommen an den Ueberzügen der 
Kissen dieselben Musterungen vor, wie wir sie auch an 
den Teppichen jener Zeit finden. Bald aber wurde es 
Brauch, sie durch starke Polster zu ersetzen, die mit ge- 
presstem and gemustertem Leder, zuweilen auch mit viel; 
farbigem Damast überzogen wurden. 

In neuester Zeit jedoch bat man mit Rücksicht auf 
die mittelalterlichen seäilia begonnen, diese' Chorstühle 
je nach dem Stil der betreffenden Kirche wieder nach 
mustergültigen Vorbildern zu gestalten und auszustatten. 
So wurden in jüngsten Tagen für die im Stil der alten 
Pfeilerbasiliken nenerbaoje Kirche der Rederoptorislen zu 
Aachen drei Cbprsitze von kundiger Meisterhand ange- 
fertigt, die in den entwickelten Formen des romanfseben 
Stiles ao& dem XII. Jahrhundert gehalten sind und mit 
jenem hcmicyclium übereinstimmen, welche» Violletle-Duc 
auf Seite 115 seines erwähnten Werke» abgebildet bat. 
Auch für die Münsterkirche in Aachen wurden in letz- 
ten Jahren mehrere Chorsitze zum Gebrauche bei feier- 
lichen Hochämtern von dem genialen Bildhauer Wilhelm 
Mengelberg entworfen und stilgerecht ausgeführt, die sich 
in Form, Einrichtung and Örnamentation den mittelalter- 
lichen Hemicyclieo nähern und mit dem Stil des floch- 
ebores in Einklang stehen. Statt der beweglichen Kissen, ' 
wie sie im Mittelalter zur Anwendung kamen, ist jedoch J 



hier die heute allgemein eingeführte Polsterung mitmetal- 
lenen Sprungfedern angebracht Worden. In demselben 
Institut sar Anfertigung kirchlicher Möbel von W. Hengs- 
berg ist jüngst auch für die erzbischöfliche Kathedrale tu 
Utrecht ein scamnai«, auf drei Sitze berechnet, hergestellt 
worden, welches- sich mit den 'betreffenden Leistungen dts 
Mittelalters in jeder Hinsicht messen kann. Die drei Sitte, 
welche hier zu einer Bank vereinigt sind, werden dorcb 
reich scelpirte Armlehnen von einander geschieden und 
sind mit gestickten Kissen and Dorsalien bekleidet, die 
von Damen Utrechts streng nach alten Vorbildern ange- 
fertigt wurden. Damit die priesterlichen Gewfinder keinen 
Schaden leiden, sind die einzelnen Sitze so eingerichtet, 
dass sie sich nach vorn herausschieben lassen nnd so hin- 
ten eine Oeffnuug eum Durchlassen der Gewänder sieb 
bildet l ! i «K }..„-<y . - 

•!•■:> i«. Di« T rag hl mm« I, 

Die ursprünglich orientalische Sitte« hoebstebende Per- 
sonen bei ihren Ausgängen unter einem Schirm oder Bal- 
dachin eioberstbf eilen tu lassen, fand auch bald imAbeed- 
lande bei kirchlichen und profanen Veranlassungen Nach- 
ahmung. Ein Vorbild biersu War schon in dem altcbrist- 
beben Cihorium mit seiner Baldachin- Wölbung und seine» 
tetravtUi gegeben. Zur kirchliche* Anwendung kam der 
tragbare Baldachin in grösserem Umfange nach Entfüh- 
rung der Fr<>bnleM*namftiPro<]esNon. indem er über den 
Priestor ausgespannt zu werden pflegte, wenu dieser aas 
Sanctissimum durch die festlich geschmückten Strasse» 
trog. Als Trager de> Beide ebios we/den bäefig die Hono- 
ratioren der Pfarre oder des Stifte», zuweilen auch die 
jüngeren Senger der schola oder aueb Chorknaben genom- 
men, welche letztere, der Wörde des Amtes gemäss, mit 
dem kurtienüe und der Albe oder der tunicella bekleidet 
nnd mit dem anyultm gegürtet waren. Dass selbst vos 
Chorknaben diei Processionshimmel mit geringer Muhe 
getragen werden konnten, wird man erklärlich finden, 
wenn man bedenkt, dass dieser Tragbaldacbin in denJabr- 
honderten des Mittelalters sehr einfache und leichte For- 
men hatte und nicht im mindesten unseren schwerfälligen 
und kolossalen Traghimmeln glich, wie sich dieselben seit 
der Renaissance- und Zopfzeit tur unvernünftiger Bürde 
ftr die Träger gestaltet haben. Im Mittelalter worden»»* 
lieh dieser Baldachin einfach in der Weise zusammen- 

r i 11 !• ■ • ■ I ■ i ♦ r'- f . ' 

1) Vgl. «tot diese» Meittenrerk dar Holtscnlptur dt« AMku* 
hmg „Ktmrt- Wuttaie A»cb«» u in* „Beko der Geguwmrt", &v** c 

1. November 1867. 
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gesetzt, dass man ein viereckige», kostbare« Gewebe, 
welches auf der inneren Seite mit weisser Seide gefüttert 
war, an den tief E*ken durch eine Vorkehrung von 
Ringen oder Haken mit vier leichten Tragstangen in Vei<- 
bioduog setzte, und so ein gefälliges und zierliches Sfcbutz- 
dach gegen ungünstige Witterung erzielte, welches ausser» 
dem auch zur Hebung der Processions-Feierlicbkeiten 
wesentlich beitrug. Eine solche Baldacbindecke, wie sie 
noch heute» italienischen and französischen Dfiöcesen ver- 
einzelt im Gebrauche ist, erwähnt auch das Inventar der 
Abtei Micbelsberg bei Bamberg von Jahre 1483, welches 
anrührt: Unum sericum nAettmpannumpro celo in die 
corporis Christi. — Die Anzahl der Tragstangen, welche 
nach oben und unten gewöhnlich durch dünnere Eiseiv 
rutben untereinander verbunden wurden, wie dies auch 
heute noch der Fall ist, war häufig Auf sechs ausgedehnt, 
indem auch in der Mitte der beiden Laagseitan je eine 
solche angebracht war, so das» also auf jeder Seite des 
Priesters, welcher das arterheiligste Sacratnent hielt, drei 
Träger einherschritten. So fuhrt das Scbatzverzetcbniss des 
Domes von Würzburg aus dem Jahre 1448 an: Ein 
Hvmmel der ist bloe mit sechs übergalten Stäben. — 
Aus dieser und der eben citirten Angabe lässt sich übri- 
gens auch entnehmen, dass die Farbe des Tragbaldacbini 
in jener Zeit noch nicht festgesetzt war. 

... Es dürfte schwer halten, heute noch in den -Gewand- 
kammern grösserer Kirchen mittelalterliche Baldachin- 
decken sammt ihren Tragstäben vorzofindeo. Da auch 
altere Schatz Verzeichnisse dieselben sehen erwähnen, so 
würde die genauere Renntniss der Form und stofflichen 
Einrichtung dieser mittelalterlichen umbellaeprocessionales 
für die kirchliche Archä ologi e fast gänzlich verloren sein, J 
wenn sich nicht Abbildungen derselben glücklicherweise 
auf Miniaturen und Tempera-Malerei an lietoÜch ilußg 
vorfänden. Jn dem prachtvollen Missale Romanum von 
H. Reiss in Wien bei dem Fesium Corporis Christi finden 
wir die Abbildung eines tragbares Himmelgereltes, welche 
einem Hioiatarwerke des XV. Jahrhunderts enilehot ist. 
Die an den vier Seiten der Decke dieses dais herunter« 
hängenden stofflichen vela sind hier noch nicht als breite 
aurifrisiae gestaltet und reich verziert, sondern sehr 
schmal gehalten 1 ). ». >• 

Tragbare Baldachine waren am Schlüsse des Mittel- 
alters und während der Renaissance auch im profanen 



Leben häufig im Gebrauch; sie zeigten dieselben Formen 
und stoffliche Verzierungsweise, wie solche auch an den 
•kirchlichen Tragzelten vorkamen. Ein solche« tragbares 
Zelt findet eich abgebildet in einem Manuskripte dar kai.- 
aBriiefaen Bibliothek zu Paris und veranschaulicht den Ein- 
zug der französischen Konigin Isabelle in die Residenzstadt 'j. 
Vier Schöffen halten einen zierlichen Baldachin mit hoben 
Tragstangen über der jungen Königin, die auf einem reieb- 
gesehirrten Pferde «tat. Auch dieses dais ist mit einer 
Hachen Decke überspannt, während nach den vier Seiten 
hin reichgemusterte schmale Stoffe herunterhängen. Saoval 
berichtet, dass es überhaupt üblich gewesen sei, die fran- 
zösischen Könige und Königinnen bei ihrem ersten Ein- 
enge in Paris unter einem blauseidenen Himmel abzuholen, 
welcher reich mit den bekannten goldenen Lilien Sans 
nomhre gemustert wer *). 

Was nam den Stoff betrifft, der bei den mittelalter- 
lichen Traghimmcln zur Anwendung kam, »o deutet schon 
der Name Baldachin, der in den Schatzverceiehnitsen dafür 
gebraucht wird, an. das« man in der Regel schwere ge- 
eauateate Seidenstoff« dazu nahm, die mit Gold reich 
durchwirkt waren. Wie sich nämlich aus den mittelalter- 
lichen Inventar eii ergibt, bedeutet baldakinus, baudeki», 
baudckynuti etc. emen schweren, in Gold brocbirton Seiden- 
stoff meistentbeiis orientalischer F ab ncation, deren manche 
Kirchen eine so grosse Anzahl besessen, dass dieselben in 
den Scbatzverzeichorraeu eigene Rubriken in Anspruch 
nahmen. Diese reichen, sehwerea Stoffe der Tragbimmel 
dienten einerseits zur würdevollen Hebung der ganzen 
Feier, andererseits auch zur besseren Instandballung des 
steifen Gerdtes, welches sonst durch seine vielen Falten 
unschön gewirkt haben würde. 

"TJis zmn "Schlüsse des XVI. Jahrhunderts scheinen die 
tragbitdackitze in d*n meisten Kathadttt' und Stiftskirchen 
ihre einfache Form und Beschaffenheit als leichte, trag- 
bare Gezelte mit kurz herunter hangenden Draperieen bei- 
behalten -tu haben. Ab aber mit dem Aufkommen der 
heidnischen Kunstformen die meisten liturgischen Geräthe. 
wie Altäre, Kanzel, Beichtstühle, das Bestreben kundgaben, 
sich in ungewöhnlich grosse Formen zu entwickeln und 
über Gebühr auszudehnen, wurde «och dem tragbaren 
Himmel, namentlich durch die brodeurs du Roi in Paris 
und Lyon, .seit dem XVII. und XVIII. Jahrhundert eine 



1) Wir erinnern uns, bei einer Frohnleichnams-ProceMton in 
Genna, wetolie unter zahlreicher FaekelbeJenchtung in den 6trasa«ii 
der Stadt bei Abendzeit abgehalten wurde, einen Traghimmel genau 
in Augenschein genommen tu haben, welcher die»oU>en leichten und 
zierlichen Formen zeigte, wie der oben erwithnte. 



de Froiunrt! bib. inp., fand CoOttrl, n 
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2) „Quand not BoU et Beine* fönt leur premUr* etUre* & Parti, 
e'ett & eur (Ut trhetm») dapporter le ciel dazur, temi dt ßeur$ 
de Ii* oTor, et le mettre et porirr parmi la villt 
(Sauval, piiret juMti/., p. 24«;. 
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solche Form ond Ausdehnung gegeben, dass dadurch der 
ursprüngliche Begriff eines leichten tragbaren Geidtes 
gänzlich verloren ging und dasselbe jetzt eine ungebühr- 
liche Last für die Träger wurde. Da man desswegen das 
Tragen dieser Kolosse, die aus schwerem Holz construirt 
und mit reichen Vergoldungen überladen waren, nicht 
mehr den Standespersonen von Würde und Ansehen zu- 
muthen konnte, so mussteman seine Zuflucht zu bezahlten 
Trägern nehmen, die nicht selten im Schweisse ihres Ange- 
sichtes bei feierlichen Processionen ein Amt versahen, 
weiches im Mittelalter als Ehrensache und Auszeichnung 
betrachtet wurde und keine besondere Kraftaostrengung 



Die stoffliche Ausstattung dieser sogenannten Trag- 
himmel war de vollends seit dem XVIII. und XIX. Jahr- 
hundert, wo das Gestell mit seiner dachförmigen Ueber- 
böbung und Vergoldung die Hauptsache wurde, auf das 
geringste Maas« zurückgedrängt, wogegen die schmalen 
Draperieen in ungebührlicher Weise vergrössert und mit 
reichen, schweren Goldstickereien überladen wurden. Wir 
wären hier in der Lage, eine ganze Menge von heute noch 
im Gebrauch befindlichen Tragbimmeln anzuführen, die 
in den Tagen der ausgearteten Renaissance, des Zopfes und 
RococO'Stiles angefertigt worden und in ihrer Anlage ganz 
und gar den profanen Bettbimmeln mit allen ihren Schnör- 
keln und Troddeln entlehnt sind. Wir beschranken uns jedoch 
darauf, bloss auf die schwerfälligen Processionshimmel vom 



machen, welchen letzteren Kaiser Joseph I. sammt einer 
vollständigen Capelle bei seiner Krönung zum Geschenk 
machte. (Forts, folgt.) 



In der C. H. Beck 'sehen Buchhandlung m Nfo-dlia^ 
erschien so eben and ist durch all« Buchhandlungen n be- 
ziehen; in Köln durch die I. 



Kunst und Kunstgewerbe 

vom frühesten Mittelalter bis Ende des achtzehntti 
J ahrhunderts. 



znr leichten Orientirung in Fachern und Schulen, Meisten-, 
Nachahmungen, Mastern, Technik, Zeichen und Literstur. 

Von 

nr. Franx Trautmann. 

27V4 Bog. gr. 8. br. Preis 2 Thlr. 6 Ngr. oder 3 Fl. 48 Kr- 

Bei dem lebhaften Intereate unserer Zeit fttr die bedtattniw 
künstlerischen und kunstgewerblichen Erzeugnisse der Voraet», * 



einem wahres Bedürfnis« entgegenkommen. Der Herr Verfsn^ 
der bereite anf belletristischem Gebiete, iiiuüentlieh dein der mitt«t- 

■eh Jahren mit Kunststadien beschäftigt nnd bedeutende SsmmUu- 
gen theilf selbst angelegt, tbeils, wie die de« beierischen Nstiossl- 
Mn.ean», lebhaft gefordert. Für Bibliotheken, KuttsVMfer* 
technische Schulen, für Ssrainlcr von KtinstgogenstÄnden jti« 
Künstler and Kunstfreunde, Antiquitätenhändler, Antiqesr« ««• 



!l ( n t r k i n |i. 



beaugllehen Briefe nnd Sendung«« 
xöge man an den Bedaoteur nnd Herausgeber des Ort**»- 

Herrn Dr. van Bndert, Köln (Apoetelnklouter 28, adre* 



Einladung zum Abonnement auf den XIX. Jahrgang des Organa für christliche Kunst. 

Der XIX. Jahrgang des „Organs für christliche Kunst beginnt mit 'dem 1. Jan** 
1869 und nehmen wir Veranlassung, zum neuen Abonnement hiermit einzuladen. 
bereits erschienenen achtzehn Jahrgänge geben über Inhalt und Tendenz genügenden Avf- 
schluss, so dass es für die Freunde der mittelalterlichen Kunst keiner Auseinanderutms 
bedarf, um diesem Blatte ihre Theilnahme zuzuwenden. 

Das „Organ" erscheint alle vierzehn Tage und beträgt der Abonnementspreis halb- 
jährlich durch den Buchhandel 1 Thlr. 15 Sgr., durch die königlich preussischen iW- 
Anstalten 1 Thlr. 17 Sgr. 6 Pfg. Einzelne Quartale und Nummern werden nicht abgegtbi», 
doch ist Sorge getragen, dass Probe-Nummern durch jede Buch- und Kunsthandlung bex°9 tn 
werden können. M. 




Verantwortlicher Redactenr: J. «as» Entert. — Verleger: M. 



("sehe Buchhandlung in Köln. 
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